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Beinen verehrten Freunden, 


Herrn Dr. W. Baum 


und 


Herrn Chr. Keller, 


der Berfaffer. 


Wesen hätte ich, befter Baum, häufiger bei Ausarbeitung 
der nachfolgenden Bogen gedenfen fönnen, als Deiner. So 
nimm dies Buch denn freundlich als Grinnerungsgabe auf. 
In glücklichen Tagen der Jugend haben wir ung den glei- 
hen Kunſtſinn wechfelfeitig gejtärft und erhoben. Du feit: 
dem haft in Deinem Beruf feltene Anlagen bis zur Mei: 
ſterſchaft entwickelt und durchgeübt. Es würde mein fchönfter 
Lohn für lange Bemühungen ſein, wenn Du mich in dem 
meinigen in ähnlicher Art fortgeſchritten erachten dürfteſt. 
Dir, wertheſter Xeller, widme ich dieſe Blätter noch 
in anderem Sinn. Deine innere Kunſtnatur Den ſiche—⸗ 
rer Blid, Deine reine Begeiftrung, die nur das Echte 
verftehn und ergreifen Fann, find mir in fpäteren Jahren 
ein Leitftern und Troft gewwefen. Du haft mir das Wort 
„Urfprünglichfeit“ lebendig gemacht. Und vor Allem in Deis 


t 
ner eigenen Kunft haft Du mir dur langjährigen Umgang, 
‚gemeinfchaftlihes Sehn, Bewundern oder Berwerfen den 
fhlunmmernden Sinn für jenes Wunderreih der Farbe er: 
ſchloſſen, für weldhes Dich vor Vielen der Genius mit dem 
begabten Auge gefegnet bat. Für das Überhaupt, was ich 
Dir ſchuldig geworden bin, fuche den tiefempfundenen Danf 
in diefen Blättern. Wie fie audy fein mögen, fachlicher müßt 
ih ihn doch nicht auszufprechen. 

Wenn aber nur Wenige mit uns übereinftimmen wol: 
len, dann werthe Freunde, laßt uns, einer berrliden Ber: 
gangenheit und befleren Zukunft gewiß, das um fo Fräfti- 
ger fefthalten und durdfämpfen, was wir feit jeher als 
unvergänglih und wahr erkannt. 


Der feit längerer Zeit ausgefprohene Wunſch, eine Aus- 
wahl meiner öffentlihen Borlefungen durch den Druck ver: 
breitet zu fehn, hat mich vor einigen Jahren veranlaßt, 
einen Eleinen Theil der nachfolgenden Bogen als „Einlei: 
tung in das Studium und die Gefchichte der deutſchen und 
niederländifchen Malerei” in dem Athenaeum (Nürnberg, 
bei Bauer und Raspe) erfcheinen zu laffen. Gin wenig 
forrefter Drud und das baldige Aufhören diefer Monats: 
ſchrift machten einen neuen Abdruck wünſchenswerth. Die 
Durchſicht jedoch verwandelte ſich bald in eine gänzliche 
Umarbeitung, und ſo iſt allmälig ein Werk entſtanden, 
deſſen erſten Band ich hiermit übergebe. Ein zweiter, der 
die ſpecielle hiſtoriſche Darſtellung enthält, wird noch in 
dieſem Jahre erſcheinen. 


Berlin, im April 1842. 
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Wer heutigen Tages bei uns Muſeen, Kunſtausſtellungen und 
Bilderläͤden nicht nur mit Aufmerkſamkeit auf die Gemälde, 
fondern auch auf das Publicum befucht, wer Acht Hat auf 
Das, was vor allem Anderen anzieht oder zurückſtößt, der 
müßte, mollte er mit dem allgemeinen Urtheil übereinftinmen, 
zu dem Reſultate gelangen, in unferer heutigen deutfchen 
Malerei allein fei das eigentliche Heil zu fuchen. Erſt unfere 
jeßigen deutſchen Malerfchulen hätten die Kunft aus der Aſche 
früherer Jahrhunderte fih als einen neuen Phönir leuchtend 
“isper emporheben Iaffen. 

Von diefer Tagesmeinung und Liebhaberei, muß ich gefte- 
ben, weicht mein Kunftjinn wie meine wifjenfchaftliche Ueber— 
zeugung vollftändig ab. Zu eigenem Leidwefen. Denn wer 
wünfchte nicht, feine Gegenwart, mit der er lebendig verwachſen 
ift, in jeder Rückſicht zu rühmen, und welch' fihönere Genug— 
thuung giebt es, ald das Große in der Kunft freudig anzuer= 
kennen! Wie aber jest noch Die Sachen in Deutjchland ftchen, 
glaube ich feit, fei, im Großen und Ganzen genommen, ber 
Gipfelpunft ver Malerei nicht die Gegenwart oder nächfte 
Zukunft, fondern die Vergangenheit; fowohl im religiöfen 
Kreife, als auch im Portrait, in der Landfchaft, dem Genre, in 
jedem einzelnen Zweige und in jeder Beziehung; in Betreff ver 
Conception und Gruppirung, des Ausdrucks, Goloritd, . der 
Charafteriftif und Wahrheit der Kunft und Natur. Mit dies 
fer fcharfen Entgegenftellung foll nicht etwa der glückliche Auf— 


ſchwung, den die Malerei des neuen Jahrhunderts gewonnen 
Hotho, ib. deutfche u. niederl. Malerei. 4 
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hat, verfannt oder geleugnet, der Neichthum des Talents, die 
Bemühung und der Fleiß, das treue Streben und danfenswerthe 
Gelingen geichmälert werben, ſondern es joll damit nur die ein= 
fache, langerprobte Erfahrung ausgefprochen jein, daß Jeder, 
der Urtheil und Genuß nur aus heutigen beutfchen Gemäl- 
den ſchöpfen zu müſſen glaubt, fich theild nur in abgefchwächter 
und entfernter, theild nur in fchiefer und verfehrter Weife eine 
Vorftelfung der Wunder zu erwerben lernt, welche die Malerei, 
die reichfte Kamjt, dem Auge und Gemüth hinzuftellen vermag. 
In diefem Sinne begann ich frühere Vorträge über den ähnli— 
chen Gegenftand abfichtlih mit einer ausgeführten Polemik ges 
gen ven eingebildeten Werth der fogenannten Düffelvorfer Schule, 
ald ver überwiegenden Wortführerin befonders im nörplichen 
Deutfchland, wo, im Gegeniage der tiefer dringenden Beſtrebun— 
gen zu München, ver fchnelle Bortfchritt jener Meifter und 
Schüler am Rhein von fehr ernfthaften und berühmten Stimm: 
gebern ald eine Erfcheinung begrüßt wurde, die der Raphaeli— 
ichen Zeit gleichzuachten und über die Rubens'ſche Epoche hinaus 
zu preifen ſei. Solcher in’3 Nähere eingehenden Gegnerichaft 
jebe ich mich diesmal überhoben. Die Eranfhafte Liebe für jene 
fränfelnde Richtung fängt ſchon feit einigen Jahren an, fich bei 
den Gefcheuteren zu legen. Es bat fich die richtige Erfahrung 
geltend gemacht, daß die geſammte Fünftlerifche Tendenz und bie 
Fülle der Begabung nicht nur bei den zu München wirffamen 
Malern und bei vereinzelten felbftftändig hervorragenden Mei— 
ftern im nördlichen Deutfchland in entgegengefegt gelunderer 
Weiſe tbätig ſei, fondern es hat fich mehr noch durch den 
factiſchen Bergleich nebeneinander hangender Gemälde herausge— 
ftellt, jene Düffeldorfer Meifterftücfe feien durch Die Werke ver beften 
franzöfifchen Maler in bevauerlichitem Grade gefchlagen und in 
ihrer urfprünglichen Schwäche aufgedeckt. Ich meine Meifter 
wie Poittesin, Gudin, Biard, Johannot, Roque— 
ylan, Horace Bernet und Andere noch, in ihren nicht auf 
Tageseffect Iosarbeitenden, gediegeneren Werfen. Daß dieſe Ein 
ficht ſich durchfegen würde, mar fchon feit längerer Zeit zu 
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glauben und zu hoffen. Denn wie follte auch für wohlorgani— 
firte Augen und richtigen Iact der Muth viefer franzöftfchen 
Meifterfchaft, der fich mit jedem Reize vielfeitiger Bildung paart, 
diefe Srifche der Auffaffung, die der wahren Natur alle Lebens— 
züge zu Eunftlebendiger Charakteriftit ablaufcht, wie follte vie 
immer neu fprubelnde Erfindung, die Nachhaltigkeit und pifante 
Originalität, die nationale Verwegenheit, die fich immer ſchwieri— 
gere Aufgaben ftellt, um fle immer geiftuoller zu löſen, ver im— 
mer malerische Blick mit der ftetd malerischen Sant, wie follten 
dDiefe und andere Vorzüge nicht einen vollgültigen Sieg davon 
tragen über die Fable Monotonie der Düffeldorfer Meifterfchüs 
ler, deren moderne Mattheit dad Tragiſche mit dem Triften, die 
tiefen Klagen der Menfchenbruft mit dem Kläglichen, den Reiz 
der Süße mit Eüflichem verwechfelt, und außerdem das Ges 
machte für Urfprünglichkeit, flache Sentimentalität für Seele der 
Reidenfchaft, und wmechjelfeitiges Heben und Tragen für Origis 
nalität und Begeifterung Hält. Da ift fein Kern, fein innres 
Durchleben, kein Serausleben in Compofition, Individualiftrung, 
Ausdruck, Zeichnung, Farbe und Ausführung. Doch wir kön— 
nen dieſe Mingel in einen Punkt zufammenfaffen: die Männs 
lichkeit ift e8, an der es gebricht, die fünftlerifche Kraft des 
Charakters, der fich die tiefe Vorahnnng von allem Marfigen 
Und Zarten, Innerften und Aeußren, wie die Wirklichkeit e8 zu 
bleibenden Typen ausprägt oder flüchtig vorüberraufchen läßt, durch 
eindringende Selbftanfchauung bewährt hat, und was er darftellt, aus 
ſelbſtſtändiger Erfindung wiederfchafftl. Die Grundelemente aller 
Kunft find am menigften vorhanden. Daher das Weibiiche und 
Energielofe, Traurige und Kümmerliche, Minnige und Kohle, 
Kindelnde und Spielende, dag nur den Unmündigen zufagen 
fann, Die außerhalb der Maleracadenie zu Düffelvorf noch nichts 
son Gottes großer, reger und reicher Welt gefehn und empfun— 
den haben. Daher ftatt der Breiheit nur Uebung und Fleiß, 
ftatt eigener Production nur Wiederholung, ftatt des poetijchen 
Grgreifend und der Fünftlerifchen Wiedergeburt entweder nur 
Geftalten und Situationen, aus berühmten Poeten mit feltiamer 
4* 
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Dilettantenverwechllung des Dichterifchen und Malerifchen aus— 
gewählt, oder die vorhandene Wirklichkeit und Natur in nüch- 
terner Treue copirt, und durch profaiiche Verſtändlichkeit den 
Unverftändigen nahe gerüdt, und durch empfindfame Zuthat 
empfindungsreich gemacht. Daher nirgend eine innre Größe, 
nirgend Breiheit, nirgend ein Sieg. Megelfertige Löfung für 
echte Probleme, Lahmheit für Wagniß, flaue, farbenbetrübte 
Harmonie für Leuchten, Saft, und durch den Muth der Gegen- 
füge vertieften Einklang der Farbe; Fleinmeifterliche pinfelfpige 
Behandlung für grandiofe Virtuofität, beſchränkte Convenienzen 
der Schule für volle Wahrheit und ganze Kunft. Und fährt pas 
größere Publicum noch fort, von allen Eden und Enden her Bei— 
fall zu Flatichen, jo wird dieß unbeftrittene Zujauchzen nur da— 
durch erflärlih, daß die gleiche Schwächlichkeit des Sinns und 
Meichlichfeit de8 Gemüths zur Zeit überhaupt graffirt, und 
Jene die mohlfeile Gefchieklichkeit befiben, über alles Die Teicht- 
beftechende Anmuth zu verbreiten, welche, je weniger fie in ih— 
rem bloßen Vermeiden hinter fih hat, täufchbare Augen und 
Funftleere Herzen um deſto vollftändiger befrienigt. — Dieß offene 
Wort auch jetzt noch zu wiederholen halte ich, obſchon vie 
Nothwendigkeit weniger dringend mehr dazu auffordern mag, 
dennoch für eine unerläßliche Pflicht, von deren Erfüllung mich 
jelbft die Gemwißheit nicht zurüdbringen Fan, daß man mir, nach 
beliebter Art, Berfünlichkeiten, Worurtbeil, ungerechtfertigten 
Midermwillen oder fonftige falſche Motive ald leitende Gründe 
unterlegen wird. Ich gehöre aber nicht zu den Schwachen, 
melche in urtheilälofer Selonie, heute, weil es fo Mode wird, 
geringachten, was fie geftern, weil es Mode war, über alles 
erhoben, und, wo es um die Sache zu thun ijt, fih um Mei- 
nungen kümmern. Mein Befämpfen der Düffeloorfer Richtung 
fällt jchon mit deren frühftem Entftehen zufammen, und ging 
aus der noch heute feften Meberzeugung hervor, daß wer in ihr 
echte Kunft finden molle und Eönne, ohne den unaufgelöfteften 
Mivderfpruch ohnmöglih im Stande fei, in denjenigen Epochen 
mit innerftem Berftändnig heimisch zu werben, in. welchen Die 
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Malerei ihre leuchtendſten Blüthen trieb, und ihre ſchönſten 
Früchte ausreifen ließ. Ich will mich daher in dieſer Polemik 
auch nicht mit dem relativen Unterſchiede des „beſſer und ſchlech— 
ter“ begnügt, ſondern den directen Gegenſatz von wahrer und 
falſcher Kunſt ausdrücklich angegeben haben. Zugleich aber ſollte 
weder früher noch ſoll auch jetzt in dieſer Entgegenſtellung den 
einzelnen mit klarem Sinn und reger Liebe in jener Schule 
verbrüderten Meiſtern und Schülern ein perſönlicher Vorwurf 
gemacht ſein. Viele von ihnen ſind voll Anlage, voll Luſt für 
ihr Tach, von redlichem Streben, ſie wollen nicht täufchen, und 
wider beſſeres Wiffen, meil dieß der Menge gefällt, ven Schein 
für die Sache geben. Statt fich aber von den Schwächen ihrer 
Zeit zu befrein, befigen ſie nur die unglüdijelige Fähigkeit, dieſe 
Mängel vollftändig und glänzend auszubilden, und werden, wenn 
es zum Abichluß kommt, nur das für fie negativefte Reſultat 
erreichen, durch den baldigen Ueberdruß an ihren Werfen die 





Kunit he Publicum unbewußt zu einer frifchen Poeſie ges 
funderer chauung und gediegenerer Ausführung zurüdgeleitet 
zu jehn. 


Man hänge nur einmal zu ernftlich vergleichender Würdi— 
gung ihre Bilder und Bildchen zwifchen Tafeln Ruisdaal's, 
Dürer’d, Eyck's, Potter's, Teniers’ und anderer ähnlicher 
Meiiter auf. Vor einiger Zeit habe ich zufällig felber das Got— 
tesurtheil in ſolch einem ernften Turniere vernehmen müffen. 
Im Saale der Academie zu Düffelvorf waren an breihundert 
Gemälde der Schule aufgeftellt; zum Theil die vorzüglichiten. 
Diefen Bildern gegenüber hing an einer langen Wand in 
einfamer Größe der glorreiche Reſt ver alten Düffelborfer 
Sammlung, Rubens’ Himmelfahrt ver Maria. Eine der 
großartigften Erfindungen. Keinem abgelaufcht; die glüdflichite 
Eompofition in Gruppirung der Geftalten, und Ausfüllung ber 
Niume; die vermegenfie und doch gelungene Beleuchtung; bie 
lebendigſte Auffaffung ver Situation; der reichhaltigfte Ausdruck; 
Anmuth, zarted Spiel der Grazie in Farben und Formen mit 
jedem Wagniß markiger Kraft und Tiefe in unglaublichem Ein— 
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lange. Unten im Bilde dad Grab der Maria, ein Theil ver 
Jünger und Weiber umber, die Vorderſten hineinfchauend, Hin= 
einftaunend, dahinter Andere berzubrängend, Alle bewegt in voller 
Energie des Innern wie der Geftalt; in einer anderen Gruppe vie 
übrigen Jünger im Drang der emporgeriffenen Seele mit aufitreben- 
dem Blick und Armen der Emporgetragenen ſich nachjehnend; und 
diefer ganze untere Theil zu einem bewegt lebendigen Kreife von 
Figuren in fi beruhigt abgefchloffen, von unendlicher Macht, 
Fülle und Harmonie des Ausdrucks, der Färbung und Zeich- 
nung. In gleichem Grade gehört die Beleuchtung, indem bon 
oben aus dunklen Wolken Lichtftrahlen bervorbrechen und auf 
die Gruppe am Grabe nieverfahren, zum Schärfiten und Gelungen— 
ſten. Den mittleren und oberen Theil füllt Maria aus, halb ſitzend, 
halb getragen von Wolken, im Kranze Engel umber, von einer 
tieblichen Schlankheit der Formen und Gewandung, von einer 
leuchtenden Grazie des Colorits, die Correggio nicht übertroffen 
bat, und ringsum eine Duftigkeit, und das Ganze in einer 
Klarheit und Luft, wie fie nur Rubens zu eigen WE _ Dabei 
noch in Allem und Jedem der Rubens'ſche Schwung, das Hin— 
firömen und Fluthen der Geftalten, das feurige Genügen nur 
im böchften Sieg einer fortlodernden Schöpfung und Vollen- 
dung. — Es läßt fich nicht beichreiben, in welchem Maaße vie 
heutigen Gemälde zufammt dagegen verfanfen. Zwar entbehr- 
ten fie nicht jeder Art ded Verdienfted. DViele waren bon ſchätz— 
baren Vorzügen. Aber dad Widerfprechende der Prätenfion und 
des bloßen Scheined der Leiftung drückte fie nichts deitoweniger 
arg darnieder. Dennoch wird meift von Jenen, welche Die leicht 
fertige abgedämpfte Lajurenharmonie, die verzierlichte Correctheit 
ver Form, Die bloße Negelfertigkeit der Gewandung, die An— 
muth der Einfachheit, die pretiös reflectirende Sinnigfeit fo 
hoch ftelen, Nubens ein extravaganter Geift gefcholten, verfelbe 
Nubens, der von der elfenartigften Lieblichkeit an, big zu jeder 
äußerfien Gewalt Hin die ganze Scala des Ausdrucks in Farbe, 
Form und Bewegung durchzufpielen und in Zufanmenklang zu 
halten mächtig blieb. 
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Man jollte jedoch nur vor Gemälden jelbit von Malerei 
fprechen. Aber auch por den Bildern bliebe noch eine große 
Schwierigkeit der DVerftändigung. Die echten Kunftiwerfe we— 
nigftens fönnen den meiften heutigen Beſchauern daſſelbe zuru⸗ 
fen, womit der Geiſt den Fauſt von ſich abſchreckt: 

Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, 
Nicht mir! 
Jeder faßt und liebt in Kunftwerfen nur, was ihm homo— 
gen it, und je befchränfter er jelbit, deſto enger bleibt ver 
Kreis deſſen, was er liebt und verſteht. So fand ich 3.2. vor 
wenigen Jahren in der Haager Gallerie in einer verlorenen Ede 
eine Kreuzesabnahme aus der Eyckiſchen Schule, ein Bild von 
ebenio tiefem Ausdruck als gediegener Ausführung, und befragte 
den Cuſtos um dieſes, wie es jchien, wenig geichäßte Werk. 
„Ach!“ antwortete der alte Tiebenswürdige Mann in feinem hol— 
ländifchen Deutfch mit wegwerfendem Blicke: „wir haben’ aus 
Brüffel, das iſt ein antikiſch Bild!“ Es war ihm zu alter= 
thümlich. * Denn feine durchgeübte feine Kennerfchaft und, Freude 
hatte-fich ganz auf die holländische Schule und Meifter des ſie— 
benzehnten Jahrhunderts, auf Rembrandt, Paul Potter, 
Adrian v. Ditade, Ian Steen, Meku, Franz Mieris 
u. ſ. f. eoncentrirt. Der größte Theil heutiger Kunftliebhaber 
macht e3 feinerjeit3 wieder mit dieſen Föftlichen Kleinoden auf 
ähnliche Weile. Wie viele fonft ganz gebildete und einfichtönolle 
Reute, die e3 ſehr ſchlimm deuten würden, wollte man ihnen 
Geſchmack und Sinn abfprechen, ftehen nicht etwa nur vor dem 
alten Dombilde zu Cöln, oder der Eyckiſchen Anbetung des 
Lamms zu Gent, und der Rubens'ſchen Kreuzesaufrichtung 
und Abnahme vom Kreuz in der Cathedrale zu Antwerpen, jte 
verweilen ebenfofehr vor den fcheinbar verftändlichften Genrebil- 
bern, vor einer Kuh von Paul Potter, einem Neitertrupp von 
MWouverman, ohne nur eine entfernte Ahnung von dem zu 
haben, was eigentlich dieſe Werfe Unenvliches leiften. Ihr Auge 
aber ift nicht deöwegen für dieſe Vorzüge verichloffen, weil zu 
deren Verſtändniß ein breiter Apparat hiſtoriſcher Kenniniffe 
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nothwendig wäre, fonvern aus feinem andern Grunde, als 
weil jene Meifter wirflihe Künftler waren. Es berrfcht in 
biefer Nückficht ein Dumpffinn in außerdem ganz hellen Kö— 
pfen, ein oberflächliches Hinwegſehen über die bedeutendſten, 
fünftlerifch wie menfchlich zugänglichiten, anziehendſten Werke, 
und eine entgegengefeßte Begeijterung für das Mittelmäßige und 
Leere, die man häufig muß beobachtet haben, um das Bactum 
für richtig halten zu Eönnen. Vor Namen freilih wie Ra— 
phael, Zitian, Correggio, Rubens, Dftade, Teniers 
bezeigen noch Viele großen Reſpect, und würden ihn auch wohl 
vor van Eyck, Hemling, Schoreel, Duintyn Mef- 
ſys u. ſ. w. bezeigen, wenn biefe Namen allgemein bekannter - 
und berühmter wären; hätten fie aber den Muth, aus offenem 
Herzen zu fagen, wie's ihnen um's Herz ift, Die -Meiften, wett’ 
ich, griffen bei freier Wahl ficherlich nach den beiden Leonoren, 
ober den Söhnen Eduard, dem Franken Rathsherrn, und an 
deren Kränklichkeiten mehr, nach einer Kirchgängerin, einem 
Balkenfnaben und vergleichen Bildern, die fih ein großes Pu— 
blicum erworben haben, und jegt auch zu eleganten Gtid- 
muftereien und Benftervorfägen fich höcht geeignet zeigen. Anz 
dere wieder haben für vie Werke ber früheren Jahrhunderte 
allerdings ein Intereffe, aber theild des eigenen Beſitzes, theils 
der biftorifch eritifchen Kennerfchaft. Mit dem innerften Geifte 
jedoch, mit voller Kunftbefrievigung find fie nicht dabei, oder he— 
gen vorzugsweiſe gerade zu dem Mittelmäßigeren auf jeder Stufe 
eine beivundernde Vorliebe. Und follen fie nun Rechenfchaft 
geben über den Werth oder Unwerth neuefter Producte, den 
großen älteren Werken gegenüber, fo wiſſen fie wenig beizubrin- 
gen. Ja wenn fle aufrichtig wären, ſie kämen oft genug in ein 
übles Gedränge, denn auch ihr eigenfter Geſchmack zöge ſie nach 
der Seite deffen, was die Gegenwart liebt, obſchon fie es Flüg- 
lich erft anzuerkennen und zu loben wagen, wenn fie fich nicht 
mehr durch ein Derartiged Lob vor der Menge zu compromittis 
ren fürchten müffen. 

An allen diefen ift wenig verloren. Wenn nun aber wieder 
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Andere, vem beiten Sinne und Willen zum Trotz, ſich dennoch 
vergeblich bemühn, in die älteren nicht umfonft gerühmteften 
Werke fich hineinzufchauen, und deshalb von Neuem wieder auf 
das Schwache, das um fie ber gilt und gepriefen ift, als auf 
einen ulminationspunft zurüdgeworfen werden, fo möcht ich 
al3 Hauptgrund einen allgemein verbreiteten Irrthum voranftellen. 


Mag man es Wort haben wollen oder nicht, heutigen Tags \ 
berrfcht die feltfame Prätenfion, jeder fünne, wie er eben geht- 


und fteht, mit feinen alltäglichen Intereffen und Augen, mit 


halbem Gemüth und fchiefem Raifonnement ſchon unmittelbar . 
jedes Kunſtwerk faffen und beurtheilen. Wenn fich nicht Kirche | 


und Staat, Religion und Philofopbie, überhaupt vie höchiten 
Gebiete des Lebens und der Erfenntniß in dem gleichen Balle 
befänden, Keiner würde die Widerſinnigkeit dieſes Dünkels für 
möglich Halten. Ich möchte zwar denen nicht zugezählt fein, 
welche das proteftantifche Deenfchenrecht gefchmälert wiffen wol— 
Ien, aus eigenem Innern und freier Ueberzeugung das zu fchöp- 
fen, was dem eigenen Innern als gut, fchön, wahr und bers 
pflichtend gelten fol. Jemehr aber der Menfch dieß Heilige Recht 
in Anfpruch nimmt, um ſomehr auch muß er bemüht fein, die 
Schranken feiner zufälligen Individualität zu durchbrechen, und 
dad Einzelne, das und bei den täglichen Lebendverwiclungen als 
Letztes gilt, fahren zu laſſen, damit er in die Tiefe deffen hin— 
abfteigen könne, was in allen Gebieten das wahrhaft Bewegende 
it. Wir dürfen in diefer Rückſicht das gewöhnliche Willen und 
Wollen einfach als das, dem Inhalte wie der Form nad, end⸗ 
lihe Bewußtfein bezeichnen. Wenigftend möchte ſchwer zu 
läugnen fein, daß wir dem Gehalt nach befchränkte Empfindun- 
gen in unferem Herzen hegen, die felbft auf das Endliche in 
falfcher Weiſe gerichtet find, und daß es in gleicher Art ein 
Anſchaun giebt, das nur an der täufchennen Oberfläche ver 
Dinge und Zuftände Hinftreift; Wahrnehmungen und Borftel- 
lungen, welche, indem fie das innerfte Wefen der verichiedenen 
Erſcheinungen nicht treffen, nur nach dem äuferen Scheine ge- 
bildet find; Gedanken, Urtheile und Schlüfe, die nur aus den 
* 


10 


unwahren Vorausfegungen ſolch eines Empfindend und Vorftel- 
lens entipringen. Diefer doppelt endlichen Welt gegenüber ha— 
ben wir und deshalb ein Empfinden und Anjchaun, Borftellen 
und Denken zu erwerben, dad wahrhaftiger Urt ift, weil es bie 
Naturdinge und menfchlichen DBerhältniffe in einem anderen 
Lichte, im Lichte der Wahrheit jelber, erblidt und auffaßt. 
Für folche Vertiefung ift zweierlei unumgänglich nothwendig. 
Die innere Sammlung aus der tbeoretiichen und practifchen 
Zerftreutheit im Enplichen, und die reinigende Umwandlung 
unſeres gewöhnlichen Bewußtſeins und Wollens. Denn ihrer 
Wahrheit nach betrachtet und vollbracht bleiben dieſelben Ge— 
genftänve, wie die Bormen des Wiffend und Handelns, nicht 
mehr im Vergänglichen ftehn, fonvern verwandeln den gleichen 
Gehalt, daſſelbe Anichaun, Vorftellen und Denfen zu etwas in 
fich Unendlichem und Ewigem. Diefe Umwandlung ift e8, welche 
vor Allem durch die Schönheit der Kunft, die Wahrheit ver 
Religion und freie Erkenntniß der Wifjenfchaft zu Stande fommt, 
und eben dadurch ein dem täglichen Getreibe, dem Irrthum des 
Fürwahrhaltens und Zufall des Begehrens fremdes Bereich 
hervorgehen läßt. 

In Rückſicht auf Religion und Cultus gefteht jever 
gefunde Menfchenfinn viefe Forderungen unmittelbar zu. Jeder 
weiß, es fei nicht umſonſt für den Dienft des Herrn ein Sonn 
tag eingefegt. Wir follen zu Gott nicht mit der Zerfplitterung 
der Gedanken, Wünfche und Vorftellungen herantreten, ſondern 
einen Peiertag halten ver Hand wie des Gemüths, eine Entla= 
ftung vollbringen der Seele, und eine Erhebung aus dem, was 
nichtig ift, zu dem, mad ewig lebt, und ewiges Leben giebt. 
Und wer wird meinen wollen, daß er eine wahrhafte Vorſtel— 
lung von Gott in fich herborzubringen im Stande fei, wenn er 
nicht die Anſchauungen und Borftellungen von ſich abthut, vie 
nur im Endlichſten ihr relatives Gelten behalten. Die Religion 
ſchließt ſich zwar zu allgemeiner Verftänvlichkeit den Bormen 
unfered gewöhnlichen Vorſtellens an; ſie fpricht von Zeugung 
und Empfängnig, Vater und Sohn, Geburt und Tod, Liche, 
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Zorn und Gnabe, Recht und Gericht; fie muß aber ebenio- 
fehr, um daraus ein Gefäß für Gottes Wefen und Leben zu 
machen, diefe Formen wie deren Inhalt fchlechthin umändern, 
fteigern, und über die alltägliche Beveutung Hinaustragen. Im 
folcher Wandlung, welche der neue Gehalt bewirkt, wird uns 
grade das in anderen Kreifen Geläufigfte zum Mofterium und 
Wunder, und wer dem Sinne biefer Umfehr und Metamorphofe 
nicht mit unbefangenem Glauben oder tieforingendem Verſtänd— 
niß zu folgen weiß, für den bleiben die dargebotenen Vorſtel— 
lungen, vornehmlich um diefer Jonftigen Befanntfchaft willen, ein 
unentzifferbare8 Geheimniß, over er lehnt fie ald eine Sache 
des Aberglaubens von fich ab, welcher dem gefunden Menfchen- 
serftande widerſpreche. Der religiöfe Glaube foll und muß aber 
der wohlweifen Klugheit und Werfeltagsvorftellung entgegenftehn. 
Denn die Erhebung derſelben aus der Beichränftheit zum Un— 
endlichen und Wahren ift der wmefentliche Beruf der Religion, 
den fie durch ſolche Umwandlung allein zu erfüllen vermag. 
Bür die Philoſophie treten in ihrem Felde die ähnlichen 
Bedingungen ein. Auch fie hat es einzig und allein mit ver 
Mahrheit, mit dem feiner felbjt bewußten, jchaffenden und er— 
baltenden Grundprinzip aller Dinge zu thun. Dieje felbitbes 
wußte abfolute Vernunft denkend zu erfennen und als Wahr— 
heit zu ermeifen, iſt dad Gefchäft jeder echten Metaphyſik. Und 
wie die Religion fich nicht mit der bloßen Vorſtellung deſſen, 
was Gott ift, genug fein läßt, fo begiebt fich auch die Philo— 
fophie an das Weltleben heran. Sie burchmuftert die ganze 
Natur, das menfchlicde Wiffen und Wollen, die wahren Geſetze 
der Sittlichkeit in Familie und Staat, die gefhichtliche Ent» 
wicklung dieſer Gebiete u. ſ. f. Der Einficht in einen fo reiche 
haltigen Inhalt vergönnt fie es dann nicht, fich, als profane 
Weltweisheit etwa, in felbftftändigem Genügen von der Erfennt- 
niß Gottes Ioszulöfen, fondern ſie macht es fich zur höchiten 
Aufgabe, zu entziffern, in wiefern die Wirklichkeit der vernünftig 
organifirten Natur und menjchlichen Welt im eigenften Wefen 
und Willen Gotted begründet fei. Damit aber fest auch fie, 
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gleich der durch all unfer Vorftellen und Handeln hindurch grei= 
fenden Religion, das feiner fonftigen Erfcheinung nach Enpliche 
in lebendige Verbindung mit Dem, mad fie ald das Unendliche 
eriviefen bat, und ftreift in dieſer confequenten Bermittlung von 
Gott die falfche Abftraction bloßer Ienfeitigkeit, von den 
Dingen und dem Wiffen aber die Begrenzung ab, nur nichtig 
und vernunftloß zu fein. Daß ein fo großartiges Unternehmen 
nicht ohne die innerfte Eoncentration und Vertiefung des Gei- 
fte8 zu beginnen und durchzuführen fei, Tiegt für jeden am Tage. 
Schwieriger dagegen ift die Umwandlung einzufehn, ver ſich 
unfer fonftiged Denfen unterwerfen muß, wenn e3 nicht, flatt 
fich die echt philofophifche Wahrheit in denkender Meberzeugung 
zu entiwideln, nur die geläufigen Trivialitäten mit dem äußeren 
Anfchein fuftematifcher Grünolichkeit wiederholen will... Was in 
der Religion Mofterium und Wunder bleibt, wird in der Phi- 
Iofophie das Speculative, das in feinem bialectifchen Kampf 
gegen die envlichen Einfeitigkeiten des Verſtandes dieß befchränfte 
Denken ebenfofehr von feinen Irrthümern reinigt, ald ed den 
Inhalt deſſelben zu feiner eigentlichen Wahrheit erhebt. In die 
ſem Gefchäft aber ergeht es der Philofophie, dem gewöhnlichen 
Bewußtfein gegenüber, fehlimmer noch ald den Vorftellungen ber 
Neligion. Der bornirte Verftand glaubt ſich, weil er ſich als 
Denken von Haufe aus fchon mit der Philofophie für gleichbes 
rechtigt anfteht, zu Keiner Umgeftaltung feiner gewohnten Bune- 
tionen und lang geübten Verfahrungsart verpflichtet, und fucht 
fich, während er die fpeculativen Nefultate ald täufchende My- 
ftificationen bon fich weift, zugleich dem Untergange, der ihm 
von Seiten der Dinleetif droht, durch die Klage über Eleinliche 
Spiegelgefechte und niedrige Sophiftif zu entziehn. 

Dennoch, verglichen mit Religion und Wiffenfchaft, ift das 
2008, welches die Kunft heutigen Tages in Bezug auf das All- 
tagsbewußtfein trifft, noch bei weitem precärer. Wo fie auf 
ihrer wahren Höhe fteht wird auch ihrem frohen Blick offen- 
bar, was dem gewöhnlichen Sinne ein verhülltes Geheimniß iſt, 
die ewige innere Bedeutung Gottes, wie der natürlichen und 
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menschlichen Welt. Nun wendet fie zwar in ihren Darftellungs- 
arten auch nur dad und Gewohnteſte an, und feheint fich, je 
tiefer fle die Wirklichkeit erfaßt, oft um fo weniger von deren 
Außengeftalt zu entfernen, dieß Allbefannte aber fchafft fle zu 
einer fo wahrheitöflaren innern und äußern Vollendung um, 
daß es gerade aus diefem Grunde dem Hausverſtande ohnmög- 
lich fällt, in folchen Werfen die Anfchauung in ſich unendlicher 
Geftalten, Begebenheiten und Handlungen vor fich zu haben. 
Das gewöhnliche Bewußtfein erkennt darin nichts als das ihm 
Gewohnte, d. h. nichts Weiteres, ald immer nur vereinzelte 
Züge und Geftalten, begrenzte Begebniffe, Zufälle und Wirkun- 
gen. Mit ver Zurüdführung verfelben auf ihre eigenfte Wahr- 
heit, mit der befeelten Einigung diefer innerften Weſenheit und 
deren individuellen Erfcheinung, mit der Schönheit des Wah— 
ren weiß dad der Kunft fremde Auge und Gemüth fich in kei— 
ner Weife abzufinden. Und doch haucht nur dieſer freie Ein- 
Hang jedem Werke der Kunft ven Athemzug jener Unendlichkeit 
ein, die auch den Scheinbar endlichiten Gegenftand und Inhalt mit 
einer neuen Geftalt und Seele zu einem neuen höheren Dafein 
begeiſtigt. — Solch ein Werk ift mit bloßer Menfchenhand und 
irdiſch dumpfen irrenden Sinnen, mit gefcheuter Abficht und 
geübter Geſchicklichkeit weder an's Licht zu fördern noch zu ges 
nießen. Wie zur Production bedarf es zur Wieverauffaffung 
eines ungewöhnlichen Genius und göttlichen Funkens. Wer die— 
fen nicht in ſich trägt und anzufachen weiß, dem wirb Die 
Schönheit, in je reinerer Glorie fie vor ihm ſteht, zu einem 
um fo verfchloßneren Zauberreih. Das erfte Mittel um das 
vergeſſene oder nie gehörte Entzifferungswort zu finden, dad ben 
Eingang öffnet, iſt auch hier wieder die innigfte Sammlung des 
Geiſtes. Auf diefe Vertiefung gebührt, wie der Religion und 
Wiſſenſchaft, auch der wahren Kunft ein voller Anſpruch. Wo 
finden wir aber heutigen Tages im Großen und Ganzen bei 
der Zerftreuung der Intereffen und Blüchtigkeit des Anſchauns 
noch eine Ehrfurcht der Seele und ded Auges. Wer hat no 
irgend Luft, feine beichränfte PBerfönlichkeit, und mag fie auch 
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noch jo wenig werth fein, hinzugeben, um ein Kunftwerf, und 
fei es das Unvergänglichſte, ganz in ſich aufzunehmen. Alles 
ſoll fh nach unferem Dafürhalten bequemen; es Toll und uns 
mittelbar anfprechen, fonft fprechen wir unmittelbar ab. Des- 
halb verjchreit der Alltagsfinn die bunten Schöpfungen ver 
Phantafte ald Mährchenfpiel der Thorheit, und wendet fich mit 
nüchterner Vorliebe zu jenen Werfen hinüber, die ihn nur in 
feiner eigenen Mundart anreden, und feine andere Bafjungsgabe 
zu fordern brauchen, ald für den Abdruck einer oberflächli= 
chen Tageswelt nöthig ift. Was dieſe bietet verftehen Alle, und 
finden fich darin behaglid. Denn vor dem Halben und Leeren 
in der Kunft braucht die Halbheit nicht? an fich umzuprägen, 
und fich durch nicht3 zu ergänzen. Weswegen überhaupt auch 
diefe Bemühung! It doch die Kunft in unfrer Zeit für die 
Meiften nichts andered mehr, ald die Sache bloßer Linterhal= 
tung. Eine Abjpannung von Arbeit und Mühe, eine Zerftreuung 
bei Sorge und Kummer, ein Vergnügen, um deßwillen wir ung 
nicht über unjere angewöhnten Vorftellungen, unfere Altklugbeit 
und Vorurtheile der Mode hinausheben wollen, fonvdern das 
und umgekehrt nur dann geniepbar wird, wenn wir ganz in ber 
Bequemlichkeit unfrer particulären Anficht und Sinnesart ver— 
bleiben dürfen. Rang, Stand, Reichthum, der Zwang gefelli= 
ger Convenienzen, und wenn es hoch Fommt, Jugend und 
Schönheit find Autoritäten, vor Denen wir und wohl noch beu— 
gen; der Genius der wahren Kunft nicht. Mit der Ehrfurcht 
aber gebt die Sammlung verloren, dad Große zu faflen, und 
die Tiefe, e8 zu ergründen. ‚Denn wenn nun auch die firengen 
Moraliften kommen, und der Kunft ihren beften Reſpect zu bes 
zeigen meinen, indem fie durch fie gebeflert fein wollen, d. h. 
wenn fie von ihr erheifchen, was weder ihres Amtes ift, noch 
ihr Zweck werden darf, oder wenn die Frommen dad Schöne 
verpönen, weil e8 die Erbaulichkeit nicht bieten mag, in ber 
ed die Magd der Kirche bleiben würbe, fo ift der Standpunkt 
im Grunde berfelbe, nur die Anſprüche haben fich verändert. 
Es geht immer nur die Naivetät vor ſich, von der Poefie der 


— — — — —— | enter = — ——— — — — 


15 


Kunft zu forvern, fie folle profaifch fein; ein Widerſinn, deſ⸗ 
fen fich die ernithaften Leute nicht fchulvig zu machen wünfchen 
möchten, Fönnten fie nur einmal im Leben fehn, wie wunderlich 
Dadurch fie vor unbefangenen Augen ſich ausnehmen. 

Was aber das eigentlich Profaifche im Unterſchiede von 
Schönheit und Kunft dem Grundcdharafter nach jei, dieß näher 
zu verdeutlichen muß einem andern Orte aufbehalten bleiben. 
Für unferen Zweck wird die Andeutung genügen, daß die pro— 
faifche Vorſtellung das gerade einfeitig trennt, oder nur in 
relative Beziehungen bringt, deffen urfprüngliche Einigung 
zu ein und demfelben organiichen Ganzen allein das Poetiſche 
und Kunſtgemäße ausmacht. 

Die profaiiche Sinnesweije flieht ſich einerfeit3 rings nur 
von in fich felbit beveutungslofen Einzelnheiten und Aeußer— 
lichkeiten umgeben; weshalb fie nun auch für tiefere Erjcheinuns 
gen Die Gabe verliert, das Echte und Wahre, wo und wie e8 
irgend lebendig fich ausprägen mag, zu erblicden. Andrerſeits 
iſt der profaifche Sinn nur auf das Inwendige und Allgemeine, 
mag ed in noch ſo individuellem Dafein vor ihm ftehn, auf das 
Grjeg in allem und jedem gerichtet, das er fih nun, abgeſchie— 
den von diefer Iebendigen Wirklichkeit, zu Kategorien, Sätzen 
und Beziehungen des Verſtandes befeftigt, oder in Form des 
dialeetiichen und fpeculativen Denkens zur Erfenntniß bringt. 
Drittend endlich Fommt das Profaifche dann zum Vorſchein, 
wenn die geſetzliche Ordnung der Dinge und Verhältniffe fo 
durchgängig ald fertige äußere oder innere Norm gewußt und 
ausgebildet ift, und ihr allein practifch und theoretiich jo aus— 
ſchließliche Macht und Gültigkeit zugetheilt wird, daß die beſon— 
deren Situationen, Charaktere, Vorfälle, Handlungen, mit welchen 
dieß Gefeßliche in ven conereten Zuftänden feiner Wirkfamfeit 
fich verflechten muß, nur einen beiläufigen Werth bewahren, 
und beide Seiten, ftatt in urfprünglicher Derwebung ein un« 
zertrennliches Leben zu fein, vielmehr ausdrücklich gefchieven 
bleiben, und nur in diefe oder jene Beziehung auf einander 
gebracht erjcheinen. 
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In dem zivelten der angeveuteten Bälle befinvet fich jede 
fireng wiffenfchaftlihe Auffaflung; in dem dritten das practifch 
Gute im weiteften Sinne des Worts, und die religiöfe Vorftel- 
lung; in allen dreien, was wir die Profa der Alltäglichkeit zu 
nennen gewohnt find. Die Wiffenfchaft hebt aus der gefammten 
Wirklichkeit ver Natur und des Geijted nur die innerften Prin- 
zipien, welche in ihrer iveellen Allgemeinheit für die Anfchauung, 
Vorftellung und Empfindung nicht vorhanden find, heraus, um 
fie dem denkenden Verſtändniß und der beweilenden Entwicelung 
zu überliefern. Das practiih Gute feinerfeit3 führt zwar Die 
inneren Zwecke zu beftimmter Wirklichkeit aus, fo daß es ihm 
an lebendiger Gegenwart feineswegs fehlen fann. Wie aber im 
Practifchen während der Thätigfeit des Vollbringend Menfchen 
und Dinge, Zuftände und Berhältniffe, fo weit fie zu nützen 
find, der Natur der Sache nach müfjen zu bienlichen Mitteln 
herabgeſetzt werden, fo bleibt nun auch im dem vollbrachten 
Zweck das Gute, ald der weientliche Inhalt, in ſolchem Maafe 
bevorrechtigt, daß die individuelle Form und Geftalt dagegen 
al3 unweſentlich zurüsktritt, und nicht, iwie im Schönen und der 
Kunft, zu dem gleichen Werthe ihres Inhalts, mit dem fie Eins 
ift, erhoben wird. Die Religion wiederum verführt gleichfalls 
in ihrem theoretifchen Felde um fomehr auf ähnliche Weiſe, je 
mehr fie überhaupt von dem Unterfchiede Gotte8 und der irdi— 
chen Wirklichkeit ausgeht. Nun bringt fie wohl Beide in Ver— 
hältniß und ift fie zu vermitteln bemüht, die vollftändige Ausſöh— 
nung jedoch verlegt fie aud der diefjeitigen Welt und deren indi— 
biduellen Gegenwart in ein Jenſeits hinüber. Damit fcheivdet fie 
aber, um Gott allein die Ehre zu geben und Geiftiged und 
Sinnlicyes, Gefchöpf und Schöpfer nicht in einander aufgehn 
zu laffen, gerade dasjenige, um deſſen Einigung e3 der Kunft 
zu thun ift. — Ihre eigentliche Ausbeute jedoch findet die Profa 
des Anfchauns und Vorftellend, der Empfindung, ded Denkens 
und Handelns erft in dem bittern Ernft und ven Geringfügig- 
keiten des Alltagslebens. Die Alltäglichkeit nämlich bewegt fich 
theilweife in ſchlechweg bedeutungsloſen Ereigniffen und Lagen, 
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und concentrirt nun auch unfere Wünfche und Zwecke auf das 
an und für fich Gleichgültige und Inhaltsarme, das fie nur 
fälſchlich als intereffereich und gehaltvoll vorfpiegelt. Anderen⸗ 
theils kann ſich die proſaiſche Ordnung der Welt in ihrem ges 
wöhnlichen Laufe nur dadurch aufrecht erhalten, daß in Familie 
und Staat, Recht und Moral, Stand und Beruf, Gefelligkeit, 
Arbeit, Benehmen und Aeußerungsweiſe die allgemeinen Be- 
flimmungen in’d Bewußtjein treten und ſich zu geftcherter Herr⸗ 
{haft vollgültig entwidelt Haben. Wobei denn vornehmlich der 
Verſtand allein in Thätigkeit zu ſetzen ift. Diefe Macht nun 
fann die berftändige Regulirung aller Zuftände nur durch vie 
Unterwürfigfeit befunden, in welcher fie Individuen und Sin— 
nedarten, die vielfach verzweigten beionderen Berhältniffe und 
einzelne Handlungen zu Halten weiß. Dann ſteht aber das 
Mejentliche und Allgemeine als eine von Haufe aus abgemachte 
Welt von Grundfägen, Vorftellungen, Gefühlen und Pflichten, 
von Formen der Mode, von VBorurtheilen des Herfommend und 
Vebereinfünften des Gebrauchs alffeitig geordnet va. Durch fle 
ift dem lebendigen Individuum feine Richtichnur in jeder Rüde 
ficht gegeben, und je Fleiner der Kreis wird, in welchem es fich 
noch allenfalld jelbjtjtändig bewegen darf, um jo mehr muß ed 
fich beeilen, feine urfprüngliche Natur, wenn fie eine eigene 
Welt neuer Zuftände aus fich zu fchaffen getrieben ift, gegen 
dad fügiame Ginrangiren in Die vorhandene Norm zu bertaus 
fhen. Das eben ift, vom Standpunkte der-Kunft aus geſehn, 
das Unerquickliche und Leblofe an der Profa der Wirklichkeit, 
daß in ihr außer den Fleinen Empfindungen, Heimlichkeiten und 
Privatgefchichten der Willführ, nicht? mehr als felbitftändige 
Hervorbringung beftimmter Charaktere, überhaupt als eine Welt 
erfcheint, die ohne den Muth, die Leivenfchaft, Kraft und Ges 
fchicklichkeit gerade dieſes Individuums nicht da fein könnte. So 
ift für feine Sache, Feine That, Keinen Zuftand eine rege Ber 
geifterung, ein neufchaffendes, frifches Imtereffe, eine Energie 
der ganzen Seele vorhanden; alles ift eigentlich ſchon abgemacht, 
und braucht nur immer in gewohnter Art vom Neuem wieder 
Hotho, ind. deutſche u. nieder Malerei. 2 
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angeivendet zu werden. Für vie freie Gelbitftänpigfeit aber, 
wenn fie ſich gegen das Hergebrachte befeitigen will, bleibt, fels 
ber profaifch, nur Raum für regellofe Verkehrtheiten und bis 
zarre Irrungen der Laune übrig. 

Solch eine Proſa ift nothwendig, aber das Gegentheil aller 
Poefte. Wie fehr dieß der Fall fei, erhellt fchon daraus, daß 
in Deutichland, wo befonderd eine projaiihe Weltanfchauung 
die gefammte nationale Sinnesweile, Wiffenfchaft, Religion, 
Start, Kirche und Bamilienleben, ald Aufklärung des gefunden 
Menichenverftandes, durchdrungen hatte, fich Poefle und echte 
Kunft' feit dem legten Viertel ded vorigen Jahrhunderts nur 
ftet8 im Sturm und Drang gänzlicher Umwandlungen der Gefin- 
nung und Vorftellungsarten Bahn brechen Eonnte. Ich will nur an 
Klinger und Lenz, Goethe, Schiller, Tied, die Schlegel, 
Novalis und Andere erinnern. Heutigen Tags aber fteht es 
noch jchlimmer. Die Profa Hat fich noch fchärfer durchgear— 
beitet, von den Anfchauungen und der Empfindung, wie die 
Kunft derfelben bedarf, noch weiter entfernt; fie wird noch volle 
ftändiger von Kindheit an eingefogen, und wo fie nicht vorhan— 
den ift, mit Mühe und Fleiß hineingebilvet. Deffenohngeachtet 
wollen die Wenigften für das Bedürfniß der Kunſt und ven 
Genuß ihrer Werke jene Umwandlung in fich vollbringen, die 
fie doch in Bezug auf jedes andere Gebiet nothwendig erachten 
würden. Es ijt nicht ohne mannichfache Erfahrungen zu glau— 
ben, wieviel die profaifche Nüchternheit und der vornehme Dün— 
fel in ihren Forderungen an den Künftler fich gerade auf das 
baare Gegentheil veffen zu gute thun, was die Kunft erit als 
Kunft gedeihen macht. Und dennoch ijt die Beichäftigung mit 
ihr zu feiner Zeit faft verbreiteter geweien. Hier aber verbirgt 
fih eben die wunde Stelle. Weil die Grundrichtung unferer 
Zeit nun einmal durchweg profaiich ift, fo befchränft fich das 
Intereffe der Kunft nur auf das Gefchäft einer äußeren Bildung, 
und bleibt auf dem halben Wege zum Ziele ftehn. Wie viele 
giebt es nicht unter den Künftlern felbft, denen von allen Din— 
gen die wahre Kunft am menigften am Herzen liegt. Ehrgeiz, 
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Gewinn, Die Freude, doch auch vom Fache zu fein, ober mit- 
fprechen zu dürfen, die Befriedigung der Gritif und Luft ver 
Kennerfchaft find häufiger ald man meint, die Quellen jener 
gepriefenen Liebe, welche überhaupt im günftigften alle, bei 
den größten Voranſtalten und dem fcheinbar reinften Enthus 
ſiasmus nicht felten aus bloßer Selbittäufchung entfpringt, de— 
ren fich Niemand freilich bejchuldigen will. igentliche Kunft- 
naturen find Höchft vereinzelt da, oder verfinfen, wenn fle bie 
Kraft nicht fühlen, wider den Strom ankämpfen zu können. 
An Kenniniffen dagegen und Geſchicklichkeiten zeigt fich eher ein 
Ueberfluß als Mangel. Gelebriamfeit aber und Handgeſchick, 
wenn ihnen das Beſte fehlt, um das es fich handelt, machen 
übel nur ärger. Es ergeht der Kunft damit wie dem Glau— 
ben. Reicht doch ſelbſt die weit genug gediehene philofophiiche 
Erfenntniß gleichfalld nicht aus. Denn die Kunft foll den ganzen 
Menichen in Anfpruch nehmen; fein Auge und Ohr, feine Ans 
ſchauung und Vorftellung, feinen Verſtand, feine ganze Seele, 
fein tiefites Innere. Wer das Schöne hervorbringen oder faflen 
will, muß durch und durch in fich jelber poetifch fein, und pas 
eben ift es, was der proſaiſche Menfch weder will noch vermag. 
Befonders, wenn ſich außerdem noch, wie zu unſerer Zeit, die 
innere Kränklichkeit des Gemüths, die Nerpenverftiimmung des 
Geiftes, die fcheue Kleinheit der Leidenſchaft, der Mangel an 
Energie und Selbitftändigfeit des Charafterd, die in ſich ver— 
hauſte Selbftfuht und erbärmliche Eitelkeit, das Beſſerwiſſen 
bei Mattheit der Theilnahme und Erhebung, die pretiös bedin— 
gende Begeiſtrung, die hochmüthige, traurige Frömmelei und 
prüde Moral, genug, wenn ſich alles hinzugeſellt, was uns, die 
wir die Vergangenheit büßen und ausleben müſſen, ſoweit von 
urſprünglicher Menſchlichkeit abgeführt hat, daß wir ſie aus 
lauter Bildung da zumeiſt verkennen und ſchmähn, wo ſie uns 
am reichſten entgegentritt, und nur da gefunden glauben, wo 
ſie am vollſtändigſten ausgeblieben iſt. Das urſprünglich 
Göttliche und Menſchliche aber wahr und ganz zur Schönheit 
zu bilden iſt der reinſte Beruf der freien Kunſt. 
2 
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Doch es wird Zeit, zu dem Punkte wieder zurüczufehren, 
von dem unfere Betrachtung ausging. Wir fuchten und flar 
zu machen, weshalb es auch dem beiten Willen heut zu Tage 
fo fchwer gemacht fei, fih in die Kunftvorzüge ver vollendeten 
früheren Perioden hineinzufinden. Das PBefthalten an ver eige— 
nen Zeit und Profa ift der einfache Grund. Wir fehen aus 
einer anderen Weltanfchauung heraus die Dinge um uns her 
mit ganz anderen Augen an; wir find bon einer entgegengefegten 
Kunft, die uns allein genehm und bequem ift, umgeben. Iſt 
nun gar die Epoche, der nationale Sinn, aus welchem ein 
Kunſtwerk herftammt, dem Grundcharakter nach, von Poefte der 
Anfchauung und Empfindung noch völlig durchdrungen, während 
wir, die dad Kunftwerf genießen follen, nur in ver lebenslan— 
gen Gewohnheit unjerer Proſa heimisch find, und deren Echo 
aus jedem Gedichte, jedem Gemälde zu vernehmen münchen, 
dann freilich muß ed um fo fchwieriger werden, und dad Fremde 
und Ferne zugänglich zu machen, jemehr daſſelbe echt künſtle— 
rifcher und poetiicher Art ift. 

Außerdem wächſt die Schwierigkeit mit den verfchiedenen 
Künften. Poeſie z.B. ift für Jeden, der nur überhaupt Phan— 
tafte bat, verftändlih. Und wer befitt nicht wenigſtens einige 
Einbildungsfraft. Mit ver Malerei fteht e8 andere. Zu ihrem 
Verſtändniß ift die angeborene, ausgebildete und ftet3 in Uebung 
erhaltene Gabe nothwendig, die tieffte Bedeutung, vie feinften, 
leifeften Unterfchieve ver Formen und Farben, des Mienenfpiels, 
Charakterausdrucks u. f. w. fchnell zu ergreifen und zu genießen. 
Darauf find wir in unferm täglichen Leben nicht eingerichtet. 
Der wahre Künftler allein lebt in ver fteten Gewohnheit des 
malerifchen Blicks. Wir müffen uns deshalb erft bemühn, mit 
feinen Auge zu fehen, mit feinem Herzen zu empfinden, mit 
feinem Geifte aufzufaflen, wollen wir die malerische Schönheit 
in Natur und Kunft und ganz zu eigen machen. Dieß er- 
beifcht bei Verfchievenheit der Nationalität, der allgemeinen Welt« 
anfiht und individuellen Eünftlerifchen Auffaffung und Dars 
ftellungsweife ein Zurückhalten ver eigenen Laune und Begrenzte 
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beit, eine Weite und Arbeit, ein Lernen und immer neues Ler- 
nen, dem fich die Wenigften zu fügen Luft bezeigen. Uebung 
und Zucht jedoch ift nicht nur für die Fünftlerifche Production, 
fondern mehr noch für die wahre Beichauung und den rechten 
Genuß erforberlih. Wer da nicht thätig fein, Irrthümer einges 
ftehen, fein profaifches Selbft überwinden, wer nicht Iernen und 
umlernen will, wird es nicht weit bringen und darf nicht mite 
reden. Dieß find die mwefentlichen Hinderniffe, welche fich zwifchen 
die heutige Zeit und die echte Kunft früherer Jahrhunderte ftel- 
Ien. In diefer Gewißheit möchte ich in nachfolgenden DVorlefuns 
gen auch meinen Beitrag zur Verftändigung über das liefern, 
mas innerhalb der deutfchen und niederländischen Malerei in ven 
reichften Epochen ihres Entwicklungsganges als das wahrhaft 
Kunftgemäße zu bewundern und zu ftubieren iſt. Doch möchte 
ich Sie hiedurch nicht etwa anreizen, die gegenwärtigen Künftler 
gering zu fihägen. Denn ich theile keineswegs die Meinung 
derer, welche die Kunft nicht glauben höher preifen zu Fönnen, 
ald wenn fie ven Grundſatz verfechten, die Kunft überhaupt fei 
ein erftorbened Bereich, das fich nicht wieder erheben werde. 
Ih möchte Sie nur bewegen, den eigenen Kunftfint da auszu— 
bilden, wo die Kunft urfprünglich vorhanden war. Gben fo 
wenig mache ich an die heutigen deutſchen Künftler die Anfor— 
derung, fie follten fih den Werfen des fünfzehnten, fechszehnten 
oder fiebenzehnten Jahrhunderts oder den heutigen Franzoſen ſpe— 
eififch nachbilden. Im Gegentheil. Wer jegt nur Lanpfchaften ganz 
in der Meife Everdingen's malen wollte und fönnte, Por— 
trait3 im Typus van Dyck's oder Rembrandt's, die Be— 
gebenheiten ver heiligen Gefchichte in der Art des van End, 
Lucas von Leyden over Rubens, der würde nur ohne die 
gleiche Energie noch‘ einmal geben, was ſchon dageweſen und 
für fich fertig und abgefchloffen iſt Wir haben bereit3 ein ähn- 
liches Beftreben in Bezug auf die älteren Italiener in der deut— 
fchen Malerei zum größten Theile mißglücken gefehn. Ebenfo 
giebt es unter den jegigen Holländern viele ſchätzenswerthe Ma— 
ler, die fich in der Landichaft dem Ruisdaal nachbilden, in 
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Wirthshausſeenen an Teniers, Jan Steen und Andere Hals 
ten, oder Blumenſtücke nach Huyſum und Seghers arbeiten. 
Doch wenn fie auch das Beſte liefern, was bei ſolchen Vorbils 
dern in halber Gigenthümlichkeit zu Teiften ift, fo bleibt e8 doch 
in urfprünglicher Trefflichkeit, d. h. gerade in dem eigentlichen 
Mittelpunfkte aller Kunft, hinter dem zurügf, was der Wiener: 
holung nicht bedarf. Weniger noch hat den deutjchen Künftlern 
die Nachbildung der heutigen franzöſiſchen Meifter gelingen wol= 
len. Das Nationale derfelben können ſie fich nicht aneignen, 
zu der geiftreichen Kühnheit ſich nicht ermuthigen, zu der 
gleichen Gefchicklichkeit nicht durchüben, zu der ähnlichen Er— 
findungsfrifche nicht begeiftern, und fo fallen und geben fte 
ftatt des innern Lebens nur den äußeren Effect und die Ueber— 
treibung der Manier. Dennoch tft den meiſten unfrer gegen= 
wärtigen Maler das Studium der neueren Franzoſen nach einer 
anderen Seite bin mefentlich zu empfehlen. Die deutſche Male— 
rei des vorigen Jahrhunderts ‚hatte fih in Rückſicht auf die 
practiiche Behandlung der Barbe, auf das eigentlich Technifche 
ihrer Kunft überhaupt, immer noch mit Glück an die älteren 
Traditionen gehalten, die fich aus der Rubens'ſchen Epoche und 
son den holländischen Meiftern her fortgeerbt hatten. Mit dem 
neuen Jahrhunderte aber find diefe Traditionen zu großem Scha— 
den und arger Unbequemlichkeit vornehmlich während jener 
Pilgerichaft und Wallfahrt nach dem heiligen Grabe der borra= 
phaeliichen Werfe verloren gegangen, und, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, nicht wiedergefunden worden. Die Gründe und Art 
dieſes Derluftes haben wir noch später zu befprechen, für jetzt 
will ich nur auf das Factum aufmerffam machen. Bei ven 
Franzoſen dagegen hat fich. mit dem echten Malerauge faft auch 
durchgängig, inftinetartig oder Durch Ueberlieferung und Lehre, 
die echte technifche Behandlung forterhalten, und jetzt zu einer 
Spige der Ausbildung gefteigert, welche mit der Meijterfchaft ver 
beiten Zeiten in vie Schranken zu treten befugt wäre, wenn fle 
fich nur zu der formellen Virtuoſität auch noch die gebiegene 
Gründlichkeit jener älteren Tage binzuerwerben mollte. Nach 
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diefer Seite Hin von den Franzoſen geheim oder offen zu lernen, 


bat ſchon manchen waderen deutſchen Künftler gefördert. "Und 


doch bleibt auch dann noch meift dad Beſte, im Vergleich mit 
ven Gipfelpuntten ver Vergangenheit, zu wünfchen übrig. Meine 
Forderung befteht deshalb darin, Die neuere deutſche Malerei 
folle in Bezug auf die Vollendung der früheren Jahrhunderte 
biefelbe Anftcht von der Kunft ald Kunft im Allgemeinen, dies 
felbe innere Lebendigkeit der Erfindung in ſich wach werden laf- 
fen, der gleichen Unbefangenheit des Blicks folgen, fich zu der— 
felben intenfiven Einlebung in die Geftalt und Farbe der Dinge 
vertiefen, fich dieſelbe Innigkeit des Gemüths, viejelbe innere 
Fülle des Geiftes bewahren, zu der gleichen Kraft entjchiede- 
ner Charafteriftif und confequenter Durchführung des Styls er= 
ftarfen, viefelbe Abrundung jedes Werks zu einem gediegenen 
Ganzen, — genug das erreichen, was überhaupt erft die Male— 
rei zur Kunft macht. In folch Fünftlerifcher Lebendigkeit Tolle 
fie dann die der Zeit gemäßen Stoffe ergreifen und in neuer 
Herborbringung individuell vollenden. Vermag fie aber Dielen 
Forderungen nicht Genüge zu thun, fo foll ſie wenigſtens fo 
Flug und befcheiven fein, dieß Einfachfte zu wiſſen und einzuge— 
ftehen, daß ſie von den frühern Meiftern gerade um fo viel über— 
ragt wird, als ihr diefe Hauptelemente abgehn, ftatt einbilverifch 
zu meinen, auf der äußerſten Höhe zu ftehen, weil fie ver 
Zeit nach die letzte Abſchwächung ift. 

Dieß Glaubensbefenntnig wollte ich vorausſchicken, damit 
Ihnen gleich vom Anfange an nicht unbekannt fei, welche Bes 
wandniß ed mit Dielen Vorträgen habe. 

Die Aufgabe, die ich mir durch eine derartige Auffaffung 
der Sache ftellen muß, kann nur darin ihre Löfung finden, daß 
ih den breiten Graben auszufüllen fuche, den die Jahrhunderte 
zwifchen uns und der Einficht in die Vorzüge derjenigen Epo— 
chen und Meifter gezogen haben, welche mir innerhalb ver Ente 
wieflungsgefchichte der deutſchen und niederländiichen Malerei 
als die Erften und Vorzüglichiten hervorzuleuchten fcheinen. Ich 
will verfuchen, Sie in den Fünftferifchen Sinn und Geift jener 
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Zeiten und Meifter zu verfegen, und dadurch zur Würdigung und 
zum frohen Genuß der einzelnen Werke, jo weit ich es durch 
ſchnell ffizzirte Ueberblide im Stande bin, hinzuführen. 

Ein ſolches Vorhaben möchte fich auf ven für die Kunftges 
fchichte befannten und bisher betretenften Wegen nicht zum Ziel 
bringen lafjen, obſchon gerade unſer Gegenftand zu neuen critifchen 
Forfehungen und äußerlich hiſtoriſchen Feititellungen den ergiebigften 
Stoff varbietet. Denn ed giebt vom dreizehnten und vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert ab fait in der ganzen Gefchichte ver Malerei 
feine Epoche, in welcher fich, wie bei den älteren Nieverlänvern, 
fo viele Künftlernamen ohne beglaubigt denſelben zufommende 
Gemälde finden, und fo viele Gemälde ohne hiftorifche Gewiß— 
heit über deren wirkliche Meifter. Auch mit der oberveutichen 
Malerei geht ed Hin und wieder ähnlich, in der cölnifchen Schule 
wird die Sache gar erjt mißlich, und rechnet man hiezu nod) 
die mehrfach ungewiſſe Wechfelbeziehung der Meifter, Schüler 
und verfchiedenen Schulen, jo wird dad Feld der äußeren For 
ſchung immer breiter. Hier würde eine Hiftorifche Gritif wie fle 
z. B. Numohr in Rüdficht auf einige Epochen der älteren Ita— 
liener bi8 auf Raphael mit Scharffinn, vielfeitig gewiegter 
Gelehrjamfeit, und vor allem mit Geift unternommen hat, böchft 
förderlich und dankenswerth fein. Nur wer e8 weiß und erfah- 
ren hat, welch ein Aufwand von Zeit, Fleiß, Belefenheit und 
Zufällen des Glücks zu ſolchen Studien gehört, kann deren Re— 
fultate vollſtändig fchägen. Wenn ich mich deßhalb zu unferem 
Zweck einer ähnlichen Behandlungsweiſe entziche, fo gefchieht 
e8 keinesweges, wie man gemeinhin von der heutigen Bhilofophie 
der Kunft und Kunftgechichte zu behaupten liebt, aus philoſo— 
phiich vornehmer Oberflächlichkeit, fondern weil unfere Aufgabe 
die Befriedigung andermweitiger Bedürfniſſe fordert. Uns nämlich 
muß 23 hauptfächlich auf das ankommen, was nach der religiö- 
fen wie nach der weltlichen Seite hin in jeder Epoche Die allge- 
meine MWeltanfchauung ausmacht, fo wie auf die Art und 
Weiſe, in welcher diefelbe von den einzelnen Schulen und 
hervorftechenden Meiftern Eünftlerifch gefaßt und maleriſch ift 
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herausgearbeitet worden. Wir haben und z. B. zu erflären, 
wodurch fich in biefer Rückſicht die Schule zu Eöln von ber 
weithin wirkenden Schule ver Gebrüber van Eyck in ven Nies 
derlanden, und dieſe wieder bon den oberveutfchen Malern uns 
terfcheidet, unter denen Dürer. ald Gulminationspunft daſteht; 
wogegen Rubens fodann mit feiner breiten Schar von Schü— 
lern an einem Ziele anlangt, von welchem aus feine univerfell 
zuſammenfaſſende Schöpferfraft felbft die Glorie der italienifchen 
Meiſter zu überftrahlen wagt; während die Holländer des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts endlich in ganz veränderter Richtung, in Dar— 
ftellung der heimifchen Natur, häuslicher Scenen, Thiere, Blu—⸗ 
men eine neue Kunfthöhe erreichen, die in ihrer Sphäre gleich 
unübertroffen geblieben if. Mit der Betrachtung diefer Unter— 
fchiede möchte.ich ven doppelten Zweck verfolgen, einerfeit8 eine 
lebendige Vorftellung und Empfintung von der inneren und äu— 
Beren Größe der Epochen, Schulen und berühmteften Meifter 
zu geben, andererſeits wünfchte ich, wenn auch nicht in philofo= 
phiicher Form, doch mit philofophifchem Sinne und Geift zu 
einer wifjenfchaftlichen Einftcht in den Gang und Verlauf diejer 
reichjten Perioden das Meinige beizutragen. Der Ießtere Theil 


unfered Zwecks legt mir die Pflicht auf, den innerften Charakter 


der Malerei überhaupt, und näher ver deutfchen und niederläns 
dischen Malerei, fo tief und reichhaltig e8 gelingen will, zu er— 
greifen, um von hier aus vorftellig zu machen, in wiefern der 
Natur der Sache nach gerade diefe Epochen und Schulen, dieſer 
beftimmte Kreis von Gegenftänden und deren beſondere künſtle— 
tische Conception und Darftellungsweife herportreten Ponnten. 
Zu der vollftändigen Erfüllung einer fo fchwierigen Auf— 
gabe fehlt es leider jedoch, ſowohl in Rüskficht auf dad Em— 
pirifche als auch in Betreff einer geiftvollen Auffaffung der 
Epochen und Werke, an Borarbeiten, welche dem zu verglei= 
chen wären, was 3. B. Windelmann für die alte Sculptur 
geleijtet bat. Das Meifte muß im Gegentheil erft gefunden 
werden. Denn auch die neuefte Aefthetik Hat zwar durch Schel- 
ling, Solger und Hegel für die Kunftgefchichte im Allge— 
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meinen zu weiter Meberfchauung die günftigften Standpunkte 
eröffnet, für unfer beſonderes Feld aber, Hegel ausgenommen, 
im Ganzen und Einzelnen wenig gethan. 

In diefem Sinne kann die nachfolgende Skizze auf nichts 
Anderes Anſpruch machen, ald ein Hinwegräumen hindernder 
Vorurtheile, wie die kunſtwidrige Richtung der Zeit fie erzeugt, 
veranlafien, und bie anregende Einleitung in ein tiefered Ver: 
ſtändniß liefern zu wollen. 


Zweite VDorlefung. 


Mi: müffen, um näher an unferen Gegenftand heranzutreten, 
den mit Unrecht beftrittenen Sag an die Spitze ftellen, daß die 
Malerei, ihrer Nebenbuhlerin der Sculptur gegenüber, diejenige 
bildende Kunft fei, welche ihren Darftellungsmitteln nach fich 
vorzugäweife für die Empfindungs= und Anfchauungsart der 
Hriftlichen Welt eigne, und deshalb auch innerhalb des Ehriften- 
thums erft ihre reichhaltigfte Ausbildung und malerifche Vol: 
lendung gewonnen babe. — In jeder einzelnen Kunft forbert 
der Inhalt, den fie zu geftalten unternimmt, ein Zuſam— 
menftimmen mit dem finnlichen Material, in deſſen Element 
fi das beftimmte Kunſtwerk bewegt. Fehlt diefe Harmonie, fo 
fommt entweder der ergriffene Inhalt nicht zu feiner wirkungs— 
volleren Erplication, oder will fich verfelbe feinem ganzen Cha— 
rafter nach entfalten, fo läßt er feinerfeitS wieder das Äußere 
Material, ſei e8 Farbe, Geftein, Töne, oder Sprachlaute und 
MWörter, nicht zu vollftändiger Ausbildung gelangen, oder muß 
dies Material umgekehrt im Typus einer meiterreichenden Kunſt 
behandeln. Unter Inhalt aber Eönnen wir hier im Allgemeinen 
die religiöfe oder fonftige Weltanfchauung eines Volks und In— 
dibiduums berftehn, die, von der Phantaſie ergriffen, für ven 
Maler, Architekten, Muſiker oder Dichter zu der Fünftlerifch 
berborrufenden, tragenden, belebenden Grundlage wird, aus 
welcher in jedem feiner Werke ver ganze Charafter der Con— 
eeption und Darftellung hervorgeht. Das innerfte Princip 
ſolch einer Weltanſchauung ift e8, das, wie gejagt, in Verwand⸗ 
fchaft mit dem Material und der damit zufammenhängenven Auf: 


28 


faffung und Durchführung einer beſtimmten Kunft ftehen muß, 
wenn dieſe ihre gemäßefte Eutwickelung erreichen ſoll. 

Nun iſt jede einzelne Kunſt, was ſie iſt, nur dadurch, 
daß ſie ſich in einem von den übrigen Künſten unterſchiedenen 
ſinnlichen Elemente und dadurch in anderen Formen entfaltet. 
Soll aber bei ſolchem Unterſchiede ein beſonderes Material, wie 
das der Sculptur im Gegenſatze der Muſik, mit den Gebilden 
ſelbſt zuſammengehen, welche darin ſich auszudrücken beſtimmt 
find, fo muß auch dieſer Durch die verſchiedenen Künfte darſtell⸗ 
bare Inhalt unterfchiedener Art fein. Dieß giebt man 
gewöhnlich fchon in ver Rückſicht mwenigjtend zu, daß man be= 
hauptet, jede Kunft habe ihre Grenzen, die fle nicht überfchrei= 
ten dürfe. Faſſen wir diefen Punkt fchärfer ind Auge, jo läßt 
fich allerdings nicht Täugnen, daß Die gefammten Künſte einerfeitd 
aus ein und derſelben Weltanfchauung ihren Urfprung gewin= 
nen und aus ihr den gleichen Inhalt entnehmen können. Wie 
es z. B. griechiſche Baukunſt, Sculptur, Malerei, Muſik und 
Poeſie giebt, und wiederum alle diefe Künfte fich der mytholo— 
giſchen Worftellungen bemächtigen und diefelben jede in ihrer 
Weiſe zur Darftellung bringen. Gleichmäßig erftreefen ſich alle 
Künfte über den Geſammtkreis der Völkeranſchauungen, Die ſich 
im Laufe der Weltgefchichte entwickelt Haben. Denn auch im 
Orient finden wir Sculptur, Malerei und Muſik, und begegnen 
ebenſo in der chriftlichen Kunft der Architeftur und Bildhauerei. 
Andererfeits aber darf ebenfowenig überjehen werden, daß jede 
befondere Kunft theils an dem gleichen Inhalt nur diejenigen 
Geiten heraushebt und behandelt, welche ihrem Material und 
dem dadurch bedingten Sthl vorzugsweiſe entfprechend find, theils 
nur innerhalb einer beftimmten Weltanfchauung zu ihrer wahr⸗ 
haften Vollendung, ohne in die Darftellungsart einer freme« 
den Kunft hinüberzufchweifen, gelangen kann. Die weiteften 
Künfte in dieſer Rückſicht find die Architektur und Poeſie. Im 
ihnen geben die entgegengefegten Gründe das gleiche Reſultat. 

Die Baufunft, ſtatt den eigenthümlichen Gehalt einer natio= 
nalen und religiöfen Weltanfchauung zu deren vollſtändig entfpres 
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chenden Göttergeftalten, Helden, Thaten, innern Gefinnungen, 
Empfindungen und Handlungen Iebendig zu verförpern, kann 
gleihjam nur das feite Knochengerüfte, die Grundpfeiler biefer 
reichbeiwegten Welt hinftellen; jenen Urgebirgen ähnlich, um 
welche fich dann die bunte Landſchaft mit Wald, Wiefen, Quel⸗ 
Im und Strömen, Oethier und Menfchen verfchiedenfter Art 
berbreitet. Dieſes architektonische Gerüft des Menfchen und fei= 
ner religiöfen und meltlihen Zuftände und Handlungen kann 
nun zwar den Geift einer Zeit, Nation, Kunftrichtung nit in= 
dividueller Erfindung zu Fünftlerifch durchgreifender, wenn auch 
einfacher Charakteriftit in fih aufnehmen, in Bezug aber auf 
das Zufammenftimmen ihrer Formen mit dem, was fich in ih— 
nen wiverfpiegeln fol, braucht die Baufunft nicht weiter zu ge— 
ben, ald etwa das Skelett der verfhiedenen Thierarten, des 
Elephanten, Löwen, Adlers ſchon das individuelle Leben dieſer 
Tiere Eenntlich macht, oder auch in der Form der Hügel und 
Thäler, Felskuppen und Gebirgdzüge der Grundthypus eines 
Landſtrichs und feiner Bewohner ausgeprägt ift. Denn die Ar— 
chiteftur geftaltet ihr Belsgeftein, Holz oder Mauerwerk theils 
nur ganz unter dem Gefeg der Schwere, des Laftens und Tra— 
gens, theild in Formen, deren Geftalt mit dem, was fich darin 
Fund giebt, einen weit entfernteren Zufammenhang hat, als vie 
menjchliche, geiftig belebte Körperform, die güttergeleitete That 
und Handlung oder die individuelle Empfindung und der Aus— 
druck des innerften Gemüths. Bei diefen zwar gründlichen aber 
entfernter liegenden Zufammenhange des religiöfen oder welt— 
lichen Geiftes, der fich durch die Baufunft feine Wohnftätte er— 
baut, und der Formen diefer äußeren Umgebung ift die Archi— 
teftur, um ſich voll und ganz auszubilden, nicht an eine be= 
ſtimmte Religion und nationale Anfchauung gebunden. Tempel, 
Kirchen, Palläfte, Thore, Brücken, öffentliche und Privatgebäude 
ſchön zu geftalten ift ein Trieb und Beruf faft aller Nationen, 
die reichhaltigen Sinn für fchöne Kunft in ſich tragen, und ges 
deiht in allen Jahrhunderten, in denen überhaupt die Kunſt fich 
regt. So wenig aber tjt die fchöne Architektur, wie Manche 
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gewollt haben, aus dem Kreife der freien Kunft auszufchließen, 
daß die Periode ihrer Blüthe gerade die Zeit des urſprünglich 
gebiegenften Ernſtes und der fachlichften Kunfttiefe bekundet. 
In diefem Sinne find die orientalifche, griechifche, römifche, 
mittelalterliche Baukunft, jede in ihrem Charakter, von gleicher 
Vortrefflichkeit und gleichem Reichtum. 

Umgekehrt ift die Poefie in der ähnlichen Weife zu ihrer 
Ausbildung an Feine beftimmte Zeit und Weltanfchauung ges 
feffelt, weil fie alles, was in den Menfchengeift eingeht und ver 
Phantafte zugänglich ift, in feiner eigenften Form und Geftalt 
vor die innere Anfchauung und Empfindung bringen Tann. 
Denn ihe finnliched Material, der Ton und Rhythmus der 
Sprache, Iegt ihr, im Vergleich mit dem Material der übrigen 
Künfte, fein Hinderniß in den Weg, und giebt ihr feine andere 
Begrenzung, ald das Verbot, e8 nicht bei äußerlichen Beſchrei— 
bungen bewenden zu laffen, und die Ohnmöglichkeit, die innerfte 
ftumme Empfindung wortlos auszudrüden. Ihr eigentliches 
Element, in dem fie fchafft und bildet, ift nicht die ſchwere 
Materie, nicht Barbe und Ton, fondern die innere Phantafte 
felber, und wie diefe der allgemeine Boden und Urfprung aller 
Kunft ift, gehört fie allen Völfern an, und dichtet und finnt 
durch alle Jahrhunderte fort. | 

Beichränfter dagegen find die drei mittleren Künfte, Sculs- 
ptur, Malerei und Muſik. Es giebt zwar Muſik bei den 
Chineſen, Indern und alten Hebräern, wie bei den Griechen, 
im Mittelalter und der modernen Zeit, Keiner aber wird läug- 
nen wollen, daß erft innerhalb des Chriſtenthums fich alle un— 
endlichen Tiefen der Harmonie und unergründlichen Zauber ver 
Melodie zu wahrhafter Freiheit entwickelt und vollendet haben. 
Daß es fih nun mit ver Malerei ähnlich verhalte, war ver 
Satz, von welchem wir audgingen. Wir werden ihn nach flüch- 
tiger Vorbereitung jegt erft am beften durch eine kurze Verglei« 
chung mit der Sculptur verbeutlichen, und und dadurch zu— 
gleich den Weg zu meiteren Verfländigungen bahnen fünnen. 

Was auch die Sculptur mag ausdrücken wollen, dad Sein 
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und Leben der Götter oder der Menfchen und Thiere, fie ſtellt 
diefen Inhalt jedesmal in vollſtaͤndig räumlicher Geftalt, und 
im Unterſchiede der Architektur, in dem Typus derjenigen Na— 
turformen vor und hin, in welchen der gleiche Inhalt auch fonft 
fon außerhalb der Kunft erfcheint. Dabei fommt es ihr je— 
doch nicht auf eine Art der Lebendigkeit an, deren Schein erft durch 
die malerifche Färbung hervortritt, fondern fie concentrirt ſich 
auf vie leibliche Form als Form, und erfegt die eigentliche 
Naturfarbe ver menschlichen Haut, des thierifchen Fels, Haars, 
des Auges, will fie in ihren echten Grenzen bleiben, durch bie 
gleichmäßigere des Erzes, Elfenbeind, Marmord u. |. w. Denn 
mögen die Alten auch ihre Statuen noch anderweitig gefärbt 
haben, fo kann dieß immer. nur zu dem Zwecke gefchehen fein, 
die Geftalt ald Geftalt klarer heraustreten zu laſſen, oder fie in 
Bezug auf die Umgebung, fei e8 in Harmonie oder in abficht- 
lichen Farbengegenfaß zu bringen, nicht aber um Fünftlerifch 
den Schein wirklichen Athmens und Lebend zu erreichen, den 
erft die Malerei in ihrer höheren Vollendung zu geben weiß. 
Die Sculptur ſteht deshalb dann allein auf ihrem gemäßen 
Standpunfte, wenn fie fich mit der Darftellung deſſen begnügt, 
mas ſich durch die Geftalt als bloße Körperform, ohne nähere 
Befeelung und Befonverung durch die Farbe, vollftändig aus— 
prägen läßt. In Rücficht auf den Ausdruck des innern geifti= 
gen Lebens gehört in fofern zu ihren volffommen lösbaren Auf- 
- gaben nur die Sphäre, welche von Haufe aus mit dem Kör— 
perlichen und ven Naturfeiten des menfchlichen Lebens in enger 
Gemeinschaft und ungetrübter Harmonie fteht oder ſtehen kann. 
Denn nur ein verartiger Inhalt vermag fih im menfchlichen 
Körper unterfürzt auszudrücken, und ergießt fi durch die ge= 
famnıte Geftalt, ohne überwiegende Concentration auf die feines 
ren und feinften Seelenzüge des Gefichts, Mundes, Auges u. f. f. 
Das volle Spiegelbild des innerften Gemüths, vie fubjectiven 
Tiefen der Liebe, NRührung, Innigfeit, Demuth, des ftillen 
Schmerzes und jeder anderen Empfindung und Leidenfchaft, vie 
nicht bis zur Oberfläche der Muskeln, Sehnen, des Bleiiches, 
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per Beivegung herandringt, kann die Sculptur, im Vergleich mit 
Malerei, Muſik und Poefte, nicht in zureichendem Maaße liefern. 

Ferner muß der Bildhauer fich einen Inhalt wählen, ver 
fich nicht nur ganz durch leibliche Bormen überhaupt, ſondern 
durch eine beftimmte individuelle thierifche oder menfchliche 
Geftalt und Stellung erfchöpfend barftellen Täpt. Der Verſuch 
3. B., die fchaffende Macht, die Weisheit und Gerechtigkeit Je— 
hovah's oder Gott Vaters durch Lockenhaupt, Stirn, blickloſes 
Auge, Arm, Bruſt, Bein, Mantel oder fonftige Gewandung, 
in ebenfo feulpturmäßiger Weile wiedergeben zu wollen, als e8 
bein olympifchen Zeus, der Juno, dem Apollo möglich ift, 
würde gewiß mißglüden. Bür den Ausdruck deſſen, was in 
Gott DBater liegt, reicht Feine beſtimmte Geftalt ald Geftalt Hin. 
Der Inhalt muß begrenzter und mit dem Leiblichen ver- 
webbarer fein. 

Eine dritte Forderung können wir darauf befchränfen, daß 
die Sculptur weder die zufällige Eigenthümlichfeit des menſchli— 
chen Innern, noch das Flüchtige und Momentane zu ihrem an« 
gemefenen Gegenftand zu nehmen habe, fondern das Echte und 
Gehaltuolle, Bleibende und Fertige. Die vorübergehende Miene, 
das Spiel der Laune, die Willkür der Leidenſchaft, Schlechtige 
feit, Bosheit und Nichtswürdigkeit, das geiftig Diabolifche und 
leiblich Widerwärtige geben nicht das echte Bereich für Sculptur= 
darſtellung ab. Und wie ſie auf ihrer reinen Höhe den gedie— 
genjten Gehalt der Natur, der Götter und Menfchen in vie äu— 
ßere Körperforn ald in ein unvergängliched Gefäß, ald in bie 
entjprechende Heimath, und das urfprüngliche und lebte Dafein 
einjenkt, fo muß fie auch nicht das Zufällige oder gar Abnorme, 
die Verunreinigungen und Mihbildungen der thierifchen oder 
menſchlichen Geftalt, ſondern gleichfam die ewige Form derſel⸗ 
ben binftellen. Statt der wechfelnden Eigenthümlichkeiten und 
Particularitäten Diefer oder jener zufälligen Geſichtsbildung, 
Gruppirung, Stellung, Bewegung findet und erfindet fie deshalb, 
wo fie zur Spike ihrer Sculpturbollendung gelangt, die gat— 
tungsmäßigen normalen Formen des thierifchen oder menjchlichen 
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Körpers; die ewigen Jugendblüthen ver Schönheit. In ber 
Kunft jedoch ift die bloße Regel und gefegmäßige Norm als 
folche tobt, troden, Falt, und erhält erſt Fünftleriichen Hauch 
und lebendige Kunftfeele, in fofern fie mit Individualität der 
Erfcheinung in Einklang gefegt wird, und dadurch ald in ſich 
fertiges entſprechendes Ganzes in jelbitftändiger Erfindung und 
Ausführung dafteht. Die echte Sculptur aber geht in ihrer 
Verlebendigung nicht bis zu particulären Zufälligfeiten der 
Züge, Formen und Bewegungen fort, fondern ftreift dieß Ver— 
änverliche im Gegentheil ab, reinigt und erhebt vie Geftalt, 
und ER von dem Indivinuellen des geiftigen Ausdrucks und 
der leiblichen Form nur ſoviel bei, als ſich zu vollendeter Ab⸗ 
geſchloſſenheit mit dem Gattungsmäßigen verſchmelzen und in 
die reinſte Uebereinſtimmung bringen läßt. Hiemit iſt dann 
auch die Seite zu verbinden, daß die Sculptur weniger den Be— 
ruf hat, Momente tragiſcher oder komiſcher Handlungen, Zwie— 
ſpalt, Kampf darzuſtellen, als vielmehr einzelne in ſich abge— 
ſchloſſene Geſtalten, in conflietloſen Situationen, ohne Macht 
und Wildheit, Härte und Gewalt hervorbrechender Leidenſchaft, 
mehr in ſeliger Ruhe, als nach Außen gekehrt und in die tau— 
ſendfältigen Verhältniſſe und Streitigkeiten des Lebens verwickelt. 
Erſt in Gruppen und Reliefs, in denen die Sculptur ſich ſchon 
der malerischen Compofttion und Ausdrucksweiſe zu nähern bes 
ginnt, find epifche Aufzüge und comcentrirtere Sconen an ihrem 
geeigneten Plate. Die Hauptkraft aber der eigentlichen Stuls 
ptur bleibt immer Die einzelne Statue der Götter, Heroen und 
hervorragenden Individuen, die für ſich fchon eine abgefchloffene 
Welt, ein genügendes Ganze find, dargeftellt als menfchliche 
Geftalt, ohne weitere Umgebung. Im diefem durchgängigen 
Gleichmaaße eines in fich gediegenen Gehalts und feiner indivi— 
duellen Funflbefeelten und leiblichen Erfcheimung, in dieſer wech- 
jelfeitig freien Ergänzung, welche nach Seiten des Innern wie 
der Geitalt pas Subftantielle und die belebende Befonderung in 
eriten glüclichen, ftreitlofen Einflang bringt, in dieſer vollſtän— 
digen Harmonie des innern Lebens mit feiner körperlichen Form, 
Hotho, üb. deutiche u. niederl. Malerei. 3 
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gewinnt bie Seulptur die gleichlam gefättigte Großhelt, den 
Adel, die freie Ruhe, die Schönheit der Borm, Die in jeder 
Rückſicht fertige Abgefchloffenheit, durch welche fie in ihrer 
Sphäre eine Befriedigung gewährt, die feinen Wunfch und Feine 
Borderung mehr unerfüllt übrig läßt. 

Unter allen Weltanfhauungen nun trifft vorzugsweiſe die 
griechifche, im Unterſchiede von der orientalifchen und 
Hhriftlichen, mit ven angegebenen Charakterzuge zufanmen. Nach) 
griechifcher Worftellung ift die Natur ebenfowenig von einem 
Gotte, der ausſchließlich als Geift gefaßt ift, gefchaffen und ihm 
gegenüber bloße Greatur, als das geiftige Leben auf feiner 
böchften Stufe naturlos bleibt, jondern die Natur liegt gleich- 
fam noch als der echte Boden da, aus dem und auf dem auch 
das geiftige Dafein frei und frifch in unbefangener Verſchwiſte— 
rung erwächſt. So find die Götter, mwenigftend dad Gefchlecht 
des Zeus, deffen Darftellung bauptfächlich die Sculptur unter- 
nahm, geijtige Götter, doch fojehr zugleich mit Naturgrundlas 
gen veriwachfen, daß nun auch die Naturform des Geiſtes, die 
menfchliche Geftalt,. fie um fo angemefjener ausdrücken Fann, 
als jeder einzelne Gott, wie fehr fich im ihm auch die ganze 
göttliche Hoheit und heitre Freiheit wieberfpiegelt,, dennoch nur 
einen begrenzten Umkreis der Wirktamkeit, Macht und Leiden— 
[haft befchreibt, und als in fich beſonderes Individuum auf 
fich felher beruht. Es find Götter diefer Welt, menfchliche Göt- 
ter, fein aufßerweltliches jenfeitige8 Himmelreich. Dieß Alles 
macht fie zu Göttern der Sculptur, obwohl dieſelbe die tragi= 
ſchen Kämpfe, die in der griechifchen Mythologie liegen, vor— 
nebmlich der Poeſie überlaffen muß, und fich ftatt deſſen bie 
feligen Göttergeftalten in dem Frieden ihrer kampfloſen Situa— 
tionen zum Gegenftande nimmt. 

Die ähnliche menfchlich gefunve, frohe Einigung von geifti= 


gem Leben und Naturbafein durchzieht auch die menfchliche Welt. 


Die Luft der Sinne, Triebe und Leivenfchaft find dem Meffchen 
noch nicht Durch urfprünglichen Abfall von Gottes Gebot ala 
Erbſünde zu fteter Ueberwindung aufgebürdet, ſie befreunden fich 
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noch der Vernunft umd dem Geifte, der, um gut und flttlich zu 
fein, nur das Uebermaaß des Sinnlichen von fich abzuhalten 
hat, und überhaupt noch nicht zu der fubjectin vertieften Ent— 
gegenfegung gegen Gottes Willen und Gebote kommt, vie ihn 
dem Böſen überantivortet. Auch diefer Kreid bietet für bie 
Sculptur einen günftigen Stoff zur Darftellung von Helden, 
Fingern, Disceuswerfern, Bauftlämpfern und fo vielen ander- 
meitigen Gegenftänden. dar, deren ich nicht weitere Erwähnung 
thun will. 

Merfen wir dagegen einen Blick auf die chriftliche Welt» 
anfchauung, fo finden wir umgekehrt den vielgeftaltigen Götter- 
frei zufammengezogen zu einem Schöpfer, Erbalter und Lenker 
aller Dinge, die befchränfte Macht und Weisheit zur Unendlich“ 
feit erweitert, zur Berfünlichkeit eines Gottes concentrirt, der 
zwar in ſich verpoppelt ift ald Vater und Sohn, voch fchlecht« 
bin Eins bleibt im Geifte der Liebe. Das Leben viefes dreiei— 
nigen Gottes ift zunächft ein rein geiſtiges Himmelreich, außer- 
weltlih, ohne Naturgrundlage, Fein Götterfürftenleben auf dem 
Olymp, fein Ernähren mit Nektar und Ambrofta, fein unaus- 
Töfchliches Lachen, Fein Rathsverſammeln, Streiten, Schmeicheln 
und Befchließen. Gott erfährt flatt deffen den eiwigen Preis ver 
unzählbaren Engelfcharen, und wenn Zeus feine Herrfchaft erft 
erfimpfen und befeftigen muß durch den Sieg über die Gigan— 
ten und Zitanen, fo thut fi auch hier zwar ein Abfall ver 

*Engel zum Böfen hervor, ein Kampf und Sturz der Abtrün= 
nigen, Die aber, wenn auch in ihrem infernalifchen Reiche 
fcheinbar frei, dennoch, Gott gegenüber von Haufe aus über- 
wunden, in der Dual des beftegten Widerſtrebens und ber felbft= 
bewußten Nichtigkeit verharren müffen. 

Diefen Kreis in entfprechender Weile barzuftellen möchte 
der Sculptur ſchwer fallen. Aber auch dad Ehriftenthum bleibt 
bei diefer Sphäre nicht ſtehn. Gott fehafft die Natur und den 
Menschen. Indem er fich jedoch in fich abfchliegt von feinem 
Gefchöpf, wird die Natur zum Uebel, und pas erfte Menichen- 
paar ſchon widerſteht ver Lockung zur Sünde nicht, Und den— 
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noch liebt Gott fein Gefchöpf, das er gemacht nach feinem 
Ebenbilde, und er erlöft die Welt vom Böfen durch die Er— 
fenntniß Gottes, und das Handeln nad) feinem Gebot. Was 
Gott fei kann nur Gott offenbaren. Er felbft wird Menfch, 
einzelner, wirklicher, ganzer Menſch; ja fo tief geht er ein in 
die menschliche Natur, daß er nur durch Erfterben dieſes ein— 
zelnen Dafeins wahrhaft zu Gott, zu ſich zurüdkehren kann. 
Der Auferftehung, Verklärung und Himmelfahrt geht Verrath, 
Berfpottung, Geiffelung, Marter, Kreuzigung und Begräbniß 
voraus. Denn das Fleifch muß ſich überwinden, opfern, ertöd— 
ten, das Selbſt feine angeborene Einzelheit von fih abthun, 
um wahrhaft im Geifte eind zu fein mit Gott. Die Gefchichte 
per Offenbarung fchließt eine ewige Pafftonsgefchichte in fich, 
durch die allein die tiefe Verſͤhnung erreichbar wird, zu deren 
Verwirklichung Gott felbit den Weg der Geburt und Leiden, 
des Todes und der Auferftehung entlang gewandelt if. Diefe 
vorgezeichnete Bahn hat deshalb die ganze Menfchheit nachzuges 
ben. Denn jeder Einzelne foll nicht nur naturgeboren -und 
Mensch, fondern Menſch fein mit Gott und in Gott, ein Glied 
ber einen Gemeine Das Reich diefer Welt foll werden ein 
Gottesreih. Aber die Welt ift ungläubig, heibnifch, gottlos, 
ber Heilige wird verfolgt, fein Leib gemartert, und wenn ihn 
auch Feine fremde irbifche Gewalt unterbrüdt und zum Tode 
führt, jo hat er die Schlange der Sünde in der eigenen Bruft, 
er ift unwürdig Gott gegenüber, und muß in ſchwerer Buße* 
die Welt von fich werfen, die angeborene Särtigfeit durch— 
brechen, damit er dem fich verfühnt fühle, der gnädig ift den 
Bußfertigen. Da bietet, wie zuerft die Gefchichte Chrifti und 
der Seinen, fo jeßt Die Gefchichte der Märtyrer, Heiligen, Bü— 
Ber, die ganze chriftliche Legenpengefchichte einen unerfchöpflichen 
Stoff für die Darftellung wilvefter irpifcher Leidenſchaft, tiefiter 
Zerknirſchung, härteſter Buße, Höchfter Verzückung und Bes 
freiung dar, Es ift zum Theil eine barbarifche Hiſtorie greuel- 
voller Begebniffe, eine Burchtbarfeit förperlicher Pen und Sees 
Venfchmerzen, aber die ſchaudernde Dual des Leibes iſt Dem 
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Gemüthe ſüß, eine Wonne in Gott, der ähnliche Martern ge= 
duldet; der Schmerz der Seele ift durchwärmt und durchleuchtet 
von GSeligfeit, denn von dieſer Schädelftätte ab führt ver Weg 
zu Gott und der Gemeinjchaft mit den Auserwählten, die über- 
wunden haben, und die Wunder des Glaubens ftrahlen verkün— 
Digend durch die Wüftheit und Finſterniß bin. Und fo thut 
fich denn auch, unabhängig von folchem Seelenleiven und Lei— 
besfchmerz, ein Reich der Freudigkeit fehon dieſſeits auf. Es ift 
der Menichheit durch die Palfton ein unenvliches Heil widerfah— 
ren. Gott ift worden wie unfer Einer, auf daß der Menich 
überwinde, was ihn von Gott trennt. Won der Gewißheit dies 
ſes Heiles aus verbreitet fich über den Menfchen und alles, was 
um ihn lebt und fich des Dafeind erfreuen mag, ein Gefühl 
der Anbetung und frohen Verehrung, der freien Liebe und in— 
brünftigen Heiligung, das fich von ernfter Beruhigung an zu 
allen Grazienfpielen feliger Luft und glücklichen Uebermuth8 uns 
befangen erheitern, und jede Pracht und Herrlichkeit verſchwen— 
verifch häufen Fann, um Gott den Weltvanf des Herzens voll 
gültig außzufpredhen. 

Ueberhaupt aber behält die irdifche Welt für den Menfchen 
nicht die bloß negative Stellung, ald das Uchle und Sün— 
denreiche ſchlechthin nur abgeftreift und überwunden zu merben, 
damit der Menfch zum Heil gelange. Gott lebt und wirft im 
Geifte und Gemüth des Menfchen, und was. ver Menfch welt 
lich vollbringt in dieſem Geijte, ift wohlgethan, und findet ein 
Wohlgefallen vor Gott. Die Religion der Wahrheit ſetzt fich - 
durch in der Melt, Die Kirche ftcht feit, und alles Weltliche 
orbnet, gliedert fich im chriftlihem Sinn. Die Familie wird 
chriftliche Familie, die Staaten find chrüftliche Staaten, Gewerb, 
Recht treibt fich nach chriftlichen Gefegen. Jemehr dieß ver Fall 
it, jemehr fteht Feine heidniſche gottlofe Welt dem Himmel— 
reich gegenüber, fondern das Weltbereich erhält, umſoviel es in 
hriftlichem Sinne fich umgewandelt und dadurch gottgemäß ge= 
faltet hat, nun auch für fich ſelbſt Gültigkeit und ſelbſtſtändige 
Freiheit. Dieß erſt ift die vollere Verſöhnung. Die Welt mit 
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allen ihren Gebieten, die menfchliche Leidenfchaft mit all ihren 
Zwecken muß nicht ertöbtet werden zum Wohlgefallen Gottes, 
fondern im Gegentheil feinen Geift in fi aufnehmen, und nad 
ihm fich umbilden und bethätigen. In diefer erſtarkten Sicher- 
beit, auch tms Weltlichen Rechtes und Echtes zu haben, gewinnt 
für den Menfchen nun auf die nicht mehr paradiefifche Natur 
mit ihren taufendfältig wechfelnden Erjcheinungen und bleiben 
den Grundthpen, Meer und Land, Gebirg, Thal und Strom, 
das Spiel des Lichts und Wechfelfpiel der Wolfen, Brühling 
und Herbit, Sommer und Winter ein volles Recht felbftftänvi- 
gen Dafeind und Intereffes, und ebenmäßig wird fich das Le— 
ben der Dörfer und Städte, das Häusliche und Deffentliche, find 
die Vorfälle der Alltäglichkeit, die Begebniffe und Charaktere der 
nationalen Thaten und Schickſale für fich felber werthvoll, ohne 
für die Anfchauung und das Bewußtfein der ausprüdlichen Zu— 
rückführung auf Gott, und der fteten religiös beiligenden Weihe 
bevürftig zu fein. In der Gewißheit, die Welt und ihre Ver— 
hältniffe trügen auch in ihrer Wirklichkeit fchon als Weltver- 
hältniſſe Chriftentbum in fich, zieht fich der Glaube als innere 
Grundlage und Mittelpunkt in's Innere zurüd. Dort feiert er 
feine Kirchenfefte und Bußtage, aber diefe geben dem Menfchen 
die frohe und ernſte Sicherheit, im Werfeltage zwar ganz im 
MWeltlichen und nur im Weltlichen, doc eben darin beruhigt 
und frei fein zu Dürfen, wenn er ſich nicht gegen die echte Wirk— 
lichkeit diefer Sphären verfündigt, und in verdammlicher Weife 
gegen ihre wahrhaften Forderungen kehrt. 

Schon aus dieſen flüchtigen Umriffen ergiebt fich ver 
durchgreifende Unterſchied griechifcher und chriftlicher Weltan- 
fhauung und damit auch griechifcher und chriftlicher Kunft. 
Infofern nun aber auch nach der chriftlichen Vorftellung Gott 
in’d menfchliche Dafein eintritt und menfchliche Geftalt annimmt, 
und außerdem auch das Menfchliche für fich wieder zu freierer 
Selbſtſtändigkeit gelangt, Fünnte e8 fcheinen, hier gerade wäre als 
Kunft, wenigſtens für beftimmte Kreife, die Sculptur vollftändig 
an ihrem Plage. Denn da das Menfchliche für Gott nichts 
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Fremdes, fonvern ihm felbft feinem eigenen Wefen und Willen 
nach angehörig ijt, fo darf Die Kunft auch Gott Vater, Engel, 
Selige, Ehriftus als Weltrichter, überhaupt die ewigen Vorftellun- 
gen bon Himmel und Hölle, ſowie den bleibenden Gehalt des zeitli= 
chen Dafeins in Form menfchlicher Geftalten vor die Anfchauung 
bringen. Dennoch findet die Sculptur weder im religiöfen noch 
im weltlichen Gebiete, wenn beide fich ihrem urfprünglichen 
Principe getreu ausbilden follen, ihre wahrhafte Stelle, d. h. 
die höchſten Probleme, melche der Kunft in dieſen Sphären 
aufgegeben find, Fünnen durch andere Künfte, und vorzugsweiſe 
zunächft durch die Malerei, reichhaltiger und in erfchöpfenverer 
Weiſe gelöft werden. Ich will in diefer Rüdficht nur auf fol- 
gende Punkte aufmerkfjam machen. 

Nach der chriftlichen Vorſtellung ift allerdings das Wort 
Fleiſch, Gott Menfch geworden, ftaft aber in diefer Körperlich- 
keit ein bleibend gemäßes Leben zu finden, ift e8 gerade der 
Keib, der gemartert wird und erftirbt, um zur geiftigen Eriftenz, 
welche vie wahrhaftige iſt, aufzuerjtehen. Und fo foll auch je— 
der einzelne Menſch in fich fterben und auferftehn zur geiftigen 
Einigung mit Gott diesſeits und jenfeits. In diefer Anfchauung 
ift Schon dem allgemeinen Princip nach die geiftige Seite der 
engen Berfchwifterung und urfprünglichen Harmonie mit ber 
leiblichen Geftalt, ſei diefelbe auch noch fo ſehr idealiſirt, ent— 
rüft. Wenn die Sculptur daher teligiöfe Darftellungen chrift- 
fih und plaftifch zugleich ausführen will, fo muß fie entweder 
ihr eigentliches Kunftprincip, als befondere Kunft, überfchreiten, 
und die malerische Auffaffung in fich hineinziehn, oder fe muß 
e3 aufgeben, das vollſtändig auszudrücken, was ihr Inhalt er— 
fordert. Wovon z. B. Lorenzo Ghiberti ſchon, in der zwei— 
ten feiner berühmten Thüren befonders, den folgerichtigften Be— 
weis giebt. - „Antike Naivetät und mittelalfrige Innigkeit gehen 
bier Hand in Hand. Dffene liebevolle Auffaffung der Natur 
und Sinn für das Flafftiche Alterthum feiern bier einen Bund.’ 
(Dr. Gaye. Italia v. Reumont. II. p. 304.) Den ganzen Fünft- 
Ierifchen Charakter dieſes Bildners nun entwickelt Gaye, Fin 
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ebenfo gelehrter als tiefer bliddender Kenner, aus Lorenzo's 
durchaus maleriſcher Nichtung, welche ibn Schwierigkeiten 
aufzufuchen antrieb, deren Ueberwindung nur durch Mittel 
der Malkrei möglich wird. Der rein geijtige Ausorud, ver ſich 
für fich ald bemußtes Leben erkennbar macht, muß deshalb in al⸗ 
Ien auch Teiblichen Geftalten der chriſtlichen Kunft die Sauptfeite 
abgeben, und dieſer Ausdruck ift e8, den die Sculptur, im 
Vergleih mit der Malerei, nur unvollftändiger zu Stande 
bringen fann. — \ 

Ein zweites Hinderniß Iegt der Umftand in den Meg, 
daß der geiftige Gehalt der chriftlichen Geftalten zu fehr durch 
alle Weiten und Tiefen greift, um in den Körperformen allein 
feinen entfprechenden Ausdruck zu ſuchen. Treten wir vor einen 
angifen Herkules, Apollo oder Bacchus, vor eine Venus oder 
Juno, fo erfennen wir diefe Geftalten nicht nur, ſondern Künft« 
ler wie Laien werden nicht im Stande fein, über dieſe Eunft« 
ewigen Menjchengötterformmen hinaus fich angemeffenere zu erfin— 
den. Vor einem Gott Vater, Chriftus, vor Maria, Apofteln, 
Heiligen, wenn die Sculptur fie darftellt, wird es und ganz 
anders ergehn. Ein derartiges Kunftwerf, fei es in feiner Weife 
noch jo Hollendet, wird und dennoch in Rückſicht auf geiftigen 
Ausdruck nicht vollfommen genügen, und auf ver einen Seite, 
ald Sculpturmwerf, hinter einer antifen Götterftatue, als er— 
ichöpfende Darftellung eines’ chriftlichen Inhalts, hinter einem 
Gemälde zurüditehen, Das denfelben Gegenftand reicher und tie— 
fer vor die Anfchauung ftellt, und in die Empfindung eindrins 
gen läßt. 

Drittens endlich ift in der Grundvorftellung, um welche 
fi) das Chriſtenthum dreht, in der Menſchwerdung Gottes, bie 
Verſöhnung eines unendlichen Gegenſatzes ausgefprochen, deſſen 
fchlechthin gemäße Kunſtdarſtellung gleichfalls über die Mittel 
der Sculptur hinausragt. Werner Chriftus ift Menfh über« 
haupt geworden, noch ift es vie Menfchheit, die in Abftracto 
und bloß in Paufch und Bogen foll mit Gott verfühnt werben. 
Denn fomohl Gott als auch der Menſch ift Geilt, und damit 
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fchlechthin Perſon, Subject, einzelnes Selb. Nun Können 
wir und zivar Gott nur in der Art vorftellen, daß in ihm Die 
Perfönlichkeit und Allmacht, fein einzelnes göttliches Selbft, 
und feine ſchrankenlos umfafjende Allgemeinheit vollendet Eins 
feien, infofern aber Gott in gegenwärtigem Dafein die menfch« 
liche Natur in fich hineinnimmt, als wirklicher Menſch leiblich 
geboren wird, lebt, fpricht, Handelt, ftirbt u. f. f., ftellt ſich 
das ganze Verhältniß reicher heraus; denn jeder Menfch ijt als 
Individuum, der Natur der Sache nach, zugleich eine in fich 
ſelbſt particuläre und eigenthümliche Welt. In diefe Eigene 
thümlichfeit ift auch Chriftus hineingetreten. Gine Krippe war 
feine erfte Wiege, Maria und Jofeph, arme anbetende Hirten, 
Ochs und Ejel feine frühfte Umgebung. Die Aufgabe beſteht 
deshalb auch für die bildende Kunſt darin, in Chriftus ebenſo— 
fehr den einzelnen Menfchen, das mirfliche Individuum, als 
den Sohn Gottes künſtleriſch auszuprüden, und beide fcheinbar 
Disparate Seiten dennoch einflangsreich iu Vermittlung zu brin— 
gen. Wir wollen und müffen einen Gott vor und fehen, ver 
ganz Menfch, der ift, was wir find, und dennoch Gott iſt. 
Die Verföhnung diefer geboppelten Natur aber läßt fih in 
chriftlichem Sinn, fo wie im Sinne chriftlicher Kunft, nicht in 
Sleifch und Gebein, in Form und Geftalt als Teibliche Geftalt, 
wie die Sculptur es erheifcht, Hineinverlegen, fondern nur in die 
Innerlichkeit des Geiftes, fo wie in den sollitändigen Ausdruck 
diefe8 Innern Durch die Geſtalt. Dieß vermag die Sculptur 
nicht zu leijten. Denn ftellt fie ein Ioeal der Form im Prin- 
cip der Antike hin, fo liefert fie und ein Individuum, zur leib⸗ 
lichen Allgemeinheit menfchlicher Körperformen und Züge erho- 
ben, und kommt damit über dad Menfchliche nicht hinaus. 
Legt te fich dagegen auf ven Ausdruck der innerlichen Seite, 
fo ergeht e8 ihr um nichts beſſer, da felbft die Malerei mit 
ihren reicheren Mitteln fich in vielen Fällen zu arm erweiſt, um 
alles geben zu können, was zu fordern wäre. Es verſteht ſich 
von felbft, daß hiermit in Feiner Weife das Tiefe und Schöne 
fol verfannt fein, was felbft in chriftlichem Sinne genonmten, 


42 


die Sculptur im Mittelalter und nach ver Megeneration der 
Künfte durch die gediegene Kenntnig der Antike, an Kunftwer- 
fen zu vollbringen im Stande war, fondern es handelt ſich aus- 
fhlieglih darum, daß die Malerei reichhaltigere und entfpre= 
chendere Mittel befite, um die gleichen Gegenftände in beren 
eigenftem Gharafter zureichender darzuftellen. Denn auch fie bat 
von der alten Sculptur Bortheil gezogen, und die Teibliche 
Schönheit der Körperform ald Form auch bei Chriftusgeftalten 
und fonftigen Figuren der Apoftel und Heiligen nicht verfchmäht 
oder zu verſchmähen nöthig gehabt. Wo fie aber die innere 
Schönheit des geiftigen Lebend in der Schönheit und Freiheit 
auch der äußeren Geftalt auszudrüden unternimmt, um Aeuße— 
red und Innered im Principe aller Kunft fo eng zu verfchlingen 
ala ihr Gegenftand und ihre Darftellungsmittel es geftatten, er= 
hält vie leibliche Schönheit dennoch, wie wir fpäter noch wer— 
den zu betrachten haben, eine ganz andere Stellung als in der 
alten Sculptur, und die geiftige Befeelung, der Ausdruck des 
Innern ald Innern dringt in einem überrafihend höheren Grade 
heraus, ald die Sculptur dieß mit beftem Willen und Erfolg 
zu erreichen befähigt ift. 

Schärfer noch giebt daſſelbe Verhältniß fi Fund, wenn 
ed fih um die Darftellung von Märtyrern, Andächtigen, Be— 
tenden, Büßenden u. f. w. handelt. Hier ift es gerade ber ein- 
zelne envliche Meenfch, der in der Noth, dem Drangfal des ir— 
difchen Dafeins fich über fich felbft und die weltliche Leidenschaft 
hinaus zu Gott erhebt, im Geift über die Schmerzen des Leibes, 
in der Kümmerniß des Herzens über den eigenen Unwerth und 
die Lockung der Sünde triumphirt, und fich das Heil der Seele, 
die Einigung mit Gott erringt, Diefe innere Converſion, Diefe 
geiftige Bewegung und DVerföhnung läßt fich nicht in idealen 
Körperformen entiprechend darftellen, fondern macht particulärere 
Geftalten und individuelle Charaktere nothwendig, da ed eben die 
innere Ueberwindung dieſer Particularität felber ift, die fich aus— 
Iprechen fol. Gleichmäßig verhält es fich mit dem Seelenjubel 
und der Seligkeit in Gott. Auch dieſe Seite ift zu. innerlich 
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und unbefümmert um ihre Außengeftalt, fie kann zu fehr als 
Lieblichkeit und Wonne des Herzend gefaßt werben, um fich 
ganz der Seulptur hinzugeben. 

Treten wir endlich in die Darftellung des breiten weltlichen 
Lebens, in den mannichfachen Kampf und Ausdruck menfchlicher 
Zwecke, in die bunten Situationen der frohen Weltluft, in vie 
Fefttage der Thorheit, in Hiftorifch wichtige Thaten und Scenen 
des häuslichen Lebens ein, um bier die ganze Fülle reichhaltiger 
Charaktere, Empfindungsweifen, Unternehmungen und Schidfale, 
alle Gravationen der Leidenschaften, die menfchliche Auffaffung 
der Natur und all ihrer Gebiete, Stimmungen und Zuftände, 
genug das ganze volle Menfchenleben in Iebendiger Bewegung 
des Sinnend und Trachtend, des Gemüths und der That vor 
Augen zu haben, ohne und auch dad Momentanfte und Flüch- 
tigfte entgehen zu laſſen, fo reicht bhiefür die Sculptur um fo 
weniger aus, jemehr das reiche Spiel eigenthümlicher Erfchei- 
nung und die leßten Tiefen menfchlicher Innigfeit ſich hervor⸗ 
fehren und in lebendigſter Wirklichkeit vor uns daſtehn jollen. 

So wäre es alfo die Weite und geiftige Innerlichkeit des 
Chriſtenthums, die Zufammenknüpfung und Vermittlung des 
Endlichen und Irdiſchen im Menfchen mit Gott, die Particula= 
rität der Außeren Geftalt, der Schein wirklichen Lebens und 
Athmens, die Vielfältigkeit der Charakterunterfchiede und Leiden 
ſchaften, die nüancenreiche Bewegung des Herzend und der äu— 
Beren Züge, was in dem Gehalte der chriftlichen Weltanfchauung 
über das eigentliche Princip der Sculptur hinausgeht, und für 
eine ausſchöpfende Darftellung noch anderer Kunftmittel und Be— 
handlungsweiſen bedarf. Wir können den neuen Charakterzug, 
den Die chriftliche Kunft fordert und herzubringt, kurz mit einem 
Wort ald „Ausdruck des Gemüth8” bezeichnen. Denn Gemüth 
ift eben der ganze Complex des Innern, in deffen Element das 
Höchfte und Tieffte ruht und fich bewegt, und immer in — 
licher ſubjectiver Innerlichkeit, die, individuell abgeſchloſſen, 
allem, was ſie in ſich faßt und trägt, den Pulsſchlag ihres ei⸗ 
genen Lebens und Herzens empfinden will. 


— 


* —— 
N 
\ 


Dritte Vorlefung. 


— — — 


Wenn wir unter den bildenden Künſten vorzugsweiſe die Ma⸗ 
lerei als diejenige Kunſt heraushoben, welche in dem Inhalt 
und der Sinnesweiſe des Chriſtenthums, ſowohl nach der reli— 
giöſen als nach der weltlichen Seite hin, ihre reichſte und am 
meiſten maleriſche Entwickelung und Vollendung gefunden habe, 
fo ſcheint ſich dieſer Behauptung dennoch wieder die Schwierig- 
feit in den Weg zu ftellen, daß ja die Malerei, wie die Scul- 
ptur, nur die Außengeftalt der Dinge verwenden könne. Aller 
dings ift dieß wirklich der Fall. Das aber macht das wunderbar 
Anziehende und Wirfungsreiche in der Malerei aus, daß fie in 
der Mitte ſteht zwifchen der Sculptur, welche die ſchöne Kör— 
perform zum Ausdruck des mit derfelben noch ganz verfchmelz= 
baren Innern geftaltet, und der Mufif, die in harmonifch ges 
fegmäpigen Tönen und freien Melodieen theils die geſtaltenlos 
innerjte Bedeutung ihres Inhalts für das Innere, theild vie 
unendlichen Bewegungen ded Herzens, dad Gemüth für das Ger 
müth, ohne alle Vermittlung durch die Anfchauung, vernehmbar 
macht. Indem nun die Malerei als dieſe Mitte von der Scul— 
pturgeftalt ab zum gleichfam mufifalifchen Farbenausdruck her- 
überschreitet, und an den Vorzügen beider Künfte, obfchon fe 
ganz in ihrer eigenen Sphäre bleibt, dennoch gevoppelt Theil 
hat, gehört fie durch Diefe Vereinigung zweier Welten zu den 
reichſten Künften, und ift der vielfeitigiten Ausbildung fähig. 
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Wodurch aber der Geftalten- und Barbenfchein, deſſen Dar⸗ 
ftellung fie der lebendigen Wirklichkeit nachzaubert, dem Kreife 
von Charakteren, und dem Ausdruck des geiftigen Dafeins, der 
in der chriftlichen Weltanfchauung begründet ift, näher liegen 
fol als die Sculptur, läßt ſich ſchwer in der Kürze deutlich mas 
chen. Ich will es durch Anführung folgender Punkte verfuchen. 

Die Malerei vermag erſtens fihon um deswillen in 
den menschlichen Geftalten und Naturformen den Ausprud 
der Empfindung und Bewegungen des Gemüthd in gemäßerer 
Meife zu geben, weil fie von allem Sichtbaren, ftatt e8 in. 
der Vollftändigfeit der Raumdimenſtonen felbftftändig abgefchlof« 
fen in finnlicher Realität Hinzuftellen, nur den fünftleri« 
fhen Schein aud eigener Genialität neu erfchafft. Diefe Ume 
wandlung bereit3 läßt darauf fchließen, daß für die Malerei die 
förperliche Form als folche, zu der die Baufunft und Sculptur 
offen heraustreten, feinen ausſchließlichen Werth mehr habe. 
Sie zeigt im Gegentheil, daß fie aus dem Aeußeren heraus in 
das innere Leben eindringen, das Leibliche und Sinnliche, wie 
ſehr fie es auch in feiner eigenften Geftalt vor Augen bringt, 
gleichfam durchfichtiger machen wolle, damit fich dem Befchauer 
dieß innerfte Leben felber auffchliege. Nur wo ein ſolches Bes 
dürfniß fich in der Kunft zu regen beginnt, findet die Malerei 
den nothwendigen Anfang ihrer echten Entwidelung, und jeßt 
fie ihre eigenthümlichen Darftellungsmittel in volleren Gebrauch. 
Die Aufgabe eines geiftiger belebenden Ausdrucks aber ift ihr 
dadurch zu löſen möglich, daß fie auf einer Fläche durch das 
Wunder der Kunft ein neued Geftaltenreich hervorruft, deren 
Dasein außerhalb ihrer, natürlich genommen, ohnmöglich wäre. 
Ihre ganze Production iſt fehon nach dieſer Seite hin geiftiger 
Art. Die Sculptur muß ſich zwar gleichfalls ihre Geftalten 
erjt in Erz gießen, meißeln, ſchneiden, und ſchafft fle dadurch 
auch aus eigenen Mitteln, aber ihr Material liefert wenigſtens 
die Raumdimenfionen der wirklichen Natur, fo daß fie viefelben 
nur noch zu formen nöthig hat. Die Malerei Dagegen muß bie 
Flaͤche in den Schein der übrigen Dimenftonen felbftthätig ver— 
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wandeln, und nicht nur bie perſpectiviſche Seite der Entfernung 
der Gegenftände, ſondern ebenfofehr die ganze Modelirung durch 
Licht und Schatten und die Art der Beleuchtung aus fich felbft 
fünftlerifch erfinden. Für die Sculptur arbeitet die Natur ihres 
Materials in allen dieſen Nückfichten in einem bei weiten ande- 
ten Grade mit. Denn fie vermag es zwar auch durch gefchickte 
Behandlung der Oberfläche ihrer Geftalten in Bezug auf Licht, 
Schatten, Reflexe u. f. f. zu einer hochgefteigerten malerifchen 
Wirkung und Belebung zu bringen. Diefen Erfolg verdankt fie 
jedoch immer nur der ihr von Außen kommenden Beleuchtung, 
während die Malerei auch diefen Zauber des Lichtfpield in den 
Kreis defien hineinnimmt, was fe durch ihre eigene Kunft her— 
borbringt. Licht, Schatten und Beleuchtung find für fie felber 
ein zu bearbeitendes Material, fo daß fie der äußeren Helligkeit 
nur in jofern bebarf, ald nothwendig ift, um ihre Erfindungen 
überhaupt fihtbar zu machen und ind befte Licht zu ftellen. Im 
demfelben Maaße nun, in welchem vie Malerei die räumlich 
finnliche Form und deren Beleuchtung, der Srulptur gegenüber, 
ohne äußere Naturhülfe aus geiftiger Production hervorbildet, 
in demjelben Maafe erhält fie die Befähignng zu einer vertief- 
teren geiftigen Beſeelung aller ihrer Geftalten. Denn in das, 
was der Geift auch in der Sphäre eines äußerlichen Materials 
Fünftlerifch aus fich felber durch Begeifterung fchafft, vermag er 
auch den immer volleren Ausdruck des geiftigen Lebens hinein- 
zulegen. Mit diefer einfachen Erkenntniß ift das. Räthſel gelöft, 
weshalb von der Baufunft ab, durch die Sculptur, Malerei und 
Muſik zur Poeſie hin, der Auspruc des geiftigen Dafeins im— 
mer reicher und tiefer hervorbricht. Einerſeits enthebt fich das 
Material felbft mehr und mehr feiner groben, finnlich maßigten 
Schwere, indem es fich zu Farbe und Ton verflüchtigt, ander⸗ 
ſeits beläßt die Fünftlerifche Behandlung dafjelbe immer weniger 
in feiner natürlich gegebenen Befchaffenheit, ſondern wandelt und 
bildet es neu aus dem Geift, um es dadurch für die Aufnahme 
des geiftigen Innern fähig und für den Ausdruck deſſelben durch⸗ 
gängiger zu machen. 
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Die Malerei begnügt ſich nun ferner nicht, wie die echte 
Sculptur, mit ver Form als leiblichen Form, fondern kann 
diefelbe nur durch die Farbe entitehen laſſen. Mit ver Farbe 
und deren Gegenfäßen und Nüancen des Helleren und Dunfle- 
ren wird nicht nur Die Geftalt als folche fichtbar, ſondern durch 
den Reichthun der verfchiedenartigen Bärbungen und die unbe— 
rechenbare Mannichfaltigkeit in der Zufammenftellung berfelben 
erwächft die Möglichkeit, nun auch die ganze Breite und eigen- 
thümliche Particularität der Gegenftände zur Darftellung zu 
bringen. Denn dur ihre Färbung erhalten die Geftalten erft 
ein volles ſelbſtſtändiges, von andern, felbft ven gleichartigften, 
durchaus unterfchievened Leben. Stellen Sie Sich z. B. zwei 
Schweftern vor; beide von gleicher Größe, gleicher Form, ähn- 
lichem Ausdruck. Nun geben Sie aber ver Einen blondes Haar, 
blaue Augen, weißen Teint mit jenen bläulichen Tönen, welche 
dad Schimmern der Adern durch die feinere Haut hervorbringt, 
verbunden mit jenem Teuchtenderen Roſenhauch, der die Wangen 
und andere nackte Theile der Blondinen, Naden, Bruft, Knie, 
die Spiten der Finger, die Berfen, Zehen fo reizend und zart 
überfliegt. Theilen Sie der Anderen dagegen fchwarzes Haar 
zu, ober auch Kaftanienbraunes, ſchwarze Augen oder braune, 
die leife in’d Grünliche fpielen, jene warmbraune over gelbliche 
Bleifchfarbe, die weder vie bläulichen Hauttöne, noch dad Noth, 
außer im glühenden Karmin der Lippen, in gleichem Maaße 
durchfcheinen läßt, doch umgekehrt wieder feine eigenften Farben 
zauber bat, und auf der einen Seite ind Braungrünliche, an— 
dererſeits in die violetteren Nüancen des Roth hineinjpielen kann, 
die zwar an und für fich Fälter find, doch vie bräunliche Gluth 
ebenfo aufs Beinfte ermäßigen, ald auch wieder erhöhen, — 
ftellen Sie, wie gefagt, diefe bis zum Verwechſeln gleichgeftalteten 
Zwillingsfchweftern in dieſer verfchienenartigen Färbung neben- 
einander, fo Haben Sie dennoch zwei durchaus verfchiedenartige 
Weſen vor fih, in denen ſich nun auch ein ebenfo verfchiedener 
geiftiger Charakter und Ausdruck kund geben wird. Ober um 
die Sache noch fchlagender zu machen, biefelbe Gegend, Gebirgs— 
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formen 3. B., ober ein durchfichtiger Wald, wo doch nun bie 
Formen gewiß ganz biefelben bleiben, in anderer. Beleuchtung, 
bei hellem Tageslicht oder Monvfchein, bei Negenhimmel over 
Sonnenbliden, im Morgenroth oder in Elarer Mittagähelle, in 
Nebelvuft oder ganz reiner Atmiofphäre gefehen, wird etwas 
durchweg Andered, gewinnt den Ausdruck eines ganz verſchiede⸗ 
nen Naturlebend, erweckt ganz unterfchiedene Stimmungen, und 
nur durch die Veränderung der Bärbung und Beleuchtung. 
Daffelbe ift e8 mit einem Baum in der Srühlingsluft des neuen 
zarten Laubes, und in berbitlich bunterer Färbung. — Die Mög- 
Iichkeit, alle Diefe Wendungen bis in ihre letzten Unterſchiede hin 
in lebendigſter Eigenthümlichkeit durch Farbe wieverzugeben, macht 
der Malerei die unermeßliche Breite theild der Naturgegenftände 
zugänglich, theild auch der menfchlichen Situationen, Gonflicte, 
Leidenichaften, Thaten und Handlungen, deren eigene Befonder- 
heit nun auch die Darftellung eigenthümlicherer Charaftere und 
reichhaltigerer Formen nöthig macht, als die Sculptur aufmen- 
den kann. Beſonders aber bedarf, wie wir fahen, die chriftliche 
MWeltanfchauung, im religiöfen wie im meltlichen Kreife der uns 
erichöpflichften Mannichfaltigkeit auch endlich beſchränkter, ſub— 
jeetiv in fich abgeſchloſſener Geftalten, fowie der ganzen Natur, 
fei es ald Umgebung, fei es als Darftellung des menichlichen 
Gemüths, das fich mit feinem Intereffe, feiner Freude und Liebe 
ganz in die Erfiheinungen der Natur einlebt. 

Durch die Färbung endlich giebt die Malerei nicht nur 
die vereinzelte Form, ſondern zugleich deren Beſeelung in fich 
felbft, fowie in ihrem lebendigen Zufammenhang mit einem 
Kreife anderweitiger Bormen und Gegenftände. Hierin vornehm⸗ 
lich ftellt fich ihr Unterfchied gegen die Sculptur heraus. Wir 
fahen zwar früher bereits, daß auch die Sculptur ihren Geftal- 
ten den Ausdruck fowohl des thieriſchen ald auch des geiftigen 
Lebens einzuhauchen verftehe, doch dieſer Ausdruck bleibt theils 
in Betreff auf den Bezirk feiner Objecte, theild in Anſehung 
feiner. Tiefe und Innerlichkeit doppelt befchränft. Denn einer» 
feit8 ift die Sculptur nur Diejenigen Formen wahrhaft als belebt 
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parzuftellen im Stande, welche ver thierifchen und menfchlichen 
Geftalt angehören, und ſchon in der linearen Schwingung ihrer 
Umriffe den Typus der Lebendigkeit bezeichnen. Doch auch in 
diefen Formen geht ihr vie leßte Spitze ver fich im concentrir- 
ten Blick des Auges, im Schimmer des Flopfenden Blut ala 
Geele verfündigenden Seele ab. Weniger noch andererfeitd ver- 
mag die Sceulptur, weil fie dad innere Leben des Geifted ganz 
in die Körperformen einſenkt, und gleichfam Teiblich verewigt, 
aus einer mienfchlichen Geftalt deren innigfte® Empfinden, Wol- 
Ien, Sinnen und Wünfchen zu vollem Ausdruck dieſes geiftigen 
Innern felbft hervorzulocken, und die Pfyche, die nur in ihrem 
eigenen Elemente fich frei bewegt, aus den Feſſeln des Leibes zu 
erlöjen. Die Malerei dagegen weiß durch Hülfe ver Farbe in 
diefen Rückſichten alles das zu leiften, was die Seulptur uner= 
füllt laſſen muß. 

Erftens in Bezug auf die lanpfchaftliche Natur, und 
deren in jeder befonderen Situation verſchiedenen Naturbeſeelung 
Aus folgendem Grunde. 

Als unorganiſch erſcheint und jeder für ſich in feiner Be— 
ſonderheit unbelebte Gegenſtand, ein Erdſtrich z. B., ein Feld u. f.f., 
wenn wir ihn in ſelbſtſtändiger Iſolirung vor Augen haben, fo 
daß er fich nicht ald Theil und Glied eines umfaflenderen Ganz 
zen ergiebt, das ihn mit anderen in Bezug, Vermittlung und 
Einheit jest, und ihm Dadurch das Gepräge diefer Einigung und 
Bermittlung aufprüdt. Der gleiche Gegenftand umgekehrt, in 
fol eine Geſammtheit ald integrirended Glied aufgenommen, 
giebt und fogleich den Anblick lebendiger Natur. Denn vie Na— 
tur ift ein großer Organismus, eine Einheit, die jedes Object 
mit anderen zufammenfchließt, und Allem in dieſer Zueinander- 
gebörigfeit den Hauch der Belebung, den Ausdruck der, wenn 
auch nicht animaliichen, dennoch fih Durch alles hindurchzie— 
benden Naturfeele giebt, da ihre rege Thätigkeit fich überall 
hinerſtreckt. Fragen wir, woran ſolche Art ver Lebenpigkeit 
auch in der Landſchaft für die nacheifernde Kunftvarftellung er- 
kennbar ift, fo laſſen fih nur Geftalt, m. und Töne 

Hotho, id. deutſche u. niedert. Malerei. 
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nennen. Das wunberfame, mwortlofe Raufchen und Flüftern ver 
Bäume in einfamen Wäldern, das Plätichern und Rieſeln ver 
Quellen und Bäche, dad Heulen ded Sturms, das zornige Brau⸗ 
fen der heran fich wälzenden, wachfenden, zerfchäumenden Wels 
Yen, das Nollen der Donner, das Aechzen und Erachenve Brechen 
der Aeſte und Stämme, die Wuth der Elemente, wie der er- 
quickende Frieden der Natur werden zu einem Elingenden Leben, 
zu dem alle Gegenftänve einftimmen, und den Kampf wie vie 
Ruhe des gefammten Organismus, in dem fie allein find, was 
fie find, befunden. Dieß Tönen auch nur andeutend wieder—⸗ 
zugeben ift der bildenden Kunſt nothwendig verfagt. Ihr Bleibt 
nur Geftalt und Färbung übrig. Die bloße Geftalt nun 
aber drückt die volle Lebendigkeit der landſchaftlichen Natur am 
alferunvolfftändigften aus. Wolfen, Wafferfpiegel oder fpru= 
delnde Bäche, Gefträuch, Belfen, Ebenen, Bäume in ihrer eigen- 
ſten Befonverheit und ihrem zufammenftimmenden Leben naturs 
befeelt darzuftellen muß deshalb der Sceulptur, und wendete fie - 
auch alle ihre Mittel auf, durch welche ſie in's Malerifche hin- 
überzuſchweifen vermag, dennoch ohnmöglich fallen. Denn die 
beftimmte räumliche Form fchließt die verſchiedenen Gegenftänve 
zeal von einander ab, und trennt fie dadurch, ohne fie mit ein= 
ander wieder in Verbindung fegen zu können. Dieß einigungs- 
Yofe renle Sondern und Bereinzeln macht das Unlebenvige aus. 
Hier tritt nun die malerische Färbung, der Sculptur gegenüber, 
als oollendete Hülfe auf. Durch die Farbe nämlich erhält alles 
Erjcheinende einerfeit3 zwar noch in höherem Grave als durch 
die bloße Form feine felbftftändige Eigenthümlichkeit, zugleich 
aber gehört die eigenthümliche Färbung anvererfeit3 nicht nur 
jedem einzelnen Dinge jelbitftändig an, fondern wird Durch 
die allgemeine Art der Beleuchtung, den Stand der Sonne, bie 
Klarheit oder Trübung der Luft, Nähe und Entfernung vom 
Auge des Beichauerd und fonftige mannichfaltige Bedingungen, 
‚vermittelt, die allgemeinerer Natur find, und fich über alle Ob⸗ 
jecte ausdehnen. Dadurch erjcheint Die Farbe jedes Gegen 
ftandes in Bezug auf die Färbung des andern; er erhält fein 
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Licht Direet und wirft Schatten, reflectirt fein Licht und feine 
Farbe weiter, fo daß fich ein allgemeiner Zufammenhang, aus 
welchem Eein Object fich auszufchließen im Stande ift, heraus⸗ 
£ehrt und zu einem reichhaltigen Ausdruck des Naturlebens wird. 
Denn das Eolorit geht über vie felbitftändige Beſonderheit der 
getrennten Geftalten zu weitergreifenden Unterfchievden und Ge— 
genfägen fort, deren Schärfe und Mannichfaltigkeit es ebenfo 
wieder in Harmonie feßt, verichmelzt und durch Auffangen und 
Zurücwerfen, durch dieß Licht- und Farbenecho der Reflere, das 
Ganze zauberbaft belebt und befeelt. Die allgemeine Stimmung 
einer Naturfcene, Dürre und Näffe, treibende Brifche der Vegeta— 
tion und Erftarrung, Jahreszeit, Tag und Nacht, Mittag, Abend, 
Morgen, Witterung, Temperatur, alle diefe umfaffenderen Zus 
ftände des allgemeinen Naturlebend kann nur die Farbe, nicht 
aber die Form für fich fchon, anichaulich machen und empfinden 
laifen. Innerhalb folcher Situationen kann fih num fein ein 
zelner Gegenftand mehr für fich ifoliren, fondern gebt in dieſe 
Bermitilung aufs engite ein, die fih nun an jedem Öbjecte 
in individueller Weife, und dadurch jedes Object von dem all 
gemeinen Leben durchdrungen und durchzogen zeigt. 

Diefelbe Bewandniß zweitens hat ed mit dem Ausdruck 
des geiltigen Innern. uch in dieſer Rückſicht vermag nur die 
Malerei, nicht aber die Sculptur, denjenigen Ausdruck des Ges 
müths mit allen feinen Wechſeln der Leivenfchaft und ftillen 
Vertiefung faßbar zu machen, welcher vom Innerften her durch 
Did, Spiel der Lippen und feinfte Seelenzüge überhaupt her— 
ausdringt, und die ganze Geftalt als ein geiftiger Hauch ber 
von Leibe freimervenden Seele umfchwebt. Wie wir an einem 
frifchen Herbſtmorgen, wenn die Nebel fteigen, fich Ballen, mit 
den durchbrechenden Sonnenftrahlen kämpfen, wenn alles fich zu 
regen und zu beivegen fcheint, wie wir dann in diefen für fich 
unbelebten Geftalten doch ein innerftes Weben der Natur em= 
pfinden und vor uns fehn, oder um Mittag an heißen Sommer 
tagen, wenn Berg und Thal, Wald, Erdreich, Blumen und 
Gras, alle Nähen und Fernen wie in füßer Ermattung ruhen, 
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in dem zitternben Duft, in diefem Brieden ſchmeichelnder Schwüle 
das innerfte Leben der Natur in leiſen Athemzügen zu verneh— 
men glauben, fo fehweben auch die innerften Gemüthözuftände, 
wie ein Duft der Seele, um die ganze menfchliche Geftalt, und 
geben jeder Form den Ausdruck geiftiger Belebung. Diefe Vers 
geiftigung kann wiederum nur die Barbe in ihren taufend feinen 
Vebergängen, kecken Eontraften, leifen Abtönungen, in ihrer zar— 
ten Berfehmelzung, ihrem Leuchten, Glühen, Lodern und milden 
Glanz ſichtlich aus der Geſtalt herausklingen laſſen. Je uner= 
fchöpflicher dieß wunderbare Material in jeiner individuellen An— 
wendung und Behandlung ift, um jo unbegrenzter bleibt auch 
der Kreis geiftiger Affeete, Zuftände, Stimmungen, welche fh 
Darin wiederfpiegeln. Beſonders aber giebt vie Particularität 
und Beionderheit jever Färbung die Erlaubniß, alle, was bie 
Malerei varftellen mag, bis zur lebten Spige beſtimmter Situa- 
tionen, feien fie auch ganz augenbliclicher Art, hinzuführen. Und 
da e8 ihr bei jever Fülle und Tiefe der Unterfchieve und Con— 
trafte Doch nie an Vermittelung und Harmonie fehlen kann, fo 
darf fie nun auch die lebendige Wirklichkeit, in ver fle ihren 
geiftigen Inhalt vor Augen bringt, zu dem reichften Bezug viel- 
facher Geftalten, und zur bunten DVerfchiedenheit in dem Thun 
und Laſſen, Uebereinſtimmen oder Streiten verfelben ausein- 
anderlegen. 

Die Malerei kann drittens noch weiter gehn. Selbſt 
in Gegenftände der äußeren Natur, worin an und für fich eine 
menjchlich empfindende Seele liegt, kann fie ſich mit Gemüth 
und Empfindung bineinleben, um ſolche Gegenftände in Diefer 
neuen Bejeelung vom Geifte ber varzuftellen. Der Lanpichaftd- 
maler, will er Fünftlerifch verfahren, muß Died fogar thun. Ein 
Waſſerſturz zwifchen Belfen, Tannen, Fichten hat an und für 
fih nur die Lebendigkeit der Natur. In einer Landfchaft von 
Everdingen oder Ruisdaal Tiegt bei Weitem mehr. Einer- 
feitö weht und der volle Naturhauch entgegen, wir glauben das 
Naufchen des Waflerd zu hören, die Wolfen ziehen zu fehen, 
den waldigen Sarzgeruch, die Kühle des Gefteins, der Wellen, 
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der ſchattenden Bäume ſcheint uns der leiſe Windhauch zuzu— 
bringen, dann aber blickt und aus dieſer Naturfcene auch noch 
ein geiftiges Leben ind Auge. Wir erkennen in ver ganzen Art 
der individuellen Auffaffung und Darftellung die fympatbifirende 
Seele gerade dieſes und Feines anderen Künftlerd. Der Lande 
fchaftömaler vermag nur durch die Landfchaft fein eigenftes Selbft, 
feinen geiftigen Blick, feine mitempfindende Liebe und Verwebung 
des Gemüths mit der Natur und diefer oder jener ihrer Situa— 
tionen und Scenen, feine Kunftbegeifterung im Wiederſchaffen 
und Virtuoſität im Vollenden auszufprechen. Im jedem jolchen 
Kunftiverfe muß und die ganze Natur und ein ganzer Menjch 
vor Augen ftehn. Und in der That manch einfamer Felſengip— 
fel oder Hügel mit wenigen abfterbenden Tannen von Ever— 
dingen's Hand ift menfchlich näher, tiefer, geiftiger und menſch— 
lich ergreifender, denn alles, was ung berühmte heutige Maler 
als CHriftus im Schoofe der Maria, als Engel, Apoftel und 
Heilige, Lenoren, Rathöherren, Knaben, Kinder und reife, 
trauernde Könige und Juden borgeheuchelt haben. 

Indem nun, wie wir fahen, dad ganze innere und äußre 
Reben der Gegenftände, das im Scheine voller Wirklichkeit ſich 
vor und bewegen foll, erjt durch den Künftler auf einer blo— 
Gen Fläche muß gefchaffen werden; indem ferner die alles parti= 
eularifirende Färbung fein eigentliches Element ift, und er mit 
reihem Gemüth dabei fein muß, um dem menjchlichen Innern 
iwie der Natur ind Herz zu ſchauen, fo fpielt nun auch bie 
fünftlerifche Subjeetivität des Talents und Genius eine bei 
weiten beveutendere Rolle ald in der Seulptur. Bei viefer 
nämlich find die Darftellungsmittel und Formen allgemeiner 
gefegmäßiger, und laſſen für die fchärfiten Gegenfäge und viel— 
feitigen Mittelftufen in Gonception und Ausarbeitung einen 
gleich unbegrenzbaren Spielraum noch nicht zu. Ein Bildhauer 
muß zu großem Theil von der bunten Mannichfaltigkeit der 
wirklichen Welt um ihn her abftrahiren. Je individueller ber 
Maler dagegen, und wenn auch nur in einen engen Kreije, von 
ihr Iernt und fich in fie vertieft, um fo fünftlerifcher und voller 
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wird er ſeine Kunſt treiben können. Da iſt denn beſonders die 
Nationalität, das umgebende Local, die Gewohnheit im Sehen 
und Wiederſehen beſtimmter Phyſiognomien, Naturformen, Bes 
leuchtungen von größter Wichtigkeit. Ich will z. B. nur an 
zwei gleich berühmte Oertlichkeiten erinnern; an Venedig und 
Amſterdam, beides flachgelegene, dem Meere nahe, kanaldurch⸗ 
ſchnittene Waſſerſtädte. In Amſterdam nun beſtehen die meiſten 
Straßen zu beiden Seiten der Kanäle aus kunſtreichen Quaüi's, 
mit alten fchattenden Linden befegt, Die nur unten an ben 
fehmalen Säufern die reinliche Vortreppe mit Eifengeländern und 
blanfen Mejfingfnöpfen fehn laſſen, und daneben die fleinen 
Spiegelfcheiben der großen Benfter, und die mohlgewafchenen aus 
Klinkern fauber gefugten Mauern. Doch giebt die Breite viefer 
Grachten mit ihren Holzbrüden und dem zierlichen Pflafter ven 
Eindruck der Weite und Behaglichkeit, wenn fi auch nirgend 
faft, ven Hauptplatz ausgenommen, grandiofe Pracht und Kunſt⸗ 
liebe hervorthun. Die ganze Stadt hat ein und benfelben Cha— 
rafter bürgerlich foliver Betriebfamfeit, die fich nur in dem zue 
frieden fühlt, was fie fich jelber hervorbringt und erwirbt, doch 
fo weit es gelingen will mit der Natur aufs Sorglichfte Hand 
in Hand zu gehen ſucht, um auch fie wo möglich zu ver glei= 
chen Sauberkeit und nationalen Ordnung heraufzupußen. Dieß 
Local giebt wohl durch die Feuchte der Luft, den Teichtverfchleiern« 
den Nebel, den Glanz des Waſſers, dad Spiel ver Scheine und 
Miverfcheine in Bezug auf Farbe und Golorit Gelegenheit für 
den Anblid und das Studium mannichfacher Feinheiten, und 
bewahrt außerdem als anziehende Eigenthümlichfeit in dem 
Kampfe und Siege über die Natur noch eine Verbrüderung mit 
dem überwundenen und nun befreundeten Element. Dennoch 
erweiſt fich die Art dieſes Siegs, in der Geradlinigfeit der Ka— 
näle und Straßen, in der monotonen unmalerifchen Farbe und 
Form der Häufer, in der faft zum Ießten Lebenszweck geworde⸗ 
nen MReinlichkeit ald fo durchgreifend profaifch, daß dieſe . oder 
die ähnliche Stadtumgebung auch ven Maler nur auf das Glatte 
und gierlihe, auf peinlichen Fleiß und pevantifche Ausführung 
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icheint Hinleiten zu müffen, wenn fie ihn nicht auffordert, mit 
freiem Blicke hinaus aufs Meer zu jchweifen, oder wie es der 
fühnere Rembrandt that, fich gerade beim fteten Anblick dieſer 
Stadt in ganz anderen Barben und Formen ebenfo naturwahr 
als jelbitichöpferiich zu befriedigen. 

Es fteht mir noch in deutlicher Erinnerung, wie ich vor 
wenigen Jahren bei glüclichfter Beleuchtung in den Straßen 
von Amfterdam mit einem Breunde die Ohnmöglichkeit beiprach, 
aus den AUnfichten, die wechjelnd vor uns ftanden, ein wahrhaft 
poetiſches und malerifches Bild zu entwerfen. Und in ver Ihat 
babe ich auch unter allen Architefturgemälden echt holländiſcher 
Städte nur ein einziges Wert — es war von Berkheyder — 
gejehn, das jeden irgend gerechten Anfpruch ganz erfüllte. Wir 
fanden es im Haag, in der vortrefflichen Privatfammlung des 
Baron Steengradt v. Doscapelle Es ift nur ein fleined 
Bild, Höher als breit, und ftellt mit forgfamfter Ausführlichkeit 
eine der KHauptftraßen von Amfterdam dar. Der geradeaus lau— 
fende Kanal theilt es faft in zwei gleiche Hälften, zu beiden 
Seiten des Uferd dem Waffer parallel ftehn Häuferreihen; rechts 
die Kanalmauer und Einfaffung der Baumallee, die Straße und 
der untere Theil der Käufer im Sonnenglanz, der linke Theil 
im Schatten; ein Streiflicht fällt warm aus einer Nebenftraße 
herein; über dem Kanal in der Mitte des Bildes eine hölzerne 
hohe Brüde; darunter fort eine Durchficht in den Hintergrund. 
— Es ließe fih in Linien und Formen nicht? Monotonereg, 
Unmalerifcheres erfinnen; weshalb denn der Künftler auch 
diefe Profa nur durch die innre Poeſie der Situation und Na— 
turftimmung überwinden Fonnte, in melcher er feinen Gegenftand 
auffaßte und wiedergab. Denn ſelbſt durch die in regelmäßigen 
Abftänden den Kanal entlang gepflanzten Linden bemüht er fich 
nicht, Mannichfaltigkeit und Abwechflung Hereinzubringen; er 
bleibt auch Hierin dem Holländifchen Charakter treu, der dad 
Peritandesfteife und Gleichförmige in Sträuchern, Herden und 
Bäumen liebt; kaum daß er durch ein überfeßennes Boot und 
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eine Aufgangätreppe zum Quai empor die Grablinigfeit des 
Kanals und Uferrandes in Etwas unterbricht. 

Als Erſatz aber Hat er in Barbe und Luftton fein gan- 
308 Bild in bräunlicher Wärme gehalten; die Sommermittags- 
ſchwüle, in welcher die Straße menfchenleer daliegt, athmet und 
fonnenhell an; und num erft wird der Anblick des Waſſers, der 
dämmrige Schatten ver Bäume und Käufer zu lockender Er- 
quickung. Ueberall ift Stille; der breite Kanal fließt jo Elar 
und glatt dahin, daß nicht? den farbigen Wieverfchein ftört, aus 
deffen feuchtem Spiegel und das Boot mit Männern und Frauen, 
bie einen ſtehend, andere fitend, die Mauerbrüftung, die Bäume 
am Ufer noch einmal erfrifcht entgegenblinfen. Der ITageshelle 
zum Trotz ift felbft das höchite Licht fanft gedämpft, das Schat- 
tendunfel fo heimathlich heimlich, die einfame Straße fo lautlos, 
als ruhe auch die betriebfamfte Hand mit aus in der feiernden 
Mittagsruhe ver Natur; die Häufer find verfchloffen, die Vor— 
hänge ver Fenſter nievergelaffen, die oberen Stockwerke verbeden 
die breithin fich wölbenden, dichten Zweige; — wie fchlummer- 
fühl muß es in den hohen behaglichen Zimmern fein. Und en— 
ger und enger rücken die Bäume, die Ufer, die Häuferreihen 
aneinander, fort und fort, in unbeflimmte Verne, Die und auch 
nur den Eindruck zurüdläßt von fonnigem Grün, von ſtummem 
Frieden, von Schatten und Erfrifchung. Es ift der gleiche 
Seelenzuftand, der ſich durch dieß Local, dieſe Stunde, dieſe 
Stimmung der Natur hinzieht, und fih in uns zu lebendiger 
Theilnahme wieder erweckt. 

Wie anders in Venedig. Wer dort nicht zum Maler ward, 
fonnte es an feinem Orte werben. Luft, Licht, Sonne, Schat- 
ten, Wafler, Formen und Farben, die vielgeftaltigen Palläfte 
und Kirchen, die Kinder, Greife, Schiffer, VBornehme und Ge— 
ringe — alles malerifh. Und die weite Stadt felber eine neue 
Natur. Nirgend der mühfelige Fleiß, die Eleinliche Ordnung, 
der verſteckte Reichthum. Mit welchem Aufwande menfchlicher 
+ Kraft und Ausdauer auch die Käufer und Brücken, die Straßen 
und Pläge aud dem grünen Meerwafler emporgebaut find, das 
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Ganze giebt doch den Anblick, als fei e8 urfprünglich aus dem 
gerwandten Element wie aus feinem eigenften Boden aufgewach- 
fen. Die Stadt mit ihren Infeln und Vorftadtinfeln ift eine 
Melt für fih, abgefchloffen von dem übrigen Treiben, obſchon 
einft mit allen Ländern und Völkern in Verbindung; nichts ift 
nordiſch nebeltrübe und eintönig= braun, alles luft- und wafler- 
Ticht, ohne auffallende Abtönung durch die Entfernung, faft die 
Schatten felbit noch heil, und oft nur die Lichter Teuchtend wie 
in blitzenden Bunfen umherfpringend, und doch über das Ganze 
Milde und Harmonie verbreitet. — Jetzt freilich ift Venedig ein 
Drt für Wehmuth und Klage. Veberall die Spuren einer reis 
chen Geſchichte in Glanz und Pracht noch da, Doch als einges 
funfene Vergangenheit, deren’ Erinnerung bei der Kanalſtille und 
den lautlos gleitenden Gondeln felbft die Käufer mit Trauer 
über die Gegenwart zu überfchleichen feheint. Denn nichts ift 
mehr das Alte, al3 der Tachende Himmel, die klare Luft und 
Das unvergängliche Gluthfpiel des Lichts und der Farbe. — — 

Soviel für dießmal in Bezug auf den allgemeinen Unter« 
fchied der Sculptur und Malerei. Wir können beide einander 
fo gegenüberftellen, daß in der Sculptur die nach allen Seiten 
abfchloffen herausgearbeitete Plaftif ver freilich beſeelten Geftalt 
als Geftalt die Hauptfache ift, in der Malerei dagegen der 
von Innen befeelende Ausdruck des innern Geiſtes und Ge— 
müths. Deshalb darf fich die Malerei nie mit der bloßen Ge— 
ſtalt begnügen, fondern muß in Iebendig athmenver Wirklichkeit 
zugleich die volle Seelenftimmung in vielfeitiger Phyſiognomik 
ergreifen, und nicht bloß in gattungsmäßiger, ſondern fchlecht- 
hin individueller, ja felbft particulär eigenthümlicher und da— 
durch um fo belchterer Form. Das eben ift für die chriftliche 
Anfchauung dad Heimathliche in der Malerei. Gott und bie 
. ganze Natur und Menfchenwelt erfcheint befeelt und hbegeiftet, 
in ihrer nicht nur ivealen von der Lebendfülle wirklicher Ge— 
genwart abftrahirenden Geftalt, ſondern oft in ganz gewöhnlicher 
Erfcheinung, aber durch die Tiefe und Poeſie des darin ausge— 
drückten Innern zur Kunft erhoben. An dieſe Welt treten wir 
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als an die unfrige heran. Sie ift befeelt wie wir, fte blickt uns 
ind Herz, wie wir in ihr Inneres fchauen, und hat dadurch ein 
nahes Verbältnig zu und Die Sculpturgeftalt ftreift dieß Ver—⸗ 
wandte ab, und flellt fich, für fich jelbit genügend, unnahbarer 
hin. Dadurch ift num auch von diefer Seite Her der Inhalt 
der Malerei unendlich weiter, ald der ver Sculptur. Was nur 
immer in fichtbarer Erfcheinung durch Die Macht der Kunft des 
Gemüthsausprudes fähig if, gehört ver Malerei zu. Das ganze 
menfchliche Dafein, von der Pracht der Palläfte bis zur frohen 
Armfeltgkeit verfallener Hütten, von Gott, den himmlifchen 
Heerfcharen, der Mutter Gotted an, bis hin zur Mutter, 
welche den vor ihr kauernden Bettelbuben Eraut, bleibt ihr une 
verſchloſſen, und die ganze Natur vermag fie, bis hin zu den 
legten Grenzen menfchlichen Intereſſes und fünftlerifcher Liebe 
für Form und Farbe, in fich aufzunehmen. In allem aber 
macht das innere Leben, die Sarbenfeele, durch welche es aus⸗ 
drückbar wird, und die Eigenthümlichkeit der äußeren Geftalt 
als Widerſchein des belebenden Geiſtes das eigentlich Male 
riſche aus. 


Dierte VDorlefung. 


— — — — 


e weiter die Kunſtmittel reichen, die dem Maler zu Gebote 
ſtehn, deſto mannichfaltiger vermag er nun auch mit feinen Con— 
ceptionen den ganzen Formenkreis zu durchwandern, in melchem 
die Kunft überhaupt ihre Gegenftände auffaffen und zur Dar» 
ftellung bringen fann. Epiſche Großheit oder Breite, Iyrifcher 
Ausdruck des Innern und dramatifche Lebendigkeit find ber 
Malerei gleichmäßig vergönnt. 

Auch über dviefen Punkt muß ich, damit Spätere Bemerkun— 
gen verftändlicher werden, hier im Voraus gleich einiges Nähere 
hinzufügen. Es ift ein noch immer nicht abgeftreifter Irrthum, 
das Epifche, Lyrifche und Dramatifche ald Grundformen der 
Poefie allein, oder höchftens der Muſik zu betrachten und abzu= 
handeln. Dennoch find es in dem Maße allgemeine Darjtels 
Iungsweifen, daß Fein einziges Werk, welcher befonderen Kunft 
e3 auch angehöre, anders als in einer biefer Formen zur Aus— 
führung Fommen kann. Preilich ift dann das Epifche vornehme 
lich in weiterer Bedeutung, als es biäher gefchehn ift, zu ſaſ— 
fen, infofern darunter nur die Erzählung einer in fich abge— 
fchlofjenen Begebenheit verftanden wird. Wir wollen von ber 
Poefte den Ausgangspunkt nehmen. 

Wahrhaft epifch, im Sinne echter Nationalepopoeen, wie 
der Ramajana oder die Ilias, wird Fein Gedicht ſchon dadurch 
etiva, daß es ein Begebniß epifodenreich berichtet, ſondern Durch 
die volle Verflechtung vielmehr, in welcher die Colliſionen und 
Helden einer befonderen That mit der religiöfen und fonftigen 
Weltanfchauung, mit der Gefinnung und Nichtung der Nation, 


60 


als urfprünglichem Ganzen, ftehn, und fich aus dieſer Quelle 
entfprungen zeigen. Durch die Entfaltung der Begebenheit, vie 
den Mittelpunkt bildet, muß zugleich die innerfte Subftanz des 
nationalen Glaubens, Wollens und Vollbringend in Tebenviger 
Wirklichkeit zur Anfchauung gelangen. Mit einem Worte, das 
Epifche Liegt nicht ausschließlich in dem Verweilen bei der Außen- 
geftalt der Dinge, Individuen, Empfindungen und Ereigniſſe. Es 
ift im Gegentheil gleichmäßig darin begründet, daß der jedesmal 
wefentlichfte Gehalt eines Volks und einer Zeit in der unzer— 
fplitterten Wahrheit feines von der Subjectivität. des Herzens 
noch ungefärbten, und durch die Gewalt beſchränkender Charaktere 
fih noch nicht Heftreitenden Werth8 zum Vorfchein fomime. Das 
Objective giebt für die epifche Kunft die Form wie ven In— 
halt ab. Denn unter Objeetivität wird einmal das Aeußere, 
fichtbar Erſcheinende verſtanden; Das andremal ebenfofehr das 
in fich felbft Begründete, Wahrhafte, Feſte, das von dem 
Wechſel der Meinung und Macht ver bejonderen Leivdenfchaften 
unerfchüttert bleibt. Im viefer Rückſicht ficht die epiiche Poeſie 
auch von der Schilverung gefchehener Thaten gänzlich ab, und 
ftellt, wie in Weidheitöiprüchen 3. B., was ihr ald die eigent- 
liche Bafis für alles Wiffen und Handeln gilt, ohne eine befon« 
dere Empfindung oder individuelle Anficht einzumifchen, als fach- 
liche Wahrheit und fichre Richtfchnur Hin. Sind ihr aber in 
biefer Weife Die allgemeinen Geftchtspunfte für das mienfchliche 
Leben und die Natur bereitö, abgetrennt von conereter Eriftenz 
und beftimmterem Dafein, Elar ind Bemußtjein getreten, dann 
faßt fie einzelne Vorfälle mehr und mehr nur als ähnliche Bei— 
fpiele ihrer meitergreifenden Süße, die fie deshalb nur gleichniß- 
weife in Babeln, Apologen und PBarabeln Iehrreih und anmu⸗ 
thig zu veranfchaulichen Tiebt. 

In ganz enigegengefeßgter Weife verführt die Lyrik. Daß 
fie es mit dem Innern zu thun habe, ift oft genug gefagt wor« 
den, ihre eigentliche Aufgabe damit aber nur halb erft bezeich- 
net. Auch das Epifche, inſofern es ſtatt beftimmter Begebniffe 
nur das Subſtantielle und Allgemeine als folches ausfprechen 
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will, bewegt ſich, ohne dem Inhalte wie der Form nad) ins Ly⸗ 
rifche zu gerathen, in dem gleichen Elemente des Innern. Wir 
können in dieſer Rückſicht zur näheren Erklärung die Hülfe in 
Anfpruch nehmen, die und ein einziged Wort darbietet. Für 
„innerlich Haben wir nur „ſubjeetiv“ zu fegen, fo ift die Sache 
abgethan. Denn wie ‚„Objectivität” in boppeltem Sinne zu 
brauchen ist, fteht und nun auch das Subjective in zwiefacher 
Bereutung zu Gebote. Zunächſt zwar heißt es nur das Ideelle 
und Innerliche im Unterfchieve des Aeußeren und Realen; dann 
aber drückt e3 in dieſer Innerlichfeit auch das für fich Abge- 
fchloffene aus, das, im Gegenfage objectiver Allgemeinheit, den 
Umkreis des in fich. einzelnen Subjectes befaßt. Subjectiv 
iſt dadurch jener Gehalt nicht nur wie er überhaupt im Innern, 
fondern zugleich— wie er in einzelner Stimmung und Betrach- 
tungsweiſe fich lebendig erzeugt, dort fefthaftet oder fich herüber 
und hinüber bewegt. Die Lyrik kann einen Gegenftand nicht 
anders mittheilen, als daß fie in ihm fich ebenfofehr die Gefühle, 
Reflexivnen, Anſchauungen der individuellen Menfchenbruft aus— 
fprechen läßt, ja fie fol ibn nur in Form diefer VBorftellungen 
und Seelenftimmungen, und um diefer Form willen aufnehmen 
und: zurückgeben. Denn ſelbſt wo fie erzählt ift es nicht die 
äußere Geſtalt Der Begebenheiten, um welche es ihr zu thun 
fein, darf, fondern der Ausdruck fubjeetiver Trauer, jubelnder 
Luft, cerbabenen Troftes, kurz einer fubjectiven Empfindung oder 
Betrachtung, welche, aus dem Mitgefühl für das Berichtete ent- 
fprungen, diefelbe Schwermuth, Freude oder Beruhigung im 
Hörer erwecken will. 
Hierzu kommt noch ein Tegter Punkt, der eben fo wenig 
barf überfehn werden. Das Subjective in feiner ſelbſtſtändigen 
Bezogenheit auf ſich ift wefentlich auch das Vereinzelnde Es 
löſt eine im fich gebiegen zufammenhängende Totalität in deren 
mannichfache Unterfchiede, Gegenfäge und Nüancen auf. In bier 
fer Zerfplittrung nun bildet die Lyrik jede für fich ifolirte Seite 
abgefchloffen aus, indem fte als neuen Einheitöpunft ein Indivi— 
duum bineinftellt, Das fich und Anderen feine beſondere Gemůths⸗ 
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lage, Erhebung oder Kümmerniß poetifch zum Ausdrucke bringt. 
Dadurch vor Allem liegt in der Lyrif durchweg dad Princip des 
Barticularifirend. Wenn deshalb die epiſche Form das 
einfach auf fich felbft Beruhende darlegt, oder fich zur reichge⸗ 
gliederten Schilorung mannichfacher Ihaten ausbreitet, fo con⸗ 
centrirt fich die Lyrik im jevem einzelnen Werk auf eine fpecielle 
Seite, und läßt diefelbe fich als fortreißende Begeiftrung, ftille 
Reflexion oder Stimmung ded Herzend in fubjectiver Gedraͤngt⸗ 
heit und Bertiefung abfchließen. 

Die Ilias und Odyſſee 3. B. geben und die Gefammtheit 
des griechifchen Geiftes in feiner urfprünglichen poetifchen Wirfs 
lichkeit; die Geftalt und Herrſchaft der Götter und nationalen 
Helden, ein Bild der Könige und des Volks, des Alters und 
der Jugend, der Gatten, Frauen und Jungfrauen, der Oberwelt 
und des Hades, die Friegerifche Nichtung und die Anfchauung 
des Friedens, die Heimath und Fremde, die Kenntniffe und Zur 
ftände des eigenen Volkslebens und die Vorftellungen von dem 
Charakter barbarifcher Nationen, genug eine fo reichhaltige To— 
talität, daß, wenn und aus der ganzen Entwidlung der grie- 
chiſchen Poeſie auch Diefe beiden Epopoeen nur übrig wären, 
wir und dennoch würden in Betreff auf die Grundanfchauungen 
des nationalen Glaubend und Handelns für wohlunterrichtet er= 
achten können. Don ähnlich umfafjender Art ift zwar Die gries 
chiſche Lyrik gleichfalld. Aus wie viel einzelnen Gedichten aber 
fpringt und erft dieß Gefammtbild entgegen; zu wie mannichfal= 
tigen Arten zerfcheiden fle fich, deren befonverer Inhalt fich zu 
fireng getrennten Formen ausprägt, und außer der Eigenthüm— 
lichkeit de8 Stammes, Dialects, det ganzen Dietion und Fär— 
bung, auch den individuellen Charakter des Dichters lebendig 
ins Licht ftellt. 

Sp ift e8 in der Lyrik der einzelne Menfch, der durch die 
flumme Sprache des Blicks und der Geberve, ober durch tö— 
nenden Gefang der Seele und das fehärfer bezeichnende Wort 
feine inneren Negungen, fein Hoffen und Nachdenken in immer 
wechſelnder Verſchiedenheit innerlich oder non außen veranlaßter 
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Situationen mittheilt. Diefer Ausdruck fchon giebt die Befrie— 
digung. Es Fommt zu keinen Begebniffen, feinem Handel. 
Das Subject bleibt in fich eingefchloffen, und will mır, was 
durch fein Inneres wogt oder fich fpiegelflar fortergießt, poetiſch 
genofjen, zum Nachgenuß barbieten. Damit weift aber die Ly⸗ 
rik nicht etwa Die allgemeinen Intereffen des religiöfen Glaus 
bens, der patriotifchen Heldenſchaft, der tiefften Weisheit und 
fittlichen Gediegenheit von fi ab. Die ewigen Grundlagen bes 
menjchlichen Dafeind machen das Lebensmark auch ihres eigent- 
lichen Inhalts aus. Sie treten jedoch in die Iyrifche Form 
nur in der Weife ein, in welcher das einzelne Individuum ſich 
ihrer bemächtigt, fie feinem Charaftes nach empfindet, ihre Zus 
ftände anfchaut und betrachtet, fo daß dieſes Anſchauen, Ems 
pfinden und Vorſtellen durch alle Gradationen der Ruhe oder 
emportragenden Begeiſtrung hindurch, von allen Nüancen des 
Einklangs oder Widerſtrebens durchzogen, von allen Schmerzen 
und Freuden der eigenen Zuſtände bereichert und bewegt, als 
der wahrhaft lyriſche Inhalt und die echt lyriſche Auffaſſung zu 
bezeichnen iſt. 

Ueber die dramatiſche Grundform ſich zu verſtändigen 
hat die meiſte Schwierigkeit. Und doch müſſen wir in Rückſicht 
ihrer zu unſerem Zwecke vor Allem ins Klare kommen. Nichts 
wird in Darſtellungen der Sculptur und Malerei häufiger ver— 
wechlelt als das Epifche und Dramatifche. Das Nächfte, was 
fih zur Erläutrung anbietet, fcheint die beftinnmtere Definition 
von That, Begebenheit und Handlung zu fein. Denn das Epos 
erzählt das Gefchehen von Thaten und Begebniffen, dad Drama 
führt eine Handlung in ihrem gegenwärtigen Verlauf an und 
vorüber. Diefer Unterfchien ift Leicht zu fallen. Jedes Verän⸗ 
dern und Umwandeln vorhandener Objerte, Zuftände und Ver—⸗ 
bältniffe, das von Innen herkommt und von Individuen aus— 
geht, ift eine That. Sie findet bei Begebenheiten wie bei 
Handlungen Statt, und liegt beiden gemeinfan zu Grunde. 
Begebenheit und Handlung bilden aber jede für fich wieder eine 
befondere Seite aus, die in dem bloßen Thun fchon verbor⸗ 
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gen fein kann. Die That, indem ein geiwollter Zweck ſich an 
der vorhandenen Wirklichkeit durchführt, wird zu einem äuße- 
ren Gefchehen. Iſt nun die äußere Realifation, welche fich zu 
einem Complerus von Umftänden und Borfallenheiten ausbrei— 
tet, zum Hauptaugenmerk, mie es die epifche Darftellung thun 
muß, gemacht, fo erfcheint die That als Begebenheit; ala 
Handlung, wenn fih, wie im Dramatichen, das Hauptin—⸗ 
terefie bei allem Gefchehn auf die innern Leidenschaften und 
Zwecke, auf ven Charakter und Entfchluß der Individuen rich- 
tet, um diefe als den weſentlichen Punkt herauszuheben, von 
dem alles ausgeht, und worauf fich alles zurückbezieht. Die Hel⸗ 
Ienen 3. B. find gen Trojgegezogen, fie haben es belagert, durch 
Lift eingenommen und in Afche gelegt. Dieß ift zumächft eine 
That. Die äußere Weile aber, in welcher fle vor ſich gegangen, 
der ganze Reichthum all der großen und Fleinen hemmenden und 
fördernden Ereigniffe, das Verweilen bei der Außengeftalt des 
Locald, der thätigen Helden und Götter, die überwiegende Wirk— 
ſamkeit äußerer Umftände, das Fatum, welches den Ausgang bes 
ſtimmt, dieß alle8 macht den großen Heldenzug zum reichhaltig- 
ſten Begebniß. Dedip, auf der anderen Seite, unwiſſend hat 
den eigenen Vater erfchlagen. Auch dieß vorerft ift nichts als 
eine bloße That, der andere folgen; er löſt das Räthſel ver 
Sphinr, er heirathet die Jofafte, er wird auf den Thron von 
Theben erhoben. Nun aber erfährt er, was er gethan. Es 
entdeckt fih ihm das grauenvolle Geheimniß, der Vater fei es, 
den er getödtet, die Mutter, deren Ehebett er beftiegen. Er 
nimmt biefen eigentlichen Inhalt feiner That in fich hinein, und 
da er fie jegt ald Verbrechen weiß, will er für feine Schuld 
einftehn. Aus eigenem freien. Entjchluffe verläßt er den Thron; 
einft geiftig blind in feiner Klugheit blendet er, nun er die 
Greuel kennt, die er vollbracht, den Stern der Augen; arm, 
hülflos wandert er aus. Dieſe freie Selbftbeftrafung ift Fein 
bloßes Thun mehr. Es ift, wenn wir auf ven Charakter, vie 
Motive, ven Zweck und ſelbſtbewußten Entfchluß des Föniglichen 
Greiſes das eigentliche Gewicht Iegen, eine freie Handlung. 
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Doch Damit ift in Bezug auf das Dramatifche immer noch we— 
nig gejagt, indem fi ja das Epos nicht auf die Erzählung 
von Begebenheiten zu bejchränfen hat. Bollftändig gebt nur 
Die Anficht auf den Hauptpunft ein, welche vie pramatifche 
Form ald innere Durchdring ung des Iyrifchen und epifchen Prin- 
cipes zu einer neuen, nunmehr reichften Totalität auffaßt. Dann 
fommt es aber jogleich darauf an, dieſe DVermittelung ſich weit 
und durchgreifend genug vorzuftellen. Wir fönnen bei unferer 
bisherigen Terminglogie wieder die nöthige Hülfe fuchen. Das 
Epos enthielt in zwiefachem Sinne das Objective, die Lyrik 
in doppelter Bedeutung dad Subjective; wir müffen ung 
deshalb die Imeinanderarbeitung nach der einen und anderen 
Seite Elar machen. 

Erftend in Anfehung ded Aeußeren und Innern, ins 
fofern das Epos eine Begebenheit in ihrem Geſchehen veran—⸗ 
fchaulicht, die Lyrik dagegen nur das Innre zum Inhalt und 
zur Form nimmt. Der dramatifche Verlauf begreift Beides in 
fih. Denn er giebt uns nicht bloß Stimmungen und Leiden- 
fchaften zu erkennen, ſondern zeigt auch mannichfache äußere 
DVerhältniffe, Naturfcenen und fonftige Umgebung verfchiedenfter 
Art; eine objectiv vorhandene Wirklichkeit, in welcher Individuen 
ihre Plane und Beichlüffe geltend machen. Dadurch aber be= 
halten die inneren Empfindungen und Anfichten zu den äußeren 
Buftänden nicht bloß die Stellung eines gleichgültigen Neben— 
einanderd Beider; fie ergänzen fich im Gegentheil wechſelſei— 
tig. In der Weife jedoch, daß vie Individuen ald der Mitiel- 
punkt daſtehen, auf den es fchlechthin ankommt. Sie machen 
einen beitimmten Umfang befonvderer DBerhältniffe, unter denen 
fie leben, zu ihrem fubjeetiven Inhalt, der nah Maaßgabe des 
individuellen Charakters, ſodann zu Wünfchen und Leidenfchaften 
wird, zu Zwecken fich befeftigt, zu Entſchlüſſen heranreift. Dieß 
ganze Innere nun ift ed, das fich unter den vorausgeſetzten Be— 
dingungen durchführt, d. h. Die vorgefundenen Zuftände und Ver— 
hältniſſe zerftörend over auferbauend ummandelt. Doch auch 


hiermit ift der Verlauf noch nicht gefchloflen. — neu entſtan⸗ 
Hotho, ib. deutſche u. niederl. Malerei. 
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dene Realität, wie fie aus dem Individuum hervorgegangen ift 
und zu deffen eigenem Dafein gehört, wirft auf das Innere 
zurüd, das, der concreten Wirklichkeit einverleibt, nun in 
Glück und DVerberben die Vergeltung für fein Handeln hinneh— 
men muß. Dieß Herein und Heraus, Herüber und Hinüber des 
jubjectiven Innern und der objectiven Welt, dieß gegenfeitige 
Hervorgehn der einen Seite aus der anderen bildet den anges 
gebenen Kreis der bramatiichen Vermittlung, für welchen die 
handelnden Individuen der Angelpunft find. — 

Aber felbft dieſe Erklärung fcheint den Unterfchied drama— 
tiicher Handlungen von epifchen Begebenheiten noch Eeinesiwegs 
vollſtändig aufzuhellen. Denn auch im Epifchen dreht fidh, was 
irgend vor fi) geht, um die thätigen oder leidenden Helden und 
das Gelingen over Mipglüden ihrer Unternehmungen. Gerade 
an dieſer fcheinbaren Gleichheit jedoch laſſen fich die ſchlagenden 
Unterfchievde am einleuchtenpften verdeutlichen. Wie fehr nämlich 
im Epos auch die Zwecke der mehr oder minder hervorſtechenden 
Individuen zum Vorfchein Eommen, fo giebt doch einerfeitö im 
Allgemeinen fchon die Außengeftalt deſſen, mas fich innerhalb 
der Ausführung begiebt, die Grundform für die gefammte Bor: 
ftellungsweife ab; anbrerfeits treten theild die äußeren line 
flände der Natur, theild die für fich ſchon fertigen, over fi 
bon den.Haupthelden unabhängig ausbildenden Situationen und 
Berhältniffe, und die für fich feften Beftimmungen ewiger Nothe 
wenbigfeit in fo machtvoll fördernder oder hemmender Wirkſam⸗ 
keit auf, Daß dieſes Objective eine ebenjo wichtige, ja eine wich— 
tigere Rolle fpielt, als die Abjichten und Leidenfchaften der 
Charaktere. Was die umgebende Wirklichkeit, in welcher dad 
Judividuum fich findet und handelt, aus feinem Vorhaben, fei- 
ner Anftrengung, feinen Thaten macht, was fie ihm zu ertragen 
auferlegt und zur Erfreuung und Erhebung bereitet, dieß in ber 
Breite des Gefchehend zu berichten ift die Aufgabe, welche das 
Epos zu Löfen Hat. Und fo ftellen fich denn auch weniger 
die verſchiedenen Charaktere in ihrem innern Leben heraus, ald 
daß ſich gleichfam die Förperliche Seite des Geiftes, die nad 
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Außen gerichtet ift, der leibliche Seelenmuth, die Heldenſchaft 
des Arms, der Stolz und Zorn der Kraft, die Anftelligkeit, Lift, 
Ausdauer in Gefahren, die Gewohnheit und Sitte im Täglichen 
und Außerorbentlichen zu wechfelnden Erlebnifien und Aben- 
theuern ‘weranfchaulicht. Das Drama umgekehrt greift. in ver 
verinnerlichenden Darftelflung feiner Individuen über das hinweg, 
was um diefelben vorgeht, und gönnt dem Aeußern nur in en— 
ger Bezogenheit auf die inneren Bewegungen der handelnden 
Helden einen Doppelt gefchmälerten Spielraum. Denn es muß 
den geiftigen Charakter, der in ver umgebenden Welt fich ſel— 
ber will, für oder wider ſie handelt, und aus dem, was er 
vollbringt, als feiner eigenen Saat den Kranz des Sieges ein- 
erndtet, oder das Miflingen feiner Zwecke erwachien ſieht, zum 
bleibenden Geftchtspunft nehmen. Hierdurch allein kann das 
Drama beweilen, daß es das Princip Iyrifcher Subjectivität in 
das Epifche Hineingezogen hat. 

Dennoch ift damit nur erft eine Seite der Wirkfamfeit 
dieſes Princips dargethan. Die andere ift bon gleichem Gewichte, 
und vermittelt fi nun auch mit Der zweiten Bedeutung des 
epifch Objertiven. | 

Im eigentlichen Epos giebt das an und für fich Gültige, 
weil es in fich wahrhaft und weſentlich ift, fich auch die gemäße 
Wirklichkeit eines nationalen Dafeind. Es weiß die entiprechen- 
den Helden zu finden, durch deren Thaten und Begebenheiten 
ed fich ind Leben ruft. Solch einen Gehalt fchließt zwar auch 
die Lyrik nicht von fich aus; fie macht ihn aber fund, wie er 
das einzelne Subject erfüllt, das feiner beftimmten Eigenthüm— 
lichkeit nach viefe oder jene Seite daran ergreift und ald eigene 
Empfindung, Anfchauung oder Betrachtung ausbildet. Von die— 
ſem Principe durchzogen ftellt nun das Drama, wie fehr feine 
Individuen fich auch zu practifcher Durchführung aufthun, jeven 
Lebensgehalt ald an ven fubjertiven Character, an die beſondere 
Leidenfchaft, die Ihorheit, ven Adel, die Größe oder Niedrigkeit 
ber handelnden Berfonen gebunden dar. Damit ift pas drama⸗ 

„tische Individuum felbfiftändig auf feine Füße geftellt und ver 
5* 
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einzelt. Aus fich heraus führt ed feine Zwecke zur Befriedigung 
des eigenen Charakter durch. Weshalb denn auch bewußtloſes 
Thun und bloße Ueberredung nicht als echt dramatiſch erfcheinen 
fünnen. Die epifchen Helden dagegen gelten nur innerhalb eines 
fubftantiellen Ganzen, und wenn fie auch hervorragen, fo geben 
ſie fich doch nur als Vorfechter; fie find für Gefammtzwede 
tbätig, und an ihrem befonderen Leiden und Triumph entwickelt 
fich immer mehr ober weniger die Anjchauung einer vielfeitigen 
Wirklichkeit, auf welche das Intereffe der Darftellung fich gleich» 
mäßig vertheilt. Sondern die Einzelnen fich jelbftitändig bon 
dem großen Ganzen ab, dem fie angehören, jo entjtehn Daraus 
gewöhnlich nur epifodiihe Hemmungen, welche die Erfüllung 
ded gemeinfamen Unternehmens um jo mehr verzögern, jemehr 
dafielbe fih aus der Hauptfituation folh einer Störung, wie 
in der Iliade der Zorn des Achill und Streit mit Agamemnon, 
entfaltet und durchkämpft. 

Daſſelbe Inrifche Prineip macht fich jenoch im Dramatifchen 
noch auffallender geltend. Denn der für fich abgeichloffene 
Menſch, wenn er fih in feiner Beſonderheit verjelbititänpigt, 
particularifirt Dadurch zugleich die geviegene Totalität einer nun 
nicht mehr zufammengehaltenen Wirklichkeit. Dieß führt und 
dem eigentlich wichtigen Punkte zu. Beftimmte Charaktere, je 
unerſchütterlicher ſie in ihrer abgegrenzten Individualität Daftehn, 
je energiſcher fie fih ausbilden, je jubjectiver ſie an ſich felber 
fefthalten, zerfplittern um fo thätiger die fonft in fich einigen 
Lebensſphären. Jedes Individuum ergreift nun, nah Manfgabe 
feiner befonderen Natur, nur ein beſonderes Gebiet mit verein— 
zeltem Zwed, und muß durch diefe Sfolirung in Hinderungen 
und Streit gerathen, weil es andere in ihren Plänen und Bes 
Schlüffen, Eigenheiten und Leivenfchaften geftörte, befehdete, ver- 
legte Individuen gegen ſich aufregt. Erſt hiemit befinden wir 
und auf dem wahrhaft bramatifchen Boden. Zuftände, welche 
fcheinbar zufällig oder nothwendig Eollifionen von Verhältniffen, 
Zwecken und Charakteren berbeileiten, find allein der dramatiſche 
Ausgangspunkt, Handeln und Entgegenhanveln, das practifch, 
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bewegte Für und Wider allein fchlägt aus dem feften Kern des 
Charakters den dramatiſch bligenden Funken heraus, und nur das 
Durchkämpfen folcher verwidelnder Gonflicte darf die Löſung zu 
Wege bringen, der die pramatifche Handlung befchleunigend zuftrebt. 

Und doch fcheint Die angebeutete Erklärung und wiederum 
halb nur vorwärts zu bringen. Auch Epopöden drehen ſich am 
Häufigften um Krieg und Schlachten, überhaupt aber um Kämpfe 
und Gonfliete mannichfacher Art. Diefer Einwurf ift entſchei— 
dend. Haben wir ihn erft befeitigt, fo ftehn wir am Ziele 
Sch will deshalb gleich auf den ſchlagenden Unterſchied Iosgehn. 
Echt dramatiſch find nur diejenigen Colliſionen, welche Zwecke 
und Charaktere einander in Sphären gegemüberftellen, deren eis 
genfte Natur, um zu wahrhafter Wirklichkeit zu geveihn, ven 
innern und äußern Ginflang der Individuen mit dem wahren 
Gehalte ihres Kandel, fowie das mechielfeitige Zuſammenſtim— 
men der befonderen. Zwecke und Charaktere zu ein und bemiel- 
ben Wollen und Ausführen fordert. Die ifolirende Particula— 
rifation und ftreitende Verwicklung muß der wahren Vernunft 
der Sache entgegen fein, ihre Verwirklichung hindern, und da— 
durch die Individuen, mögen fte zu ihrem conflietvolen Handeln 
noch fo berechtigt fcheinen, in eine Schuld Hineinziehn, vie fle 
tragifch oder comifch zu büßen haben, es fei denn, daß fie ihrer 
Leidenichaft und Thorheit in ausgleichender Verfühnung entfa= . 
gen. Dieß Grundgefeß hat ſchon Ariftoteles wenigſtens für Die 
Tragödie vor Augen, infofern er (Poet. c. 14.) behauptet, daß 
tragische Furcht und tragifches Mitleiden nur dann zu erregen 
feien, wenn ftreitende Leidenschaften unter folchen entjtehn, Die 
einander befreundet fein müßten; wenn 3. B. der Bruder den 
Bruder, oder der Sohn den Vater, oder die Mutter den Sohn, 
oder der Sohn die Mutter tödte oder tödten wolle, oder irgend 
dem Uehnliches vollbringe. Was aber Ariftoteles nur als wahr- 
haft für die Tragödie geeignete Gollifionen anempftehlt, gilt, wie 
gefagt, für das Dramatijche überhaupt; obfchon es hiebei auf 
auf dad Maaß der Schuld nicht anfommt, in welche vie Ver— 
widelung führt. 
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Bon höherem Standpunkte aus jcheint zivar Das Gleiche 
auch bei vielen epifchen Gonflieten ftatt zu finden. Kampf und 
Krieg, mögen fie zwifchen Göttern, Nationen oder Einzelnen 
entbrennen, find überhaupt nicht das letztlich Wahrhaftige. Sie 
machen im Gegentheil eine Auflöfung nothwendig, in welcher 
Eine der Parteien weicht, oder Beide, können fle fich nicht in 
Einklang ſetzen, zurüdjtehn müſſen. Deffenohngeachtet ift in 
Betreff hierauf ein wichtiger Unterfchied fcharf in's Auge zu 
faffen. Es giebt Zwecke und Lebensfreife, die in ihrer Abge⸗ 
jchloffenheit zu einer fo felbitftändigen Totalität verbichtet find, 
dag fie für fich fchon genügen. Das Wahre und Sittliche für 
ſie befteht deshalb darin, fich feft in ihrer Gebiegenheit zu er⸗ 
halten, und ift dieß unter beftimmten Umſtänden nicht anders 
möglich, dann alles, was fich ihnen entgegenftellt, feindlich zu 
verfolgen. Schon befondere Thierarten haben ven Naturberuf, 
einander zu befehden. Griechenland durfte gegen Perſien ſich 
rüften, dad Abendland den Occident, der Chrift den Sarazenen 
bekämpfen. Die wechfelfeitigen Intereffen und Befugniffe ftehn 
hier nicht in dem Verhältniffe, vaß ihre innerfte Harmonie als 
lein fie zu ihrer eigentlichen Ausbildung und Wirkfamfeit Fom- 
nen läßt. Wenn aber in dem Einen Griechenland die einzelnen 
Staaten fich auf Leben und Tod gegenüber ftehn, wenn ver Un- 
terthan dem Geſetz, der Bafall dem Könige zumiderhandelt, wenn 
der Sohn glaubt Vater und Mutter fehlagen zu können, weil 
ihm die Sophiftif des Denkens alle Rechte in Unrecht, alles 
Unrecht in Recht verfehrt hat, wenn Kirche und Staat, Reli 
gion und Weltlichkeit, Bamilienleben und politifche Zwecke ftatt 
ihred wahren Zuſammenklangs nur ihren Unterfchien feindlich 
herausſtellen, wenn überhaupt die individuelle Thorheit und Wille 
für, oder der in fich beſchränkte Charakter mit dem zerfällt, 
worin er feinen eigentlichen Zweck finden, woraus er feine wahre 
Kraft jchöpfen follte, fo erfcheint das menfchliche Wollen und 
Handeln, die einzelne Leivenfchaft und der befondere Charakter 
nur ald eine Loderung und Auflöfung der Bande gerade, durch 
deren Feſtigkeit allein in jedem beftimmten Gebiet die Handlungen 
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und Individuen Werth und Gültigkeit haben. Die Particularifas 
tion und ihr Conflict find dann eine Schule, die in's Verderben 
reißt, oder doch in Berlegenheiten verwickelt und Mipftände 
verurfacht, und das Individuum, das fie durch fein Handeln er⸗ 
weckt, oder ſich in ſie durch die Befangenheit ſeiner Wünſche hat 
hineinlocken laſſen, muß ſich dieß Unrecht zurechnen, mag Streit 
und Zwieſpalt auch noch ſo ſehr in der Natur der Wirklichkeit 
begründet ſein. Dieß in für ſich abgeſchloſſenen Handlungen 
darzuſtellen, iſt die Aufgabe der dramatiſchen Kunſt. Wo hin— 
gegen die Zwecke ſo voller und ſelbſtſtändiger Art ſind, daß die 
Helden, welche ſich ihrer Durchführung widmen, nur als Ver— 
fechter eines für ſich ſchon gültigen Ganzen erſcheinen, das im 
Conflicte gerade mit andren Gebieten erſt ſeine ganze Kraft und 
Würdigkeit entwickelt, da treten Colliſionen hervor, die vorzugs⸗ 
weiſe das Epos auszubilden hat. Dann jedoch kann der be— 
ſtimmte Zwieſpalt das nicht ſein, um was es ſich als um den 
durchgreifenden Inhalt vor allem Anderen handelt. Die Colliſion, 
zu der es kommt oder von welcher ausgegangen iſt, ſoll im 
Gegentheil mehr nur die Gelegenheit bieten, in Form mannich⸗ 
facher Begebniſſe durch lebendig ausmalende Schildrung die con« 
ereten Zuftände und Individuen einer ganzen Volkswirklichkeit 
in Handlung zu fegen und vor unferen Augen überall verwei— 
Iend langſam vorüberzuleiten. Breite Verzweigung, epiſodiſches 
Ausſchweifen, Abrundung zur in fi vollſtändigen Totalität na= 
tionaler Züge und Charaktere iſt hier lobenswerth und am 
rechten Platze. Die dramatiſche Form gelangt nur auf dem 
entgegengeſetzten Wege zum Ziel. Für ſie giebt der beſtimmte 
Kampf entzweiter Lebensſphären und Charaktere mit all ihrem 
feindlichen Aufruhr, ihren verwickelnden Umſtänden und die glück— 
liche Eintracht ſtörenden Abſichten und Thaten den alleinigen Mit⸗ 
telpunkt. So iſt denn auch dieſer Eine Confliet als der eigent⸗ 
liche Inhalt herauszuheben. Um ſein Entſtehen, ſeine Fortbe— 
wegung zur Kataſtrophe, ſeine endliche Löſung iſt es zu thun. 
Dadurch aber wird die ſtrengere Concentration in Veranlaſſungen, 
Vorfällen, Anzahl der handelnden Haupthelden, Nebenfiguren, 


72 


Charakteren und allen anderen Seiten nöthig. Statt ſich in 
weit umfaſſender Entfaltung auseinander zu legen und in ru— 
higem Fluſſe fortzuwinden, eilt die ganze Darſtellung der Schärfe 
ded verwickelnden Zwieſpalts und der entwickelnden Ausjöhnung 
ebenfo fchnell erregend ald wieder beruhigend zu. , 
Das befondere epifche Begebniß, wie fpeciell e8 immer ge= 
faßt fei, wird mitten in eine vieljeitige Totalität nationaler Zu— 
ftände und Weltverhältniffe in der Weife bineingefegt, daß theils 
diefer Boden die beftimmte Begebenheit erzeugt und trägt, theils 
im Weiterfchreiten verfelben und an dieſer Fortbewegung feine 
eigenen Züge zum Ganzen gerundet vor Augen bringt. Will das 
Drama nicht epifch werden, jo muß es die gleiche Ausweitung 
vermeiden, und fich, fo viel es die fpecielle Befchaffenheit feiner 
Handlung und Charaktere irgend zugefteht, auf vie enthaltfamere 
Ausführung der beſonderen Zwede und Gollifion befchränfen. — 
Dieß alles, wenn wir nur tiefer auf den Grund bliden, 
find Refultate des in der dramatiſchen Form lebendig wirffamen 
Iyrifchen Principe. Doch eben darum webt fich auch wieder das 
epifche Element zu gleichmäßiger Vervollſtändigung hindurch. 
Das Epifche nämlich in jener zweiten Bedeutung von Objerti- 
pität im Sinne des an und für fi Wahrhaftigen und Subjtan- 
tiellen. Folgendermaßen. Die vramatifche Handlung, indem 
ſie in jolchen Gebieten vor ficy gebt, in welchen die Harmonie 
der Zwecke und Charaktere die einzig vollgültige Wirklichkeit zu 
Tage fürbert, hat einerfeit8 zwar darzuthun, wie bejtimmte Gol- 
lifionen in der Natur der vorausgefegten Verhältniſſe, ver be— 
jonderen Lebensſphären und menfchlichen Leivenfchaften, überhaupt 
im Wollen und Handeln fchlechtbin begründet find; andrerſeits 
jedoch ergeben fih von Haufe aus die dramatiſch verwickelnden 
Umftände und verlegenden Gonfliete, infofern fie den wahren 
Einklang zerreißen, als das in fich jelber Falſche, und können 
ihr eigenftes Wefen nur dadurch offenbar machen, daß fie, ftatt 
Beltand und fefted Dafein durch die individuelle Handlung zu 
erlangen, fich vielmehr durch dieſelbe und innerhalb ihrer auf- 
Töfen. Die höchſte und fchwierigfte Aufgabe Liegt Hiernach darin, 
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durch die Colliſion felbit, und die Art und Weile, in welcher 
Zuftände und Charaktere, Lebenskreiſe und Zwecke fich einan— 
der tragifch oder comiſch entgegenftellen, fi zu Grunde rich- 
ten oder bermitteln, durch dieſen Verlauf die innerfte Natur 
beſtimmter Situationen, Gebiete, Abfichten und Individuen, ſo— 
iwie die ewige Subftanz des menfihlichen Handelns und feiner 
in fich ſelbſt begründeten Schickſale in's Bewußtſein zu rufen. 
Dadurch allein giebt jedes dramatiſche Kunſtwerk felbft durch Die 
Anihauung von Verbrechen und Thorheit in der einzelnen 
Handlung und bon derfelben unabgetrennt, in offener Darlegung 
oder geheimem Verweben die Gegenwart jener ewigen Gerechtig- 
feit und göttlichen Weltordnung Fund, die flegreich durch alles 
menfchliche Vollbringen Hindurchwirkt. 


— —— — — 


Fünfte Vorlefung. 


Unter den bildenden Künften iſt die Architektur allein nicht nur 
auf die epische Darftellungsiweije überhaupt, ſondern zugleich) 
auf einen beſonderen Biveig derſelben beſchränkt. Sie Hat 
ihrem Hauptzwecke nach für den Eultus, den Staat und fon» 
ſtige öffentliche Zuftände und gemeinfame Bedürfniſſe das äu— 
Bere Local, die Umgebung und Umſchließung ebenfo zwedimä- 
Big und brauchbar ald Fünftlerifch ſchön aufzuführen. Die gläu— 
bige Menge verfammelt fich in ihren Kirchen und vollbringt dort 
die mannichfaltigen Arte des Gottesdienſtes; in ihren Palläften 
berrfchen und erfreuen fich die Großen, Mächtigen und Neichen; 
durch ihre Thore, über ihre Brüden läuft, fährt, drängt fich 
Das Volf. An Borfällen, Erlebniffen, Handlungen innerhalb 
diefer Räume fehlt e8 in keinerlei Art; der Baufunft gehn aber 
alle und jede Mittel ab, und dergleichen Thaten, wenn auch 
felbft parabolifch nur, in concreter Form wirklicher Begebenhei— 
ten anfchaulich zu machen. Denn die menfchliche oder thierifche 
Geftalt fteht ihre nur ald MWerzierung etwa zu Gebot. So 
bleibt ihr nichts als die andere epifche Auffaffungsart übrig. Aus 
der buntverzweigten Welt, vie fich in dem Bezirk ihrer Mauern, 
Hallen, Gänge und Kuppeln empfindend oder thätig, finnend 
oder handelnd bewegt, findet fie das wechſellos Einfache als die 
verborgene Bedeutung heraus, um diefen fubftantiellen Gehalt, 
foweit es der Kreid ihrer möglichen Formen und Mittel erlaubt, 
mit nationalem Sinne und felbftftändiger Erfindung in jenen 
Urtypen Fünftlerifch neu zu verbergen, durch deren beveutende 
Geftalt und in fich abgefchloffene Charakteriftift und dennoch 
in übereinftimmenvden Maaßen ver tieffte Geift einer ganzen 
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Zeit und Nation in fliller Größe oder gefülliger Bierlich- 
keit vor Augen fommt. Die Architektur iſt Die gründlichfte 
Kunft, infofern fie in den Bormen, durch welche fie überhaupt 
einen Ausdruck bezweden kann, nur Das zur Andentung bringt, 
was in dem Kreife, für den ſie baut, allem fonftigen Reichtbume 
vorübergehenver Thätigkeit und Erfcheinung als das Wefentlichfte 
zu Grunde liegt. Die Iprifche Empfindung dieſes Gehalts, Die 
dramatiſch collivirenden Charaktere und Handlungen muß je, 
wie gefagt, entweder der Wirklichkeit überlaffen, um welche fie 
fich berfchließt, oder den anderen Künften, beren Material und 
Darftelungsmittel voller und geiftiger find. Labyrinthe und 
Tempel, Cathedralen, Burgen, Königshäufer und Städte find 
nur dad urfprüngliche Epos der bildenden Kunft, deſſen felbit 
noch unbewegten Rhyihmus und ftarre Harmonie Sculptur und 
Malerei erft menfchlich beleben. 

Denn die Seulptur bereitd, ohne ihren plaftifchen Cha— 
rakter irgend in Gefahr zu feßen, kann in Tpiergeftalten, 
Menfchen und Göttern zu einer Iebendigeren Beſtimmtheit des 
Ausprufs und regeren Bewegung der Bormen und Situatio— 
nen fortgehn. 

Zunächſt verweilt auch fie ziwar im ihrem eigenen Gebiete 
ganz noch an der Auffaffungsgrenze ver Architektur. Die Göt— 
te? nämlich, oder den Einen alleinigen Gott, obſchon die gött- 
liche Wirkſamkeit ſich alljeitig durch Natur und Menfchenleben 
hinerſtreckt, ftellen wir und dennoch, dem Weſen des Göttlichen 
gemäß, ald immer wieder aus aller Verwidelung in beftimmte 
menichliche Begebniffe, Leidenfchaften und Zwecke einfach in fich zu= 
rückgenommen vor. Und in der ähnlichen Art Fann auch das menjch- 
liche Individuum, das fich zu fo mannichfaltigen Antrieben, Zu— 
fänden und Thätigkeiten ausbreitet, nur dann in unzerfplitterter 
Gediegenheit fihtbar werben, wenn es in den einen Kern fei- 
ned Gehalt3 und Charakters zufanmengefaßt erfcheint. Solch 
in ſich unparticularifirter Inhalt bildet, wie wir fehen, den 
Grundſtein für Die architektonische Darftellung, da fie es fich 
verfagen muß, ihre einfache Conception zu jenen ausgeprägten 
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Scenen verkörpern und beſeelen zu wollen, für welche vie land— 
Schaftliche Natur oder Höher hinauf die menfchliche Geftalt, 
als Ausdruck von Thaten und Handlungen, unentbehrlich wire. 
Sn der gleichen Abftraction bleibt nun auch die Sculptur, die 
antife wie die chriftliche, noch ftehn, wenn fe die einzelnen Göt- 
tergeftalten vornehmlich, um fie jedem beſchränkenden Zuftande 
zu entheben, gleichſam fttuationslos läßt, jo daß aus den un- 
bewegten Bormen und Zügen in hoher Größe und erfchüttern« 
ternder Heiligkeit nur Das entgegendringt, was die felber unbe— 
wegte Allgewalt Gottes, oder die befondere Macht und Bedeu— 
tung der einzelnen Götterindividuen, zwar fireng und ernft, aber 
tief und bewältigend ausfprechen Tann. — 

Mit diefer architektonifchen Auffaffung jedoch darf fe fich 
Ießtlich nicht begnügen. Sie muß fich ftatt deffen zu einer Ver— 
lebendigung entichließen, wie fie nur durch das Eingehn auf 
beftimmte Situationen und den Ausdruck bejonderer Lagen zu 
erreichen ift. Hierbei läßt fich für die Sculptur dad urfprüng- 
lich Epifche darin finden, daß ſie ihre Geftalten, folange fte 
nicht über einzelne Statuen hinausgeht, nur in folche innere 
und äußere Zuftände verfeßt, in melchen ver Gott oder Held, 
voll und ganz, ohne weiteren Kanıpf und Streit, ja jelbit ohne 
wefentliche Bezogenheit auf Anvere, eine in fich felber fertige 
Welt ausmacht. Aufgeregte Leivenfchaften und thätig collidi— 
rende Zwecke find nach diefer Seite hin nicht ihr gemäßed Ge— 
biet; ſie bejchränft fich befjer auf Scenen, die zwar in fich be= 
ftimmt, zugleich aber von fo fehulolofer Einfachheit find, daß 
ihre concentrirende Beſondrung felbft dann noch den Ausorud 
des Subftantiellen, dad zum Vorſchein Eommen fol, nicht hemmt. 
und ftört, wenn auch die Individuen vollftändig in dieſe für fi 
genommen wenig interefievolfe Beftimmtheit eingetreten fcheinen. 
Je energifcher dagegen der Menfch feinem ganzen Dafein nad 
auf ein ausfchliepliches Ziel Insgeht, und unter dieſen ihn theils 
durchweg begrenzenden, theils über fein gefammtes Empfinden 
und Handeln fchlechthin entfcheidenven Umſtänden bor ung ges 
bracht wird, deſto weniger ift es um dieſer concreten Befon- 
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drung willen, fein einfadyes allgemeines Weſen, das in 
ungetrübter Klarheit hervorſchaun kann. Wie erfindungsreich 
waren vor allen die Griechen, für die Statuen ihrer einzelnen 
Götter und Heroen Situationen aufzufuchen, denen es ebenſo— 
wenig an dem nöthigen Maaß lebendiger Beichränfung, ald an 
jener fampflojen Stille gebricht, die fich für den Ausdruck von 
Ruhe und Hoheit der unfterblichen ewigen Götter, Halbgötter 
und Helden, wie für die indivinuellere Anmuth, für Grazie der 
Bewegung und den finnlichen Weiz der Tormen gleichmäßig 
geeignet zeigt. Selbft die Ihätigkeit, im welcher dann die Ges 
ftalten erfcheinen, ift fo zu fagen ein idylliſches Thun, das we= 
der nach Außen in Zwiefpalt gegen wiverftrebende Individuen und 
Mächte hineinreißt, noch zu innern Widerfprüchen und Schmer— 
zen führen kann. Der chriftlichen Sculptur, für religiöfe Stoffe 
befonvers, bleibt ein ebenſo ausgedehnter Kreis belebter und doch 
unbefangener Zuftände nicht mehr offen. Paſſion und Tod, 
Buße, Marter und Gericht werden hier zu durchgreifende An— 
fhauungen, als daß für heitere und harmlofe Situationen der 
gleich weite Spielraum könnte aufbewahrt fein. Außerdem ſtellt, 
bei verftärfter Particularität der Körperfornen und Gefichtszüge, 
nur die unbewegte Ruhe und fituationslofere Allgemeinheit das 
Gleichgewicht für den ehrfurchtgebietenden Ausdruck göttlicher 
Herrſchaft und Unendlichkeit wiener her. Mit weltlichen Ge— 
genftänden verhält es ftch fchon anders. Auch in Diefem Belde 
aber hat die moderne Bilnhauerei, infofern fie den urfprünglich 
feulpturmäßigen Charakter fefthalten wollte, fich immer nur wie— 
der Durch das enge und engere Anfchließen an die antike Art 
der Auffaffung zu retten gewußt, und Eigenthümlichfeit nur da— 
durch gewonnen, daß fie theild das Ziel nicht erreichte, auf wel⸗ 
chem die Alten unmittelbar feften Fuß gefaßt hatten, theils einen 
innerlichen Seelenhauch über die Geftalt zu ergießen fuchte, 
der gleichfall8 wieder unvermerft in's Malerifche Hineinfpielt. 
Dennoch braucht weder die antife noch modernes Seulptur 
die Fampfreichen Gollifionen ganz von fich auszufcheiden, jo« 
bald ſie es nur aufgiebt, durch vereinzelte für fid) ſchon genü— 
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gende Statuen befriedigen zu wollen. Sie kann theild in Grup- 
ven, theils in eigentlichen Reliefs ebenfofehr auch Schmerz 
und Tod, Streit nach Innen und Außen, überhaupt mannich- 
fache Eonflicte zum Inhalt nehmen, und die Geftalten in Bes 
wegungen, Geberde und Ausdruck ganz dieſer jchärferen Be— 
ſtimmtheit einverleiben. Doc fagt ihr die reichhaltig individua⸗ 
Kfirte äußere und innere Bewegtheit weniger ald jene harmlofe 
Stille zu. Mit reinerem Erfolge wendet fie ſich deshalb gegen 
die Darftellung folcher Zuftände und Beichäftigungen hin, melde 
um ihrer weiteren Allgemeinheit willen über viele Individuen 
übergreifen, und auf Eine Geftalt, wie bei Beierlichkeiten des 
Eultus 3. B. Aufzügen von Opfernden und dergleichen mehr, 
fich nicht eoncentriren laffen, fo daß ed dem Künftler erlaubt 
fein muß, nun auch eine größere Anzahl von Individuen, ob⸗ 
ſchon immer noch mit Enthaltfamfeit und fchönem Maaß, ans 
einander zu reihen. Hier jedoch, vorausgefegt, daß die Sculp⸗ 
tur ihre Grenzen nicht übertreten mag, begegnet fle doppelten 
Schwierigkeiten. Sie muß ſich auf das Relief einfchränfen, und 
darf doch, was ihr durch dieſe einfeitige Erweiterung abgeht, 
nicht durch das malerische Mittel der Perfpective erfeßen. We—⸗ 
nigftend vergönnt ſich der echt plaftifche Styl dieſe Aushülfe 
noch nicht. Die firengere Sculptur kann nicht malerifch fein 
wollen, da ſelbſt die alte Malerei noch einen feulpturmäßigen 
Charakter beibehält. Die chriftliche Plaftit umgekehrt, deren 
Inhalt von Haufe aus gegen das Pittoresfe hindrängt, und in 
Meltgerichten und anberweitigen Scenen einen umfaffenderen 
Reichthum von Figuren anzubringen bat, kann fich bei folchen 
Aufgaben den Begünftigungen ihrer Schwefterfunft faum ent» 
Schlagen, und fängt dadurch an, ihren felbftftändigen Typus ein- 
zubüßen. 

Der gleiche Fall tritt hervor, wenn die Sculptur nun zwei⸗ 
tend den Iyrifhen Ausdruck zu ihrem Hauptaugenmerk zu 
zu machen genöthigt wird. Auch für dieſen Zweck Iaffen ihre 
Mittel fie im Stiche, Die Körperform ift als äußere Geftalt für 
den Ausdruck des aus dem Leiblichen in fich zurüdgeleiteten 
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Innern, felbft wenn es ſich nicht als concentrirte Innigkeit des 
Gemüths mitteilen jol, um fo weniger zureichend, je mehr fie 
ſich auf Stellung und Bewegung befchränfen muß, und mit 
dent Seelenblick des Auges auch noch jenen Hauch entbehrt 
durch welchen das ergänzende Colorit das Körperlichite felbft 
zur Offenbarung feines verborgenen Innern aufjchließt. Die 
wirft nun auch auf die der Sculptur zugänglichen epifchen Si— 
tuationen zurüd. Das durch die vorübergehende Beftimmtheit 
‚ äußerer Zuftände over durch unbefangene momentane Beichäftie 
gung ungeftörte Verfinfen des ganzen Individuums in die Sub- 
ftang feiner Körperform und feines geijtigen Inhalts braucht 
den inneren Punkt des einzelnen Selbft nicht hervorzuheben, 
der mehr oder weniger die Inrifche Form bedingt und durch fie 
zum DVorfchein fommt. Deshalb Hält ſich die Sculptur fo gern 
und in fo angemefiner Weife an diefe Art von Situationen. Und wie 
bier das fubjeetive Innere ohne Kampf und Bruch den allge- 
meinen Kern feine Dafeins, ohne fich für fich herauszuftellen, 
nur indivbiduell begeiftigt und belebt, fo darf ſich auch der gei= 
ftige Ausdruck gleihmäßig über die ganze Geftalt ergießen, und 
die Seele des Innern ganz in die leibliche Form aufgegangen 
zeigen. Weitere Fordrungen dagegen wollen fehon erfüllt fein, 
wenn das Indibiduum durchweg in beftimmte Gonflicte verflocdh- 
ten, umd feiner ganzen Natur nach in Leivenichaft gejegt er⸗ 
fcheinen fol. Dann muß auch das individuelle Innre einen 
um fo vollſtändigeren Ausdruck gewinnen, je energifcher ed ſich 
in die Action oder Reaction einläßt. Der Sculptur jedoch kann 
auch in biefem Balle ver Ausdruck ſubjectiver Leidenfchaft nur 
infoweit gelingen, als viefelbe ganz in außeres Thun aud- 
fchlägt, im welches fich die ganze Seele hineinlegt und dadurch 
zu erkennen giebt. Niemals aber, will fie den plaftifchen Cha— 
rafter bewahren, muß die Sculptur und von der Geftalt hin« 
weg in das innere Leben und Wehen ihrer Indibiduen hinein» 
führen, und dieß Bereich zu ihrem eigentlichften Gegenftande 
machen wollen. 
Deffenohngeachtet kann fie drittens ihre Situationen bis 
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zur Auffaffung dramatiſcher Kataftrophen fteigern. Dann 
hat aber vie Unterſcheidung des wahrhaft Epifchen und Dra- 
matifchen eine noch wenig beachtete Schwierigkeit, vie ich 
jedoch, da fie bei der Malerei noch fchlagenver wiederfehrt, 
für jegt nur andenten will. Die bildende Kunft behält vor 
der epifchen Erzählung immer die unmittelbare Xebendigfeit 
voraus, in welcher Seulptur und Malerei ihre Geftalten 
in wirklicher Ihätigkeit vor Augen bringen. Sind ed nun 
Kämpfe der Leidenfchaft, Die ſich ausdrücken, fo ift man leicht 
verführt, ihnen um diefer Nähe und Gegenwart willen einen 
dramatifchen Charakter beizulegen. Bloße Eonflicte jedoch find, 
wie wir fahen, nicht ald Gonfliste fhon, mögen fie und noch 
jo Tebendig vor die Anfchauung treten, pramatifcher Natur. Der 
Schmerz des Laokoon und feiner fterbenvden Söhne 3. B. fteht 
in ebenfo eindringlicher Gegenwart vor und, ald die Gruppe der 
Nivbiven; dennoch ift erftered Kunſtwerk feinem Inhalte und 
feiner Auffaffung nach fehlechthin epifcher, Teßtered mehr drama— 
tifcher Art. Ich fage mit Abficht nur „mehr dramatischer Art“, 
denn darin befteht die Beichränfung der echten Plaſtik, daß fie 
felbjt die Stoffe, welche fih ganz für vramatifche Behandlung 
innerhalb ver bildenden Kunft eignen würden, mit epifchem 
Sinne anfieht und darſtellt. Wir wollen zur Erläuterung das 
angeführte Beifpiel feithalten. Das Schieffal, das den unglück— 
lichen Vater ereilt, trifft ihn in einer epiſchen Gollifion. Er 
mißtraut ald Troer dem Gefchenfe der immer feinvlichen Grie— 
chen, und füllt ein Opfer feiner Einficht, nicht weil fie eine 
dramatiihe Schuld und Verlegung ift, ſondern mweil der epifche 
Götterwille die Troer verblendet wiffen will, um den Griechen 
den Sieg zutheilen zu können. So ift auch die wirkliche Si— 
tuation, in der ihn der plaftifche Künftler vorführt, durchaus 
epiſch. Je einen Sohn zur Seite, fchlangenummunden alle drei, 
fteht er da, und der Teiblichen Abwehr und Noth, der Körperform 
und Stellung der Glieder, dem Musfelfpiel und Ausdruck des 
Schmerzes durch dafjelbe, furz der ganzen Sphäre deffen, maß. 
die leibliche Geftalt als folche vollgültig ausdrücken kann, iſt 
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jede Art ver Sorge und Vollendung gewinmet. Die Gefchichte 
der Niobe umgekehrt enthält zwar, für fi) genommen, eine 
pramatifche Gollifion und Kataftrophe. In übermüthigen Mut— 
terftolge Hat fie fich frevelnd felbft über die Latona erhoben; 
als Sühne fieht fie das blühende Gefchlecht der Söhne und 
Töchter von Götterpfeilen getroffen binfinfen. Aber dieſer dra= 
matifchen Schuld und Strafe zum Trotz wendet ſich die Auf- 
faffung Doch ind Epifche hinüber. Es iſt wieder der Vorgang 
des Leiblichen Todes, welcher in architeftonifcher Anordnung, ob=- 
fhon die Mutter in dramatiſcher Wirkung ald Mittelpunft hin— 
eingeftelft ift, den Grundtypus ausmacht. 

Doch wir müffen das Nähere fallen laſſen, um endlich zur 
Malerei herüber zu dringen. In ihr werben vie fefteren Unter— 
ſchiede des Epifchen, Lhrifchen und Dramatifchen fchon beſtimm— 
barer, wenn auch für den Maler, als bildenden Künftfer, die epifche 
Form die umfafjendfte bleiben muß. Und zwar in dem ähn— 
lichen Stufengange, ven ich bei der Seulptur bereitö angedeutet 
habe. Bielfeitiger jedoch und in fteigendem Grade befeelenver. 

Das Erfte, was fi ausbildet, ift jener architektonifche 
Styl, der nur die allgemeinfte Subſtanz feiner Gegenftände zum 
Vorſchein bringen will, ohne fie in Nüdficht auf Situation, 
Geftalt und Ausprud in mannichfach bewegte Beftimmtheit hin— 
einzuführen. Einerſeits, weil jede Kunft überhaupt im Beginne 
ihrer Entwicklung zwar mit gründlichem Ernft auf das Gedie- 
gne und Wefentliche Iosgeht, Doch im Mangel an Mitteln und 
Geſchicklichkeit auch nur das Abftractere und Allgemeinere er— 
greifen kann. Ich will nur an die Anfänge der chriftlichen Ma— 
Ierei erinnern, an jene großartig firengen Mofaifen bejonders, 
welche den jegnenden Chriftus, einzelne Geftalten der Apoftel 
und Heiligen, fpäter die Mutter mit dem Kinde und ähnliche 
Gegenftände fituationslos, mehr zu Firchlichen Zwecken al3 zum 
Kunftgenuffe vor Augen brachten. Die architeftonifche Auf- 
faffung Tiegt bier darin, daß die Befonderheit ver Zuftände, 
flatt in die Darftellung ſelbſt einzutreten, nur den Individuen 
anheimfällt, welche fich zu beſchauender Verehrung vor biefen 
Hotho, ib. deutfche u. niedert. Malerei. 6 
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Werken verfammeln, die in ihren Formen unbeivegt, regelmäßig, 
fommetrifch, in ihrem Ausdruck faft innerlichfeitölos daſtehn. 
Was ſich aber ald ein Mangel der noch unentwickelten 
Kindheit der Kunft ergiebt, kann andererfeitd auch ihren fchon 
ausgebilveteren Stuten angehören, indem einem befonderen In— 
haltskreiſe die ähnlich epische Eonceptiondart vornehmlich zufagt. 
Für Gott Vater und Ehriftus z. B., wenn es darauf anfommt, 
dem Mechfel irbifcher Leidenichaften, Begebniffe und Schickſale 
gegenüber, den Ausdruck wechſellos gleicher Göttlichkeit, nicht ftier 
und verfteint, doch in ſtummer, unerfchütterter Ewigkeit wieder⸗ 
zugeben, haben auch vollendete Epochen denſelben allgemeinen 
Typus beibehalten, der felbft beim Portrait, folange das In— 
dividuum in feiner religiöfen Sammlung und dem fubjtantiellen 
Gehalt des Charakters erfaßt werben follte, mit Glück zur Ans 
wendung Fam. Ebenfo blieb die Iandfchaftliche Natur zu großer 
Wirkung von der gleichen Auffaffungsweife nicht ausgefchloffen. 
Denn wie den Menfchen fo fchaut der Künftler auch die äußere 
Umgebung an. Auch ihr kann der Grundzug gleichfam gotted- 
dienftlicher Beier eingeprägt werben, fo daß nicht ihr individuel— 
les Leben in diefer oder jener Stimmung und momentanen Scene, 
fondern der heiligende Ausdruck, in welchem fie Gott das ftumme 
Opfer ver Schöpfung darzubringen fcheint, zum alles beherr— 
fchenvden Inhalt gemacht ift, und noch nichts Beſonderes und 
Einzelnes ſich als das eigentlich Beftimmende aufwerfen darf, 
Bevor aber felbit diefe einfachite Epik zu wahrhaft fünftlerifcher 
Ausbildung gelangen Fann, muß die Malerei fchon vielfache Schritte 
vorwärts gethan haben. Zunächit fteht fle hierin hinter der Sculs 
ptur zurück. Was dieſe nämlich von Haufe aus befigt, die Voll⸗ 
ftandigfeit der räumlichen Dimenftonen, erreicht die Malerei erft 
sach ſchwer Hinwegzuräumenden Hinderniſſen. Doch ift ihr 
nun auch eine ‘plaftifchere Modelirung und bei gleichem Fort⸗ 
fchritt der Färbung eine erhöhtere Lebendigkeit gelungen, fo gebt 
ihr doch noch, um fich ver erften Erftareung aller Formen zu 
entwinden, das weſentlichſte Element ab, durch melches fie fich 
von der Srulptur unterfcheivet, und viefe in Tiefe des Aus⸗ 
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drucks nun ihrerfeitd überholt. Dieß ift das lyriſche Element. 
E83 darf in ver Malerei, wenn fie fich zu voller Blüthe entfal- 
ten foll, niemals fehlen. Denn den ſubjectiven Seelenhauch des 
Innern, mag er ald Naturbefeelung oder ald menfchliched Em— 
pfinden, Sinnen, Denken und Wollen zur Erfcheinung kommen, 
ift unter den bildenden Künften allein die Malerei befähigt, an 
dem Sichtbaren und Objectiven felber fichtbar zu machen. Um 
hiefür ein Beifpiel zu Tiefen, fchlage ich nur den Vergleich 
des Eyckiſchen Gott Vaters in dem enter Altarbilve, oder eines 
Bruftbildes CHrifti von demfelben. Meifter, mit Werfen bes frü- 
heren Mittelalter vor, die den gleichen Gegenſtand varftellen. 
Bei jenem allein ift mit ver Ruhe, Gewalt, Hoheit und Strenge 
zugleih der Ausdruck felbitbemußter Perfönlichkeit Gottes ver= 
bunden, und damit erft einer Hauptfordrung Genüge geichehn. 
Aus diefem tieferen Einpringen jedoch der Inrifchen Seite und 
ihres möglichft gefteigerten Ausdrucks entfpringt, beſonders wenn 
die Darftellung zu beftimmteren Situationen fortfchreitet, für die 
genaue Abſcheidung des Epifchen vom Lyrifchen oft eine nicht 
geringe Schwierigkeit. Die trennende Grenzlinie ift häufig Faum 
zu ziehen. Ih will im Allgemeinen nur auf folgende Punkte 
aufmerkffam machen. 3 

Epifch wird bei aller Innerlichkeit des Ausdrucks die Auf- 
faffung in drei Hauptfällen zu nennen fein. 

Erftend, wenn in einer einzelnen Figur der Künftler den 
für ihn felber noch unverbrüchlich werthvollen Gehalt uns nicht 
fo veranfchaulichen will, daß derſelbe ganz als Empfindung, 
Zeidenichaft, Begeifterung eines darin ſich durchweg auf fich be— 
ziehenven Subject? erfcheinen fann. Der Ausdruck dieſes allge 
mein gültigen und waltenvden Inhalts ift dann, ftatt der innern 
fubjectiven Gemüthsbewegungen dieſer oder jener menfchlichen 
Bruft, fein eigentlicher Zweck. Er gebraucht zwar zur Fünft- 
leriſchen Verlebendigung die menfchliche Geftalt und deren. gei= 
ftige Züge, oder much die Außere Natur, aber es bleibt ein wer 
fentlicher Unterfchied, ob dieſe Formen ihr eigenſtes von irgend 
einem Gehalt erfülltes ſubjectives Inneres, oder ob fie darſtellen 
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follen, wie diefer Gehalt fofehr für fich ſchon geivichtiger und 
ewiger Art fei, daß er wohl in ihnen, nicht aber fie in ihm 
erfaßt werben bürften. Am meiften kann der Ausdruck eines 
perfünlichen Selbft noch etwa bei Gott Vater oder Chriftus 
berausgehoben fein, da nur in Gott die Perfönlichkeit fchlechthin 
der Subjtanz feined Weſens entfpricht. Solch ein Gleichgewicht 
angemeffen auszudrücken und doch vollftändig in dieſem epi= 
ſchen Style zu bleiben, dazu gehört eine Tiefe und Markigkeit 
des Geiſtes, wie fie auch in der älteren Kunjt nur den Wenig- 
ften verliehen war. Bei menjchlicden Individuen dagegen hat 
immer das individuelle Selbft zurüdzutreten, joll das fich fund 
geben, was in ihnen das Wahrbaftige und Allgemeine ift. 
Auch in dieſer Nüdjicht ftöpt die Malerei auf Hinderniffe, de— 
nen die eigentliche Seulptur weniger begegnet. Die Formen 
der reinen Plaſtik find an und für ſich ſchon normaler und in 
jedem Sinne des Worts objectiver,; die Malerei aber, je weiter 
fie vorwärts ftrebt, eilt mehr und mehr auch der lebendigen 
Barticularität und Innerlichkeit in Geftalt und Ausdruck zu. 
Hält fie fich nun, wie ed ihre eigentliche Pflicht ift, von bloßen 
Allegorieen und leeren Perfonificationen mit verdeutlichenden At— 
tributen fern, will fie in ihren Individuen wirkliche ganze Men— 
fehen, mit Fleiſch und Blut, Seele, Geift und Charafter geben, 
dann bereitet fie fich eine Aufgabe, die nur den Gediegenften 
ganz gelingt. Sie muß dann ausdrücken, wie durch die Reich» 
baltigfeit ded Innern und der äußeren Form voll und mächtig 
ver eigentliche Kern bindurchwirfe, um deſſen Darftellung es ſich 
vorzugsweiſe handelt. Bewegungsloſe Ruhe, regelmäßige Anord- 
nung der Stellung und Gewandung, äußere Großheit der For— 
men, Affeetlofigkeit und was es ſonſt noch an ähnlichen Hülfs— 
mitteln giebt, dieß alles reicht noch immer nicht hin. Es kann nur 
das Eine zum Ziel führen, daß in dem Künftler felbft durch jem 
ganzes eigned Sinnen und Vollbringen der Gehalt, den er heraus— 
arbeiten will, jich in verfelben epifchen Weife hindurchzieht, in 
welcher er ihn darzuftellen trachtet. Unter veutfchen und niever= 
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länvifchen Malern ift in biefer Art epiicher Tüchtigfeit Fein an« 
derer je den Gebrüder van Eyhck wieder nahe gefommen. 

Ein zweiter Ball erleichtert und erfchwert zugleich das 
Gelingen bei nun fchon erweiterten Aufgaben. Beſonders das 
Chriſtenthum hat auf Borftellungen geführt, welche Die ganze 
Menfchheit angehn. Alle Völker find zur Anbetung des Einen 
wahren Gottes berufen; fie jollen um Chriſti Kreuz fich vers 
fanımeln, der, wie er das Lamm ift, das der Welt Sünde trägt, 
auch am Ende aller Tage kommen wird, zu richten die Lebendi— 
gen und die Todten. Dieß find Stoffe, welche einer echt epi= 
fchen Auffaffung vor allem zufagen. Auch die Krönung der 
Maria oder die Dreifaltigkeit, umringt von den Seerfcharen 
der Engel, der Heiligen und Gerechten gehört zu dem gleichen 
Kreife. Was zunähft auf der vorhin betrachteten Stufe in 
einer einzelnen Figur, wenigitend dem Grundinhalte nach, zum 
Ausdruck kam, das fucht die Kunft ebenfofehr in feiner über 
Himmel und Erde, Völker und Jahrhunderte fortgreifenden 
Weite voritellig zu machen. Hiefür bedarf fie einer entiprechen- 
den Fülle von Gejtalten und Empfindungsmweifen. Diefer Reich- 
thum nun ift einerfeitö eine mefentliche Begünftigung. Denn 
eben jene Goncentration eines an und für fih umfafjenden Ge— 
halt3 auf eine einzige oder wenige Biguren und deren Stellung, 
Borm, Gefichtözüge, Blick und Geberde war die Hauptichwierig- 
keit. Jemehr fich nun umgekehrt ver Ausdruck über viele Geftalten 
verbreitet, von welchen jede das, Ihrige beiträgt, um fo mehr 
verringert fich der Anfpruch, der an jede befonvere Figur in 
Rückſicht auf epiiche Tiefe und Gehaltigfeit zu ftellen if. An— 
dererſeits aber erwächſt Daraus eine neue Fordrung. Dem ma— 
leriſchen Prineip nach gebührt innerhalb folcher Auffaffung, die 
fich von dent bloß Allegorifchen noch ftrenger entfernt halten muß, 
jedem einzelnen Indivivuum in Betreff auf fubjective Empfin= 
dung und abgefchlojfene Partieularität der Phyflognomie und 
des Charakters, ein für fich eigenes Leben. Und dennoch foll 
fih aus Allen nur ver gleiche Gehalt ald die verbindende 
Grundlage ergeben, die ſich durch ale Unterſchiede und Stufen 
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des Alters, Gefchlechts, der Nationalität, der menfchlichen und 
göttlichen Natur hindurch ergießt. Die bunte Mannichfaltig« 
feit darf dad Allgemeine und Wefentliche nicht verbeden, und 
die lyriſche Vereinzlung und Barticularifation muß durch ven 
Ausdruck epiicher Gemeinfamfeit bemältigt iverden. «Hierin 
gleichfalls war Feiner größer als die Gebrüder van Ehck in 
ihrem berühmten Altarblatte. Kaifer und Könige, Ritter, Bü- 
ßende, Einſiedler, Päbfte, Biſchöfe, Heilige und Laien der ver- 
fchiedenften Nationen ziehn herbei und fammeln ih um das 
Zamm Ootted. Jede befonpre Geſtalt fcheint nur mit ihrem 
Glauben in innerer Heiligung befchäftigt, die Verfchiedenheit der 
Charaktere ift unenblih, Stellung und äußerer Habitus von 
vielfeitigem Reichthum, und doch fireben alle fihtlih nur dem= 
felben Ziel entgegen, ver Zug deſſelben Geiftes durchdringt fie 
ald vie gleiche Subſtanz, in der fie allein zur Darftellung ge= 
langen; ja felbft Hügel und Klüfte, Wald, Städte, Himmel und 
Gewölt vrüden fofehr ein und viefelbe Tiefe der Anbetung 
aus, daß außerhalb diefer alles tragenden Seele auch das für 
ſich DBereinzelte zu Feiner felbftitännigen Gültigfeit kommt. 
Würden diefe Barben, diefe Geftalten zu Tönen, taufenpftimmig 
wie am beiligenpflen Beiertage des Kern erflänge ungerfplittert 
aus Herzen und Munde der ganzen Menfchheit verfelbe Choral - 
zu Gottes alleiniger Ehre. So unvergänglich epifch ift ver 
einige Geift Gottes in feiner Gemeine auf Erben nie wieder ge= 
faßt und dargeftellt. 

Befonderd die Ältere Knnſt liebt für dieſen Aubdruck das 
ſcharenweiſe Herzuwallen, Umherſtehn, Knieen, Anbeten, und 
ſchreitet ſie zu größeren und kleineren Abtheilungen und Grup⸗ 
pen vor, fo find es immer die weientlicheren Unterfchieve, welche 
für fol ein beſonderes Ganze wieder Die nähere Beftimmtheit 
geben. Denn einerfeit3 zwar darf in diefer Sphäre die Man— 
nichfaltigfeit der Individuen nur als vollere oder zurüdktreten- 
dere Mopification des gleichen Grundgehalt3 erfcheinen; anderer⸗ 
feitö aber ift jever wahrhaft epifche Inhalt eine in fich reiche 
Tptalität, welche, wenn fie ihren mirflichen Ausdruck gewinnen 
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fol, auch’ alle Unterſchiede, die fie in fich faßt, auseinander zu 
legen hat. In einer Krönung der Jungfrau 3. B. find Gott 
Water, ihm gegenüber Maria, und dann umber die Heerfcha« 
ren mufleirender Engel, und die gläubig zufchauenden Heiligen 
von folder Art. Endlich jedoch kann fich dieſer Unterſchied 
auch bis zur Weſentlichkeit von Gegenſätzen ſteigern. Wie z. B. 
im Weltgericht Chriſtus in der Mitte ver Apoſtel über den 
Auferſtehungsfelde, und nun auf der einen Seite die Hölle mit 
den Verdammten, die vergeblich in qualvoller Angſt ihren ſie⸗ 
genden Peinigern entgegen zu ſtreben oder zu entfliehn ſuchen; 
auf der anderen die Seliggeſprochenen, von frohen Engeln dem 
Paradieſe zugeführt: . Für jeden der Hauptunterſchiede gilt dann 
dafjelbe, was wir oben für die gefammte Darftellung feftgeftellt 
haben. 

Drittens endlich entwickelt fich innerhalb dieſes zweiten 
Falles fchon ein letztes Gebiet epifcher Eonceptionsweife. Sie 
nähert fich der eigentlichen Zorn der Epopde, infofern fie das 
Geſchehen von Begebnifjen zu ihrem Typus nimmt. Damit 
zuerft wird das Sichtbare als folches, obſchon von geiftigem In⸗ 
nern burchdrungen und als Ausdruck deſſelben, dennoch für ſich 
in feiner realen Geftalt von hervorſtechender Wichtigkeit. Diefe 
Form fagt dem eigentlich Malerifchen am vollftändigften zu; 
denn die volle Tiefe fubjeetiver Empfindung fondert fie Feines» 
wegs von fich aus, und darf zugleich das Geiftige und Inner= 
Iiche in die particulare Breite anfchaulicher Vorgänge und Thätig- 
feiten binübertragen. Ihr Unterfchied gegen die frühere Stufe 
laßt fi in Der Kürze fo fafien. Die Malerei kann allerdings 
ihren Zweck immer nur durch Geftalt und Barbe erreichen, et= 
was ganz anderes jevoch ift es, durch Außengeftalten das we— 
fentliche Allgemeine und Inwendige ausprüden, das ihnen zu— 
ſamt zur Baſis dient, oder auch die fubjertine Welt eines Indi— 
viduums aus feiner leiblichen Erfcheinung hervordringen Iaffen, un 
etwas ganz Anderes, die Außenform felbft fo vollftänvig als 
Hauptziel anfehen, daß jenes fubftantielle oder fubjertive innere 
Leben nur als geiftig vertiefende Beſeelung herzutritt. Dieß 
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Lebtre iſt unfer jegiger Ball. In Rückſicht auf maleriſche Voll⸗ 
endung feßt er vornehmlich alle Kunftmittel in Beiwegung, über 
welche die Malerei zu verfügen hat. 

Denn jemehr jebt die Äußere Erfcheinung für fich zu ih— 
rem Rechte gelangt, deſto mehr erheticht fie auch in ihrem eige— 
nen Gebiete ald Form und Farbe eine durchweg Fünftlerifche 
Ausbildung. Dieb gilt für die landſchaftliche Natur mie für 
göttliche und menfchliche Ereigniffe. Ich will als Beifpiel nur 
der Gruppirung Erwähnung thun. Auf der vorigen Stufe bie— 
tet viefelbe geringere Schwierigkeiten. Das Ganze braucht fich 
nur in einfache Maflen zu fondern, deren zufammengedrängte 
Scharen eine vielfach vereinzelte und wieder verbundene Glie— 
derung noch nicht zulaffen. Wenn fich die Figuren nur nicht 
erdrücken, fondern gehörig abheben, ift fchon das Wefentliche 
gefchehn. Außerdem bleiben zu großen Theil die Situationen 
fo allgemeiner Art, und die einzelnen Individuen werden in ih— 
rem Ihun und Laffen fo wenig zur Hauptaufgabe, daß fie nun 
auch in ihrer befonvderen Stellung und Bewegung, obfchon «8 
bierin an Mannichfaltigkeit nicht gebrechen darf, von unterges 
orbneterem Belang find. Das Eine, was fich in allen begiebt, 
und nicht die äußerlich reichhaltige Weife, in welcher eine feft 
beftimmte Begebenheit unter bejonderen Umftänden in lebendiger 
Bewegung vor fi gebt, foll fich darftellig machen. Wie denn 
auch in der Muſik und Poeſie ein Epos, das in fich fertige Be— 
gebniffe erzählt, eine ganz andere und vollere Kunft erforvert, 
als jene einfache Auffaffung, melche ihren Inhalt noch nicht im 
das bunte Leben von Thaten und Greigniffen binausführt. 

Mit der vielfeitigen Wichtigkeit de8 Aeußeren aber muß 
immer auch die Beſeelung von Innen her in Steigen fein. 
Denn ſelbſt in das Todte foll die echte Malerei die Seele le— 
bendiger Conception und liebevoller Ausführung hineinbringen, 
um das für fich Geiftlofe für die Anfchauung zu begeiftigen. 
Haben die Gegenftände Fein eigenes Leben, fo muß es der Künft« 
fer haben und einbauchen. Das bloß Todte ift ver Tod jeder 
Kunft. Bei menfchlichen Begebniffen vor Allem. Innerhalb 
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ihrer gefchieht nichts Aeußeres als folches, fondern beftimmte 
Individuen bvollbringen Thaten over leiden durch äußere Um— 
fände, Vorgänge und Conflicte. Jemehr hier gerade die ob— 
jective Geftalt die Form ift, in der menfchliches und göttliches Dul— 
den oder Thun vor und liegt, um fomehr müſſen die innern 
Leidenschaften und Charafterzüge in die reale Erſcheinung felbft 
eingeführt werden und Diefelbe durchſcheinen; und um fo fchärfer 
und beftimmter jedesmal, je begrenzter und concentrirter bie. 
Situation iſt; um fo umfafjender, je breiter und voller fie 
fih entfaltet. 

In welchen Grabe dieſem Anfpruch zu genügen fei, wird 
erft recht durch die Stufenfolge Far, in welcher die angegebene 
Auffafjungsweife ſich bis gegen das Lyrifche und Dramatifche 
bin fortbewegen Fann. 

Ein näch ſt er Standpunkt legt auf die Beftimmtheit ver Auße- 
ren Vorgänge nur erft einen geringeren Werth. Er faßt den epi— 
ſchen Grundgehalt feiner Stoffe entweder in zu einfacher Ge— 
diegenheit oder in zu umbergreifender Weite, um ihn ganz in 
das einzelne Begebniß aufgehn zu laſſen. Wenn daher auch 
ein wirkliches Gefchehen innerhalb fyperieller Zocale und Situa— 
tionen nicht ausbleibt, fo ift e8 doch immer nicht die in fich 
abgegrenzte Befonderheit des Ereigniffes, von der aus das Ganze 
fih oronet, gliedert und feinen fpecififchen Ausdruck gewinnt. 
Die Situation ift fo allgemein genommen, daß fle für eine 
Mafje von Individuen und Charakteren durchweg viefelbe bleibt, 
und alled das noch zurüdjteht, was an ihr den eigentlichen Her— 
gang ausmacht. Brühere Epochen hauptfächlich verharren gern 
noch bei diefer Auffaſſung. Theils aus geiftigen, theild aus techni= 
ſchen Gründen. Wir werden fpäter noch öfter fehen, daß es 
jedesmal von Seiten der Kunft großer Kühnheit bedarf, um ihr 
Heiligftes felber vollftändig ver realen Gegenwart und deren 
- breiten Befonderung anzupertrauen. Diefen Muth muß fie aber 
fchon in fich fühlen, wenn fie die wirkliche Form fpecieller Bes 
gebenheiten und Scenen mit Glück als weſentlich beftimmende 
Nichtfchnur ſoll erwählen können. Im Berliner Mufeum 3. B. 
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hängt eine Krönung der Maria, die dem Coſimo Roſelli zugetheilt 
wird. Im Tiefe, Mannichfaltigkeit und Markt der Charaktere, in 
Ernft und Heiligkeit ein vortreffliched Werk. Maria vor Gott 
Bater, unter ihr Wolken ftufenmeis gefchichtet, dazwiſchen Elo= 
bimköpfchen und Cherubim ſymmetriſch geordnet; zu ihren und 
Gott Baterd Seiten Engel in Geftalt und Ausdruck Tieblich und 
fräftig zugleich, mit Geigen, Lauten, Eithern und Hoboen; end⸗ 
lich in den unteren Theilen des Bildes rechts und links Apo—⸗ 
fiel, Märtyrer, Bifchöfe, Heilige beiverlei Geſchlechts. Auch 
bier ift ein Vorgang, die Krönung, dargeftellt, Durch welchen 
der Jungfrau fromm geneigted Haupt, die Empfindung der ju— 
bilirenden Engel, die entzückte oder finnende und freudig erſtau— 
nende Andacht der Himmeldbewohner motivirt wird. Aber bie 
ganze Situation ift fo einfach gehalten, daß fich deutlich genug 
bervorthut, wie ſich der Maler, flatt der genaueren Art und 
Weiſe eines beftimmten Begebend, zum Hauptaugenmerk vielmehr 
die allgemeine Vorftellung der zur Königin des Himmeld erhobe⸗ 
nen Madonna gemacht habe. Das Aehnliche tritt deutlicher noch 
in einem Weltgerichte hervor, dad man dem Biefole und Co— 
fimo Roſelli gemeinschaftlich zufchreiben will. Chriſtus von 
Engeln umgeben, zur Rechten und Linken die Jünger und Apo« 
ftel füllen ven oberen Theil; unter ihnen blafen ſchwebende over 
eigentlich grabaufftehende Engel die Gerichtäpofaune; die Aufe 
erftehung, die Abführung zu Hölle und Paradied dagegen, die 
für mannichfaltige Scenen, bewegte Gruppen und epifche Aus⸗ 
führlichkeit den günftigen Anlaß darbieten, find theild nur ma— 
ger und ungenügend angebeutet, theils durch eine in Ausdruck und 


Stellung gleichartige Schar felig Gefprochener repräfentirt. Wie: 


der Künftler fich mit voller Seele in die allgemeine Borftellung 
und Bereutung des Weltgericht3 verfenkt hat, fucht er auch 
überhaupt dieſe große Beveutung mehr nur der Anfchauung nä- 
ber zu rüden, als fie in Form einer epifodenreichen Begebenheit 
wirklich zu verkörpern. 

Don ganz anderem Stanvpunfte aus ftellt Titian z. B. 
feine Himmelfahrt der Maria in ver Akademie zu Venedig bar. 
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Auch Hier iſt das Begebniß einfach. Die Jungfrau dem Grab 
enthoben, von Engeln empor zu Gott getragen. Doch zu welch 
lebendiger Situation ift der Vorgang individualiſirt; wie voll⸗ 
ftändig in die reale Seite äußerer Gegenwart hineingeführt. Un« 
ten im Schatten die Jünger, noch von Nacht halb umdunkelt, 
in gemwaltfamer Bewegung, irdiſch ſchwere Geftalten, aber 
durch ein blendendes Entzücken leiblih und im innerften Gemüth 
mit allen Sinnen entrüct, ftreben fie empor, und doch verwirrt 
faft, mit Kampf und Mühe. Im oberften Theile Gott Vater, 
geiſtig machtvoll, wie in Törperlicher Schöpfergewalt hinfliegend, 
von Licht und Engelöglanz umgeben. In der Mitte die Jung« 
frau auf Wolken, ein unergründliches Lichtmeer, nicht blendend, 
aber ewig warm in bräunlicher leiſe zitternder Goldglorie 
um fie ber. Feſt ſteht fie da, rothglühenden flatternden und 
doch farbenftillen Gewandes, eine benetianifche Maria, gedrungen, 
voll, ven Kopf emporgerichtet, die Arme aufwärtd gebreitet, mit 
wonnehoffendem, feligkeitäfichrem Auge. Unter ihr, zu ihren Seiten 
eine Silberfichel von Engeln; einige Wolfen tragend, andere über- 
müthig fpielend, begrüßend, anbetend; die meiften nadt und berb; 
alle in wimmelnder Bewegung burcheinander, dennoch Elar ge= 
fondert und gruppirt, und fo menfchlich, fo Heimifch und frob, 
als gäb' es über den Wolfen nur ſolche Genoſſen Feder Find» 
Ticher Luft. Beſonders diefen Engelfranz hat Titian mit Vor— 
liebe behandelt; die Geftalten, den Fleiſchton, den Ausdruck, die 
Art der Beichäftigung, das Heben, Stüßen, das fchwebende ſich 
Wiegen, Stehen, und was noch fonft an Bewegungen und Gtel= 
lungen vorkommt, welche dem Hergang eine Mannichfaltigkeit 
äußerer Erjcheinung geben. Und doch ift auch Hier wieder bei 
allem Jubel finnlichen menfchlichen Glanzes und Lebens ein Ernft, 
der Färbung bauptfächlich, verbreitet, deſſen einfache Kraft auch 
das Weltlichfte immer noch würde zu vertiefen und zu adeln im 
Stande fein. 

Am meiften epifch nun zweitens im Einne von Begeb- 
niffen find folche Darftellungen, vie einen totalen Verlauf in 
fih aufnehmen, und ihn als wirflih auf einander folgendes 
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Geſchehen auszudrücken verfuchen. Hier berricht die entgegen- 
gefegte Auffaffung vor. Das durchgängige Schildern des realen 
Geſchehens tritt an Die Stelle jener Scheu der Verfinnlichung, 
welche fich, ftatt mit der äußeren Begebenheit, vorzugsweiſe nur 
mit dem innerften Weſen zu befchäftigen wagt, das dieſelbe 
bedeutend macht. Auch dieſe Gonception fällt noch in die 
Jugend der Malerei. Sie bedarf einer Unbefangenheit und ent= 
fpringt aus einer Naivetät, die der vollendeten Blüte nicht 
mehr eigen ift. Denn fie wird überhaupt nur durch die Ver— 
wandlung von Zeitunterfchieden in Unterſchiede des Raumes 
möglih. Das Brüher oder Später, dad Vergangene und Ges 
genwärtige erfcheint durch Hintergrund, Mittel- und Vorgrund 
zurückverlegt oder in die Nähe gerückt. Die Perſpective der Zeit 
und ihrer Uebergänge giebt ſich ohne Störung als räumliche 
Ferne, die von Ort zu Ort, von Vorgang zu Vorgang ſich den 
langſameren oder beſchleunigteren Fortſchritten der Begebniſſe 
gemäß dem Auge entgegenbewegt. In dieſem Vergeſſen des 
Zeitlichen und Fixiren des Vergangenen im Angeſicht der Sce— 
nen ſelber, die als letzte Gegenwart gelten ſollen, in dieſer Luſt 
beſonders, ein weites Local von Bergen und Thälern, Strömen 
und Städten in allen feinen Räumen auszufüllen mit Gefchichten 
heiliger Art kann der unendliche Reiz einer zugleich tiefen Fröm—⸗ 
migfeit liegen. Es ift dann, ald habe dem Gemüth auf Erven 
nichts Anderes Werth, als wife es fich die Welt mit nichts 
Anderem zu bevölfern, als mit dieſen heiligften Vorgängen, die 
es fich, weil ſie ihm als einzig genügenvde Wirklichkeit gelten, 
nun auch in der ganzen Nealität des Gefchehend zu veranfchaus 
lichen ſucht, wie wir fle nur den weltlichen Dingen zuzutheilen 
gewohnt find. Je enger hier in der gleichen Unfchulo des Sinns 
alles Sonftige und Irdiſche unbefangen mit jedem einzelnen Bes 
gebnig und Stadium ſolch einer Gefchichte verwächſt, fo daß 
und Alles und Jedes nur ala Erfcheinung viefer einen Begeben« 
heit und als ihr eigenft zugehörig vor Augen fommt, um fo 
heimiſch näher und rührender kann die Darftellung werben. Es 
ift wie eine felige Erinnerung aus den Kindertagen, in denen 
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die Anfchauung und Verkörperung auch für und fo ganz noch 
die Grundform blieb, daß Die zeitliche Folge, das Kommen und 
Verſchwinden von diefem feſthaltenden Nebeneinander und viefer 
finnlich dauernden Gegenwart befeitigt war. Ich weiß unter 
allen Malern früherer Zeiten feinen, der gerade in diefem Sinne 
barmlofer, inmiger, religiös frommer und doch heiter zugleich, 
ausführlicher und dennoch maaßvoll fich beſchränkend gewefen fei, 
als Hemling. Was wir in gleicher Art von Pinturichio 3. B. 
in feiner Gefchichte des Tobias befiten, reicht, obfchon es in Ge— 
ftalten und Gruppen von höherer Bildung Zeugniß giebt, an 
diefe gemüthreiche und doch ganz malerifch epifche Erzählung 
heiliger Balladen nicht heran. Für die ähnliche Anfchauungs- 
weiſe find jedoch nur conflietlofe Begebniffe in dem ruhigen 
Fluß ihrer einzelnen Eituationen der günftige Gegenftand. Der 
Zug der Heiligen drei Könige z. B. Ihnen zuerft vom Himmel 
hernieder blinkt der fegenfündigende Stern. Sie ziehen aus, fie 
treffen zufummen, und nun gemeinfchaftlich wird Die Reife fort- 
gejegt; Hinter ihnen ein buntes Gefolge, aus verſchiedenen Na— 
tionen und Himmelsſtrichen, in abentheuerlichen Trachten, auf 
Roffen und Kameelen, mit Waffen und reichen Gefchenfen. Und 
‚weiter und immer weiter geht der langjame Zug. Jetzt verbirgt ihn 
ein Hügel, dann aus Belfengeflüft tritt er wieder hervor. Er 
fonımt näher und näher. Endlich find vie Führer angelangt; 
fie fteigen ab, die Gaben werden bon den Thieren geladen, bis 
wir zulegt die Könige und Weifen, Opfer in Gold, Perlen, 
edlem Geftein und Weihrauch fpendend, in jener ärmlichen Hütte 
dad Kind verehren und anbeten ſehn, das von nun an ber 
Leitjtern und Richter für jenes menfchliche Dafein werden ſoll. 
Stoffe hingegen, welche mit dem Hervorbrechen und Fortkämpfen 
von Streit und Gegenfägen zugleich eine abſchließende Entſchei— 
dung nöthig machen, überhaupt Gefchichten, deren Situationen 
fih durch ihre trennende DVerfchievenheit fefter abfondern, Töft 
auch die malerische Auffaffung beſſer in einzelne Hauptſcenen 
auf, die fie dann jede für fich, bald romanzenartig in jchärferen 
Bügen hervorhebt und bewegt, bald in gemächlicherer Entfaltung 
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vor ſich gehn läßt, entweder in bemfelben Bilde auf einzelne 
2ocale vertheilt, oder in verſchiedenen Bildchen nebeneinander- 
geſtellt. Hemling's Gefchichte der eilftaufend Yungfraun in 
der Kirche des St. Iohannid-Hofpitald zu Brügge z. B. ift von 
Iegterer Art. Auch Dürer's kleine Paſſionsgeſchichte in Holz 
und Kupfer, feine Gefchichte der Maria und andere mehr. Dann 
gehört ein Cyclus von Blättern und Tafeln zu dem gleichen 
größeren Ganzen. Die Eintheilung der Altarbilver in Mittel- 
bild und Flügel geben gleichfalls Gelegenheit, die Hauptfituation 
in der Mitte auszubreiten, die Flügel hingegen theils zu Situationen, 
welche den Abfchluß vorbereiten, theils mwenigftend zu Geftalten 
und Zuftänden zu benußen, die in näherem oder entfernterent, 
direetem oder ſymboliſchem Bezuge auf das Mittelbild ftehn. 

Jemehr fich aber bei ſolcher Sondrung jever beftimmte Auf- 
tritt für fih in Local, Gruppirung und Färbung, ohne fich in 
anderer ald bloß in flofflicher Bolge den übrigen anzureihen, ab- 
grenzt, um fo mehr bewegt fich die gefammte Auffaffung- fchon 
zu einer letzten audgebilpeteften Stufe hinüber. Sie will nur 
Einen Auftritt in epifcher Gegenwart fefthalten und veranſchau⸗ 
lichen. Hierherein fallen die meiften epifchen Werke der vollen- 
beteren Epochen. Denn erft die fpätere Entwicklung vermißt 
weder die geiftige Kraft, noch die ausgebildeten Mittel, durch 
welche die Macht umd Gewalt, oder der reizende Glanz ver 
Schönheit auch den vollen Schein realen Lebens zum wirklichen 
Ausdruck für jeden Gehalt zu erhöhn vermag. Fühlt aber bie 
Kunft diefen regen Trieb in fich, fo kann fie fich weder mit je— 
ner architeftonifchen Conception und Anordnung begnügen, noch 
will fie mit ihrer gereiften Einſicht bei jenem naiven Iegenven- 
und ronifenmäßigeren Erzählen bleiben, das auf dem eben be- 
trachteten Standpunkte zivar keinesweges der Fünftlerifchen Tiefe 
und Anmuth entbehrt, zum Gipfel der Vollendung aufzuftreben 
jedoch den Anfpruch weder hat, noch macht. 

Auch diefer Punkt fordert eine Eurze Erklärung. Was bis— 
ber fehlte, war Die durchgreifende Vereinzlung Einer Situation, 
deren in fich gerumbeter Vorgang in Form dieſer Abgefchloffenheit 
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feloft den wahrhaft beftimmenden, glievernden und zufammen- 
haltenden Mittelpunkt ausmachte. Auf ver erften Stufe, wenn 
auch das Äußere Geſchehen nicht ganz bei Seite gefegt war, 
herrſchte dennoch jener epifch fubftantielle Typus vor, in wel⸗ 
chem überhaupt ein beſonderes Begebniß noch nicht als die wirf- 
fame Darftellungsform zur Sprache kommt. In dem entgegen- 
gefegten Falle bei der DVeranfchaulichung eines totalen Verlaufs 
von Begebenheiten wiederum, ift der Außeren Art ihres Bor- 
gangs allerdings das unbeftrittenfte Recht eingeräumt, indem es 
fih aber um eine vollſtändige Gefchichte in deren ganzen Folge, 
oder doch in den Kauptmomenten wenigſtens handelt, wird fein 
befonderer Auftritt für den Gefammtverlauf fofehr zur Grund«- 
beftimmung, daß alle übrigen, felbft vie epifopifchen, aus ihm 
allein ihren eigenthümlichen Charakter jchöpften. Sie find im 
Gegentheil einerfeit3 noch an dem allgemeinen Faden ihrer Nach- 
einanverfolge aufgereiht, umd nur etwa nach ihrer größeren oder 
geringeren Wichtigkeit hier hervorgezogen, dort zurüdigeftellt, und 
im Ganzen fo zufammengruppirt, daß ihre Mannichfaltigkeit 
doch einen Totaleindruck gewährt, andrerſeits vereinzeln fie ſich 
wiederum und zeritücdeln das Ganze in felbftftändige Scenen, 
deren Band nur die äußere Gleichheit ver Perfonen ift, welchen 
vielfache Ereigniffe zuftoßen. 

Doch in wahrhaft poetifchen Epopöen bereit entmwidelt 
ſich ſelbſt die umfangreichite Fülle von allgemeinen und befon- 
deren Zuftänden ver Völker und Helden am Iebendigften, wenn 
fie ſich von einer ganz beftimmten Situation aus entfaltet und 
dieſe zum Grund des Anfangs, Weiterfchreitend und Endes hat. 
Ich weiß in dieſer Rückſicht Feine fchönere epifche Gompofition als 
bie Jliade. Die Malerei nun vermag in Einem Werfe die gleich- 
umfaffende Totalität nicht zu liefern, will fie nicht in jene 
Umtaufchung von Raum und Zeit verfallen, die als gerechtfertigt 
nur dann erfiheint, wenn einer gleichfam mährchenhaften Phan= 
tafte Solche Verwechslung nicht auffällig werben fann, meil ihr 
dad Begebniß, welches fie ſchildert, ald fo unvergänglich und 
ewig vor Augen ftcht, daß es für fie in Betreff der einzelnen 
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Auftritte nichts Vergangenes und Künftiges, ſondern nur eine 
bleibende Gegenwart giebt. Wenn aber dieſe Anfchauung nicht 
mehr aushält, und ſich dagegen die Form lebendiger Wirklichkeit 
durchweg geltend macht, dann muß fich auch alles aus der Dar— 
ftellung abſondern, was nicht, wie dem Inhalte und der räum— 
lichen Geftalt und Barbe, fo auch dem beftinmten Zeitmomente 
nad) jchlechthin zueinander gehört. Dieß fällt mit der oben= 
erwähnten Befonderheit der Situation zufanımen, welche, auf 
fih und ihre eigene Dauer allein beichränft, als Gentrum für 
das gefammte Werk, mag e3 fich auch noch fo weit ausbreiten, 
daftehn muß. 

Der Bortjchritt, der hiermit in Bezug auf Fünftlerifche Voll— 
endung gethan ift, erweift ſich von größter Wichtigfeit. Erft 
bei ſolcher Auffaffung kommen alle Seiten der Compofition, 
Gruppirung, freie Stellung und Bewegung, lebendiger Ausdruck 
der in regeren Affect verfegten Charaktere, fpecielle Beleuchtung 
und Färbung vollftändig in Frage, und mie der .epifche Grund- 
inhalt ganz einer vollen Wirklichkeit einverleibt wird, bat vie 
Erfindung nun auch diefen Neichthum dem Inhalte gemäß zu 
ergreifen, zu ordnen, zu einen, und die Fünftlerifche Hand ihn in 
Zeichnung und Golorit auszuführen. Denn ift ein befonberer 
Vorgang in diefem und feinem anderen Moment, nach allen 
Seiten Hin befchränft und abgefchloffen zur vurchgreifenden Form 
gemacht, in welcher allein auch das Umfaffenpfte und Tieffte Ges 
genwart gewinnen foll, fo muß alles in finnlicher und geiftiger 
Wirklichkeit athmen und Ieben. Keine Seite, die diefe Befeelung 
bekundet, Fein malerifches Mittel, durch das fie ausdrückbar 
wird, darf Hintenangefegt bleiben. Und je beftimmter Gonception 
und Ausführung werden, je mehr gehören ſie zugleich dem be= 
fonderen Künftleer an, der nun nach jeder Richtung Hin fein 
Merk mit ver Originalität feiner Behandlungsart noch einmal 
und dadurch Doppelt zu beleben weiß. Die früheren Stufen 
Dagegen, felbjt wenn fie Begebniffe vorführen, treiben Die glei= 
chen Borderungen nicht zu derfelben Höhe, und laſſen ein volles 
Gelingen noch außerhalb dieſer Anfprüche und Befrievigungen 
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zu, bie erſt bei concentrirter Beftimmtheit ber Iebendigen Er⸗ 
fiheinung nothivendig werben. 

Für diefe Auffaffungdweife will ich nur folgende Unter— 
fchiede kurz bezeichnen. 

Der einzelne Vorgang, in deſſen Form ein im fich epiich 
fubftantieller Gehalt zur Darftellung fommt, kann erſtens noch 
ganz ohne eigentliche Conflicte fein. Außer der epifchen Ver— 
anfchaulichung befteht hier eine Hauptſeite darin, daß fich die 
Totalität von Beziehungen, welche der Inhalt feiner Natur 
nad; in fich trägt, vollſtändig entwidle, zugleich aber von ber 
Beſtimmtheit der befondern Situation durchweg gegliedert und 
zufammengehalten werde. Zur Verdeutlichung will ih in Rück— 
ficht auf geiftigen Ausprud nur Raphael's Predigt des Apoftel 
Paulus vor den Athenienfern anführen, eins der befannten Mei— 
fterwerfe, die den Sauptfchag der Sammlung zu Kamptoncourt 
bilden. Mitten in der heidnifchen Stadt, im Angeficht der alten 
Tempel und Götter, von heidniſchen Zuhörern umgeben, fteht der 
Apoſtel einfam Links im Vorgrunde da; die freifte enelfte Ge— 
ftalt, ficher und feft; mit rothem Mantel, grünem Unterfleive; 
hoch die Arme emporgehoben, die Augen leuchtend, in männlich 
überzeugter Begeiftrung des predigenden Lehrend. Um ihn her 
im Oval vier Gruppen athenienftfchen Volks. Der allgemeine 
Gehalt ift Hier die Befehrung der Heiden burch die Kraft des 
göttlichen Worts; vie nähere Situation die Predigt des Paulus. 
Was nun in dem DVerhältniffe des Apofteld zu den noch uns 
befehrten Griechen irgend an wichtigen Beziehungen vorkommen 
kann, drüden die verfchiedenen Geftalten vielfeitig aus. Rechts 
im Vorgrunde Mann und Weib, beide in gläubigem Entzüden; 
befonverd der Mann rückhaltslos hingegeben ſtreckt halbknieend 
die Arme nad dem Prediger auf. Dann folgt in einer zweiten 
größern Gruppe der rebliche Kampf des alten Götterglaubend 
mit der neuen Offenbarung, welche den Sieg davon trägt. Zwei 
Greife zunächft, neben einander ſtehend; der Eine die Arıne ges 


kreuzt fcheint tief in fich hineinzufchaun, le plötzlich vom 
Hotho, üb. deutſche u. niederl. Malerei. 
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Blitz des Geiſtes, durchfchüttert, ver Nacht bewußt, in der er 
gefchlummert, doch wer weiß ob für immer zu einem neuen 
Tage erweckt; der Andere ftügt Kopf und Arm auf feinen Stab, 
er hört die Lehre, ihre Wahrheit erfaßt, ihre Heiligkeit ergreift 
ihn, defto mächtiger aber kämpft nun der Glaube feiner Väter, 
feines eigenen Lebens gegen die augenblidliche Botichaft an, und 
faft im Ingrimm mehr als im Schmerze ded Wiperftreits bleibt 
er ſtehen. Aehnlich Hinter ihnen zwei Jünglinge mit beraufs 
gezogenen Brauen, Halb das Geflcht fich verhüllend. Ein dritter 
jedoch unbewußt überwunden denkt faum mehr des früheren 
Glaubens, während auch ver Mann vor ihm beruhigt den Apo- 
ftel in feliger Betrachtung anfchaut, und die Worte von feinen 
Lippen zu faugen fcheint. Mit Entzücken, Kampf und Sieg jedoch find 
noch keineswegs alle Beziehungen durchlaufen. Denn bor allem fehlt 
die Rechtfertigung vor der Weisheit des heidniſchen Menjchen- 
wiged und fophiftifchen Verſtandes. In Nüdfiht auf Diefen 
Ausdruck werden die Figuren einer dritten Hauptgruppe wichtig. 
Ohne dem Apoftel noch Yänger zuzubören bewegen fe ſich auf 
ihren Siten hin und her, fie arbeiten mit Händen und Füßen, 
an den fünf Fingern zählen ſie's ab, demonſtriren, ftreiten, be— 
weifen Dagegen, dafür; ein Greid befonderd, der Hinterfte, mit 
langem Bart, legt ven Finger an den Mund und fiheint zu fa= 
gen: ja, weil dieß und dieß, darum iſt's Wahrheit. Im der 
legten Gruppe endlich fpreizt fich noch eine dickleibige, breit— 
beinige Geftalt irdiſch dumpf gegen die göttliche Lehre auf; da— 
neben befeftigt fich ein Andrer geiftiger in feinem Zmeifel, bis 
auch dieſer letzte Mißklang in einem Halbknieenden zu voller 
tiefer Ueberzeugung fich löſt. — 

Der meitefte Inhalt, den die Malerei für die ähnliche Dar— 
ftellung erwählen Tann, ift dad Weltgericht. Auch hier muß 
dann ein Keftimmter Moment dieſer unermeßlichen Begebenheit 
feitgehalten, und innerhalb veffelben ver möglichit vielfeitige 
Neihthum in den einzelnen Situationen der Auferftehenden, Ge— 
richteten, Seliggefprochenen auseinanvergebreitet werden. Das 
bloß gefcharte Auffteigen in's Paradies, und die maſſenhafte 
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Flucht und Verfolgung reicht auf diefer Stufe nicht aus. Je 
umfafjender der Inhalt, jemehr die ganze Menfchheit angehend, 
jemehr müffen fi) aus der Orundfituation epiſodiſche Scenen 
entwickeln, welche einzelne Seiten ebenfo für fich felbftftänvig 
ald von dem Ganzen getragen ausbilden, und dadurch erft den 
Anblick einer in fich beftimmten und doch vollſtändig entfalteten 
Totalität gewähren. Im diefem Sinne vornehmlich war auch 
Michel Angelo in feinen riefigen Fresken epiſch. Und mie 
viel andere Meifterwerfe Tießen fich noch angeben. Denn das 
gleiche Princip kommt auch für weltliche Gegenftände zur Ans 
wendung. Ban der Helfts Gaftmahl zur Beier des Friedens 
zu Münfter, Rubens’ bacchanalifche Kirmesfeier in der Gallerie 
des Louvre 3. B. verdanken der ähnlichen Auffaffung ihren Ur— 
ſprung. Wobei ſich denn bald der geiftigere Ausdruck der in dem 
Gehalt und befonderen Auftritt begründeten Unterfchieve, bald 
das äußere Gefchehen zu folcher Totalität auslegen und abrun= 
den, oder beide Seiten zu gleicher Gültigkeit ſich vermitteln. 
Beruht aber zweitens die beftimmte Situation der epi— 
fchen Gefammtheit auf einer Colliſion, durch welche Kampf 
und Ziviefpalt zum beivegenden Mittelpunfte werben, fo kann 
die ganze Darftellung den täufchenden Schein dramatifcher Le— 
bendigkeit annehmen. Hier vornehmlich fchon Handelt e8 ſich 
um die Unterfcheidung epifcher und dramatifcher Grundzüge. 
Mir brauchen zu dieſem Zwecke nur auf das zurückzublicken, 
was wir und früher bereit3 über die genannten Formen feit- 
gefeßt haben. Echt epiſch einerfeitd erfcheint die Colliſton, wenn 
jede ver Fämpfenden Partheien, für fich genommen, fi als ein 
reiche Ganzes von Individuen, Zuftänden und Ihätigfeiten er— 
weift, und im dem Gonflicte gerade mit der entgegenſtehenden 
gleich wefentlichen Totalität erft ihre wahre Kraft, ihr volles Recht, 
ihre ungefchwächte Tüchtigkeit zum Vorſchein bringt. Andrerfeits, 
wenn die feindliche Berührung und deren Streit hauptfächlich zu 
förperlichem Thun und Erdulden, zu leiblicher Anftrengung und 
Leidenſchaft ausfchlägt. Das befte Beifpiel für den Ball, der 
Beides verbindet, find Schlachtftüde, wie Rubens' berühmte 
7° 
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Flucht der Amazonen, einft zur Düffelvorfer Gallerie gehörig; 
in ganz anderem Kreife der großartige Kampf zwifchen Bären 
und Hunden bon Snyders, oder im comifchen Felde Schlä- 
gereien und vergleichen mehr. Doc kann umgekehrt im Comi— 
fehen und Tragifchen auch an und für fi Dramatifches epifch 
aufgefaßt bleiben. Ich will ein Beiſpiel geben. Gollifionen in 
Gebieten, deren Individuen müßten in Einklang leben, find ihrer 
Natur nach dramatifh. Nehmen Sie nun eine Dorffchenfe an 
Sonn= und Feiertagen. Nachbar foll fi mit Nachbar, Freund 
mit Freund in aller Luft und Herrlichkeit des Tanzes, Biers 
und Weind gütlih thun. Doch vom Trinfen kommt's zum 
Saufen, vom Gefpräch zum Gezänf, vom Gezänk zu Schlägen, 
und nun, ftatt Freudigkeit und Jauchzen, haben Sie nichts vor 
fih ala das Getümmel bäurifcher Nauferei, taumliche Wuth, 
Prügel, Wunden und Schmerzen. In fol einer Scene Tiegt 
allerding3 ein dramatifch comifcher Kern. Die epifche Auffaflung 
aber it darin begründet, daß auch hier Fein vereinzelt abge— 
fchloffener Kampf von Individuum gegen Individuum vorgeführt 
wird, fondern ein Zuftand, der über eine Mafje fich hinerftredt; 
ein allgemeines Gewirr, Toben, Uebereinanderherfallen, Zerbläuen, 
Stehen, Liegen, Siegen, Davonlaufen, mit Hauptgruppen und 
bunten Epifoden; ſodann ift ver Ausgangspunkt weniger vom In= 
nern der Individuen her, von Abfichten, Zwecken genommen, 
und was vor fih geht auf dieß Innere wieder zurückbezogen; 
im Gegentheil, der äußere Hergang der Sache, die tölpifch trun= 
kenen Bewegungen, Stellungen, die feltfamen Grimaffen des 
Schmerzes, das ergößliche Durcheinander, in welchem ver Ares 
ber Schlägereien durch die Reihen wüthet mit Gefchrei, find zur 
Grundform der ganzen Darftellung gemacht. Wie auch in ver 
Poeſie dramatiſche Stoffe häufig genug zu Erzählungen Anlaß 
geben, ja felbit zu Nomanen ausgedehnt werden. Novellen 3. B. 
haben zu großem Theil dramatifche Collifionen zu ihrem Mittel- 
punkt. Sonſt hätte Shafeöpeare weder den Kaufmann von 
Benedig, noch Julia und Romeo fo dramatifch dichten Eönnen. 
Auch Goͤthe's Wahlverwandtfchaften find fo dramatifcher Natur, 


101 


daß hin und wieder Die epifche Breite nur mit Mühe fat her⸗ 
beigefchafft erfheint. Das Epifche liegt dann wie gefagt eben 
nur in der Heraushebung ded Äußeren Hergangs und der Aus⸗ 
einanbergezogenheit zu einer reicheren Totalität von Zuſtänden, 
Charakteren und Ereigniffen. 

Zum Schluß will ich kurz nur noch eines dritten Falles 
Erwähnung thun. Die Ausrundung zu einer Totalität näms 
lich, wie wir fie bisher in conflictlofen wie in eollivirenden Sce= 
nen gejehn Haben, kann fortbleiben, ohne daß die malerifch epi— 
ſche Auffaffung dadurch gefährbet iſt. Häufig 3. B. ift Adam 
und Eva wandelnd, ftehend, liegend mitten im Paradieſe, unter 
Bäumen verfchiedenfter Gattung, Thiere jeglicher Art umber, 
dargeftellt worden; oder beftimmter noch Adam und Eva unter 
dem Baume der Erfenntniß, den verhängnißnollen Apfel bre— 
chend. Iſt diefe Situation in fol ein Totalgemälde der neu 
geborenen Schöpfung hineinverfegt, fo behält fie den epifchen 
Charakter der früheren Stufen. Ein Hauptwerk des Ian 
Breubgel im Haag mit meifterhaften Piguren von Rubens 
ift hierher zu rechnen. Wie oft dagegen find Adam und Era 
auch für fich ifplirt zum Gegenftande gewählt. Ich brauche nur 
an Dürer’8 Adam und Eva, früher in Nürnberg, jetzt in ber 
Stadtgallerie zu Mainz, zu erinnern. Das Feld für viefe Auf- 
fafjungsmweife ift unberechenbar reich. Beſonders in Stoffen aus 
dem täglichen Reben; wie fich denn auch die Oenremalerei vor— 
zugsweiſe dergleichen concentrirtere Scenen zur Aufgabe macht. 
Die rein epifche Form jedoch bleibt in allen dieſen Kreifen nur 
infofern bewahrt, als das äußere Rocal und Gefchehen, Bench 
men, Thun und Erbulden der Individuen, überhaupt ein Zus 
ftand oder Conflict in feiner realen Zuftänvlichfeit feitgehalten 
und ausgemalt erfchein.. in Tieblichfte8 Bildchen dieſer Art 
vom Tenierd ift ein Juwel der Berliner Gemäldefammlung. 
Neben einem runden Tifche frank und frei in voller Lebensluſt 
und Heiterkeit figt mit Stiefeln und Sporen ver mohlbeleibte 
Meifter felbft, die Baßgeige fpielend; er ftrengt fich nur mäßig 
an, und Doch Hat e8 ihn bei der Hige ded Sommertagd warm 
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gemacht. Es ift aber eine mwohlthätig glieverlöfenne Wärme, 
und links am Voden, in ven Vorgrund gerüdt, blinken in gro= 
ßem irdenen Waffergefäß Fühlgehaltene köſtliche Flaſchen. Zur 
rechten Seite hinter dem Tiſche ſitzt die Hausfrau, mittleren 
Alters, geſund, durchaus fröhlich, ein Notenbuch vor ihr, aus 
dem ſie noch eben geſungen, bis jetzt der aufwartende Knabe, 
der im Glaſe den perlenden Wein herbeibringt, ihren Blick auf 
ſich gezogen hat. Zwiſchen Vater und Mutter ſteht der Sohn, 
ein derber ungezwungener Burſch, nach ſeinen Noten, die er 
vor ſich hält, mit allem Eifer ſchreiend. Dahinter rofenumranf- 
te8 Gemäuer; ein Affe fpringt fpielend darauf umber; dann 
Ichließt fich die Thür des Wohnhaufes an, in der horchend ein 
älterer Freund, um nicht zu ftören, feheint ſtillgeſtanden zu fein. 
Endlich im freigelaßenen Hintergrunde, auf der entgegengefehten 
Seite, flüchtig nur angetufcht, ein Kanal und das Dorf mit Kirche, 
Thurm und Baumgruppen. Der Ausdrud, die Mienen aller Per⸗ 
ſonen find fo lebendig als möglich im Charakter der Scene, und 
doch dad Ganze, obfchon auf wenige Individuen in beichlofjener 
Eompofition eingefchränft, weder lyriſch noch dramatifch. Die 
reine Luft, die Tändliche Stille, die behagliche Nachmittagszeit, 
Geſang und Geigenfpiel bei erquiclichem Rebenfaft, das Sorg⸗ 
Iofe und Heitre, Ioylifche und Glückliche, nicht eben Reiche 
und Bornehme, aber Reichliche, Wohlhabende, Behäbige des zu= 
traulichen Familienvereins bleiben vie durchgängig auf alle ver⸗ 
theilten Grundzüge. 

Sobald fi Hingegen die Darftellung vom Aeußeren ab 
auf den vorwaltenden Ausdruck des Innern hinüberwendet, und 
dieß individuelle Empfinden, Betrachten, Entfchließen, Handeln, 
Zriumphiren ober Untergehn in der vollbrachten That zum Mit- 
telpunfte werden läßt, ftehen wir bei einfachen Situationen be= 
reits auf dem Sprunge zur Iprifchen, bei Conflicten zur drama— 
tifchen Auffaſſungsweiſe. 


Bechtte VDorlefung. 
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In welchem Grabe die Malerei ſelbſt innerhalb des epiſchen 
Kreiſes einen zugleich lhriſchen Ausdruck fordre, ift bereits anger 
beutet. Bei der nächften Aufgabe aber, Thaten und Begebniffe 
son Innen her zu befeelen, bleibt das Iyrifche Element nicht ftehn, 
fondern erhebt fich ebenfofehr zur felbftftändigen Grundform der 
gefammten Gonception und Darſtellung. Dieß Unternehmen 
würde durchaus gewagt fein, wenn nicht die Hülfsmittel in der 
That die Schwierigkeiten überböten. Das Hinderniß liegt in der 
äußeren Erfcheinung, welche ver Maler, indem er fie vollftändig 
beibehält, durchgängig dennoch zur innern Erfcheinung ummwans 
deln muß. Und nicht die menfchliche Geftalt allein; auch ein umgeben 
des Rocal, Baulichkeiten, die Iandfchaftliche Natur, genug das an 
und für ſich Sinnliche und Objective jelber. Die Förderung haben 
wir in den Punkten zu fuchen, die ich ald Hauptunterſchiede 
der Malerei und Sculptur gleich anfangs durchnahm. Sie find 
im Princip der Barbe, und näher des malerifchen Colorits bes 
gründet. Die Barbe erft bringt das athmenve Leben zum Vor- 
(Kein, mo aber Lebendigkeit als wirkliches Lehen vor's Auge 
tritt, ift auch fchon Seele, Empfindung ausgedrückt, bewußtloſe 
iwie geiftig bewußte Subjectivität. Berner fahen wir individua— 
lifirt die Barbe auch der äußeren Geftalt nach, und je mehr fie 
fich reichhaltiger geltend macht, je weiter geht fie zu beleben- 
dem Particularifiren fort. Schon hiemit aber ift nicht dad All 
gemeine als folches, die Subftang der Sache, ihr vornehmlich- 
ſtes Gebiet, ſondern dieß Allgemeine, wie es als beſonderes 
Individuum lebendig da iſt, und näher als einzelnes geiſtiges 
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Selbft, das nun auch in feinem äußeren Dafein nicht das Wefentliche 
und Allgemeine, fondern fi, dieß Eine Subject zu erkennen 
giebt. Wenn daher die Malerei, ald bildende Kunft, architefto- 
niſch und frulpturartig verfahren, oder auch in ihrem eigenthüms 
licheren Charakter das Neußere in feiner particulären Eriftenz, 
das Innere in feinem Thun und feinen Begegniffen vor die An= 
ſchauung ftellen kann, fo ift ihr dennoch gleichmäßig der ent» 
gegengefegte Weg offen. Sie darf fih das individuelle Innre 
zum Gegenftand wählen, und was fie von Geftalten fchilvert, 
zu folcher Durchfichtigfeit erhellen, daß jede Form, jeder Zug 
gleichfam zum Auge wird, aus dem und ein innerftes Leben ent⸗ 
gegenblickt, und dem wir auch unfrerfeit3 in's Tiefite der Seele 
hineinfchaun. Vermöchte fie dieß nicht, fo hätten wir fie im 
Dergleich mit der Sculptur nicht ald Hauptkunſt für chriftliche 
Gegenftände erklären fönnen. Denn im Chriftenthum gerade 
macht die Subjertivität, die Vermittlung alles Allgemeinen und 
Dbjectiven mit dem perfönlichen Inneren, in Gott und Men— 
ſchen die Grundform aus. 

Entjchließt fih aber die Malerei zu Iyrifchen Aufgaben, 
jo muß fie vor allem nun auch das befeitigen, was ihre Dar» 
ftellungen dem Epifchen zuführt. Den vorherrſchenden Ausdruck 
des Subſtantiellen als folchen in feiner einfachen Allgemeinheit, 
wie in feiner realen Ausbreitung zu einer verwirflichten Tota⸗ 
Vität, und dad Uebergemwicht des äußeren Thuns und Gefchehens. 
Dann erft wird fich das ſubjective Innere, ohne aus fich her⸗ 
aus in die thätige Verflechtung mit ven Außendingen und beren 
Verhältniſſen einzutreten, für fich genommen in Stellung, Blick, 
Geberde, in jedem Teifeften und bezeichnenpften Zuge eröffnen. 
Hierbei darf jevoch, follen die Iyrifchen Situationen ihre volle 
Lebendigkeit gewinnen, eine mannichfaltige äußre Umgebung 
nicht fortfallen. Die Malerei würde fich ihres beften Vortheils 
entfchlagen, wenn fie nicht ihre Iyrifchen Scenen gleichfall3 in 
concreter Wirklichkeit wievergäbe. Denn jeder innerfte Zuftand 
bat ein zugleich äußeres Dafein. Ihre Stellung ift hierin bie 
umgekehrte der Iprifchen Poeſie, welche zwar Empfindungen und 
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Borftellungen in rein innerlicher Weiſe auöfprechen kann, wo es 
fich aber um Außengeftalten handelt, deren Erſcheinung ebenfo= 
ſehr das durch fie hinergoßene Leben der Seele wiederzufpiegeln 
fähig ift, mit ihren Schilderungen an die Einbildungsfraft ap= 
pelliren muß, flatt der wirklichen Kunftanfchauung die Sache 
felber zu bieten. Die Poeſie hat die Schwierigkeit, und auch 
in der Lyrik oft genug in die Außenwelt einführen zu follen, 
der Malerei dagegen fällt die entgegengefegte Aufgabe zu, bie 
realen Bormen und Geftalten, je vielfeitiger fie fich im Ele— 
mente derſelben bewegt, um fo vollftändiger zum Ausdruck des 
innern Lebens zu nöthigen. Dieß ift nur möglich, wenn der Künft- 
Ier felbft die ſichtbaren Gegenftände ganz in lyriſchem Sinne und 
Geift eoneipirt und ausgeführt hat. Nur dann wird er bemüht 
gewefen fein, fle nicht nur ihrer eigenen Geftalt und Erjcheinung 
wegen auszubreiten, fondern die lyriſche Grundſtimmung auch 
durch fle hindurchgehn zu laſſen, und damit den Iyrifchen Eins 
druck auf den Befchauer eher zu verftärken als zu hindern. Ver— 
mag ſich der Maler zu fo Iyriicher Vertiefung nicht zufammens 
zunehmen, fo wird Die äußere Umgebung feiner übrigen Figuren, 
ſtatt einzuflingen in die Muſik ver Seele, entweder durchaus 
flörend werben, oder doch wenigftend ein gleichgültiged kaltes 
Außenwerf bleiben. 

Für die menfchliche Geftalt, für das thieriiche Leben giebt 
man ſolch eine Lyrik in ver Malerei, wenn auch mit Widerſtreben 
vielleicht, doch aber am Ende wohl zu. Das Gleiche werben 
dagegen für die Innpichaftliche Natur die Meiften Täugnen. Ge— 
wip mit Unrecht." Schon in ihrem Naturbafein kann eine Lands 
ſchaft bald epifch, bald Iyrifch erfcheinen, und mehr noch vers 
mag die Kunſt fie in beiden Formen aufzunehmen. Ich darf 
diefe Behauptung nicht unerörtert laſſen. Epifch würde ich 
eine Landſchaft, in der Natur felbit fchon, in nachftehenden Fällen 
nennen. 

Einerfeitd, wenn fich in allen Gebilden und Formen der 
organifirende Typus, der ihr zu Grunde liegendes Weſen abe 
giebt, in ſchärferer aber allgemeiner Charakteriftif geltend macht. 
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Die partieuläre Geftalt, welche ihr Entſtehen mannichfach wech- 
felnden Umftänden und relativen Mittelurfachen verdankt, ge= 
winnt dann feinen freien Spielraum. Das Individuelle der Form 
tritt, weil ed von den burchgreifenderen Zügen überherrſcht wir, 
zurüd. Die fubftantielle Architektur gleichfam im Bau der gan 
zen Lanpfchaft hebt fich Heraus. In höheren Gebirgägegenden 
3.B. in Sandwüften von regelmäßigen Winden beftrichen, fommt 
dieß Häufig zum Vorſchein. Der Natur es in Macht und gründ- 
Yicher Wahrheit ver Form hierin gleichzuthun ift nur wenigen 
Malern gegeben. Everdingen hin und wieder erhebt ſich zu fo 
männlichem, epifchem Ernft. 

Andrerfeits giebt es Gegenden, die ein Totalbild landſchaft⸗ 
licher Natur vor und ausbreiten. Unermeßliche Ausfichten von 
boden Bergen. Dicht um und Urgebirg mit Rüden, Kuppeln, 
Klüften, dann Uebergangsfchichten, waldiges hügliches Land, 
fernhin die Ebene endlich, der Silberfaden des Stroms hindurch 
gewunden, und nun die Spitzen der Städte bier und dort, nä- 
ber die Dörfer, die einſamen Bauben, die düſtern Kolzungen. 
Es ift die ganze Natur, die vor und liegt. Veberall, wo wir 
Gebirg und Ebene, Waldung, Wielen, Stadt und Land vor uns 
fehn, läßt fich Diefer zweite epiſche Charafterzug bemerflich 
machen. Und das Eine und Andre fann fowohl in friedlichen 
Naturfituationen vorfommen, ald fich auch im Kampf der Ele- 
mente unter Sturm und herantobenden Gewittern zeigen. Das 
Meer befonderd mit felfigten Ufern und ſchäumender Brandung 
ift für's Letztere geeignet, 

ALS dritten wichtigen Punkt will ich nur noch den Umſtand 
anführen, daß die Ianvfchaftliche Natur durch’ Jahres- und 
Tageszeit, Verſchiedenheit des Clima's, der Witterung u. f. f. ſich 
gleichfalls in einem reichhaltigen Wechfel einzelner Situationen 
befindet. Giebt nun folch ein befonderer Zuftand, ver in Be— 
leuchtung und fonftigen meteorologifchen Einflüffen vorüberge— 
bender Art fein kann, einer Landfchaft in den oben bezeichneten 
Fällen ihren näheren Charakter bis zu momentanen phyflogno- 
mifchen Zügen hin, fo braucht dadurch das Epifche noch Feined= 
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weges zerftört zu werden. Es tritt nur in beiwegtere Lebenpig- 
feit herein. Beſonders in der wirflichen Natur, die weber durch 
flüchtiges Lichtfpiel noch durch tiefer eingreifende Umftände den 
Grundcharafter ihrer Formen, wo er fich überhaupt in feiner 
geltenden Energie fichtbar gemacht Hat, im weſentlichen Punkten 
verändert, durch die Befonderheit aber der Situation, in der ſie 
fich varftellt, an Individualität und Belebung nothwendig ges 
winnen muß. Der Künftler, der folch eine Scene auffaffen, und 
dennoch im gebiegneren Sinne des Wortd epifch bleiben will, 
findet fchon größere Schwierigkeiten zu überwinden. Denn hebt 
er bie vergänglich augenbliclichen Züge heraus, welche nur den 
befonderen Situationen angehören, fo zerftört er allzuleicht da— 
durch Die allgemeineren Grundzüge; Iegt er dagegen auf dieſe das 
Hauptgewicht, jo verſchwindet ihm wieder jenes individuelle 
Leben, das durch die beftimmte Scene bevingt if. Beides zu 
verbinden und in dieſer Ginigung das jedesmal richtige Maaß 
zu treffen zeugt von einer Meifterfchaft der Auffaffung, wie fie 
in unferem Kreife felbft Auispaal nur in foldhen Werfen be= 
fundet, in denen er feinem großartigen Nebenbuhler Everdin⸗ 
gen, wenn auch Faum gleichtommt, doch aber nahefteht. Die 
Natur jedoch felber hält nicht überall ihre fubftantielleren For— 
men feft, fie gönnt im Gegentheil in Wolkenbildung, Local, Hü- 
gelung und Bläche, Stellung und Wuchs der Bäume und des 
Gefträuchs, im Lauf der Quellen und Windung der Ströme und 
Ufer auch der particulären Eigenthümlichkeit ver Geftalt und 
Barbe eine ungemeffene Breite. Diefe nun kann fich der Künft- 
ler gleichfalls in größerer oder gefchloffenerer Totalität innerhalb 
ſolch einer beftimmten Situation und von ihr zufammengehalten 
zur Hauptaufgabe machen und dennoch epifch Bleiben, wenn er 
ſich angelegen fein läßt, vie naturbelebte Außenerfcheinung vor» 
zugsweiſe in's Auge zu faffen und wiederzugeben. 

Dis hieher glaube ich noch der Beiftimmung allenfall® ge» 
wiß zu fein. Laffen Sie und veöhalb gleich auf den entgegen= 
gefegten Hauptpunft losgehn. Es giebt fentimentale Dichter, 
die mit ihren empfindungsfchwächlichen Schilorungen ver Natur 
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realen Gemüthern Natur und Poefle nur allzuoft verleidet ha— 
ben. Ihnen ähnlich könnte ih auch Maler nennen, denen es in 
ihren Landfchaften weniger auf die echte Naturform und Farbe als 
vielmehr darauf ankommt, Stimmungen der Seele, tiefe Schwer⸗ 
muth, Verlaſſenheit, unergründliche oder auch vielleicht grund» 
loſe Trauer fubjeetiv zu ſchweigendem Ausdruck zu bringen. 
Bon diefen Abirrungen foll hier nicht die Rede fein; es hans 
belt ſich vielmehr um die eigene Lyrik der Natur jelbft. 

Schon früher habe ich darauf hingedeutet, daß die Natur 
in ihrer Gefammtheit ald Organismus zu fallen fei. Den Gipfel 
deſſen aber, mas wir in ihr fonft wohl mit Unrecht als fchlechthin 
unorganifch zu bezeichnen gewohnt find, bildet die Landſchaft, 
die, je conereter und einheitövoller, um fo lebendiger in eigen« 
thümlicher Dertlichfeit vor und liegt. Als Tebendig nun ver» 
mag Fein Naturgegenftand zu erfcheinen, in melchem fich nicht 
ein Element der Seele regt, und von Innen ber die Außenform 
beftimmt und abfchließt. Die unmittelbare Gegenwart dieſes 
Innern in feiner leiblichen Eriftenz, macht allein die Lebendig— 
keit aus, wo und wie fie auch immer zum Vorſchein Eommen 
möge. Nur das Innerlichkeitslofe ſchreckt durch den öden, fal- 
ten Eindrud des abfolut Todten zurüd. In Bezug hierauf pür- 
fen wir auch für die landſchaftliche Natur zwei Seiten unter: 
fcheiden; die äußere Ericheinung und deren Innres, Geftalt und 
Seele. Beide müffen in der Wirklichkeit wie in der Landſchafts⸗ 
malerei immer vorhanden fein. Je nachdem ſich aber das eine 
oder andre Element als Hauptbeftimmung herausftellt, erhält 
die Landſchaft epifchen oder Inrifchen Typus. Lyriſchen, wenn 
alle einzelnen Gebilde nicht nur fich felbit als Außerliche For⸗ 
men geben, fondern das aus fich berausfcheinen laſſen, was fle 
bervorrief, fie wachen und gebeihn, verfümmern und binfterben 
läßt. Wie oft fagen es und die Dichter, daß ihnen die Wellen 
der Bäche, das Flüftern und Rauſchen der Bäume, der Duft der 
Blumen, der Zug der Wolfen, der Glanz ver ©eftirne, ver 
Hauch des Windes ihr geheimftes Wefen erfchlöffen. Diek Wort 
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müßte als Einbildung und eitle Pretenfton jpurlos an und bor« 
übergehn, wenn nicht ein wirkliches Factum zu Grunde läge. 
Reicher noch als die Erde und andre Planeten ift jede Land⸗ 
Schaft ein Individuum mit beftimmten Charakter und fpre= 
chender Phyſiognomie. Das Einigende in ihr, das alle einzelnen 
Gebilde zufammenhält, durchdringt, und zu dem einen landſchaft⸗ 
lichen Charakter ausprägt, das ift ed, was ich als ihre indivi— 
duelle Seele, bezeichnen möchte, deren ſpeciellere Zuftände dann 
theild3 au8 dem Zufammenhange mit dem allgemeinen Nature 
organismus, theild aus dem beiondern Leben viefer einzelnen 
Rocalität ſelber entſpringen. Wir Fönnen folche climatifch wech⸗ 
felnde Täges= und Iahresfttuationen, als innre genommen, land» 
ſchaftliche Naturftimmungen, und höher hinauf, bei Kampf und 
Bewegung, Leidenfchaften nennen. Wenn der Sturm daherfährt, 
vie Waſſer braufen, wenn der gepeitfchte Gifcht in die Lüfte 
fprigt, die Zweige und Baumftänme Enarren, feufzen, zerfplit 
tern, dann reden wir nicht umfonit von ver Wuth des Sturms, 
von dem Zorne des Mers. Es ift dieß zwar Fein fich felbft 
empfindendes Leben, nichts: für ſich Subjectives, wie die thierie 
ſche und menfchliche Seelenſtimmung oder Leivenfchaft, aber doc) 
ein Innres, das, als Naturfeele gerade diefer und Feiner anderen 
Gegend, die Landfchaft jedesmal zu einem felbftitändigen Ganzen 
rundet, zu einem einzelnen Zuftande concentrirt, und bon ber 
Stimmung diefer Situation aus für die Charakteriftif der Ge— 
birgsart, Hügel, Ebenen, ded Baum und Bufchwerfs, der Grä- 
fer und Kräuter, der Beleuchtung und Färbung die belebende 
Individualität abgiebt. Stehn wir vor einer Gegend, in wel—⸗ 
er folch eine Stimmung und Seele aus jeder Form und Pär- 
bung berborfchaut, fo ift und es häufig, ald fühlten wir mit, 
wie der Natur in diefem Augenblick zu Muthe ift, over als. 
könne fie und eine ganze Gefchichte erzählen, von dem, was ihr 
begegnet und wodurch fie geworben, was fie if. Und jemehr 
wir der Natur ind Herz fehen, vefto mehr Poeſie erhält fie für 
und. Die Plaftik ver Form als folche verleiht der Lanpfchaft 
noch Fein malerifches Leben; erft das Herborbrechen ihrer gehei= 
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men Stimmungen vermag bieß in Zügen, die fich durch Farbe 
mehr als durch Form zum Ausdrucke bringen. Solchen Sees 
Ienblict zu treffen, durch den auch bie Landſchaft zum Antlig 
wird, in das wir ſympathetiſch Aug’ in Auge bliden können, 
bleibt ein durchaus wefentlicher Punkt für den Maler. Ohne 
diefe Gabe ver Auffaffung werden feine Bilder bei aller fonftis 
ger Meifterfchaft leblos und oberflächlih. Doch eben weil bie 
landſchaftliche Natur nicht zum Gefühl ihrer felbft gelangt, fons- 
dern, für fich felber verfchlofien, in dem bloßen Beſtreben ver 
Aeußerung ftehn bleibt, will ihr Inneres mitempfindend geſucht 
fein, und eröffnet ſich dem allein, welchen ein langvertrauter 
Umgang, eine treue liebende Verbrüdrung mit ihr geeinigt hat. 
Iſt dieß aber gefchehn, dann wird jeder befondere Beleuchtungs⸗ 
moment, jede Tageszeit mit ihren ftummen Bliden um ſo ver- 
ftändlicher, als fi in der That auch durch dieſen Kreis der 
Natur das fchon hindurchbewegt, mas reicher allerdings und 
empfundener durch die Seele der Thiere zieht, bis es fich im 
Menfchen zu felbitbewußten Leben entfaltet und Elärt. Schwer: 
muth, Frieden, Stille, Groll und Sanftmuth, Aufruhr und Bes 
ruhigung. Daß wir und Eines Weſens finden mit der Natur, 
daß wir fie als ein Gegenbild unferes eigenen Innern fühlen, 
dad bringt uns die Natur fo nahe, läßt und ganz mit ihr vere 
wachfen, und macht es und möglich, ihr eigenfted Dafein neu 
aus und, von dieſer mitempfindenden Liebe getragen, wieder her⸗ 
vorzubringen. Weshalb auch die Griechen Wind, Meer und 
Wellen, Quellen und Ströme, die gefammte Natur und ihre 
einzelnen Zuftände und Gewalten menfchlich durften zu Göttern 
und Göttinnen individualifiren. Dieß wären thörichte Mythen, 
wenn die Natur nicht ein dem Menfchen verwandt bewegtes ober 
ftilled Inneres in fich trüge. 

Es wird jedoch Zeit fein, nach dieſer Epifode zu unferem 
eigentlichen Oegenftande wieder zurüdzufehren. Zu jener Klare 
ren Lyrik nämlich, in melcher die Malerei fich ald Ausdruck ver 
thierifchen Seele und vor allem des menschlichen Gemüths, theils 
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innerhalb ihter epifchen Auffaffung, theild neben verfelben 
theils in feldftftändiger Unabhängigkeit ausbilvet. 

Sehen wir auf Hauptwerke der Älteren deutſchen und nie- 

verländifchen Epochen, auf das Cölner Dombild oder die Eydi« 
ſche Anbetung des Lamms, P kann es, wenn wir nur bie eine 
zelnen Geftalten für fich betrachten, durchaus zweifelhaft werben, 
ob wir e8 mit einer epifchen Darftellung zu thun haben oder 
nicht. Jedes Individuum fcheint, thatlos daſtehend, nur fich 
felber auszufprechen, es fcheint mit Gott zwar, aber mit fei- 
nem Leben in Gott befchäftigt. Die Nitter und Pilger, vie 
Büßer auf den Eydifchen Altarflügeln 3. B. ziehen fort und 
fort; was um fle ber vorgehn mag, bemerken die Meiften kaum; 
ein unftchtbares Ziel fehmwebt ihnen vor dem Auge der Seele, 
und darauf allein ift all ihre Sinnen und Empfinden, ihre ganze 
Gegenwart, alle Erinnrung, alle Hoffnung gerichtet. Der Aus— 
druck ift jo lyriſch als möglich. Und dennoch greift die epifche 
Eonception fiber vieß Element fo bewältigend wieder fort, daß 
die vielen einzelnen Individuen und Charaktere mit ihrer Lebens 
geſchichte auf dem fehweigenden Antlige nicht für fich auftreten, 
fondern, wie wir ſchon fahen, nur ald Menfchen gelten follen 
in der chriftlichen Menfchheit. Sie ftellen durch fich ein Hö- 
heres, Allgemeineres dar, das nicht in fie, fondern in welches 
fie aufgehn. Das Gleiche findet umgekehrt bei Begebenheiten 
ftatt. Auch Hier darf der Ausdruck des innern Lebend. nicht 
fehlen, das Ganze aber wird feiner äußeren Erfcheinung und 
That nach gefaßt, und das Innre als folches kann den beftim- 
menden Zweck der Auffaffung noch nicht abgeben. 

In allen dieſen Bällen befteht eine Hauptfchwierigkeit darin, 
die epifche und Inrifche Seite nicht auseinander fallen zu laſſen, 
fondern Ießtere immer wieder dem epifchen Grundcharakter eine 
zuverleiben. Obſchon es Werke giebt, bei denen es fich ſchwer 
entſcheiden läßt, ob fie aus Iyrifcher over epifcher Gonception 
hervorgegangen feien; fo fehr Hält das eine Element dem an⸗ 
dern das Gleichgewicht. Dieß darf und nicht irre machen. In 
der chriftlichen Kunft erhebt fi) das innre fubjective Leben über» 
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haupt zu durchgängiger Wirkfamfeit, und darf felbft innerhalb 
der epifchen Objectivität die Plaſtik derſelben Iyrifch verinnigen. 
Zweitens tritt die malerifche Lyrik neben die epifche 
Auffaffung ohne dadurch die Einheit des Kunſtwerks zu ſtören. 
Diefe Scheidung wird befonders durch bie chriftlich religiöſen 
Stoffe bepingt und gerechtfertigt. Gott Water, Maria mit dem 
Kinde, Geburt, Kreuzigung, Grablegung, überhaupt die mweient- 
lichen Momente in Ehrifti Leben find die ewigen Gegenftände 
der Anbetung, die Gelegenheit der innern Converflon und hei— 
ligenden Verſöhnung. Das einzelne Individuum, irdiſch in Ges 
ftalt und Charakter, fteht ihnen zunächft gegenüber; es erhält 
die fchwere Aufgabe, fie gläubig in fich aufzunehmen, und pas 
eigene Herz und Leben dem Wefen, Leben, Sterben und Auf 
erftehn Gottes gemäß zu machen. Jede Religion hat diefen Ge— 
genfaß, der im Chriſtenthum nur deshalb fchärfer zur Sprache 
fommt, weil hier der einzelne Menſch an fich ſelbſt zwar dem 
Keime feiner Beitimmurg gemäß ald unendlich gilt, doch das 
Ziel erft erreichen fan, nachdem er den Weg der Trennung bon 
Gott und Belehrung, länger oder Fürzer, in ſchwererem ober 
leichterem Siege entlang gewandert if. Damit ift jchon durch 
den Inhalt felbft der Unterfchied gegeben jener ewigen Gegen- 
fände, die objectiv in ihrer allgemeinen Natur können epifch 
gefaßt werden, und des fubjectiven Gemüths, das fich ihrer in— 
nerlich bemächtigt, fich Davor beugt, und im Schmerze des eiges 
nen Unwerths Buße thut, oder fih im Einklang der Liebe bes 
feligt fühlt. Beſonders die Fatholifche Kirche hat ſchon in ih— 
rem Eultus ſelbſt ſowohl diefe wirkliche Scheidung ald auch de— 
ven Dermittlung audgebildet. Doch ein näheres Beifpiel wird 
die Sache beſſer erklären. Wie oft fehen wir nicht auf Bildern 
früherer Italiener Maria auf dem Throne mit dem Kinde; 
Heilige umber. Im einem großen Altarblatte nun von Luigi 
Vivarini, dad zu den fchönften Heften ver älteren venetianifchen 
Schule gehört, erfiheint diefelbe Situation noch durchweg epifch. 
Statuen der Srömmigfeit gleich ftehen alle Geftalten wie in uns 
beweglichem Glauben verewigt da; nicht ihr eigenftes Herz, bie 
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Heiligung durch Gott und die thronende Mutter fprechen fie 
aus, und rufen ber Gemeine zu, an folcher plaftifchen Religios 
fität ein Vorbild zu nehmen des ähnlichen unerfchütterlichen 
Glaubens. Hier hat ſich das Element eigentlicher Lyrik noch 
nicht freie Bahn gebrochen. Sie regt und bewegt ſich nur außer⸗ 
halb des Bildes in denen, deren religiöfen Sinn zu erwecken, 
dieß Eirchliche Kunſtwerk aufgeftellt war. In anderen Gemälden 
umgekehrt drückt fih in den ifolirt umher gruppirten Heiligen 
gerade die ſubjective Andacht, die tiefe Neue und Zerknir⸗ 
fchung, das Entzüden und vie Luft beim Anbli ver Jungfrau 
und de Sohnes aus, während nur Maria mit dem Kinde, er» 
höht wie zur Anbetung, in ihrem ganzen Habitus zeigt, der 
Künftler wolle fie abfichtlich als epiichen Gegenftand jener Em- 
pfindungen aufgefaßt wiſſen und vargeftellt haben. Und dadurch 
fällt das Kunftwerf ebenfo wenig ohne höhere Einigung aude 
einander, ala in der Neligion Individuum und Gott. Denn die 
lebendige Beziehung des ſubjectiven Herzend auf den Inhalt feis 
ned Glaubens und Hoffens verbindet beide Seiten, die fich hie⸗ 
durch allein zur echten Totalität ergänzen. Beim nächften Blicke 
fönnt es zwar fcheinen, als fei bier nur daſſelbe geleiftet, was 
ih fo eben in der Eydifchen Anbetung des Lamms als rein 
epifch bezeichnete. Der wefentliche Unterfchied aber ift nicht zu 
verkennen. Denn der epifche Grundzug, daß die einzelnen Ges 
ftalten, wie fehr fie auch in ihrer innern Bewegung gefaßt find, 
dennoch nur ald Eine Gemeinde von derfelben Empfindung, dem 
gleichen Zwecke befeelt, ald Ganzes und in dieß Ganze verfenkt 
ericheinen follen, bleibt bei jener Iyrifchen Conceptiondart gänze 
lich fort. Jedes Individuum giebt nur fich felbft, fein eigenes 
abgefchlofiened Innres, das außerdem in feinen weiteren, Vor⸗ 
gang bon Begebenheiten verflochten ift. 

Nach einer anderen Seite hin verwandeln fih auch Situa— 
tionen, in welchen fonft rein epiich die äußere Seite des Gefches 
bens zur Örundform genommen wird, in das ähnliche Herzu⸗ 
treten einer malerifchen Lyrik. Doch find auf diefem Stande 


punkte zunächit die epifchen Vorgänge — die Haupt⸗ 
Hotho, üb. deutſche u. niederl. Malerei. 
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fache, indem nur einzelne Figuren fich in Igrifcher Empfindung 
oder Betrachtung, als Zufchauer gleichfam, in fich zurüdziehn, 
oder, directer getrennt, felbftftändig danebenſtehn. Für ven letz⸗ 
‚teren Ball eignet ſich vornehmlich die Eintheilung in Mittelbilv 
und Flügel. Die Haupttafel ftellt dann vie eigentliche Scene 
in ihrem lebendigen Gefchehen dar, die Flügel entmeber den 
Donatar mit den Seinigen, der Brau, den Söhnen und Tüch- 
tern, meift mit ihrem Schußpatron; oder fonft auch, ohne den Do⸗ 
natar, balo mehrere, bald einzelne Heilige. Diefer Kunftgebrauch, 
der fih, wie ich glaube, bei den Niederländern weit länger ala 
bei den Italienern erhalten hat, mag äußerlich aus dem Bes 
dürfniffe entflanden fein, die Kunftwerke durch forgliche Vers 
ſchließung vor Sonnenlicht, Kerzendampf und dem Duft ves 
Weihrauchs beffer zu verwahren, umd fie dem Genuß der Anz 
dacht nur zu feiertäglicher Bewundrung zu Öffnen. Dem Künfts 
Ier aber gewährt der größere Raum den Vortheil, eine reich- 
baltige Gonception nach allen ihren Theilen hin zu fondern und 
doh zu Einem Ganzen zufammenfchliegen zu können. Epiſch 
durch Ausbreitung des Hergangs; Iyrifch dadurch, dag nun auf 
der ſubjective Eindruck, den der religiöfe Gegenftand hervorrufen 
fol, in die Darftellung felber hineingezogen erfcheint. 

Dieß Nebeneinander Iprifcher und epifcher Elemente jedoch 
läßt noch die Lyrik nicht in ihrer eigenften Entwidlung zu Stande 
fommen. Um bdiefen Punkt zu erreichen, muß fie ſich drittens 
ganz von der epiichen Auffaffung losſagen, und deshalb vor als 
lem die bisher gefchiedenen Seiten in Iyrifcher Weife felbft ver⸗ 
mitteln, indem fie den immer noch epifch dargeftellten Theil nun⸗ 
mehr gleichfall8 zu fo lyriſchem Ausdrucke auffchließt, daß der⸗ 
felbe gegen die eigentlich Iyrifch gehaltenen Figuren keinen feften 
Unterfchien zu bewahren vermag. 

Für die fpecielleren Standpunkte wollen wir und auf fol« 
gende Hauptfälle befchränfen. 

Ich führte oben bereit? Maponnenbilder an, in welchen 
Maria mit dem Kinde ausdrücklich als fubftantieller Gegenftand 
Insifcher Anbetung und Andacht aufgefaßt wäre. Dieß ift zum 
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Theil noch in Raphael's berühmter firtinifcher Madonna der 
Fall. Umgekehrt nun kann aber auch Maria zu lyriſchem Aus⸗ 
prucde kommen, wenn in ihr die liebende Mutter, oder die fcheue 
Jungfrau hervorgehoben ift, die ihrer innerjten Empfindung nach 
fich das Kind, dad fie unter dem Herzen getragen, das fie in 
Armen Hält, nicht anzueignen vermag, da fie ald irdiſches 
Weib, ob rein zwar und ohne Schuld, ſich doch der Heiligkeit 
des Himmeld gegenüber in Sünde, in Buße fühlt, oder in tie 
fes Sinnen über das Geheimniß verliert, daß fie, die Erdgebo— 
rene, den Sohn des ewigen Gottes foll empfangen und geboren 
haben. Und auch Chriftus kann in derjelben Art aus jener epi- 
fchen Objectivität zu Eindlicher Empfindung feiner felbft er— 
weckt fein, und fih num voll tröftender Liebe zur Mutter wen⸗ 
den, oder auf die Umherſtehenden blickend, voll Schmerz erfchei= 
nen über den menschlichen Unwerth, und doch voll Liebe für dieß 
Gefchlecht, um deſſen Sünpigfeit willen er felber Menſch ward, 
und leiden wird, und auferfiehn und fein Richteramt üben. 
Dann geht ein und diefelbe Iyrifche Ausdrucksweiſe durch das 
ganze Wert, Es giebt aber dennoch viele Gemälde, bei welchen 
auch in diefem Falle die Entfcheivung wiederum zweifelhaft wird. 
Wenn nämlich durch die Menge und Verſchiedenartigkeit der 
dargeftellten Individuen, obſchon fich in ihnen Fein äußerer Vor⸗ 
gang entwidelt, eine epifche Tootalität zu entftehn fcheint. Ich 
weiß biefür ald Norm der DBeurtheilung nur zu wiederholen, 
dag ich die Auffaffung auch dann noch lyriſch nennen würbe, 
wenn in allen Figuren weniger das ſich als Hauptfeite des Aus⸗ 
drucks herauskehrt, was das gemeinfam Wefentliche und zuſam⸗ 
menhaltend Gleiche ihrer Empfindungen ausmachen kann, als 
vielmehr das ifolirtere Innre jedes Individuums für fih. Dann 
allein bekundet der Künftler, er habe in die Tiefen des fubjece 
tiven Gemüths binabfteigen, und fich den Ausdruck verfelben in 
Blick, Stellung und Geberde zur Aufgabe machen wollen. Hie⸗ 
bei bedient er fich im feinem Gebiete vefjelben Rechtes, das auch 
der Iyrifche Dichter nicht aufgiebt, wenn er über venfelben Ge« 
genftand aus der gleichen Grunditimmung heraus einen Kreis 
8* 
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nüaneirter, gefteigerter, ja oft felbft entgegengefegter Empfindun⸗ 
gen zur Sprache bringt. In ein und derfelben Figur vermag 
dieß der Maler nicht. Er fchafft fich deshalb für die einzelnen 
Stadien des Ausdrucks beſondere Geftalten, die er felbft auch in 
Unterfchiede der Äußeren Situation verfegen Tann, indem er die 
Eine Iefend varftellt, die Andere betend aufs Knie gefunfen, die 
Dritte in ruhiger Betrachtung hinausfchauend, over wie es fi 
fonft am pafjendften erweifen mag. Naturumgebung, Baumerke, 
überhaupt alles, was für Auge und Gemüth auch innere Sce⸗ 
nen verlebendigen kann, braucht außerdem nicht fortzufallen. 
Das Epifche aber, das fich dem Iprifchen Ausdruck gegen- 
über zeigte, war zweitens auch irgend ein äußeres Begebniß. 
Die Kreuzigung etwa, welche beſonders in Bildern aus der weſt⸗ 
phälifchen Schule mit einer Fülle von Epiſoden, mit dem Auds 
zuge aus Jerufalem, der Kreuztragung und Höllenfahrt, als Bor 
und Nach der Hauptſcene, früher in bunterer Verwirrung, fpäs 
ter in Flarerer Sondrung und Verbindung der Gruppen ausge⸗ 
führt wurde. Der größte Theil der Figuren erſcheint hier dem 
Hergange des Ereigniffes mithandelnd durch äußerliche Gefchäfe 
tigkeit einverleibt,; andere Dagegen drücken nur die Empfindung 
und Betrachtung aus, die bei dem, was ſie vor fich fehn, in ih- 
nen auffleigen. Sollen nun vergleichen Scenen außfchließlicher 
lyriſch werden, jo muß, wie ſchon angeveutet, erftens fogleih 
das viehjeitige reale Thun und Gefchehen abgeftreift fein, und 
was noch als äußerer Vorfall gelten kann, darf ſich zweitens 


nur in ſoweit geltend machen, als zur vollen Wirklichkeit des 


lyriſchen Auftritts erforberlich ift. So find bei der Rubens'ſchen 
Kreuzedabnahme zu Antwerpen faft alle Figuren mit Seele und 
Leib befchäftigt, ven Leichnam des Herrn, hebend, tragend, here 
nieder zu laſſen, und dieſe Art epifcher Lebendigkeit bildet einen 
Grundzug des unvergleichlichen Werks. Die berühmte Kreuzes⸗ 
abnahme von Rogier van der Wende, ehemals in ver Betten- 
dorf ſchen Gallerie in Aachen, jebt im Berliner Mufeum, Tehrt 
bie entgegengefeßte Seite heraus. Die Herabnahme ift ſchon 
vor ſich gegangen, und das Halten des Leichnams, das jegt noch 
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nothwendig wird, bleibt in Rückſicht auf Stellung, Bewegung 
und geiftige Geberde fo wenig die Hauptſache, daß es fih im 
Gegentheil als eine faft bewußtlos unwillkürliche Aeußerung ver 
Liebe theild zu Chriftus, theild zu Maria erweift, die in entjee« 
lendem Schmerze Hingefunfen daliegt. Die ganze Kraft des 
künſtleriſchen Gelingens faßt jih zu dem Ausdruck der innern 
Theilnahme zufammen, des ftillen Sinnens, der Klage, der Thräs 
nen und ftummen händeringenden Verzweiflung. So erfcheint 
der wirkliche Hergang als bloßer Anlaß Iyrifcher Aeußrung; ein 
Anlaß, der nun auch in Chriftus und Maria feinen epifchen 
Tppus verliert, indem ſie gleichfalls noch felbit in Tod und 
Ohnmacht nur den innern Schmerz ausbrüden, der durch ihre 
Bruft, als fie noch athmeten, hinzog. Diefer Iyrifche Grundton 
giebt dem Bilde die höchſte Wirkung. Der Maler zeigt, mit 
fo eignem tiefem Gemüth Habe er den Gegenftand ergriffen, daß 
nun auch in feinen Gejtalten die gleich innige Lebendigkeit der 
Empfindung fein wefentlicher Zweck fei. Und hierin fleht er, 
dem Dichter gegenüber, im Vortheil. Auch viefer kann, lyriſch 
davon befeelt, jolch eine Scene ihrem inneren und äußeren Vor— 
gang nach fchildern wollen. Er muß aber befchreiben, mo der 
Maler darſtellt, und nichts ift menfchlich ergreifenver, als im 
Sichtbarften nicht Geftalt und Farbe, fondern durch fie hindurch, 
und aus ihr heraus Seele und Gemüth ftill aber mächtig here 
vorbrechen zu fehn. Die echte Seelenfprache ver Geftalt ift 
fünftlerifch voller ald das finnenlofere Wort. 

Wir haben jeßt nur noch von einer legten Art eigentlich 
lyriſcher Situationen zu handeln. In ihnen ift jede Spur des 
Epifchen dadurch getilgt, daß der Inhalt und Ausdruck der 
Stimmung durch keinen zugleich äußeren Anlaß gegeben, fon« 
dern rein aus dem Gemüthe felbft entfprungen erfcheint; fei 
dieg nun wirflich der Tall, oder flatt folcher DVeranlaffung nur 
ihr Iprifcher Erfolg aufgefaßt. 

Hiefür eignen fich beſonders einzelne Geftalten, ohne weis 
tere Umgebung. Guido Reni's Bruftbilder des dornentragenden 
Ehriftus oder der Mater Dolorofa find in ihrer duldenden Klage 
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und himmelaufblidenvden Schmerze von biefer Art. Als das 
Tieffte aber, was fich erreichen läßt, ift mir immer Dürer's Ti— 
telblatt zu feiner kleinen Paſſton in Holz erfhienen, Chriſtus 
mit der Unterfchrift: 

O homo sat fuerit tibi, me semel ista tulisse! 

O cessa culpis me cruciare novis! 

Einen mächtig hinſtrahlenden Heiligenfchein um das gefenfte 
Haupt; lange Roden über die linfe Schulter Hingeringelt, Eräf= 
tiged Barthaar um Kinn und Lippen; die dornenumfchlun- 
gene vorftehende Stim, die Brauen, die edle feine Nafe, ver 
Mund, — alles in Schmerz; mit der rechten Leidenshand das ſee— 
lenleidende Haupt geſtützt; zufammengezogen, gebeugt die ganze 
Geftalt, figt er auf niedrigem Denkſteine da, als fei er lebend 
aus den Grabe geftiegen, und traure die langen Jahrtaufende 
hindurch über die Sünde der Welt, vie ihn nicht leiblich mehr, 
doch nun um fo peinvoller geiftig ohne Unterlaß in Banden 
ſchlage, geile, verrathe und kreuzige. Es iſt die vergangene 
Pafjton als unvergängliche Gegenwart. Ein dauernder Schmerz 
der Liebe, eine unaufhörlich anflagende Klage, ein ewige Sin— 
nen über das Myſterium der Sünde und Verfühnung, und doch 
zugleich durch fo innige Seelenvertiefung der Schmerz des Einen 
wirklichen Sohnes in Stellung, Form und Geberve ausgedrückt, 
daß bei fo fcheinbar epifchem Stoffe Iyrifcher nichts zu erfin- 
den iſt. 

Auch die Portraitmalerei, mag fie das Individuum in fei- 
ner religiöfen Weihe oder in feinem weltlichen Charafter er: 
greifen, ift einer ähnlichen Lyrik fähig, wenn fie den ganzen 
Menfchen feiner ſubjectiven Goncentration nach zum Gegenftand 
nimmt. 

Für diefen gefammten Kreis nun Hleibt eine bejondere 
Situation jedesmal am günftigften. Denn in ihr allein kann 
ſich die ſubjective Seite vollftändig wirffam zeigen, die, wenn 
fih im Gegentheil der allgemeine Gehalt des Individuums aus« 
drücken foll, eher zurüdtreten als fich zur Grundform aufwer- 
fen muß. 
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Der conerete Menſch jenoch erlebt felbft die innerften Zu— 
fände und Stimmungen ded Gemüthd nur innerhalb einer zu= 
gleich äußeren Wirklichkeit. Von dieſer braucht ver Maler kei— 
neswegs zu abftrahiren, wenn er nur, bier vornehmlich, Sorge 
trägt, daß fie noch mitlebender erfcheint, als felbft das Local 
epifcher Begebenheiten. Wie und aus der täglichen Umgebung 
bekannter Individuen in geheimer Sympathie der Einn ihres 
Lebens und Charakterd entgegenipringt; wie Fauſt im füßen 
Dammerfihein von Gretchend Zimmer ausruft: 

Ih fühl, o Mädchen, Deinen Geift 

Der Full’ und Ordnung um mich fäufeln, 

Der mütterlih Dich täglich unterweift, 

Den Teppich auf den Tiſch Dich reinlich breiten heißt, 

Sogar den Sand zu Deinen Füßen Fräufeln — 
fo muß bei Igrifchen Situationen das aͤußere Beiweſen nicht nur 
überhaupt gemäß fein, ed muß im Gegentheil in feiner Weife 
die gleichen Zuftände in fich hegen, die gleiche Empfindung mitthei= 
len. Was dem Geficht der Blick des Auges, das Lächeln des 
Mundes, das iſt dann der lyriſche Ausdruck der menfchlichen 
Geftalt für die übrige Außenwelt. Doch diefe fehwierige Erfin- 
dung folch eines einftimmenden Locals ift immer nur die Sache 
großer Meifter geweſen. Einfache Situationen bleiben hierbei 
das Beſte. Wenn fie ſich aber zu mehreren Figuren auseinan= 
der breiten, müſſen dieſe fich gleichfall® nur als Umgebung dar— 
bieten, welche den fubjectiven Ausorud der Hauptgeftalt um fo 
klarer heraushebt. Won dieſer Art z. B. ift im Berliner Mus 
feum, früher zur Gallerie in Sansſouci gehörig, eine Caecilia 
von Rubens. Die Heilige, in Rubens' Weife groß und maſſigt, 
fist in grünfammetnem Gewande vor der Orgel, der eine Sphinr 
. zum Bußgeftell dient; die Hände ſchweben noch über den Taften; 
die Wangen wie von plößlichem Roth der Begeifterung anges 
flogen, das Auge gen Himmel gekehrt, erfehnt die ganze Geftalt, 
die ganze Seele in heller, ſüßer Luft die Eingebung der Melo— 
dieen, die ihr von oben hernieberfließen; zu ihrer Rechten lau— 
fchen in ähnlich erwartender Entzüdung zwei Engel den ihnen 
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früher faft vernehmbaren Tönen, ein dritter, derberer Natur, 
Elettert in Einvlichem Uebermuth um das Gejtell der Orgel, ein 
vierter von oben ſchwebt mit Blumen zu ihr herab; dahinter 
folgen links kirchliche Architektur in Rubens Bauftyl, weiterhin 
fpiegelglatte Säulen, zulegt ein Blick in weite lachende Berne. 
Jede Geftalt ift voll und kräftig in Form, doch Alles fcheint 
wie aus Barbenduft lieblich verkörpert, geiftig befeelt, Ein Le— 
ben, Ein Athemzug, erwartungsvoll angehalten, und um die 
Heilige, die Engel, die Säulen ringsüberall zittert ein Ieife be— 
wegter Aether, ald würde alles Dafein zu unſichtbaren Accor: 
den, denen die Heilige horcht. Die Weihe und Wonne der mu: 
fitalifchen Seele, die, was fie im eigenften Innern hegt, von 
Oben zu empfangen gewiß ift, giebt den Iyrifchen Inhalt ver 
Situation, und fo zieht durch Dad ganze Bild ein ftill bewegter 
Geſang in Sarbentönen hin, die in geiftigen Wechfelfpielen tief 
und mild zu reinem Wohllaute ineinander Elingen, 
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Siebente Dorlefung. 


Mi haben einerfeitö die epifche Grundform der Malerei zu⸗ 
erft in ihrer unentwidelten Sachlichkeit gefehen, die jedoch, weil 
fie den eigentlichen Gehalt alles menſchlichen und göttlichen Le— 
bens auffaßt, ihre Darftellung zweitens nun auch, um Gott 
und Chriftus her, im Himmel und auf Erden zu Scharen ber 
Engel, Heiligen, Märtyrer, Laien und Priefter ausbehnt, und 
drittens das religiöfe und weltliche Dafein in Form wirklicher 
Begebniffe zu immer beftimmter abgefchlofinen einzelnen Situa- 
tionen verkörpert. 

Andrerfeitd durfte in der Malerei am wenigſten dieß epi- 
ſche Princip ohne die gleiche Auffaffung ver innern fubjectiven 
Empfindung, Leidenfchaft und Betrachtung bleiben. Wir fahen 
deshalb, wie die malerische Lyrik fich Tchon innerhalb der epi- 
fchen Form felber zu regen beginnt, bis fie fich in ausdrücklicher 
Trennung dem Epifchen gegenüber ftellt, und es endlich voll- 
fommen überwindet, um fih auf ihrem eigenen Boden felbftftän- 
dig auszubilden. 

Wenn nun aber die Malerei überhaupt ſchon Dad ganze 
Innre und ganze Aeußre umfaßt, und im Epifchen bie innre 
Geele in reales Thun und Gefchehen hinausführt, im Lyrifchen 
dagegen die Außengeftalten jeglicher Art zum Ausdruck ihres 
unſichtbaren jubjectiven Lebens zu lichten vermag, fo fiheint ver 
legte Schritt zur pramatifchen Grundform herüber nicht nur 
leicht, fondern zur vermittelnden Ergänzung beiver Darftellungs- 
formen fchlechthin erforderlich. Und welche Kunft, vie Poefle 
andgenommen, die wenigftend im Elemente der Vorftellung und 
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geiftigen Anfchauung von Außen nah Innen und umgefehrt 
herüber und hinüber treten kann, follte beffer ald die Malerei 
im Stande fein, ſich auch im Dramatiichen bervorzuthun. Denn 
die Sculptur hat e8 zufehr mit dem Körperlichen und Dauern- 
den, die Muſik zufehr mit dem erfcheinungslos Ipeellften und 
Subjertiven zu thun. So ift denn auch von dramatifcher Aus- 
führung malerifcher Aufgaben beſonders heutigen Tags vielfach 
die Rede. Defjenohngeachtet wird es nothwendig, vor dem Ge: 
brauch diefes Ausdrucks, foll er nicht in ganz relativem Sinne 
genommen fein, vom Neuem zu warnen. 

Gemeinhin nämlich findet unbewußt eine fehlimme Ver— 
wechslung ftatt, indem, wie fhon oben bemerft ift, ihrem Grund- 
harakter nach epifche Scenen um feined anderen Grundes wil- 
Ien dramatifch heißen, ald weil In ihnen Eolliflonen in gegens 
wärtiger Lebendigkeit vor Augen gebracht find. Rubens vor 
Allem, defien feurige Gewalt der Phantaſie bei der Luft zu faft 
unmwagbaren Ertremen den Vergleich mit Shakespeare nahe legt, 
wird in ſolchen Werfen am meijten als bramatifch gerühmt, 
in Denen umgekehrt feine unnachahmliche Meifterfchaft in epi- 
hen Gompofitionen die Spitze erreicht. 

Um es mit Einem Worte zu fagen, man bermengt einer- 
feitd dad Epifche und Dramatifche, weil man von der Poeſie ber 
mit dem Begriffe des Epifchen fogleich auch die Vorftellung von 
befchreibender Erzählung vergangener Thaten mitbringt, ohne fi 
zu erinnern, daß auch der epifche Dichter, wie es ver Maler im⸗ 
mer genöthigt ift, und oft genug mitten in die Gegenwart des 
Geſchehens Hineinverfegt, und fehon dadurch beweiſt, der Unter- 
ſchied Tiege in wichtigeren Punkten, ald fie der bloß zeitliche Bo— 
den des Praeſens oder Praeteritum an die Hand giebt. Andrer⸗ 
feitö ſieht man das bloße Hinftreben zu dramatifchen Zügen für 
eine ſchon wirklich dramatifche Darftellung an, die zu fehlechtem 
Erfage da wiederum Häufig unbemerkt bleibt, wo fie doch in der 
That, foweit Die Malerei es erlaubt, zu Grunde liegt. 

Ueber den eigentlichen Unterſchied des Epifchen und Dra- 
matifchen habe ich bereits das für und Nöthige berührt. Es ift 
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daher nichts mehr übrig, als zuerſt die Kennzeichen zu berbeut- 
lichen, die in Gemälden auf ein Anftreifen an das Dramatifche 
hinweiſen, um dann zu fehn, in welchem Grabe die Malerei be— 
fähigt fei, aus dieſen Elementen das eigentlich Dramatifche ſel— 
ber hervorzubilden. 

Handlungen im bramatifchen Sinne des Worts werben nicht 
nur bon Individuen ausgeführt; fle entfpringen zugleich aus ver 
innern Gefinnung, dem Charakter, der Leidenfchaft des ganzen 
Menfchen, wenn auch die collivirenden Umftände, unter denen 
er fich entfchließt und feine Zwecke durchſetzen will, als gege— 
bene Voraudfegungen erfcheinen. Nach dieſer Seite kann fchon 
pad Hervorheben der innern Bewegungen bei allem Thun und 
Geſchehn, das lebendige Dabeifein bei jedem Bollbringen, vie 
Möglichkeit einer dramatiſch befeelteren Darftellung enthalten. 
Dieß wird jenoch zweitend dann allein der Fall fein, wenn 
eineötheild das Verweilen bei der Äußeren Art der Thätigkeit, 
und befonvderd das überwiegende Ausmalen Eörperlicher Anftren= 
gung, Kraft und Gefchäftigkeit fortfällt, und flatt dieſer epifch 
verleiblichenvnen Plaſtik ſich fchärfer die inneren Motive aus— 
drücken, durch welche ein Charakter kundgiebt, daß er nur feis 
nen eigenen Zweck und Willen in’3 Werk richte. Anderentheils 
muß fich das fcharenweife Auftreten von Individuen, die bei ver 
Gleichheit ihrer Empfindungen und Leidenfchaften Ein und die— 
felbe Maſſe bilden, ſowie die epifovenreiche Ausbreitung vielge— 
ftaltiger Gruppen vereinfachen und concentriren, fo daß jeder 
Einzelne mehr für fich felber dafteht, und in feinem abgefchlofi- 
nen Intereffe thätig erfcheint. Endlich aber, da jedes bramati- 
fche Handeln fi nur um Eollifionen dreht, muß der Conflict 
der Geſinnung, der That, des Charafterd und feiner Aeuße— 
rung, der Umflände und Bedingungen ald allein beivegenver 
Mittelpunft deutlich werben. 

Doch au Hiemit noch ift Die Sache nicht abgethan. Es 
bedarf der Ausbildung eined dritten Elemented. Die epifche 
Form Jiebt die Entfaltung im Räumlichen, und wie das in fd 
Subftantielle ihr wefentlicher Gehalt ift, ftellt fie auch dieſem 
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Inhalt gemäß vorzugsweiſe dad Dauernde dar. Ergreift fie 
nun umgekehrt die momentane Bewegung, hält fle den flüch- 
tig vorübergehenden Ausdruck feit, fo liegt auch hierin eine 
Wendung zur vramatifchen Form herüber. Denn dad Drama 
treibt ſich auf feinen beiveglichen Wellenboden in fehnell wech⸗ 
felndem Fortgang von Scene zu Scene, von Aeußerung zu Aeuße⸗ 
zung weiter. Es hat den eilig verſchwindenden Augenblick zu 
feinem Elemente, und das Jet, das ed vor Augen ftellt, muß, 
ald Erfolg eines früheren, fogleich in ein fpäteres übergehn. 
Wenn nun die epifche Malerei dieſe dramatifcheren Züge 
als Grundtypus aufnimmt, während auch die Lyrik ihre Indie 
viduen zu Entſchluß und Bollbringen in Bewegung fegt, fo 
könnte man, wie gefagt, die Malerei zu dramatiſchen Eonceptio- 
nen und Wirkungen höchft geeignet, ja in einer Beziehung ive= 
nigftens, in Rückſicht auf finnlihe Gegenwart, der Poeſie und 
Muſik überlegen glauben. Welcher begünftigenden Vortheile fie 
ſich aber auch erfreuen mag, die Hinderniffe bleiben doch über- 
wiegend. Golliftonen verlangen die Darftellung ihrer vorberei⸗ 
tenden, hervorrufenden Umftände, des wirklichen herüber und hine 
übergehenden Kampfes, und vor allem den Anblick der endlich 
löſenden Ausföhnung. Kurz, dad wahrhaft Dramatifche, foll es 
gerundet fein, fordert einen Verlauf, eine Entwicklung von 
Zuftänden und Charakteren. In diefem Balle erft führt es wirf- 
lich eine Handlung vor. Dieß vermag die Malerei in Feiner 
Meife. Es bleibt ihr deshalb Fein anderer Ausweg offen, als 
fih auf einzelne Scenen zu befchränfen. Nun feheint zwar in 
Dezug hierauf zwiſchen epifchen Begebenheiten und pramatifchen 
Handlungen kein wmefentlicher Unterfchien ftatt zu haben; und 
wenn die Malerei zur Auffaffung jener berufen fei, müſſe fie, 
läßt fich behaupten, auch für dieſe die nöthigen Mittel finden. 
Dann werden aber wichtige Punkte überfehn. Erftens nämlich 
find conflietoolle Begebenheiten überhaupt fchon, die Paf- 
flonsgefchichte, die Marter der Heiligen, Krlegdereigniffe, Schlä⸗ 
gereien und dergleichen mehr abgerechnet, im Ganzen von Mas 
fern nur in geringerer Anzahl ausgewählt worden. Bmweitend 
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laſſen ſich aus dieſen Gegenftänden mit Glück hauptfächlich folde 
Situationen herausnehmen, welche ein entfcheivender Abſchluß 
find, die beftimmte Todesart eines Märtyrerd 4. B.; oder welche 
mindeſtens einen feften Ruhepunkt geben, ver bei fehlechthin vor— 
auszufegender Befanntfchaft mit dem, was fich vorher und nach— 
her ereignet hat, für fi fchon genügend als Ganzes vaftehn 
kann. Außerdem liefert die räumliche epifodenreiche Entfaltung 
für die epifche Eonception vielfache Hülfsmittel, welche die dra= 
matifche Auffaffungsart unbenugt muß bei Seite Iegen. Drit- 
tend endlich kommt es gerade im Epifchen, felbft bei conflict- 
vollen Begebniffen, häufig weniger auf die Entjcheivung an, ala 
vielmehr die Art und Weife, in welcher ver Kampf vor fich 
geht, das eigentliche Intereffe ausmacht. Bei Schlägereien 3. 2. 
und felbft bei Schlachtftüden ift die Wuth und Leivenfchaft, 
dad tobende Gewühl, die Mannichfaltigkeit ver Stellungen, Be— 
wegungen u. |. f. meiftentheild der weientliche Zweck und Mit- 
telpunkt. Kanvelt es fich aber darum, den enblichen Ausgang 
zu erkennen, jo fehlen auch Hiefür die Mittel nicht. Dramati— 
The Auftritte bieten ganz andere Schwierigkeiten var. Befon- 
ders in neuerer Zeit glaubt man häufig fehon ein wahrhaft dra— 
matifches Gemälde vor ſich zu Haben, wenn aus irgend einer 
Tragödie oder einem Schaufpiel eine beftimmte Theaterfcene her⸗ 
audgegriffen und in ver Art etiva, wie fle bon ven beiten Schau- 
frielern müßte aufgeführt werben, ifolirt iſt. Es kann aber auch dann 
noch etwas nur Epifches oder Kyrifches zu Stande gefommen 
fein. Jeder Auftritt, und ein Monolog felber, wird nur dadurch 
dramatisch, daß er einen Fortgang hat, daß fich ein Zwieſpalt 
entzündet oder durchkämpft, ein Entſchluß zur Reife gedeiht, 
daß ſich überhaupt die geiſtige Lebendigkeit weitertreibender Bes 
wegung kundgiebt, oder die endliche Entſcheidung den lange ge— 
nährten Streit beruhigt. Die Malerei nun iſt bei ihrer Bes 
ſchränkung auf einzelne Scenen, innerhalb dieſer felbjt wieder, 
mie auf Einen Moment gewiefen, deſſen ſie fich zu bemächtigen 
bat. Iſt dieß ein bloßer Entfchluß, fo fehlt deſſen colliſtonsvolle 
Ausführung, und. was dramatifch ſcheinen könnte, Kleibt in der 


126 


That nur lyriſch. Wie denn auch jedes Drama an und für 
fich ſchon feine Iyrifchen Ergüffe haben muß. So wäre alfo der 
Augenblick des auährechenden Streits der Charaktere oder bie 
wirkliche Schärfe ihres Kampfes zu wählen. Hier fchlägt aber 
die Collifton oft auch zu augenbliclichem, äußerlichem Thun her⸗ 
über, und der Maler geräth, wenn er fich hierauf concentrirt, 
fogleih in vie epiſche Darftellung eines bloßen Vorgangs. Will 
er dieß nicht, gebenft er im Gegentheil ganz den bramatifchen 
Boden zu betreten, fo muß er vor allem verftehn, und das ſtrei⸗ 
tende Innre feiner Individuen, die Bejchaffenheit und den In— 
halt ihrer Reivenfchaften, die wechjeljeitige Einwirkung deffen, 
was der Gegner fagt, bezwedt, thut, in einem ganz anderen 
Grade vorftellig zu machen, ald es bei epiichen Situationen 
nöthig wäre. Hier vorzugsweiſe zeigen fich die Schranken ver 
Malerei, und Vorzüge der Poeſie. Denn fobalo es über das 
wirkliche Thun und über Stimmungen hinausgeht, die fehon 
duch Phyſiognomie und Geberde ausprüdbar find, fobald im 
Gegentheil die reichere Erplication des Worts hinzukommen 
muß, um den eigentlichen Inhalt der Gollifion volfftändig Flar 
zu machen, gewinnt der Dichter über den Maler, bei gleicher 
Begabung Beider, ohne Zweifel den Preiß. Schon die Mufif, 
die wenigftend in Rückſicht auf Darftellung ganzer Handlungen 
mit der Poefte wetteifern kann, bedarf, da fie nur das empfin- 
dende Element zum vollen Ausdruck zu bringen weiß, das alles 
Thun und Handeln begleitet und den nur unaufgefchloffenen Kern 
des ganzen Menfchen ausmacht, ſchon die Muſik bebarf zu durch— 
gängiger DVerftänplichkeit ded gefungenen Wortes. Denn die 
Sprache allein jagt ven Inhalt menfchlicher Geftinnungen, Ger 
fühle und Zwecke in fefter Beitimmtheit aus, und im Drama= 
tifchen Handelt es ſich wefentlich zugleich um ſolch einen in ji 
begrenzten Gehalt, der die Charaktere erfüllt, und um deswillen 
fie unter collivirenden Umftänden einander widerſtreben. Es giebt 
eine fprachlofe Tiefe der Seele, welche die Malerei wie die Mus 
fit über alle Worte hinaus eindringlich zu machen im Stande 
ift; es giebt ein Thun und Gefchehen, pas Fein Künftler fo Ies 
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bensreich und erfchöpfend vor die Anfchauung rufen kann, als 
der Maler; wo aber nicht die Seelenſprache, fondern die volle 
Sprache der Seele allein ausreicht, genügen Barbe und Ges 
ftalten nicht mehr. 

Doch bleibt noch ein dritter Fall offen. Der Maler Fann 
dramatifch entfcheidende Momente, die Kataftrophe, welche ven 
Wendepunkt giebt, zum Gegenftand nehmen. "Gier kommen Aus 
genblidte der innern und Außeren Bewegung vor, hier Gönnen 
Blige der tragifchen Erfchüttrung oder des Gelächters einfchlas 
gen, in deren Wirfung die Malerei, wenn fie nur wieder ben 
eigentlichen Nerv des Inhalt? mit audzubrüden vermag, eine 
flegreihe Nebenbublerin ver Poefle werden fann. Sch meine 
folche Momente, Die, wenn der Dichter fie noch fo dramatifch 
ausbildet, doch nur erft, unabhängig von fprachlichem Ausdruck 
und Declamation, durch den Schaufpieler, ald ganzen Menfchen, 
zu voller Gültigkeit gelangen. | 

Aber wir wollen dieſe ſchon allzumeit ausgedehnte Unters 
fuchung hiemit gefchlofien fein Iaffen. Denn ſoviel wenigftens 
wird fich bereits dargethan haben, daß eine echt dramatiſche Dar- 
ftellung für die Malerei theild ohnmöglich, theild von höchiter 
Schwierigkeit fei._ Beſonders diejenigen Epochen, welche ung 
vorzugsweiſe befchäftigen werben, haben ihren Stoffen, ihrer alls 
gemeinen Auffaffung und Nationalität gemäß, ausichließlich faft, 
die epifche und Iyrifche Form zur Vollendung gebracht. Die 
Geichichte Chrifti, die Thaten und Leiden der Apoftel, Märtye 
rer und. Heiligen, bie chriftlich religiöäfen Worftellungen über- 
haupt, folange ſie nicht aus ihrem eigenen Gebiete heraustreten, 
liefern für dramatifche Behandlung nur geringe Ausbeute. Wenn 
daher jchon im Allgemeinen das gefammte Mittelalter nicht vie 
Periode dramatifcher Kunft ift, fo wird die Malerei, die hierin 
immter erft der Muſik und Poeſie ald den wahrhaft pramatis 
ichen Künften nachfolgt, ſich um fo weniger in dieſes Gebiet 
wagen, jemehr fie fich mit Vorliebe an religiöfe Stoffe hält. 
Erſt wenn die individuelle Leidenfchaft in ihrem Eonflicte welt— 
licher Zwecke ven Inhalt abgiebt, gewinnt vie dramatische Form 
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nachdrüdliche Geltung. Wie denn auch während ber Blüthezeit 
ver fpanifchen Poefle, die mit der glänzendſten Epoche ver ſpa⸗ 
nifchen Malerei zufammenfält, nicht die Autos und dramatiſir⸗ 
ten Legenden der Heiligen den Gipfelpunft bilden, ſondern die 
weltlichen Dramen, welche Gollifionen der Liebe, Ehre, Eifer: 
fucht, Freundſchaft, Königlichen Hoheit und Macht ſich lebendig 
ausfämpfen laſſen. Nur die griechifchen Götter waren in 
Griechenland dramatiſch, weil fle felber Menfchen find mit welt— 
Yichem Gehalt und menfchlicher Leidenſchaft. — Nun entjchlägt 
ſich zwar die holländiſche Malerei des fiebenzehnten Jahrhuns 
derts faft ganz der religiöfen Stoffe, aber wir werben uns ſpä⸗— 
ter noch die Gründe entwideln, weshalb auch hier nur mehr 
das Zuſtändliche des nationalen Daſeins, ald Local ver heis 
mifchen Natur, als Häusliches Leben in Dörfern und Städten, 
als öffentliches im Frieden und Krieg, zur friſthſten Daritellung 
kommt. 

So macht in dem religiöſen wie im weltlichen Kreiſe die 
epiſche und lyriſche Auffaſſung die Grundform aus, und 
wenn ſich der Trieb zu dramatiſcher Lebendigkeit zu regen be— 
ginnt, ſo bringt er es doch nur zur Ausbildung jener dramati⸗ 
ſchen Elemente, die ich oben bezeichnet habe. 

Wie wichtig nun aber der Unterſchied dieſer Conceptions— 
arten für die Malerei bleiben mag, ſo iſt es dennoch bei einer 
wiſſenſchaftlichen Behandlung keineswegs rathſam, aus ihnen, 
wie bei der Poeſie, den Eintheilungsgrund für die beſon— 
deren Gattungen gu entnehmen, zu denen die Malerei fich in 
ihrem Entwicklungsgange auseinanderlegt. Man hat fidd jedoch 
ftatt deffen mit einer Glaffification nach bloß äußerlichen Sei— 
ten begnügt. inerfeit wird die gewöhnliche Eintheilung nad 
den Gegenftänden gemacht, wodurch denn als Hauptarten 
Hiftorie, Portrait und Landfchaft entftehen; andererfeitd muß dad 
finnlihe Material und deffen technifche Handhabung berhals 
ten, nach welchen das Malen in Tempera, Tresco, und Oehl, 
und weiter fodann in Leimfarben, Tufchen und vergleichen mehr 
unterfchienen wird, während Kupferftih, Holzſchnitt, Lithogra⸗ 
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phie u. ſ. f. wieberum ihr eigenes Bereich bilden. Daß dieſe 
Unterſchiede für den ganzen Charafter der malerifchen Auffaf- 
fung von Wichtigkeit find, fteht unläugbar feſt. Denn wie bie 
fünftlerifche Eonception jedesmal ihrem Inhalte gemäß fein muß, 
fo gehn auch aus der Art des Materiald in jeder beſonderen 
Kunft für die einzelnen Arten derſelben höchft wichtige Bedin— 
gungen, Grenzen und Porberungen in Rüdficht auf die Aus- 
führbarfeit beftimmter Darftellungsweifen hervor. 

Dennoch find weder jene Verſchiedenheit der Gegenftände, 
noch diefe Abweichungen im äußerlichen Material von genugſam 
durchgreifender Wirkung, um als eintheilende Grundunterfchiede 
gelten zu können. Was die Gattungen einer Kunft beftimmen 
fol muß der Art fein, daß fich daraus die gefammte innre und 
äußere Behandlung herleiten läßt. Dieß ift weder in Betreff 
der genannten Gegenftände noch der befondern Zubereitungsart 
und Anwendung der Farben oder fonftigen Mittel der Fall. 
Im Gegentheil bieten die mannichfachen Stoffe aus der heiligen 
und profanen Gefchichte, der Tanpfchaftlichen Natur und des 
Portraits fich derfelben Auffaffung dar, während die gleichartie 
gen Gegenftände in. entgegengejeßter Form können durchgeführt 
werden. Daffelbe gilt für das äußerliche Material. Wir wür- 
den fonft nicht Fresken, Tempera- und Deblbilver aller Epochen 
und Meifter jest in mohlgelungenen Kupferftichen und Stein— 
brüden vor und fehn. Für die Grundeintheilung der Malerei 
möchte ich deshalb einen anderen Unterfchied feftftellen, der, wenn 
auch feit lange geläufig, dennoch, mie mir feheint, noch nicht ger 
börig feinem wefentlichen Charakter nach iſt erörtert worden. 
Der bekannte Gegenfag nämlich von Hiftorie und Genre. 
Breilich ift derfelbe nicht auf die Malerei zu befchränfen. Schon 
bei der Architektur kann man große Tempel=, Kircyen= und Pal- 
laftbauten zur biftorifchen Gattung; ländliche Villen und außer» 
dem das umerichöpfliche Bereich immer wechlelnder Geräthichaf- 
ten zum Genre redinen, Auch vie Sculptur hat ihren hilteri= 
fhen Styl, und kann ebenfo in vielfachen Erfindungen aufs 
Unbefangenfte und Heiterſte an die Grenze ded Genremäßigen 

Hotho, ih. deutſche u. nieder. Malerei. 9 
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treten. Derfelbe Unterfchiev läßt fi in der Muſik und Poeſie 
noch fchlagenver nachweifen. Man ftelle nur Die erfte befte Opes 
rette neben Gluck's Alcefte, und Boccaccio's Decameron neben 
Dante's göttliche Comödie, oder Göthe's Gefchwifter und. Jery 
und Bätely neben den Bauft und Shakespeare's Richard ven 
Dritten. Genre und Hiftorie find Auffaffungsarten, welche wie 
das Gpifche, Lyrifche und Dramatifche, oder wie der Stufengang 
des fogenannten hohen, fehönen und anmuthigen Styles, ftatt 
einer befondern, der Kunft überhaupt zugebören. Ehe wir nun 
die Gründe bezeichnen Fünnen, aus denen gerade diefer Unter⸗ 
fchied in der Malerei als durchgreifend und eintheilend anzufehn 


fei, wird es um fomehr nöthig, Hiftorie und Genre zuvörderſt 


auf ihre rechte Bedeutung zurüdzuführen, ald wir ſpäter fehn 
werden, daß in dem Herausſtellen dieſes Genenjabes wie feiner 
vermittelnden Uebergänge und reichjten Zufammenfaffung auch 
für die Gefchichte der Malerei ein wichtiges Entwidlungsprincip 
enthalten fei. 

Der gewöhnlichen Terminologie nach fcheinen Genre und 
Hiftorie, zivifchen welche man Lanpfchaft und Portrait ald Mitte 
hinein zu fegen liebt, fich wieder nur auf die Art ver Gegen- 
ftände zu beziehen, die ein Gemälde behandelt. In dieſer Nüd- 
fiht Tapt fich die Benennung „Hiftorifche Malerei” von der 
Geſchichte Chrifti herleiten, deren Geftalten feit dem fechften 
Jahrhundert vor allen anderen den nächften bleibenden Inhalt 
bergaben. Der gleiche Name wird jedoch ebenfofehr auf Situa- 
tionen aus der griechifchen und römifchen Mythologie und Hi⸗ 
ftorie, fowie aus Sagen und Begebenheiten des Mittelalter8 und 
ber neueren Zeit übertragen, feien fie nun religiöfer oder fonfti= 
ger Art. Unter Genremalerei hingegen ift man Auftritte des 
täglichen Lebens, bejonders in den fogenannten niedrigen Lebens⸗ 
freifen zu verftehn gewohnt, bei denen es dann hauptfächlich auf 
die Lebendigkeit der Auffaffung und die technische Kunft des Mas 
lens ankommen fol. Diefer im Ganzen vagen Scheidung ſchwebt 
in der That, unbeftimmt wenigftens, ver Bunkt, auf den loszu⸗ 
gehn ift, vor Augen. Wollen wir aber zur Klarheit gelangen, 
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fo müffen wir hauptfächlich den falfchen Gegenfag von vermeint⸗ 
lich Hohen und niedrigen Gegenftänden ein für allemal als pro= 
faifches Vorurtheil austilgen. Wer irgend Kunftfinn befigt Tä- 
chelt gewiß über jene hochfliegende Vornehmheit, die fich in echt 
poetifchen Comödien und Poſſen, wenn ſie nicht etwa das Schild 
des Shakespearfchen Namens vor ſich hertragen, aus gutem 
Geſchmack und ivealer Bildung von Kerzen zu lachen fcheut, 
Dagegen ein Eünftlerifches Aelief zu erhalten meint, wenn ſie durch 
Tragoedien allein gerührt und erfchüttert wird. Und doch find 
ed gerade die Maler am häufigften, welche jegt in ihrem Felde 
mit Geringfchägung auf dad Genre herabfehn, weil e8 nur einen 
untergeorpneten Kunftrang verichaffen könne; wogegen ſie fi 
mit Stolz Hiftorienmaler nennen, zu Portraits aber fi nur 
etiwa der Außerlichen Bebürftigfeit wegen bequemen. Wie nun 
der echte Künftler vergleichen Leute als unreife Jünger ftehen 
läßt, fo muß auch jeder, der zu Genuß oder wiffenfchaftlicher 
Ergründung fich mit Kunft befchäftigt, von Haufe aus in der 
Gewißheit befeftigt fein, daß die wahre Phantafte und Fünftleri= 
fche Ausführung ohne Unterfchien, was fle ergreift, zu ihrem 
eigenen Adel emporhebt, und mit ihrer eigenen Unendlichkeit 
durchdringt. Bei diefer Gleichheit des Werths laſſen nun ebett- 
fofehr die Gegenftände, welche man gemeinhin zum Genre rech— 
net, eine hiftorifche Behandlung zu, als die Kreife der Ges 
ſchich tsmalerei fich der genremäßigen Auffaffung nicht durch— 
weg entziehn Eönnen. Wie oft hat nicht Rembrandt Scenen 
des alten und auch des neuen Teſtaments zu Genrebildern um— 
geprägt, während er andre aus derfelben Sphäre in unbezweis 
felbar Hiftorifchem Style durchführt. Auch von Wouverman 
Eenne ich Bilder, welche religiöfe Stoffe nicht anders behandeln, 
als er ed mit feinen Fuhrmannsſchimmeln gewohnt tft, die vor 
der Schenke getränft werden. Rubens’ Kirmed umgekehrt im 
Louvre zu Paris, die ich fchon früher anführte, tft fo energiſch 
und großartig, wie ein antikes Bacchanal, fo urfprünglich und 
menſchlich gewichtig, wie eine homerifche Schlacht. In Snyders 
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Kampf zwifchen Bären und Hunden ftreiten ebenfalld beide Bar: 
theien gleich ven beften Helden alter und neuer Zeit. 

Im Allgemeinen freilich bleibt die Hiftorifche Malerei vor— 
zugsweife religiöfen Stoffen und gefchichtlich berühmten Situa— 
tionen zugeivendet, dad Genre dagegen wählt das Tägliche zum 
Inhalte; zugleich aber giebt e8 außer der angedeuteten Umkeh— 
zung Kreife, die ungefchmälert zum Bereich beider Darftellungs« 
arten gehören, und nicht etwa neutraled Gebiet find, das zur 
Zeit ded Kampfes Feine betreten bürfte. Der Gegenſatz von 
Genre und Hiftorie kann deshalb nicht in der Natur und Art 
der Gegenftände allein, fondern muß in dem verfchievenen 
Örundprineipe der Eonception begründet fein, nach weldem der 
Eine dieß, der Andre Andres aus feinen Gegenftande macht und 
in ihn hineinlegt. Diefer Unterfchien ift «8, den ich klar möchte 
zur DVorftellung bringen. 

Hiftorifch, im Sinne der Gefchichte wie der Geſchichts— 
Ihreibung, werden, unabhängig von Kımft und Malerei, ſchon 
in der unmittelbaren Wirklichkeit nur Sphären, Charaktere, 
Thaten, die hersorleuchten durch das, was fich in ihnen aus— 
drückt und in's Leben tritt. Ihre Bedeutung macht fie bedeu⸗ 
tend. Es regt und drängt fich in ihnen am und für ſich Ge— 
wichtiges, Entfcheivendes an dns Licht. MWahrhaft wichtig und 
entfheidend aber darf dem Menfchen das allein werben, was 
ihn nicht als zufälliges, vereinzeltes Subject betrifft, fonvern was 
die Grundfeften feines Dafeins, den weſentlichen Gehalt feines 
Wiffens und Handelns ausmacht; ver religiöfe Glauben, das 
kirchliche Leben, die politifch nationalen Intereffen, die Zuſtände 
der Familie, die Natur in ihrer heimifchen Phyfiognomie. Dieß 
ift das Lebensmark für alles, was der Menfch ift und vollbringi. 
Begebenheiten, Handlungen, Individuen, welche in Staat, Eule 
tus, Sittlichkeit, Kunft, Wiffenfchaft Gewichtiges herausftellen, 
diefe Gebiete ftärfen oder erfchüttern, ihnen neue Geftalt geben 
und höhere Geltung verfchaffen, haften deshalb in der Erinnes 
zung ber Völker und Jahrhunderte, und werden hiftoriich. Das 
Tägliche Hingegen und durch Gewohnheit Gewöhnliche, oder nur 
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für den Augenbliet und das zufällige Intereffe dem particulären 
Individuum Wichtige, an und für fich aber Bedeutungsloſe fpült 
der Fluß der Stunde beveutungslos fort. 

Hebt nun der Maler in Ausdruck, Stellung, Gruppirung, 
in Geftalt und Färbung, Situationen, Empfindungen und Er— 
eigniffen dieß Gehaltreihe, Wahrbafte und Ewige heraus, läßt 
er alle Einzelmheiten ganz nur hievon durchzogen fein, dann als 
lein behaupte ich, faßt er im Sinne und Geift der hiftorifchen 
Malerei auf. Was er bringt kehrt alsdann dieß im ſich Be— 
gründete hervor, und giebt e8 dem Auge zu fehauen, und macht 
ed dem Gemüthe geniefbar. Wir find dieß auch ſonſt wohl 
den großen Styl der Kunft zu nennen gewohnt. Hier zieht und 
ſchon der an und für ſich gültige Inhalt an, der als das Be— 
lebende den Künſtler und von ihm aus alle ‚Seiten des Kunſt⸗ 
werks befeelt. Jemehr nun in dieſer Rückſicht nicht die vielſei— 
tige Entwicklung aller innern und äußeren Kunftmittel, ſondern 
vielmehr der einfache große Ausdruck des erwählten Gegenſtan— 
ftandes hervorgehoben iſt, und jelbftftändig wirft, je verftänd- 
Vicher und umberftändlicher zugleich werden vergleichen Werfe. 
Berftändlich für Alle, welche bei unausgebilvetem oder überhaupt 
geringem Kunftfinne dennoch fonft jchon im Leben durchweg auf 
das Wefentliche und Tiefe gerichtet find, indem fie Befriedigung 
nur im Anſchaun und der Erkenntniß der ewigen Intereflen, der 
großen Individuen und eingreifenden Ereigniffe finden. Unvers 
ftändlich aus demfelben Grunde für vie befchränfteren Geifter 
und engeren Gemüther, die nur das Nebenfächliche fefthalten, 
ie: das Kleine berftehn, und durch das Gefällige und Tunlih 
‚allein zu ergötzen find. 

Am unbollkommenſten in fünftlerifcher Virtuofität iſt dieß 
in —— der Kunſt der Fall, die ungeſchickt häufig und 
unreif, aber gründlich und gediegen nur auf die Hauptſache los— 
gehn, weil der Künftler nur voll ift von der Subitanz feines 
Gegenſtandes, die er zu lebendiger Freiheit der Geftalt hervor⸗ 
zubilden noch nicht vermag. 

Der hiſtoriſche Styl braucht jedoch nicht etwa bei * 
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heiligen Starrheit und Ruhe ſtehn zu bleiben, Die und bei den 
Byzantineen und früheren Italienern und felbft bei cölnifchen 
und niederländifchen Meiftern in typifchen Chriſtusköpfen und 
einzelnen Figuren der Apoftel und Heiligen noch hin und wie— 
der beim erften Blicke mehr erſchreckt und zurüdjcheucht als an 
zieht und beſeligt. Es kann im Gegentheil die individuelle Le— 
bendigkeit der Erfcheinung, in Barbe und Geftalt, Charakter und 
Ausdruck, Bewegung und Geberde immer vollftändiger hinzu⸗ 
fommen, und die wefentliche allgemeine Natur des Gegenftandes 
ſich deffenungeachtet noch durchſchlagend als Grundbeftimmung 
des ganzen Werkes erweifen. Man muß fich fehr vor der Mei— 
nung hüten, als Liege die Kunftfraft der Hiftorifchen Malerei 
gerade in dieſer Strenge und SHerbigkeit, welche vie Fülle des 
befreiten Lebens und die Ausbildung aller Vorzüge der Meifter- 
fchaft zurückdrängt. Wir müffen umgekehrt die WVorftellung , 
fafien, daß erft die in jeder Nüdficht reichere Entfaltung im 
Stande fei, die mannichfaltigen Seiten und Züge, die in dem 
beftimmten Gegenftande felbft ihren Grund und Urfprung haben, 
berauszuftellen und zu gehöriger Wirkung zu bringen. Womit 
auch die Meberzeugung zu verbinden ift, die Kunft folle nicht 
ftoffartig nur, fondern durch die Fünftlerifche Behandlung, durch 
die Bemeiftrung ihres Gegenftandes vermittelt Phantafle und 
Virtuoſität der technifchen Ausführung Eindrud machen wollen. 
Das Aufhellen des tiefſten innern Weſens der Welterfcheinungen 
und deren Bedeutung ift e8 zwar, was der biftorifchen Malerei 
die Wichtigkeit giebt, durch welche fie fich unwiderſtehlich derer 
bemächtigt, die noch Sinn für die Tiefen des Geifted und ber 
Natur, Gottes und der Menfchheit, der Völker und Individuen 
haben, aber zur Kunft wird fie dadurch allein, daß ſie dieß 
Tieffte nicht nur in feiner Subftanz und Sache, fondern in fele 
ner lebendigen Form, in Gefinnung, Charakter, That und Hand⸗ 
lung ergreift. 

Auch die hiftorifche Malerei gelangt deshalb nur dann zu 
ihrer Höhe und beweift ihre innere Größe nur in dem Falle am 
mächtigften, wenn fle mitten in Iebenviger Beſtimmtheit ver Si« 
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tuationen, durch den Neichthum des Ausdrucks, der Formen und 
Gruppirungen, durch Die ausgebildete Bärbung und Beleuchtung, 
dennoch jeßt erft zu vollem Siege die eigentliche Hauptſache Har 
and ganz, groß und umfaffend hindurchbrechen, und von ihr jede 
Einzelnheit befeelen, in Zuſammenhang fegen, und ſich als zur 
Sache fchlechthin gehörig und aus derfelben hervorgegangen dar⸗ 
thun laßt. Michel Angelo giebt hievon in einem weit höheren 
Grade Zeugniß ald etwa Titian und Paul Veroneſe unter den 
Benetianern, und auch Naphael jelbft hat die freie Größe hiſto— 
rifcher Malerei nicht in der frommen Innigkeit feiner kindlichen 
Sugend, fondern in der Manneöftärfe feines jchönheitsfrohen Gei— 
fte8 ausgebildet. 

In diefem Sinne genommen ift die biftorifche Auffaffung 
auch auf Landfchaft und Portrait auszudehnen. Allerdings wer⸗ 
den heutigen Tags wenige Portrait3 mehr in ſolchem Style ge⸗ 
malt. Zum Theil aus Schuld der Künftler, zum Theil um 
der Beichafienhbeit der Individuen willen. Mode, Höflichkeit, 
Zerftreutheit ded Lebens Hat die Charaktere nach Außen und 
Sunen abgefchliffen, die feurige Kraft des individuellen Geiftes 
ift gedämpft, die Tiefe der Seele verflacht, oder tritt nicht prae= 
gnant mehr bis in die fichtbare Oberfläche der Züge hinein, die 
fi) nun zu feinem dauernden Ausdrucke deſſen befeftigen, mas 
den Kern des ganzen Menfchen ausmacht. Da wird ed dem 
Künftler fehwer, die innre Subſtanz des Individuums, wenn es 
dergleichen überhaupt noch in fich trägt, zu erkennen und bar- 
zuftellen. Ja wenn er nicht felber gründlichen und weiten Eha= 
rakters ift, jo fällt ed ihm ohnmöglich. Die Kleinheit macht 
auch dad Große Flein, und die Schwächlichkeit erweicht das 
Seftefte und Stärkfte. — Schen Sie dagegen Ältere italienifche, 
nieberländifche, oberdeutſche Portraitd von Ghirlandajo, San⸗ 
dro Botticelli, van Eye, dem jüngeren Holbein und unzählig 
Anderen. Ob die vargeftellte Perfon Hiftorifch wichtig geweſen 
fei oder nicht, kommt gar nicht dabei in Betracht. In allen 
mehr oder weniger, in Btauen, Männern, Greifen, felbft in 
Mädchen, Jünglingen und Klidern prägt das fich aus, was fich 
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als Tüchtigfeit des Charakters bezeichnen läßt, infofern fie das 
in fi hat und bethätigt, wodurch der Menſch überhaupt Halt 
und Gehalt zu erkennen giebt. Diefe ausfüllende Tiefe beftimmt, 
geftaltet, befeelt und begeiftigt alle Züge; bei fpäterer Kunft- 
vollendung immer voller, in früherer Zeit ftrenger. So find 
denn auch die Individuen Häufig im Ausdrucke ihrer Andacht 
aufgefaßt. Und in welcher Lebensmarfigkeit bat Dürer Ulrich 
von Hutten gemalt, und die Portraits feiner Freunde, des Wis 
libald Pirckheimer und Anderer in Kupfer geftochen, over in Holz 
gefchnitten. Dieß find echte Beiſpiele Hiftorifcher Conception. 

Weiter noch ald dad Portrait fcheinen landſchaftliche Na= 
turfcenen ihrer ganzen Beichaffenheit nach von der Ähnlichen 
Darftellung entfernt zu Liegen. Auch dieß ift nicht der Ball. 
Ich erwähnte fchon früher einer religiöfen Auffaffung ver Na— 
tur. Doc jelbft wenn Randfchaften in ihrem eigenften Naturs 
typus, unabhängig von religiöfen und fonftigen Bezügen, zum 
Gegenftand gemacht werden, bleibt eine biftorifche Behandlung 
in unfrem Sinne des Wortd dennoch möglich und anivenvbar. 
Kein Landfchaftmaler fteht in dieſer Rückſicht höher als Ever- 
Dingen. Sturmbewegtes Meer; Belfen, Waflerfälle, Kiesufer, 
Bichtenftämme und jede Art von norbifchen Bäumen und Ge— 
ſträuch; enge Thäler und weite Außsfichten über Gebirg und 
Land; Himmel, Beleuchtung, alles ift bei ihm in urfprünglicher 
Naturiwahrheit aus großer Seele und männlichen Gemüth in 
folder Tiefe ausgeführt, daß jedesmal der Grundcharakter ver 
Gegend, Situation und Stimmung ald das geftaltende Princip 
für Form und Färbung offenbar wird. Das Naturelement bleibt 
immer bei ihm die Hauptſache. Dieß vor Allem giebt feinen 
Landichaften die Gediegenheit, den großartigen Ernft, die ftumme 
aber eindringlichfte Naturfprache. Er lockt, er fchmeichelt uns 
nicht, und Doch find wir vor dieſen Meifterwerfen fogleich in ver 
Sache ihrem ganzen Weſen nach; weshalb fie denn auch nicht 
die mindefte Anziehung für diejenigen haben, denen die Fähig— 
feit abgeht, in der Sache zu fein und in fie hineingebracht zu 
werben. m © 
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Sp viel von gefchichtlicher Malerei im Allgemeinen. Soll 
nun das Genre auf dem entgegengefegten Standpunkte ftehn, fo 
ſcheint nichts zutreffender, als die Erklärung, daß während vie 
biftorifche Kunft für die Macht ihres Ausdrucks das in fich Sub 
ftantielle, die Hauptfache in Charakteren, Situationen und Les 
bensfphären zum bleibenden Mittelpunft nehme, die Genremalerei 
fih umgekehrt an das DBorübergehende und Gleichgültige Halte. 
Sie laſſe inſofern die Nebenfachen der Natur und des menfch« 
lichen Thuns und Empfindens zur Hauptfache werden. Mit 
derartigen Behauptungen würden wir nur jenen falfchen En— 
thuflaften zu Munde reden, die mit der Anficht großthun, mer 
ein echter Maler ſei, müfje nichts als bibliſche Gefchichten und 
hiftoriiche Momente componiren, oder Portraits malen berühme 
ter Individuen und ausgezeichneter idealer Schönheiten. Darauf 
kommt es in der Malerei gerade, unter allen Künften faft, am 
wenigften an. Wie das feinem Gehalt nach) Dauernpfte und 
Höchſte hat fie auch das in feinem Dafein Flüchtigfte und in 
feiner Erſcheinung Partieulärfte als Inhalt aufzufaffen. Die 
Momentane aber, wenn fie es wählen fol, darf fich nicht in dem 
beveutungölofen leeren Spiel feiner haltlofen Eriftenz für ſich 
ijolirt umbertreiben, und dadurch von jeder Wurzel Iosgelöft fein, 
welche in den fubftantiellen Boden der Natur und des Geiftes 
eingreift. Der Künftler, der fich auf diefen Kreis gemeiner Täge 
lichkeit und intereffelofen Scheines concentriren, aus ihm feine 
alleinige Norm entlehnen und gewaltfam ven Muth feiner er= 
niedrigenden Begeiftrung ſchöpfen wollte, würde feldft bei dem 
höchſten Grave formeller Gefchilichkeit dadurch. nichts anderes 
gethan haben, als aus der Sphäre der Kunft überhaupt herauss 
getreten zu fein. Denn die Kunft hat es in Form und Gehalt 
überall nur, in Darftellung des Göttlichen und Menfchlichen, in 
Tragik und poffenhafteftem Humor, mit dem in fich Wahrhaf⸗ 
tigen zu thun, in das fie ihren Gegenſtand und deſſen indivi— 
duelle Erſcheinung directer oder indirecter zurücführt, wenn beive 
weder einander noch ihrem eigentlichen Weſen unmittelbar ent- 
ſprechen. In diefer Herſtellung vor allem, in dem urfprüng- 
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lichen Blicke für viefe Verfnüpfung und in ver Kraft, dieſelbe 
aus eigenem Geifte in's Leben zu rufen, und als fein Werk zum 
Genuß zu geben liegt die erfindende und ausführende Oenialität 
des Künftlerd. Nach vieler Seite fliehen Broumer und Jan 
Steen auf dem gleichen Boden mit Raphael und Michel Ane 
gelo, wie Shakespeare durch feinen Falſtaff und Barbolph auf 
feine niedrigere Kunftftufe herabfinft, als er durch feinen Rear 
und feine großen biftorifchen Charaktere und Tragoebien erftiegen 
bat. Der Genremaler muß wie der Hiftorienmaler Natur und 
mienfchliches Leben, infoweit er ed irgend vor und audbreitet, in 
den innerften Tiefen zu faffen verftehn und durchdrungen haben. 
Für die Kunft aber, vornehmlich für die bildende Kunft und in 
ihr am meiften wieder für die Malerei, haben mir zwei Haupt⸗ 
ſeiten zu unterfcheiden: die Wefentlichkeit des Gehalts und die 
individuelle Wirklichkeit, in welcher verfelbe zur lebendigen Er⸗ 
fcheinung gelangt. Beide Seiten müſſen immer vorhanden und 
ineinander gearbeitet fein. Wenn nun die hiftorifche Malerei die 
Geftalten, Charaktere, Züge, Situationen, Färbungen, welche 
nad) Außen der veränderlichen Form, nach Innen dem wilfführe 
lichen Begehren des Subjects, den wechfelnden Antrieben und 
Thätigkeiten, überhaupt dem angehören, was wir ald das be— 
deutungslos Tägliche dem Außerorventlichen, Tiefen entgegen 
ftellen, — wenn die hiftorifche Malerei diefen ganzen Kreis ent- 
weder ftrenger von fich abweift, oder, nimmt ſie ihn mehr oder 
weniger auf, ihn dennoch bis in das Kleinfte hinein durchziehn 
läßt von der Gewalt und Größe ihres gebiegenen Inhalts, fo 
macht die Genremalerei im Gegentheil dieß Particulare der Na— 
turfcenen und menfchlichen Auftritte, der Phyſiognomie, Stel⸗ 
lungen und Geberven, zu ihrem ausbrüdlichen Gegenftanve, ver 
nun gleichfam nur mit verdeckten Wurzeln noch in dem Grund 
und Boden jener fubftantiellen Sphären fefthaftet. Was in ver 
biftorifchen Malerei dad vorzugsweife Ausgeftaltete und Befee- 
lende ift, bleibt daburch beim Genre nur die Grundlage. Auf 
der Oberfläche aber, jcheinbar felbftftänvig, noch geheim und uns 
vermerkt von ber tiefer liegenden Subftanz genährt und geho— 
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ben, bewegt fich die freie Lebendigkeit im bunteſten Spiele umher, 
und freut ſich ungehemmt ihres harmlofen Daſeins. In diefe 
Spigen führt da8 Genre jeden Inhalt hinaus, in dieſe Ober⸗ 
fläche lebt es fich mit volfer Seele ein, und bringt dieſelbe mit 
heitrer Liebe zur Anfchauung. Doc, eben deshalb wird es recht 
eigentlich malerifh. Denn, wie wir ſchon oben fahen, ift dem 
Sculpturbilve gegenüber nicht die normale Form, fondern die his 
zur BZufälligkeit der Geſtalt und Farbe Iosgebundene Erfcheinung 
erſt vollftändig pittorest. So liebt denn auch der Genremaler 
gerade den Punkt feflzuhalten, in welchem irgend ein Zuftand 
fich zu flüchtiger Augenblidlichkeit zufammenfaßt. Dieb Mo— 
mentane macht er zum beftimmenden Mittelpunkt der ganzen 
Compoſition, und ift nur in dieſem Balle im Stande, die ihm 
vor allem unerläßliche Friſche zu erreichen. Das Leblofe dauert; 
Fels, Land, Baumſtämme, dad Holzige und Steinige ift nicht in 
diefem Augenblide fo, und im nächften anders, Was athmet 
und ſich regt, zeigt Bewegung und Thätigkeit, Veraͤndrung und 
Wechſel; dad Starre und Unbewegte erfcheint relativ tobt, und 
nur im Verſchwindendſten thut fich der Gipfelpunft der Leben 
digkeit Fund. Das menſchliche Antlig 3. B. in irgend einer 
Miene, die, kaum entftanden, ſchon wieder vorüber ift, in einem 
Lächeln, einem pfiffigen Blicke heimlichen Verſtändniſſes, einem 
Schmunzeln und vergleichen mehr. Und das geht durch Stel- 
lung, Gebervenfpiel und Gruppirung bis zum Fleinften Detail 
hindurch. Denn dieß Augenblicliche ift die Situation, in deren 
durchdringenden Beſtimmtheit alles fol gefaßt und ausgebildet 
fein. Für die Lanpfchaft, da ihr Local und Baumwerk etivas 
für ſich Fertiges und Dauerndes bleibt, kann nur ein Lufthauch, 
ein Moment des Sturmd und Gemwitterd, vor Allem aber vie 
Beleuchtung, ein Lichtblick, ein Wolkenfchatten, fo flüchtige Zus 
fände berbeiführen. Auch das nie raftende Wellenfpiel, das 
Steigen, Ueberfchäumen, Kräufeln und Fortfluthen mit dem 
Dlinfen und Wieverblinfen und den weißen augenblilichften 
Schaumbligen. Und hier gerade, im anfcheinend Täglichften 
giebt es Ungemwöhnlichkeiten, deren Farbenlaune und Formen⸗ 
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humor dem Auge die wunderbarften Seenen zu fehauen gönnt, 
die nur der empfänglich geübte Künftlerblid in ihrer ganzen 
Fülle zu ergründen und verftändlich zu machen begabt genug ift. 
Jemehr nun aber die vergängliche Lebensblüthe eines vorüber⸗ 
fcheinenden Daſeins als Grundtypus gilt, und als das weſent⸗ 
liche Intereſſe zur letzten Ausbildung kommt, um ſomehr wird 
ſich auch die Genremalerei ihrerſeits, ſoll ihr Inhalt ſich nicht 
gewaltſam nur ihrer Conceptionsart fügen, von religiöſen Stofe 
fen, die an und für ſich das Emige und Bleibenve find, und 
von biftorifch wichtigen Momenten fernhalten, die, wenn aud 
vorübergehend und Häufig augenblicklich, ihrem eigenften Gehalt 
nach doch nicht dieſe Flüchtigkeit, fondern das in ihnen dauernd 
Wirkende darlegen müſſen. Ein Bli in ein geöffneted Haus 
oder Zimmer, in welches die Sonne fcheint, ein Bauer, der fi 
die Pfeife anzündet oder ſie ausflopft, ein Gezänk, überhaupt das 
im Leben ſelbſt ſchon zufälliger Wechfelnde in Charakteren, Stim«- 
mungen und Zweden, dad im Allgemeinen, wad an und für ſich 
auf Dauer und Haltbarkeit feinen Anfpruch hat, bietet die wahre 
haft genremäßigen Situationen. Nur müffen wir, wie gelagt, 
nicht in den Irrthum fallen, dieß für fich Bedeutungsloſe mache 
in feiner felbfiftändigen Iſolirung fchon das Intereffe und ben 
der Kunft würdigen Gegenftand aus. Das Particuläre und ver⸗ 
ſchwindend Lebendige bleibt im Gegentheil nur die Form der 
Erfcheinung und Beftimmtheit der Situation, deren hüllende 
Dede für den Unverftändigen allein den tiefer liegenden Inhalt 
unfichtbar werben läßt, den fie liebevoll birgt. Das urſprüng⸗ 
liche Leben ver Natur, der ewige Kern der wahren Menfchheit, 
der nationale Charakter in Eleinften Zuftänden und Gefchäften 
ter Häußlichkeit, in Ausbrüchen ver Luft und raufendem Webers 
muth, in Local, Wittrung, Beleuchtungen und Färbung, die je- 
deömalige Subftang der Kreife, in welchen fich die echte Genre— 
malerei eben bewegt, ift in ihr voller bewahrt, als in dem Mei- 
ften, was 3. B. heutigen Tages als religiöfe und hiſtoriſche 
Kunft vergeblich groß zu thun noch immer nicht aufhören will. 
Das Auge und Gemüth des Malers Hat eine fo harmloſe 
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Freude an der finnlichen Erfcheinung der Dinge, in jo ungeftör« 
tem BZufammenflang bleibt für ihn alles, was in Form und 
Farbe des Lichts genießt, mit Gottes immer neu fchaffendem 
Lebensathem, daß ſich dad Herz nicht genügt, der Blick nicht 
befriedigt, die Hand nicht ruht, bis nicht die ewigen Grundthpen 
der wahren Natur bis in ihre letzten Enden verfolgt, empfun- 
den, gefaßt, und in Geftalt des flüchtigften Dafeins felbft mit 
unerfchöpflichem Frohſinn dargeftellt find. 

Deshalb Täßt ſich denn auch der wechjeljeitige Unterſchied 
der Hiftorie und des Genre nicht in allzufeſte Grenzen ein= 
begen. Es find theild Vebergänge aus dem einen Gebiete 
in's andre zuläffig, die oft zum Anmuthigften und Glücklichſten 
gehören, was der Genius der Kunft irgend erfinden kann, theils 
Gipfelpuukte, Die auf ihrer Höhe zugleich jo umfaffend find, 
daß fie die Vorzüge beider Richtungen in ſich zu vereinigen 
Raum behalten. Die eigentlichen Maler, die großen Eoloriften, 
gehören mehr oder minder hieher. orreggio, zuweilen Titian 
und Paul Beronefe, Murillo, Nembrandt und Aller Spige Rus 
bend. Der Grund ift einfach. Ich werde ed noch öfter wieder⸗ 
holen müffen, daß die volle Wunverfphäre des Colorits einer- 
feit3 fiy nur innerhalb der Particularität der Geftalten, Cha— 
raftere und Situationen ausbildet, andererfeitd ven Ausdruck des 
ſubjectiv innerlichen Lebend fich zum Zwecke ſetzt. Bei aller 
Hoheit der Gegenftände, Poeſie der Auffafjung und Energie des 
biftorifchen Styl3 ift hiemit Deffenungeachtet eine Wendung zu 
der Eonception genommen, die im eigentlichen Genre vorherrſcht. 
Es kommt deshalb nur darauf an, wie weit in biefer Richtung 
bei den einzelnen Kunſtlern die Kraft urfprünglich Hiftorifcher 
Auffaffung reicht, um Diefen fich mehr dem Genre, Jenen dem 
mehr hiſtoriſchen Style zuneigen zu laſſen, während der Dritte 
getrennt jetzt das Eine, dann dad Andere zum vorwaltenden 
Principe macht, aber der Vierte erft die lebendige Vermittlung 
sollbringt, die, ohne fih in eines der Extreme zu verlieren, 
beine in fchönfter Harmonie zufammenhält. So beginnt 3. B. 
unter den Italienern Eorreggio, der nur in ber Grazie des Aus 
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drucks und Anmuth der Form und Bewegung die Tiebenswür- 
digfte Verwegenheit zeigt, aus dem eigentlich hiſtoriſchen Style 
herauszutreten, und wenn er auch noch in Feiner Weiſe zum 
Genremäßigen überfchweift, fo gebt er doch ganz ſchon in Si— 
tuationen und Motiven zu einem Liebreiz der Freundlichkeit fort, 
von deren Spige der weitere Weg zu biefem Gebiete hinführen 
könnte. Auch in Titian's und mehr noch in Paul Veroneſe's 
und Tintoretto's Geftaltenfülle und Sinnenpracht, überhaupt bei 
den fpäteren Venetianern fchwächt ſich die frühere hiftorifche Ge— 
biegenheit ab, um der Entwidlung anderer Vorzüge Raum zu 
geben. Das Aehnliche gilt unter veränderten Umftänden von 
Guido Reni und Dominicching, während unter den Spaniern 
Murillo 3. B. nicht felten aus dem Typus gejchichtlicher Maler 
vei deutlicher in's Genre verfällt, fo daß ihn nur die fchöpferi= 
fhe Genialität im Triumphe der Barbe zu retten vermag. Rem⸗ 
brandt dagegen ift theil® ausdrücklich bemüht, die Macht hiſto—⸗ 
riſcher Auffaffungsweife auch durch die gemöhnlichften und felbft 
toben Züge und Formen durchgreifen zu laſſen, theils fpielt er 
auch religiöfe Gegenftände abfichtlich in's Genre hinein, obfchon 
er ihnen auch dann Durch magifche Färbung, urfprüngliche Le— 
bendigfeit und männliche Energie die genügende Weihe beivahrt. 
Sp giebt es im Berliner Mufeum ein Eleines Bildchen viefes 
Meifterd; der Engel, welcher dem Joſeph im Traume erjcheint. 
Hier iſt Maria ein Bauerweib, hingefudelt, das Kind ein Wech- 
felbalg und auch Joſeph Hat nicht, was an das neue Teſta⸗ 
ment erinnern könnte. Das Ganze aber in feiner irdiſchen All⸗ 
täglichfeit der Geftalten und Umgebung webt in einem fo über- 
irdifchen Licht» und Barbenzauber, daß dennoch dad Wunder 
einer Engelderfcheinung immer noch wirffich vor und fteht. 
Rembrandt gehört zu den feltenften Meiftern, welche die Hiſto— 
rie in’d Genre, das Genre in die Hiftorie herüber und hinüber 
leiten, ohne daß ihnen jemald auf dieſer ſchwindlichen Bahn ihr 
malerifches Kunftziel aus den Augen gerüdt würde. Vollſtän— 
dig aber, wie gejagt, unter allen Aelteren und Neueren war 
Rubens allein fähig, Die ganze Gewalt, Hoheit und ernſte Ges 
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diegenheit des echt hiftorifchen Styls mit voller Particularität 
der Formen, und jenem athmenven Leben zu verbinden, das 
mit der Wirklichkeit felber den Wettftreit aufnimmt, und wenn 
die biftorifche Richtung verlafien ift, zum Genre hauptfächlich 
durch den Schein des flüchtigften Dafeins führt, in deſſen blig- 
ähnlich wieder verfchwindennen Momenten jede befondere Situn= 
tion zur Darftellung kommt. 

Faffen wir den Unterſchied der Hiſtorie und des Genre, 
fowie die Uebergangs- und Vermittlungsftufen in der angegebes 
nen Weife, fo ift damit auch die Wichtigkeit erklärt, welche viefe 
Formen, im DBergleich mit den übrigen Künften, für die Male— 
rei gewinnen. Die Muſik und Poefte, gleichmäßig im Stande, 
Begebenheiten und Handlungen in ver zeitlichen Entfaltung als 
ler ihrer Stadien vorüberzuführen, als auch das innerfte Herz 
aus fich heraus den Verlauf feiner Stimmungen und Betrach« 
tungen, Anfchauungen und Leidenfchaften in Tönen und Wors 
ten erpliciren zu laflen, gliedern ſich nach den Unterſchieden des 
Epifchen, Lyrifchen und Dramatifchen, weil fie allein jeden die— 
fer Kreife feinem abgefchlofienen Charakter nach vollftändig 
audrunden fönnen. Die Muſik nach Seiten ver innerften Sub⸗ 
flanz und Bedeutung der Gegenftände, wie nach Seiten der als 
le8 Gefchehn und Handeln begleitenden fubjectinen Empfindung; 
die reichere Dichtkunft auch in Bezug auf jenes fehildernde Ver: 
anjchaulichen, durch welches fie in ihrem geiftigen Elemente den 
Typus der Sculptur und Malerei umwandelnd wiederholt. Die 
bildenden Künfte dagegen müſſen fih um der Mängel willen, 
mit welchen fte Die eine oder andre der genannten Formen be= 
haftet laſſen, nach einem anderen Eintheilungsgrunde umfehn. 
Innerhalb ihrer nun wird der Gegenfag bon Hiftorie und Genre, 
von Subftanz und Particularität der Erfeheinung mehr oder 
weniger wirffam. Bon ausfchließlicher Entſcheidung jedoch nur 
in der Malerei. 

Denn obfchon in der Baukunft, wie ich fehon oben be= 
merkte, das breite Bereich häuslicher Geräthichaften zum Genre 
zu rechnen wäre, fo wird es doch Keinem genügen, die gefammte 
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Tätigkeit der Architektur nach dem Unterfchieve von eigentlichen 
Bauten und Geräth, dad außerdem häufig ald ein Mittelving 
zwifchen Sculptur und Architektur erfheinen Tann, gefondert zu 
finden. Schon Hegel hat in feiner Aeſthetik für dieſe Kunft in 
treffender Weile die Eintheilung in felbftftänpige und die— 
nende Baufunft feftgeftellt. Die erftere Gattung muß dann 
auf jene feltneren Productionen befchränft bleiben, „die gleichfam 
wie Sculpturwerfe für ſich ſelbſtſtändig vaftehn, und ihre 
Bedeutung nicht in einem anderen Zwecke und Bevürfniß, fon 
dern in fich felber tragen.” Zu Beifpielen diefer Stufe rechnet 
Hegel, als mythifche Sage, den babylonifchen Thurmbau, als 
wirklich errichtete Baulichkeit, ven Thurm des Belus, weiterhin 
Obelisken, Phallusfäulen, Memnonen u. f. f. und ald Weber: 
gangspunkt vor Allem die ägyptifchen Pyramiden. 

Zur dienenden Baufunft umgekehrt würben die haus artigen 
Tempel und Kirchen, Palläfte, Rathhäuſer, Billen und fonftige 
MWohnlichkeiten, Thore ferner und Brüden, Wafferleitungen u. f.f. 
zu zählen fein, ſobald fle in ihrer zweckmäßigen Conftruction noch 
der freien Schönheit theilhaftig bleiben. Wenn nun aber Hegel 
ven Charakter viefer zweiten Gattung nur auf bie griechifche und 
römifche Baukunft begrenzen will, und ala dritte pie mittelal= 
trige Architektur Hinzufügt, indem er die Hauptmomente der hiſt o⸗ 
rifchen Fortentwicdlung zu den Oattungsunterfchievden als fol« 
hen macht, jo möchte ich flatt deſſen lieber die architektonifche 
Geräthichaft jenen felbftftändigen und dienenden Bauten ala pritte 
Hauptart anfchließen. Doch wir haben jetzt zu Feinen Epiſoden 
mehr Raum. Die Sculptur muß wiederum einer anderen Ein- 
teilung folgen. In ihr kommt zwar Genremäßiges gleichfalls 
vor. Bei den Alten als freundliches Phantaftefpiel in Erfin= 
dung menfchlich anmuthiger Situntionen der Götter, Helden 
u. f. f.; im ſcheidenden Mittelalter mehr ſchon als Abdruck des 
Täglichen, wie im Gänfemann z. B. zu Nürnberg; in neuefter 
Zeit vornehmlich ald jene Hausrod- und Schlafrockſtatuen, zu 
denen Rauch bei und den näheren Anftoß gegeben hat, und in 
welchen ihm Drake gefolgt if. Als Grundtypus aber der Sculs 


145 


ptur wird immer der Hiftorifche StyI feftftehn. Von der Größe 
und Hoheit kann derfelbe zwar ebenfo zur Grazie und Lieblich- 
Zeit übergehen, für die ‚wahrhaft reichhaltige Ausbildung des durch 
und durch Genremäßigen jedoch fehlen dem Bildhauer ein für 
allemal die begünftigenden Mittel. Geftein und Erz und bie 
leiblich reale Körpergeftalt find zu jchwerfällig, zu an und für 
fich dauerhaft, um den Ausdruck der Launen und Willführlichkei= 
ten des fubjertiven Innern in feinen momentanen Mienen und 
augenblilichem Thun ausbilden zu dürfen. Denn möchte man 
auch der Sculptur die nöthige Breite in Particularität der Form, 
Stellung und Öruppirung zugeben, jo würde ihr doch gerabe 
in diefem alle das Gegengewicht der lebensgleichen Lebendigkeit 
und Poeſie der Färbung abgehn, welche ver Malerei bis zur 
Spitze des Genre fortzufchreiten gebietet. Die Eintheilung in 
einzelne Statue, Gruppe und Relief bleibt für die Sculptur 
noch immer am meiften fachgemäß und zutreffend. 

Für die Malerei Hingegen ift die ähnliche Gliedrung weder 
überhaupt geeignet, noch würde fie vollftändig ausreichen. Die 
Eigenthümlichkeit dieſer Kunft Tiegt eben darin, daß Feine an— 
dere in dem gleichen Maße theils allen Grundgehalt im Innern 
und Aeußern des menjchlichen Dafeind und Naturlebend erfcheis 
nend und doch in feiner tiefiten Subſtanz und Allgemeinheit 
darzuftellen vermag, theils Durch die in ihr Tiegenden Mittel 
felbit getrieben wird, ebenfofehr an das letzte Extrem des an= 
fcheinend Zufälligften und vereinzelt Vorübereilenden heranzu—⸗ 
gehn, es in feiner Geftalt zu faffen, in feinem Ausdruck feftzus 
halten, in feiner individuellen Bärbung fich anzueignen, und wie 
ganz fie ed dadurch auch zum Mittelpunfte macht, dennoch den 
Iebendigen Zufammenhang mit jenen fubftantiellen Mächten und 
urfprüngli wahren Formen nicht aufzugeben. Dieß allein ver= 
Schafft ihr ven bewundrungswürdigen Reichthum, in deſſen wirf- 
licher Entfaltung fie erft den weiten Umfang ihrer techni— 
ſchen Hülfsmittel und Eünftlerifchen Wirkungen fund giebt. Was 
aber auf den Inhalt, die Auffaffungsmeifen und Darftellungd- 
arten einer befonderen Kunft feinen gleichmäßigen Einfluß aus« 

Hotho, üb. deutiche u. nieder. Mialerei. 10 
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übt, das ift es, was die wiffenfchaftliche Betrachtung herausfin- 
den muß, um es ald Eintheilungsgrund geltend zu machen. 

Und fo beftimmen die angeführten Unterfchiede und Ueber- 
gangäftufen der Hiftorie und des Genre denn auch im Großen 
und Allgemeinen die Entwidlungsgefhichte der Malerei. 

Ihre Glanzepoche beginnt mit dem erſten gründlichen fich 
Regen individueller Erfindung und Ausführung im einfachften bis 
ftorifchen Sinne und Geift, und ſchließt mit der Vollendung des 
für fich ſelbſtſtändig gewordnen Genre. Im der Mitte aber be— 
megt fich die gefchichtliche Malerei in fleigendem Grade jenem 
Standpunkte zu, den wir theild als reichfle Vermittlung, theils 
als Uebergangsftufe bezeichnet haben. Eptfche und lyriſche Auf- 
faffung gehören allen Stadien zugleich an, mit dem Unter: 
ſchiede jedoch, daß je Fühner die hiſtoriſche Conception ihrem 
Gipfel unübertrefflicher Lebendigkeit entgegen rückt, auch vie bra= 
matifchen Elemente, deren die Malerei, ohne dadurch fehon fel- 
ber dramatifch zu werben, fähig ift, zur Ausbildung kommen 
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Naq Beleuchtung des vorangeſtellten Satzes, daß die Malerei, 
der Natur der Sache gemäß, in Vergleich mit der Seulptur 
ihre volle Entfaltung erſt im chriſtlichen Mittelalter und der 
neueren Zeit habe finden können, dürfen wir uns jetzt unſerem 
eigentlichen Gegenſtande nähern. 

Selbſt bei einem flüchtigen Blick ſchon auf die Geſchichte 
der gefammten Malerei erfcheinen die Meiſterwerke der Deutfchen 
und Niederländer ald eines der eingreifendften und Teuchtenpften 
Glieder diefer reichen Kette Den früheften Beginn verfelben 
müfjen wir zwar in dem altrömifchen Kaiferreich, dem öftlichen 
wie dem weftlichen, und erft von hier aus fodann in fchwachen 
Anfängen außer in FBranfreih und England auch in Deutfch- 
land und den Niederlanden fuchen; die weitere Fortbildung und 
Bollendung jedoch bleibt für das fpätere Mittelalter und die 
neuere Zeit, neben den Italienern, vor allen Anderen ven Deuts 
fhen und Nieverländern vorbehalten. Denn die Branzofen und 
Engländer, bereit3 im Mittelalter untergeoronet, übertreffen auch 
im flebenzehnten und achtzehnten Iahrhundert das nicht, was 
bie genannten Völker bereits vor ihnen als Mufterbild hinges 
ftellt Hatten. Nur die Spanier thun fich, ihnen gegenüber, 
eigenthümlicher hervor, und bringen es, wenn auch mit Bes 
nugung ber italienifchen und nieverländifchen Meifteriverfe, zu 
einer ebenfofehr nationalen als einflußreichen Blüthe. Ihr Ende 
findet diefe ganze Entwicklungsgeſchichte, als Ausgangspunkt zu⸗ 
gleich der neueften auf eine hoffnungsvolle Zukunft hindeutenden 
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Periode, in jeßiger Zeit hauptfächlich wiederum, außer in Frank⸗ 
reich, in Deutfchland, Belgien und Holland, meniger in England 
und Italien; obſchon Italien immer das Wallfahrtsland der 
Maler bleiben wird, in welchem fie freilich bis jegt nur allzu= 
oft das noch verlieren, was fie an jugendlicher Brifche des Sinns 
und Unbefangenbeit des Blicke mitbringen, ohne das zu ge— 
winnen, was fie von den großen Meiftern der Vergangenheit 
lebendig ergreifen Fünntn. Am wenigften für die nationale 
Meiterbildung der Malerei fcheint der jlavifche Dften geeignet, 
wo der Kunftfinn, wenn er fich regt, mehr aus dem modernen 
geiftigen Wechielverfehr ver Völker und einer allgemeinen Welts 
bildung, als aus urfprünglicher Volksrichtung hervorgeht. 

Für den innern und Äußeren Bortgang nun auf jeder der 
verſchiedenen Hauptftufen in der Entwictungsgefchichte der chrift- 
lichen Malerei macht befonders in den früheren Perioden ven 
weientlichen Mittelpunkt die unterfcheidenne Weife aus, in wel— 
der der Inhalt des Glaubend und Lebens religiös gefaßt und 
Fünftlerifch vargeftellt wird. In dieſer Rückſicht müffen wir uns 
ſeren Ausgangspunft von den religiöfen Weltanfchauungen neh— 
men, welche einerfeitd aus dem griechiichen, andererſeits aus dem 
römischen Katholicismus, ſowie endlich aus der Neformation des 
Glaubens und der Kirche entfpringen, und ſich durch dad wirf- 
liche Leben, wie durch die Fünftlerifch freie Gonception, Die 
Mahl der Gegenftände und Art der Behandlung hindurchziehn. 
Es Ffünnte zwar ſcheinen, daß wir biemit Gefahr liefen, vie 
Geſchichte der Religion mit der Kunftgefchichte zu vermifchen, 
und aus dem Gebiete Afthetifcher Erklärung und Würdigung 
berauszugehn. Wenn es aber in ver Kunft um eine zugleich 
biftorifche Erkenntniß zu thun ift, laͤßt fich ver Mebertritt in bie 
zeligiöfe Sphäre, befonders in der hriftlichen Kunft, nicht durch⸗ 
aus vermeiden. Wie fehr die Kunft fich auch, will fie nicht ihre 
Breiheit opfern, von den ausfchlieglich kirchlichen Zwecken ents 
fernen muß, fo giebt dennoch zu jeder Zeit und bei jenem Volke 
die beftimmte Art der religiöfen Vorftellungen und Gebote dad 
innerjte Gentrum des ganzen geiftigen Lebens ab. In der ges 
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fchichtlichen Ausbildung der Nationen ift die Religion nicht das 
der Zeit nach letzte Gebiet, fondern umgekehrt die urfprüngliche 
Grundlage. Bamilie und Staat, Recht und Geſetz, Kunſt und 
MWiffenfchaft prägen fich nach dem Stempel der Vorftellungen und 
Gedanken aus, welche dem religiöfen Glauben und Denken als 
Kern der Wahrheit gelten. So fehen wir auch in den frühes 
ren Epochen Familie, Staat und Kunft in engfter Verknüpfung 
mit der Religion, ja ihr als der allesbeftimmenden Herrſcherin 
mehr oder weniger unterworfen und dienſtbar. Erft wenn bie 
* Kirche die übrigen Lebensfphären fich Tangfam erzogen hat, lö— 
fen diefe fich wie herangereifte Kinder, die nach vollendeter Er— 
ziehung fich erftarft und felbitftändig finden, von folder Vor— 
munpfchaft 103, und führen nun, jede in ihrem eigenthümlichen 
Felde mit vollem Recht auf die eigenen Füße geftellt, für fich 
ſelbſt ihre befreite Eriftenz, und verfolgen ihre unabhängigen 
Zwecke. Der Grad diefer Emancipation aber ift felbft wieder 
durch den fpeciellen Charakter der Sabungen bedingt, innerhalb 
welcher fie ſich wirkſam ermweift, fo daß theild die freie Kunft 
überhaupt, theils die Hinwendung vderfelben auf Grgenftände und 
Situationen des nicht augfchlieglich mehr von religiöfen Erinne— 
rungen geleiteten weltlichen Lebens und Naturbafeing, nur inner= 
halb beitimmter Confeſſionen zu ungehinderter Ausbildung ge= 
langen kann. Auch in diefer Hinficht find die Hauptunterfchiede 
bed griechiichen und römifchen Katholicismus von den Princi— 
pien der Reformation für die Gefchichte der Malerei- von der 
größten Wichtigkeit, und Dürfen nicht übergangen werben. Balich 
würde deshalb der Hinblick auf die religiöfe Baſis nur dann 
fein, wenn wir die eigenfte Poeſie und Technik der Kunftiverfe 
ganz wollten in die Erklärung aus ihrem oft entfernten religiö= 
fen Urfprunge aufgehen laſſen, ftatt anzudeuten, wie mit ben 
Unterfchieden des Glaubens gerade diefe und Feine anderen fünfte 
Terifche Auffaffungsweifen verbunden find. 
Eine ſchon voller indivivualifirende Seite ferner bringt ver — 

nationale Charakter herein, ſowohl in Rückſicht auf das 
Außere Local, in welchen die Malerei fich entwidelt, als auch 
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in Betreff auf ven bleibenden Typus der Geftalten, Phyſiogno⸗ 
mien, Geberven, Sitten und Gebräuche, die fie vor fich ficht. 
Nahe Gebirge, der Blick auf dad unendliche Meer, Völkerver⸗ 
kehr, Handelsſchiffahrt, Reichthum und Pracht äffentlicher Ge— 
bäude, Kirchen, Straßen, Plätze, Brunnen, Thore, Brücken, 
Trachten, Hausgeräth, Stoff der Gewänder, Art der Waffen, 
der Umfang und die Ausbildung perſönlicher bürgerlicher Frei—⸗ 
heit, Berfaffung und politifches Leben, dieſe durchgreifendſten und 
unbedeutenderen Umſtände und Berhältniffe wirken indgefammt 
mit, um die Kunftwerke zu Iebenviger Beitimmtheit herauszu—⸗ 
führen. Für Jeden, welcher die befonveren Stufen der Kunft 
auch in ihrer nationalen Bielfeitigkeit kennen lernen und nach 
leben will, ift es deshalb von nicht geringem Belang, die Ge— 
genden, in welchen die Schulen und einzelnen Meifter fich bil— 
beten, die Natur, die fie vor Augen hatten, das Volk, dem fie 
angehörten, felber zu fehn, und darin fo heimifch als mög- 
lich zu werden. Wenn fchon für die politifche Gefchichte und 
die Gefchichte der Poeſie Sprachftudien und Bibliotheken nicht 
ausreichen, fo find für die Malerei Gemälde - Gallerien, je mehr 
fie fich gerade zu einem Pantheon der Kumft aller Jahrhunderte 
und Völker ausweiten, eine um deſto weniger erfchöpfende Quelle 
für das Iebendige Verſtändniß nationaler Werke. Man fleht ven 
Denetianern nur in Venedig, den Holländern nur in Holland, 
den Eyck's und Hemling nur in Gent und Brügge, dem Rubens 
nur in Antwerpen, den Bildchen Potterd nur mitten in ber 
reinlichen Wiefenheimath der Dörfer und Heerden, die er malte, 
vollftändig in die innere Seele und Kunftwerfftätte. 

Doch nicht alle Standpunkte im Verlaufe der Malerei find 
befähigt, in ihre Productionen das volle Leben der um fie her 
fich regenden Wirklichkeit zu Fünftlerifcher Verarbeitung herein- 
zunehmen. Die Malerei bedarf im Gegentheil mannichfacher Fort⸗ 
fhritte, ehe fie ed wagen kann und wirklich wagt, in der menſch⸗ 
lichen Geftalt ven Ausdruck eines in religiöfer wie in meltlicher 
Nückficht reichhaltigen Innern Iprifch vertieft, in epifcher Fülle oder 

dramatifch veger Lebendigkeit gelungen vor Augen zu bringen. 
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Der Stufengang, in welchem dieſe Entfaltung vor fich 
geht, läßt fich im Großen und Ganzen folgendermaßen feftitel- 
Ien. Den Beginn macht die zur ‚Selbititändigfeit der Kunft 
noch nicht befreite Anfchauung. Sie trennt fich das Gebiet ihe 
rer religiöfen Vorſtellungen zu kirchlichen Zweden noch ganz 
son den fonftigen Lebendintereffen und äußeren Weltumgebung 
ab, und ift in dem Ernft ihrer ftarren Heiligkeit allein bemüht, 
Geftalten zu erfinden, welche, ftatt die invividuelle Bewegung 
des religiöfen. Gemüths mit all feiner Imnigfeit und Tiefe in 
voller Wirklichfeit auszubrüden, nur den durchgreifenden Inhalt 
des Glaubens andachterweckend bezeichnen follen. Einer reichen Er 
Ausbildung ift dieſer Standpunkt nicht fähig. Die befihränkte 7" 
Erfindung hält am Trabitionellen feft, und wie es die Archie >: 4 
teftur in ber Bemwegungslofigkeit ihrer Bormen nur zum ande. .... 
hernden Ausdruck der allgemeinften Bedeutungen ihres Inhalts u,‘ ... 
bringen kann, während die übrigen Künfte das lebendige Wir⸗ 
fen und mannichfach ſich auseinanderbreitende Dajein diefer Be— 
beutungen in menfhlich individuellen Charakteren, Empfindungs⸗ 
weijen und Begebniffen immer entfalteter herausftellen, fo nimmt 
auch diefe Anfangdepoche der chriftlichen Malerei einen gleichfam 
architektonifchen Typus an. Es ift, um auf ein fchon früher 
gebrauchtes Bild zurüdzufommen, nur erft das Knochengerüft 
der weientlichften Borftellungen und Lehren, das vor dem Be— 
fchauer daſteht, nicht das geiftige und leibliche Sleifch und Blut 
einer vollen belebten Wirklichkeit. Die Törperliche Sculpture 
plaftit und malerifche Innigkeit des Seelenauspruds gehört erft 
fpäteren Bortfchritten an. Zu diefen aber flieht die Malerei 
fih um fo unabweislicher hingedrängt, je mehr ihr Beruf von 
ihr fordert, auf alles einzugehn, was dad menfchliche Dafein 
und Naturleben in fich faßt, da unter den bildenden Künften 
gerade ihr allein die Fähigkeit vergönnt ift, felbft das Inner- 
lichfte in den Außengeftalten der erfcheinennen Welt zur Dars 
ftellung zu bringen. Sp tritt denn auch die Malerei in ihrer 
biftorifchen Entwickelung in immer gefteigertem Grabe in's volle 
Menfchenleben, wenn auch zunächft in die religiöfe Sphäre deſ— 
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felben, hinein. Sie will das wirkliche Wandeln ChHrifti auf 
Erden, das wirkliche Walten feines Geiftes in der Gemeine ber 
Gläubigen und Frommen, die wirkliche Gefchichte der Büßer 
und Heiligen in friſcher Gegenwart vorführen, und thut es in 
jedesmal nationalem Geiſte mit ungeſchmälerter Benutzung deſ⸗ 
ſen, was rings um ſie vorwegt. Hat ſie in dieſer Weiſe die 
Gegenftände erſchöpft, welche der Religion wie der Kunſt gleich» 
mäßig zufagen, ohne der Freiheit der Phantafte hemmende Feſ⸗ 
feln anzulegen, dann endlich wendet fie fich in noch ausſchließ— 
licherer Kunftliebe mit freier Wahl auf die weltlichen Buftände, 
die Thaten der vaterländifchen Helden, die großen Momente in 
den gefchichtlichen Begebenheiten der Vorzeit und Gegenwart, 
auf Häusliche Scenen, auf die Natur und deren unverflegbar 
ſprudelnde Lebenäquellen hin, um in dieſem für den Menfchen 
als Menfchen, Bürger, Gatten, Vater, Thoren und Meifen 
nächften Umfreis Eünftlerifeh darzuthun, welch einen Reichthum 
die Menſchenbruſt in fich hegt, und die gejtaltenfrohfte Kunft in 

. Vormen und Farben aus fich hervorrufen Fann. — In dieſem 
/Verlauf geht die eben angedeutete Verſchiedenheit der religiöfen 
V | und nationalen Grundlagen mit dem Stufengang der immer 
eoncentrirteren Lebendigkeit der Darftellung und dem fteigenden 
Ausbilden jedes Kunftmitteld parallel, das zur Löfung ſchwieri⸗ 
ger Aufgaben erforberlich ift. Hieher gehört die Erfindung ver 
ſtets gefügigeren Bindungsmittel der Farben, wie Feigenmilch, 
Eiweiß, Oehl u. ſ. f.; die immer nüancenreichere Miſchung der 
Farben zu ſchärfſten Contraſten, wie leiſeſten Ukebergängen, die 
vermehrte Liebe für dieß zu geiſtigem Ausdruck wunderſam an⸗ 
wendbare Regenbogenelement in ſeiner Gluth, Pracht und ſchmelz⸗ 
reichen Duftigkeit, ſeiner Kunſt des Auftrags, Vertreibens u. ſ. f.; 
ebenſo die wachſend rundende Modelirung und individuelle Cha⸗ 
rakteriſtik aller Formen des menſchlichen Körpers und jeder Art 
der Naturerſcheinungen; der täuſchende Kunſtbetrug der Linear⸗ 
perſpective, welche ihr echt maleriſches Ziel erſt durch die phan⸗ 
taſie- und naturwahrſte Spitzen der abtönenden Ruftperfpeetive 
erreicht, ferner bie durchgängige Bewegung ber Geflalt und 
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Farbe, beſonders des menjchlichen Körpers, in welchem die Ma— 
Ierei jedes Glied, jede Musfel zu geiftigem Ausdruck beleben 
kann; die durchgebildete Freiheit im Gebrauch jeder Stellung, 
der geiwagteften wie der einfachften,; die Gewandung, Beleuch— 
tung, die raumaudfüllende Gruppirung; der Fortgang kon epis 
fcher Ruhe und Ausbreitung, Iyrifchem Sinnen und Verſinken 
zu dramatifch fchlagender Lebendigkeit; und was allen Vorzügen 
die Ießte Fünftlerifche Weihe giebt, die ftumme und doch ver— 
nehmlich redende Seelenfprache der Phyſiognomik, durch melche 
die Malerei nicht nur in menschlichen Zügen, fonvern ebenfofehr 
in jedem jcheinbar feelenlofen Naturgegenftande ein inneres be— 
geiftetes Leben aus allen Formen und Oeftalten zauberifch her⸗ 
vorlockt. 

Die dritte Seite endlich, welche die religiöſen und natio— 
nalen Unterſchiede in ſich zuſammenfaßt, und überhaupt erſt zum 
Vorſchein bringt, iſt der individuelle Kunſtcharakter der hervor⸗ 
ſtechenden einzelnen Meiſter. Auch hierüber noch muß ich 
gleich anfangs ein andeutendes Wort vorausſchicken. Seit uns 
fere Zeit. fih an Divramen entzückt, welche, die Sache bei Licht 
bejehen, nicht3 anderes als die Xhorheit des Widerſpruchs darthun, 
alle Kunftmittelin Bewegung zu bringen, um den lebten Schein 
‚der Kunft zu zerftören, und die reale Wirklichkeit an die Stelle 
zu feßen; feit in demfelben Sinne gerade diejenigen Landfchaf- 
ten, Portraits, hiftorifche Scenen, Genrebilver u. f. f. am meiften 
Eingang finden, welche nichts find als ein treuer, wenn auch 
noch fo profaiicher Abdruck des Vorhandenen, und mehr ber 
dunklen Kammer als der in Heller Begeifterung wiederjchaffenden. 
Seele des Künftlers ihren Urfprung verdanken, feit, wie gefagt, 
in biefem Sinne in dem Kunftiverf nur die freilich Jedem ver= 
ftändliche Funftentblößte Profa geſchätzt wird, ift es Pflicht, bei 
jever Gelegenheit immer von Neuem darauf hinzuweiſen, daß 
ein Kunftwerf nur dann als Werk der Kunft zu gelten bat, 
wenn in demfelben als innerer beftimmender Mittelpunkt der in= 
dividuelle Geift eines einzelnen Künftlerd athmet und lebt. Denn 
Naturgegenftände, menfchliche Phyſiognomien, Handlungen, Bor- 
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fälle, mögen fie die abfichtlofe Poefle und Schönheit, die 
auch der Wirklichkeit inwohnen kann, noch fo fehr in fich tra= 
gen, find darum ebenfowenig fchon Kunftwerke, als diefe eine 
bloße Wiederholung folcher Geftalten und Scenen fein Dürfen. 
Die Kunft trifft zwar mit der wahren Wirklichkeit immer zu⸗ 
ſammen, und der Werth beider ſteigt mit dem Grade ihrer 
Uebereinſtimmung. Das Kunſtwerk aber iſt reicher als jede fon= 
ſtige äußere und innere Erſcheinung, reicher um den Künftler, 
der fie faßt und darſtellt. Wir Haben in feinem Werke zugleich 
ihn felber; wir fehn, vernehmen, empfinden nicht nur die Wahr: 
heit und Erfcheinung der Sache, fondern die originale Art ver 
Anfchauung, in welcher er fie ergriffen hat, fie mit feinem Sinn 
für CS chönheit durchoringt und aus dem Feuer der Phantaſie 
neu zu einer in ſich vollendet zuſammenklingenden Welt hervor⸗ 
ruft, in die er nun, wie ſte aus ſeinem Innern entſprungen iſt, 
auch ganz ſein Inneres hineinlegt. Jedes Kunſtwerk, ſei es in 
ſachlicher Treue fo objectiv als möglich, langt bei dem letzten 
Biele aller Kunſt doch nicht an, wenn nicht der individuelle 
Hauch diefer tiefften Beſeelung durch daſſelbe hinweht. So 
erinnere ich mich 3. B. aus der borigen Kunftausftelung (Ber: 
lin im Herbſte 1838) eined Gemälves bon Becker, dad große 
Theilnahme im Publikum erweckte. Auf einem Kirchhofe, ges‘ 
fenkten Sauptes, die Hände gefalten, ein aus dem Kriege heim⸗ 
kehrender Soldat vor dem Grabe ſeiner Mutter, das ihm der 
alte Todtengräber zeigt; zur rechten ein Baum und die Kirche; 
durch das Thor des Gottesackers die Ausſicht auf den Rhein 
und das jenſeitige Bergufer. Stellung, Ausdruck, Empfindung, 
Färbung waren zu loben, das Ganze aber gab immer nur den 
Eindruck, als ſahe man dieſelbe Scene in ihrem wirklichen Her⸗ 
gange aus einem verkleinernden Spiegel heraustreten. Man hatte 
nur Die Sache und nicht auch bie funfterneuende Seele und Liebe 
bed Künſtlers vor ſich, und fo fehlte ver Gottesathem der Kunft 
in peinigender Weiſe. Dieß bringt aller fheinbaren Naturwahr⸗ 
deit zum Trotz eine Nüchternheit und ein Gefühl der innern 
Tünftlerifchen Armuth an Poeſie und Auffaffung herein, welche 
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zum Theil auch einzelnen heutigen franzöftfchen Malern, am 
meiften aber vielen Düfjeldorfern bejonders in Bezug auf Saar, 
Nachbildung der Seivenftoffe u. f. f. ala jchlimmfter Vorwurf 
aufzubürden if. Was profaifch als bloße Realität ohne Kunft- 
begeiftigung im Bilde dafteht, kommt auch von einem profaifchen 
und damit Funftfernen Innern ber. Sol ein Werk kann ein 
irgend guter Copiſt täufchend zu dem gleichen Kunftwerthe des 
Driginald nachbilden. Echte Kunftwerfe dagegen find nicht voll= 
ftändig zu copiren. Wer diefen Unterfchied noch nicht zu machen 
gelernt hat, wer diefe geijtige, höchite Schönheit der Originali—⸗ 
tät nicht zu faffen weiß, und fehlt fie, die eigentliche Kunftfeele 
nicht vermißt, die jeden Pinfelzug von Außen und Innen be= 
lebt, jeden Strich zu einem Laut werben läßt, durch welchen in 
feinem Gegenftande der Künftler zugleich fich felber ausfpricht, 
der mag fich mit dem Kunſthandwerk begnügen, das nur die 
Hand und nicht ver Geift ausführt, oder fih an dem dargeſtell⸗ 
ten Objecte, weil es ihm außerhalb der Kunft fchon lieb und 
werth ift, erfreuen, doch nicht von eigentlichem Kunftgenuß mit» 
reden, ber andere Sinne und andern Sinn erfordert. Daß ich 
bier nicht der befchränften Manier, ven Sprüngen einer barofen 
Phantafte das Wort reden will, verfteht ſich von ſelbſt. Die 
wahre Originalität geht immer mit der echten Kunft Hand in 
Hand. Gie ift nichts, ald der allgemeine Genius der Schön 
heit und Kunft, der fich individuell zum einzelnen Künftler con= 
eentrirt, und in ihm, durch ihn, mit feinem Geift und Auge 
ſchaut, ergreift, fchafft. Doch wie wir vor allem Kunft in jedem 
Werke fehn und lieben müfjen, ebenfo ift es auch nothwendig, 
daß, inſofern fie durch Künftler allein wirkt und lebt, jedes 
Merk auch das durchgängige Gepräge deſſen trage, der es aus 
feinen Innern, als heiliges Kleinod höchiter Liebe und Freude 
bervorbringt. Die fogleich vor jedem echten Kunſtwerk aufge- 
worfene Brage, wer es gemacht habe, Hat in der That noch 
einen tieferen Grund ald die Müßigkeit bloßer Neugier, Denn 
Künftler und Werk find weniger zu trennen, ald Geſinnung und 
Handlung, infofern der Künftler, ift er nur rechter Art, ganz 
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auch dad ausführt, was er im ſich trägt. Zwiefpalt und Kampf 
von Wollen und Vollbringen, von Intention und That find 
Halbheiten, die auf der reinen Höhe der Kunft, denn dazu 
giebt es Kunft in der Welt, dad Recht ihrer Bedeutung völlig 
verlieren. 

Die allgemeinen Grundlagen, auf welchen nun auch jede 
individuelle Eünftlerifche Production beruht, find, wie wir bereits 
fahen, die religiöfen und nationalen, ja felbft probinziellen Un— 
terfchiede und Entwiklungsftufen. Aus ihnen leitet fich die we— 
fentliche Verſchiedenheit ver hauptſächlichſten Malerfchulen 
ſowohl nad Seiten der geiftigen Anſchauung, als auch nach 
Seiten der technifchen Vorzüge oder Mängel her. In dieſer 
Rückſicht will ih hier nur auf den großen Abftand zwifchen ori- 
ginalen Meiftern und denjenigen Künftlern aufmerkfam machen, 
welche ohne hervorſtechende Individualität den ausgeprägten 
Veberlieferungen ihrer Schule folgen, und fo das ſchon Vor— 
handene theils abſchwächend wiederholen, theild mit ihrem eige« 
nen particulären Charakter, wie es eben kommt, zur Förderung 
oder zum Verderben der Kunft vermifchen, während Andere wie— 
ber, um der Befchränftheit zu entfliehn, von dieſer Schule zu 
jener hinüber und herüber gehn, indem es ihnen aber an Selbft- 
ftändigfeit fehlt, das höchfte Heil und Glück in einem eclecti— 
ſchen Zufammenfaffen fehn, das in der That zum Gelungenften 
führen würde, wenn nicht die Hauptſache ausbliebe: die eigene 
ſchöpferiſche Erfindung und felbftftändige PVirtuofität. Denn als 
groß und epochemachend fteht nur der Künftler da, welcher ent⸗ 
weder was vor ihm langſam herangereift war mit freiem Ge⸗ 
nius zur unübertrefflichen Vollendung für immer abichließt, 
ober aus einer neuen Richtung heraus, in beränderter Anſchauung, 
Erfindung und Ausführung, für die Gegenwart und Folgezeit 
mit entſchloſſenem Muth eine Bahn bricht, auf der er ſich ſelbſt 
als Meiſter bewährt. In dieſer Rückſicht ſind beſonders die ur⸗ 
ſprünglichen Kunſtepochen reich, in welchen bei ausgepraͤgter 
Nationalität der Kern einer jungen oder verjüngten Weltan- 
ſchauung, die ſich noch nicht zu Kunftgeftalten vollendet hat, 
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son innen her zu ganz felbfiftändigen Productionen treibt. Was 
die ganze Zeit will, was in Vielen Ieife und unbeftimmt däm⸗ 
mert und webt, wonach fie ringen und ftreben, der Begabtefte 
ergreift es ſicher und Elar, und ftellt es der erftaunien Menſch⸗ 
heit, ift er ihr theilweiſe vorausgeeilt, zu feinpfelig erſchreckender 
Bewunderung, hat er in gefegneter Stunde das Eigenfte, wo— 
nach fie fich jehnte, getroffen, zu dankbarem Entzüden bin. In 
folchen Tagen ift die Hervorbringung wie der Genuß ungerftreut, 
aus einem Guß, ohne Nebengefhmad von Studium und Nach— 
bildung fremder Elemente. Und leitet der echte Genius ven 
Künftler in jedem Moment der Conception und Ausarbeitung, 
fühlt, weiß, bethätigt er, was er fchafft, ganz als Eigenthum 
feiner Phantafte und Meifterfchaft feiner Hand, durchwirkt die 
fefte Energie feiner tiefften igenthümlichkeit das ganze Werk, dann 
erft Fönnen wir wahrhaft die Originalität einer noch nicht da— 
gewefenen und nicht wiederkehrenden Kunftwelt preifen. Se 
breiter nun aber die Neihe des Geleifteten ift, das der Künft- 
Ver als feſſelndes Vorbild um jich her oder bei fremben Schue, 


Ion und Völkern erblidt, je mehr er fich gedrungen fühlt, dieſe j 
immer erweiterte Kunftwelt im fich aufzunehmen und zu bee | \/ 


nügen, um fo fchiwieriger und feltener wird das individuelle Er« 
finden. An dem felbftlofen Aufgreifen ohne eigenfte Richtung, 
an allfeitigem Umherſchauen ohne eigenftes Sehen und Nach— 
machen ohne eigene Schöpfung Fränfelt im Gegenfage der älte— 
ven Epochenvgroßen Theils die heutige deutfche Malerei. Over 
wo fie ‚gerade am meiften zu einer*felbftftändig neuen Richtung 
einen großartigen Anlauf zu wagen ſcheint, verläuft fich dieſe 
Kraft ſogleich zu ſolch innerer Schwäche, daß es beffer wäre, 
die Meifter gingen bei größeren Meiftern copirend in die Schule, 
ald daß fie nur durch die fteten Mechfelconterfeie ihrer eigenen 
breiten Mitfchülerfchaft den Sinn des großen gebilveten Haufens 
verloden. — 

Wie es num aber glückliche Zeiten befchränkterer, doch durch⸗ 
weg Tunftbefeelter Stufen und Richtungen giebt, fo treten auch, 
obſchon felten, in fpäteren Tagen Geifter auf, umfaſſendſter und 
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doch in Nationalität und inbivipuellem Kunftcharafter eigenfter 

V Art. Diefe bilden dann, je größere Schwierigkeiten fie über- 
winden, und an der Breite beffen, was ihnen aus der Vergan⸗ 
genheit und Gegenwart zu Gute fommt, erft vollſtändig bie 
Macht ihrer neuen Erfinnungsgabe erweifen, vie reichiten und 
legten Eulminationspunfte. Denn auch in der Kunft befteht 
die ftaunungswürbigfte Höhe darin, zugleich univerfell und ven= 
noch ganz national, ganz Individuum zu fein, eine Welt in ſich 
zu fchließen, und innerhalb ihrer Darftellung nur um fo mädh- 
tiger die eigene Originalität feftzuhalten. Von dieſer Art, um 
in unferer Sphäre nur den Einen im Voraus zu nennen, war 
Rubens. 


Neunte Dorlefung. 


Wi wollen und endlich, um die vorausgeſchickten Bemerkun⸗ 
gen anzumenden, näher nach dem hiftorifchen DBerlauf der deut⸗ 
ſchen und niederlänvifchen Malerei umfehn. 

Der Fortgang ihrer Entwicelung läßt fich, wie die Ge— 
fammtgefchichte der Malerei überhaupt, am füglichiten in drei 
Perioden theilen, von welchen die erfte bis zum vreizehnten Jahr⸗ 
hundert reicht, während die zweite das nächte halbe Jahrtau— 
fend umfaßt, fo dag die dritte ohngefähr mit dem Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts beginnt. In allen drei Perioden bes 
gegnen wir auch bei den Deutfchen theils, theils bei den Niedere 
ländern einer regen Thätigkeit in unfrer Kunft; die geviegenfte 
und reichhaltigfte Entfaltung aber liefern die Epochen vom 
dreizehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert. Auf diefe wollen 
wir und deshalb in Aückficht auf unfren fpecielleren Gegenftand 
borzugsweife befchränfen. Indem jedoch die freie nationale 
Ausbildung bei den Deutfchen und Nieverländern zu ihrer Bors 
andfegung jene nur langſam vorjchreitende Periode bat, welche 
im chriftlich geworbenen römifchen Kaiferreich auf den Grund⸗— 
Tagen des Alterthums fortbaut, und deren Typus auch nach 
Deutfchland herüberwirft, fo müffen wir zuvörderſt einen Blick 
auf die wefentlichen Charafterzüge dieſer Epoche werfen. Außer⸗ 
dem gebt die deutjche und niederlänvifche Malerei ihrem Ziel 
nicht im durchweg einflußlofer Fortbilvung entgegen. Die italier | 
nische Kunft, in wie verſchiedenem Geifte diefelbe fich aud) ente — 
wickeln mag, bleibt ihr im Gegentheil eine fo bedeutende Neben⸗ 


160 


buhlerin, daß befonderd die Niederländer, um zu ihrer reich- 
ften Vollendung zu gelangen, ſich nicht entſchlagen können, Ier- 
nend und nachbildend fich nach Italien hinüberzuwenden. Wols 
Ien wir deöhalb den Charakter und Werth unſres Gegenftandes 
vollftändig faſſen, fo find wir genöthigt, die deutſche und nie= 
derländifche Malerei auch in der angegebenen Hauptperiode bon 
der italienifchen ebenfofehr abzufcheiden ald die Wechfelbezüge 
beider heraudzuftellen, 

Treten wir jebt zu den gleichartigen Kunftiwerfen der er- 
ften Hauptperiode heran, fo ift der gelungenjte Zug, der aufe 
fallen muß, die thpifche Kirchliche Weierlichkeit. Daß ſich Die 
chriftliche Malerei zunächft ganz in das Firchliche Leben verſenkt, 
und für die Zwecke deſſelben ausſchließlich thätig iſt, Tiegt in 
dem Ausgangspunfte, den das Chriftentgum felber nimmt. E 
breitet in einer heidnijchen Weltumgebung fih aus, ed herricht 
im römifchen Reiche mitten in der Verderbniß des Alterthums. 
Das Einzige, um das es hier vorerft religiös Noth thut, ift die 
Ausbildung und Befeftigung der Vorftellungen von Gottes We— 
fen, und das Firchliche Leben, das dem Glauben die nächte dies— 
feitige Gegenwart giebt. Diefem Himmelreich der Religion und 
ber Kirche fteht eine Wirklichkeit gegenüber, in welche die neue 
Lehre noch Faum ummanbelnd eingevrungen ift. Staat, Recht, 
Sitten, Charaktere, Gewohnheiten und Bepürfniffe fehleppen ſich 
in Vormen weiter, die aus heibnifcher Mythologie und Men- 
ſchenweisheit einft zwar Fräftig und fchön hervorgegangen find, 
nun aber, gealtert, abgefchwächt, jedem Lafter höfifcher Intrigue, 
jeder Noth der Zeit, jedem Anfall heranwogender Barbaren 
bloögeftellt bleiben. Da verfchließt ſich zunächſt die veligiöfe 
Anfhauung der chriftlichen Malerei mehr und mehr in ihren 
eigenen Glauben, mit welchem die inneren und äußeren Geftal- 
ten der Gegenwart, noch nicht zu Srohheit und Iebendiger 
Schönheit verfühnbar find. Deffen ungeachtet eignet fidy die 
Malerei diefer Periode, gleich den übrigen Künften, das Befte, 
was fie beſitzt, aus den Kunftoortheilen des clafjifchen Bodens 
an, auf welchem fie, wenn auch im Dienft der Kirche und in 
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Berührung mit der Weltpracht des Hofs und Barbarei ber 
Ueberbildung erwächſt. Nun flammen zwar viefe Meberlieferun« 
gen nicht unmittelbar von dem Glanzpunkte der alten griechie 
fchen Malerei und Sculptur her, im Gegentheil haben die er= 
ſten Anfänge altchriftlicher Bilpnerei nur das Verderben ver gries 
chifch-römifchen Kunft ald Mufterbild vor ſich. Selbft in diefen 
Ausläufen aber ift noch ein traditioneller Reſt der unzerſtörba—⸗ 
ren Tüchtigfeit und des menjchlichen Adels wie ver Anmuth ver 
alten Zeit übrig, und die vollendete Kormenfchönheit würde ver⸗ 
geblich zu dem chriftlich kirchlichen Sinne gefprochen haben, ver 
geiftes= und finnenfchön zugleich nach Art der alten Götter und 
Menfchen, weder fein Eonnte noch wollte. Dennoch geht daß, 
was die Malerei anfangs am willigften im fich hinüberträgt, 
nicht nur die äußerlich technijchen Seiten des breiten paftofen 
Auftrags der Farben und die Vorliebe für deren hellere und 
gebrochenere Nünncen an, fonbern bezieht fich ebenjofehr auf 
Eoftum, Zeichnung, Baltenwurf und Fünftlerifche Motive der 
Stellung, Geberve u. f. f. Ueberhaupt ift e8 eine falfche Bor- 
ftellung, zu glauben, daß die altchriftliche Malerei ihre Entwick- 
lung mit einer ſtreng durchgeführten Beindjchaft gegen das heid⸗ 
nifche Altertfum begonnen habe. In diefe Anpmalie verfällt fie 
nicht. Diente Doch auch die Philofophie und Gelehrfamkfeit der 
Griechen, viele heidniſche Weltweisheit, den Kirchennätern zur 
Grundlage für die erfte mwiffenfchaftliche Erörterung religiöfer 
Borftellungen und Eirchlicher Dogmen. Gleichmäßig bildete ſich 
die chriftliche Baukunft nur dadurch aus, daß fie fih eng der 
alten Architektur anfchloß, und die Sculptur befrat den ähnlie 
hen Weg. Die fcheue Kindheit einer neuen Kunftepoche erbt 
und gebraucht gern die Traditionen borangegangener Perioden, 
fo lange ſie für ihre neuen Bedürfniſſe noch die erforderlichen Mit⸗ 
tel nicht durch eigene Kraft zu finden und anzuwenden gelernt 
bat. Diefe Mittel aber aus fich felbit zu fchöpfen zeigt fich, 
wie wir fogleich fehen werden, die ganze Periode, die vor und 
liegt, wenig befähigt. Außerdem waren ja die chriftlichen Ma— 
ler. der eriten Jahrhunderte felber Griechen und Römer, und 
Hotho, üb. deutſche u. niederl. Malerei. 11 
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wenn fie auch barbarifchen Völkern angehörten, fo lehrte ſie 
doch das eigene LUinvermögen, dem Typus zu folgen, den fie vor⸗ 
fanden. Je weniger frifch aber nach diefen Seiten bie chriftliche 
Kunft war, deſto urfprünglich mächtiger erwies fich der reli« 
giöfe Geift, von dem fle ausging, und beffen Sinn und Inhalt 
fie zu verbilolichen unternahm. In dieſer Stärke fehen wir zwar 
die Formen der heidniſchen Kunft auf die chriftliche Malerei 
übertragen, doch innerhalb ihrer zu dem chriftlich religiöfen Aus⸗ 
druck jener feierlichen Hoheit und affeetlofen Ruhe umgewans 
delt, deren Charakter von früh an die Grundlage für alle fpäs 
teren Fortentwickelungen ward. 

Da muß e8 fogleich auffallen, daß obfchon hier die Dar 
ftellung religiöfer Gegenftände von zwei Firchlich und dogmatifch 
feindlichen Gonfefftonen, von dem griechifchen und römijchen Ka⸗ 
tholicismus, ausgeht, dieſer Gegenfag dennoch für die Eirchliche 
Malerei vorerſt von Eeiner hervorſtechenden Wichtigkeit ift, ſon⸗ 
dern den ähnlichen Grundtypus der Kunſtwerke unerfchüttert ber 
ftehen Täßt. Ich will, was ich meine, näher anzubeuten verfus 
chen. Ein Hauptunterfchied des griechifchen Katholicismus von dem 
römifchen Tiegt in dem griechifchen Dogma, daß ver heilige Geift 
nur auögehe vom Vater und nicht auch vom Sohne. Bei folch 
einfeitiger Verherrlichung des Vaters kann es der Kunft, welche 
im Sinn diefer Richtung geftaltet, weniger darauf ankommen, 
die wirflihe Menjchwerbung Chrifti, fein Reben und Leiden in 
leiblich und geiftig anfchaubarfter Lebendigkeit ald ven 
eigentlichen Angelpunft des göttlichen und menfchlichen Wirkens 
und Lebens Herauszuftellen. Denn nur von dem unfichtbaren 
Bater im Himmel, nicht aber von Chriftus, der ald Gottes 
Sohn Menfch warb, geht viefem Glauben gemäß ver heilige 
Geift aus. Umgekehrt legt der römifche Katholicismus, befonders 
nach Seiten feiner Eünftlerischen Ausbildung hin, ein Hauptgewicht 
auf die lebendige fichtbare Gegenwart Chrifti, welche die Kirche 
wie die Kunft dauernd zu machen bemüht ift. Ergreift nun die 
Malerei im Gegenfage jened erftgenannten Dogma Chriftus mit 
den mwunderreichen Greigniffen feines Lebens als ven wirklichen 
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Gott, von welchem aus der Geift ſich Heiligend über alle Folge⸗ 
zeiten verbreitet, fo bat fe fich Hiemit fchon Die Aufgabe zuges 
theilt, den Geſammtkreis religiöfer Vorftellungen in der Fülle 
und Berfchievenartigkeit individueller Gegenwart und fonftiger 
Breite der Situationen und weltlichen Umgebung darzuftellen. 
Denn mit Ehrifti wirklicdem Erfcheinen hat alles, was bei Gott 
Vater weltlos und ohne menſchliche Individualität bleibt, fogleich 
leibliche, menfchliche Wirklichkeit erhalten, und tritt in Bezug 
auf die äußere Natur und den ganzen Reichthum nationaler 
und fonftiger Zuftände und Begebenheiten, während umgekehrt 
mit Gott Bater und dem Himmelreich nur die Vorftellung un⸗ 
wandelbarer Ruhe, unveränderlicher, naturlos ewiger Gleichheit 
verfnüpft und Die Ichensreiche Veranſchaulichung relativ abges 
fchnitten iſt. 


Theilt nun das Abendland weder in Italien noch in Deutfche- / 


land, Frankreich und England die gleiche religiöfe Anſchauung der r 
griechifchen Kirche, und macht fich dennoch in Bezug auf malerische 
Auffaffung der ähnliche Grundcharafter geltend, fo muß biefe 
Gleichheit, welche jenen wefentlichen Unterfchied noch nicht zu 
hervorleuchtender Entwicklung gedeihen läßt, in dem liegen, 
worin hier Byzantiner, Römer und Deutfche zufammenftimmen 
können und müffen. Dieß Gemeinfchaftliche ift der für die ganze 
erite Epoche wichtige Umftand, daß die Kunft überhaupt nicht, und 
am wenigften die Malerei, mit ver vollen Verlebendigung ver leib⸗ 
lichen Geftalt und des in ihr ausdrückbaren geiftigen Innern zu 
beginnen vermag. Im Gegentheil endet fie mit dieſer inneren 
und äußeren Fülle erft auf ihrem Gipfelpunfte Fünftlerifcher 
Dollendung, der nur nach mannichfaltigen Bortfchritten und Ver— 
mittlungen zu erreichen ift. Die im Anfange ausgebildeten Mit- 
tel und Gefchicklichkeiten ver Darftellung geftatten nur eine ab» 
ftraetere Conception, welche ſich zwar auf das Wefentliche, aber 
auch nur auf das Allgemeinere und Leerere, fowohl der Geftalt 
als dem Inhalte nach, Hinrichte. Wie fich deshalb die chrift« 
liche Malerei zunächft nicht nach dem überall verfchiedenartigen 
Naturleben und dem an Charakteren, Situationen und Errige 
11* 
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niffen überreichen weltlichen Treiben der Völker umfchaut, ſon⸗ 
dern zuerft in das religiöfe Gebiet fich einlebt, um jene ewigen 
Akte und Bezüge anfchaulich zu machen, welche Gott und Menfch« 
heit zufammenhalten, fo veranfchaulicht fie auch innerhalb des 
religiöfen Kreiſes dieſe Vorftellungen nur in abftract andeuten« 
der Weile. Sie kann, je weniger ihre Mittel genügen, um fo 
weniger den Muth faffen, die Tiefen der Religion mit freier 
Erfindung zu menfchlich voller und dennoch entfprechender Le= 
bendigfeit herauszuarbeiten. Obichon deshalb für Chriftus, 
Maria, Gott Vater und die Apoftel charakteriftiich unterfchies 
dene Geftalten gefunden werden, jo bemerken wir dennoch auch 
in der fpäteren Zeit unferer Epoche weder bei ven Italienern 
noch bei den Deutfchen den freudigen Trieb, die Geſchichte Chriſti, 
feiner Jünger, Heiligen u. f.w. in Bezug auf die Beſtimmtheit 
reicher Charaktere und Weltumgebung zu bringen, und dadurch 
beide Seiten, die menfchliche Individualität und Gotted Leben 
zu immer engerem und gemäßerem Einklang zu verbinden. Die 
religiöfen Gegenftänvde bleiben umgekehrt von der übrigen Welt 
faft ausgefchloffen, die von ihren äußeren Formen und Aus— 
drucksweiſen des Innern nur ſoviel bergiebt, ald zur nächiten 
Berfinnlihung nicht zu entbehren iſt. Je roher nun die Zeit, 
je plumper der Sinn, je flumpfer der Geift, defto weniger ver⸗ 
mag dieß Uebertragene mit der Hoheit der Vorftellungen zuſam⸗ 
menzuftimmen, die fich verbilolichen follen. Hierin Liegt die Bar⸗ 
barei, von der diefe Epoche, beſonders die Malerei des Abend⸗ 
landes, im Mittelalter vielfache Proben liefert, und weder Ita« 
Viener noch Deutfche geſchickt macht, früher als im Anfange des 
dreizgehnten Jahrhunderts mit glüdlichem Erfolg diejenige neue 
Bahn zu betreten, auf welcher fich der volfe Unterfchied des rö— 
mifchen und griechifchen Katholicismus nun auch im Gebiete 
der Malerei fiegreich herborthut, wogegen es die griechifche Kirche 
auch in der Folgezeit zu Feiner weiteren Stufe bringen kann, 
als fie in dieſer erften Periode bereits geliefert hatte. 

So wäre es aljo ver Charakter der neubeginnenden Kunft 
überhaupt, der auch von der religiöfen Seite her im Occident 
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dennoch venfelben Grundthpus beftehen läßt, in welchem fich 
die Byzantiner audzeichneten. Die Malerei kann zwar ver Form 
und Farbe ebenfowenig entbehren, als der griechifche Katholis 
cismus den Werth der wirklichen Erfcheinung Chrifti für den 
Glauben läugnet, in dem ähnlichen Grade aber, in welchem, 
verglichen mit der Kunft der römifchen Kirche in ihrer fpäteren 
Entwicklung, das griehifche Dogma Gott Vater hervorhebt, 
bilden auch die erften Stufen der Malerei überhaupt in ihren 
Formen und ihrer Värbung die Seiten Iebendiger Gegenwart 
und menſchlich individueller Charakteriftif noch nicht heraus. 
Wir ſehen daher wohl Geftalten und Begebenheiten des alten 
und neuen Teftamentes zur Darftellung gebracht, aber die Um⸗ 
gebung der Iandfchaftlihen Natur fällt weg; die Formen blei= 
ben mehr oder weniger ohne Vortbildung traditionell; die eine 
zelnen Künftler, da fie aus ihrer eigenen Phantafle frifche Er— 
findungen Hinzuzubringen nur einen geringeren Spielraum finden, 
unterfcheiven fich nicht fo wefentlih von einander ald in ven 
nachfolgenden Perioden; die Stellung ver Oeftalten ift wenig 
oder ungefügig bewegt, die Anordnung architektonisch oder ver= 
iwirrt, und vor allem find für lebensvolle Gruppirung und Ge— 
berde, für reiche PBartieulärität der Charaktere und für ven 
Hauch menfchlicher Befeelung weder die Bedürfniſſe noch bie 
Mittel der Befriedigung vorhanden. In der gleichen Urt kann 
unter den genannten Bedingungen auch die neue Kunft der Pers 
fpective, Beleuchtung, Modelirung und des Colorits ſich kaum 
zu regen, nicht aber frei und reichhaltig zu entfalten beginnen. 
Die Formen treten deshalb nicht, wie zu forbern wäre, vor und 
zurück, und Licht und Schatten bleiben in ven verſchiedenen 
Sarbentönen noch ohne die vermittelnden Uebergänge und Schmel« 
zungen, welche allen Gegenftänden erft ihre rechte Geftalt und 
Rundung geben. Alle diefe Kunftoortbeile fehlen aber, weil vie 
Malerei hier theils nach der technifchen Seite felber noch in ih— 
rer Kindheit liegt, theils in geijtiger Rückſicht mit einer religiö« 
fen Auffaffungsmeife zufanmentrifft, welche zu weiteren Erfin- 
dungen noch nicht antreibt, 
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Mit diefem Mangel an Iebendiger Inbivibualiftrung aller 
Geftalten ift num zugleich aud) der eigentliche Ausdruck tieferer 
Innerlihfeit des Gemüths fern gehalten. Denn Gemüth 
kann nur da in der Malerei bollftändig fich Fundgeben, wo 
menfchlich auögeprägte Individuen in ganzer Lebenpigfeit durch 
alle vie Kunftvortheile vor und bingezaubert werben, die unferer 
Stufe noch unbekannt find. So jchaut und bier Fein fprechen- 
des Auge, Fein Seelenblid an, und wollen wir den unbeweg⸗ 
lichen Figuren, mögen fie nun Gott over Heilige varftellen, ind 
Innere fehn, fo läßt und Fein Wechjelfpiel ver Züge einen Reich⸗ 
thum des Bewußtfeind, beftimmter Zwede und Intereffen ents 
decken. Wir fuchen vergebens einen Ausdruck, in welchem ein 
für ſich abgefchloffenes Gemüth das tiefe Empfinden und Wol⸗ 
len feiner felbft verfündigte. Statt diefer fubjectiven Beſeelung 
fpricht fich dumpfe Ruhe und unaufgefchloffene Allgemeinheit aus. 
Für fich felbit genommen erfcheinen, bei den fpäteren Byzanti— 
nern beſonders, die Geftalten mumienartig, fleinern und doch 
fhattenhaft, ja ſelbſt gefpenftig,; wie Geifter, die in ſcharfer 
fichtbarer Form ohne Fleiſch und Blut mit flierem BVlick auf 
und zubringen. Doch wenn fie dem Beſten angehören, was 
diefe Epoche zu liefern vermag, find fie von ernfter Hoheit und 
majeftätifcher Gewalt. Und in der That follten fie, wie gefagt, 
auch in ihrer Zeit für den mehr religiös anvächtigen als kunſt⸗ 
genießenden Befchauer nur als Repräfentanten der Eirchlichen 
Borftelungen daſtehn. Es ergeht an fie noch nicht der Ane 
ſpruch, daß fie die Teiblich und geiftig gemäße Geftalt des für 
die Kunſtanſchauung in ihnen wirklich präfenten Gottes, oder 
daß fie ein freibelebtes Kunftportrait Maria's, der Apoftel und 
Heiligen liefern follen. Bon der ewig gleichen Kirchenruhe, zu 
der fie erſtarrt fcheinen, zu der lebendigen Gegenwart herüber, 
in ber fie doch erfchienen find, ſchlägt die Kunft noch feine 
Brücke; ihre Werke follen den Menfchen nur aufrufen, fih in 
Gott zu verſenken. Leiſtet er dem Rufe in der Weile Volge, 
wie er an ihn ergeht, fo gewinnt er dadurch nicht eine volle 
Einigung feiner Selbft und feines weltlichen Daſeins mit Gott, 
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denn ftatt den Klang freier Liebe, flatt die Seeligfeit der Buße 
und Freudigkeit der Verfühnung, ftatt die Gnade Gotted und 
Inbrunſt des Menfchen auszudrüden, geben dieſe Bilder die re- 
ligiöſen Gegenftände nur in deren für die Kunft noch weltlofen 
Abftraction und herben Strenge. 

Doch es wird befier fein, von folder generalifirenden Cha— 
rafteriftit, die unzureichenden Anfchauungen entnommen, immer 
viel mißliches hat, Tieber zum Schluß noch einen Blick auf die 
biftorifche Entwicklung diefer Periode Hinzufehren. 

Auh hier mag eine allgemeine Bemerkung voranftehn. 
Man Hat fi von vielen Seiten ber feindlich gegen eine ſoge— 
nannte metaphyſiſche Conſtruction der Kunftgefchichte erflärt. 
Ihre Aufgabe, richtig verftanden, kann, wie hier für beftimmte 
Epochen einer befonderen Kunft, nur darin beftchn, aus der in= 
nerften Natur der Weltanfchauung, die den Inhalt abgiebt, und 
der Darftellungsmittel, welche Die entfprechende Kunft varbietet, 
die hiſtoriſche Entwidlung fo berzuleiten, daß der Charakter ver 
einzelnen Epochen, Werke und Meifter nicht mehr als ein aus— 
fchlieplich von.Außeren Umftänden abhängenver Verlauf erfcheint, 
fondern ſich ſchlechthin dem innerften Wefen und freien Zuſam⸗ 
mengehn jenes Inhalts und diefer Formen entfprungen zeigt. 
Dann Hat es jedoch die wiffenfchaftliche Erörterung flatt mit 
dem Schönen, dem Kunftwerf, den Künften over einer einzelnen 
Kunft als folchen, vielmehr mit deren Hiftorifchen Entfaltung 
zu thun. In ihrer gefchichtlichen Birklichkeit aber ifolirt ſich 
die Kunft nicht als ein Gebiet, das allen Zuſammenhang mit 
anberen Lebensſphaären von fich abhält. Cie bleibt im Gegen 
theil mit dem zeligiöfen Glauben, den politifchen Schickſalen, 
mit dem Glück und ver Noth der Zeiten, mit nationalen und 
individuellen Borzügen und Befchränktheiten, überhaupt mit dem 
gefammten Weltgewebe in mannichfachfter Verflechtung. Der 
Künftler wie fein Werk erwachſen auf dem Boden all viefet 
Berhältniffe als deren Iebensreichfte Blüthe, in welcher der in« 
nere Geift der Zeiten und Völker fich zu feiner reinften Außen⸗ 
geftalt Hervorarbeitet. Stimmen nun diefe fonftigen Zuftände 


168 


mit der Kunft förverlich zufammen, oder ift der rege Trieb ver 
Schönheit ſchon zu fo ſelbſtſtändiger Kraft gebiehen, daß ihm 
jedes hemmende Element nur zum Anreize wird, die Hinderung 
um fo triumphirender zu beflegen, jo kann auch die philofophie 
fche Deduction ven ungetrübten Verlauf folcher Epoche ſtörungs— 
108 aus dem Inhalte, ven diefelbe zu ergreifen, und den Dare 
ftellungsmitteln, die fie zu finden beftimmt ift, entwiceln. Dieß 
find die glücklichen Perioden für die Kunft felbft wie für deren 
Geſchichtsſchreibung. Schulen, Künftler, Kunſtwerke erfcheinen 
dann als eine Welt für fich, in welcher auch die Erflärung ſich 
der fonftigen Außenverhältniffe, jemehr fich diefe ihrer Wahrs 
beit und Schönheit nad) in dem Kunftgebiete twiederfpiegeln, um 
jo mehr entfchlagen Fann. Die Welt um fie ber ift in dieſem 
Balle nur der Stoff, welchen die Kunft frei und ficher nach ih— 
ren eigenen Geſetzen beherricht und geftaltet. Anders dagegen 
verhält es fich mit Perioden, in denen das Fünftlerifche Schaf- 
fen noch unmündig auf fehwachen Füßen fteht, oder jo alters— 
matt geworben ift, daß ed jedem Hinderniffe ohne Kampf weis 
chen muß, das feinem Wachsthume oder feiner Verjüngung fich 
entgegenftellt. Im Ungefichte derartiger Epochen wäre e8 eine 
aͤſthetiſche Thorheit, die Gründe für die Hiftorifche Fortleitung 
aus der Kunft jelbft entnehmen zu wollen. Denn der Sache 
nach liegt dann das urfprünglich Beftimmende, bei ver Schwäche 
der Kunft, in der Stärke äußerlich hemmender oder fördernder 
Bedingungen, welche, infofern fle ver Kunftfphäre nicht angehö- 
ven, für viefelbe auch nur als Glück oder Unglück erfcheinen 
können und varzuftellen find. Die Devuction muß fi deshalb 
nur darauf beichränfen, vom Standpunkte ſolch einer beſonde— 
ven Kunftflufe aus zu zeigen, in wiefern biefelbe, ihrer eigenen 
Deichaffenheit gemäß, in Betreff auf Fortbildung over Rüde 
fhritte eine beftimmte Zeit Hindurch gänzlich faft ven Unbilven 
und Fügungen äußerer Berhältniffe überantwortet fei. Jenes 
erfteren Falls werden wir uns in der zweiten Periode der chrift- 
lichen Malerei vom dreizehnten Jahrhundert bis in's achtzehnte _ 
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zu erfreuen Haben; ber Ießtere dagegen tritt für die Epoche ein, 
welche jet vor uns liegt. 

Die neue Religion, um bildende Kunft verjüngt hervor» 
zutreiben, bebarf als thätiger Organe unabgefchwächt frifcher 
Volkäftimme, wie fie zur Zeit der Völkerwanderung heran 
fluthen, doch erft nach wildem Vorüberwogen und vielfachen 
Hin=- und MWiederdrängen in den eroberten Landestheilen zu 
einem beruhigten Stillſtand kommen. Ehe fih nun ſelbſt nach 
Annahme des Chriſtenthums dieſer unbefruchtete Boden zu felbft- 
ftändigen Werfen ver Kunft auffchließen kann, muß die Entwicklung 
neuer politifcher Berfaffungen und Zuftände, eines dent chriftlich 
mittelalterlichen Geifte entfprechenden Familienſinns, Rechts, 
Handelsverkehrs, es muß überhaupt zur Bewältigung der inne= 
ren und äußeren Barbarei eine langdauernde Zucht vorangehn. 
Denn, mag auch die Poefte oft in frühen Tagen ſchon in Lyrif 
und Epos ihre erfte Reife erlangen, und die Architektur mit ihr 
gleichen Schritt zu Halten im Stande fein, fo kann die Malerei 
doch am wenigiten einer reichhaltigen Bildung der Phantafte 
und des auf die Wirklichkeit hinausblickenden Auges entbehren. 
Diefen Bildungsgrad nun haben während unferer ganzen Epoche 
die neuen Volksſtämme noch nicht erreicht. Sie treten Fünftlerifch 
gar nicht, oder nur in unentwidelter Selbſtſtändigkeit hervor, 
und müffen die Formen der Malerei mit noch nicht durchgeüb— 
tee Gejchiclichkeit von Außen her aufnehmen. Die nöthigen 
Mittel für dieſe Uebertragung aber kann nur dad Alterthum 
darbieten, deſſen abfterbendes Kunftleben durch das Chriſten⸗ 
thum zu neuen Richtungen und Ausprudsweifen erjtarkt. Do 
bie Liebe für bildende Kunft überhaupt und Malerei indbefon- 
dere ererbt die chriftliche Kirche felber erft von den Heidnifchen 
Griechensund Römern, und wie nicht dieß Kunſtbedürfniß nur, 
fondern ebenfofehre die Befriedigung deffelben einer fremden 
Bildung entlehnt ift, bleibt nun auch die Fortpflanzung und 
eigene Weiterbildung allen ven äußeren Schieffalen unterworfen, 
von deren Gunft oder Mißgunft die nachwirkenden Ueberrefte 
ber griechifch-römifchen Eulturzuftände im Mittelalter betroffen 
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werden. Im diefer Rückſicht enthält unfere erſte Periode vor— 
nehmlich nur die Umwandlungsgeſchichte der alten Malerei durch 
den Geift des Chriſtenthums, ſowie Die äußeren Unfälle, denen 
fich die alte Kunftbilvung ausgefegt fieht, und ihnen zum Troß 
fich, bald ſinkend bald wieder fich hebend, erhält, bis eine neue 
Production die nöthigen Kräfte fammelt, um auf eigenen Wegen 
vorwärts zu fchreiten. Für die Aufhellung dieſer dunkeln Periode 
haben in.neuefter Zeit Rumohr im erjten Theile feiner italie— 
nischen Forſchungen und für die Charafteriftif mittelalterlicher 
Miniaturen Waagen (Kunftwerfe und Künftler in Paris. Berlin 
1839.) dad Umfangreichfte und Dankenswertheſte geleiftet. 

Eine erite Epoche altchriftlicher Malerei ift im oft= und 
weitsrömifchen Reiche felber, zu juchen. Wir können viefelbe 
von Gonftantin dem Großen bis gegen die Mitte des jechften 
Jahrhunderts rechnen. Ob fie jedoch von den Römern oder 
Griechen ausgegangen fei, ift bei dem gleichartigen Charakter 
der bildenden Kunft, welcher zu dieſer Zeit unter dem einen und 
anderen Volke geltend blieb, nicht feſt ermittelt. Hauptlocale 
waren Byzanz und Nom. Die Herrichaft der Oftgothen flörte 
‘in Italien ven Fortgang wenig, wie denn Theodorich der Große 
auch der Litterarifchen Bildung eher Vorfchub Teiftete ald die— 
ſelbe hemmte. 

Wie nun in dieſer Epoche vollſtändig noch der freilich ſpät— 
römiſche Typus durchwaltet, wagt es die chriſtliche Malerei in 
ihrem ſcheuen Beginn noch nicht, von Anfang herein ſogleich 
Chriſtus, Maria mit dem Kinde u. f. f. in wirklicher menſchli— 
cher Geftalt Hinzuftellen. Der Gehalt ver religiöfen Vorſtellun— 
gen fcheint ihr zufehr ein heiliges Jenſeits, als daß ſie venjel- 
ben follte in menfchlicher gegeniwärtiger Form ausdrücken kön— 
nen. Sie fucht nach fernabliegenden Symbolen, ja verſchmäht 
anfangs felbit römische Mythen des Alterthums nicht, um in 
den Geftalten und Vorgängen, von denen diefelben erzählen, vie 
chriftlichen Vorftellungen anzudeuten; bis fie annähernder fihon 
Gleichniſſe des alten und neuen Teftament3 zu demfelben Zivede 
auswählt, doch fich erft fpäter und feltner entichließt, für bie 
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Perfonen des alten Bundes, für Ehriftus und feine Mutter und 
die Begebniffe der "Heiligen Gejchichte das wirkliche Menfchen- 
antlig zu verwenden. Doch felbit bei diefen Darftellungen wirkt 
noch das Altertum nad. So wurde die Figur Ehrifti jugend» 
lich und ideal gebilvet, bartlos, als ſei er ein Abkömmling der 
ewigen jungen Götter, und fpäter erft, mehr von jüdiſcher An— 
ſchauung ber, kommt jener Gefichtötypus zum Vorſchein, der 
ſich, für Bruftbilver befonders, ein und ein halbes Jahrtaufend 
lang zu immer lebendreicherer Modelirung und individuellerem 
Ausdruck fortgebildet hat. Auch Maria wird ald römifche, wenn 
auch jugendliche, Matrone dargeftellt, für Petrus und Paulus 
in Geſichtsform und Bart, für die Engel, vie Erzväter und 
Propheten der nächte Geftaltencharafter, und für die chriftliche 
‚ Kirche Die bezeichnende Perfoniftcation gefunden. 

Bis gegen das zmwölfte Jahrhundert verläuft fich eine zweite 
Epoche, in welcher wienerum Drei Stufen näher zu unterfcheis 
den find. Die erfte gebt von der Mitte des fechiten Jahrhun— 
derts bis auf die Zeit Carl des Großen. In ihr bleibt By— 
zanz das dauernde Gefäß für die Aufbewahrung und Fortpflan— 
zung des angegebenen altchriftlicden Typus und einer ſorgſame— 
ven Technik. Denn in Italien giebt zwar Ravenna neben Rom 
einen Zuflucht3ort und Mittelpuntt ab, die Stürme aber und 
Verheerungen, welche die Zurücderoberung Italiend durch vie 
Feldherrn Juſtinians begleiteten, wirken nachtheiliger als die 
Herrfchaft der Oft-Gothen, und der Einfall der Longobarven 
befchränft die griechifche Herrfchaft nur auf Ravenna, die Ro— 
magna, Rom und GSicilien u. f.f. Nun fchliegen fich freilich 
die neuen Anſiedler erfolgreich dem vorgefundenen Typus gleich- 
falls an, ſo daß ihre Frifche das Sinfen der Malerei. zu Nas 
venna und Rom erfegt, dennoch aber, obſchon ſich Rom gegen 
die Zeit Carl des Großen hin und wieder erhebt, ift die Hoheit 
der altchriftlichen Epoche für Italien ‚dahin. 

Auf einer zweiten Stufe fondern ich fehärfer ſchon Ye 
zanz, Italien, und die Franken am Rhein, nebft ven Deutfchen 
und Engländern. 
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Bwyzanz bleibt auch jetzt noch dem alten Typus getreu. 
Zugleich aber bilvet fih auch zum Theil im’ abweichennen %or- 
men und eigenthümlicher Bärbung ein Charakter ver Malerei 
aus, der im Unterfchieve ver Italiener, Franken und Angelfach- 
fen den Bizantinern fpecififih angehört; in den Proportionen 
des menschlichen Körpers über die Natur hinaus Tanggezogen; 
in ven Formen ohne alle Fülle troden; in den Falten der Ges 
wandung ftraff, ohne Schwung der Linien; in der Färbung bar⸗ 
barifcher gepußt durch hervorſtechendes Roth und Blau und 
Goldglanz der Gründe, SHeiligenfcheine und Gemwänder. Außer 
den größeren, zumeilen riefigen Muftvarbeiten und Kirchen— 
gemälden richten fih Blei und Vorliebe auf die Anfertigung 
von Miniaturen, in welchen nun bald die altchriftliche, bald 
die jüngere, eigentlich byzantiniſche Darſtellungsweiſe überwiegt, 
und Andeutungen äußerer Umgebungen nicht durchaus fehlen; 
wie denn auch Bürften und Große, Pferde und anderweitiges 
Gethier in manche Darftellungen Hineintritt. — Schlimmer 
dagegen fteht es gleichzeitig mit der Malerei in Italien. Theils 
niedergedrückt Durch Die Drangiale innerer und äußerer Kriege, 
theil3 in dem Bildungsprozeffe begriffen, welcher ven Mittelpunft 
des alten römischen Reichs zu dem in Sprache, Riteratur, DVerfaf- 
fungen und Rechtözuftänden neuen Italien umwandeln follte, wen 
det ſich der practifch mit der nächiten Gegenwart und Hoffnung auf 
Fünftige Größe befchäftigte Sinn von den älteren Kunfttraditionen 
ab. Diefe nun ihrem früheren Geifte entfremdet, und durch die neue 
Regung der Zeit noch nicht angefrifcht, gerathen in immer tie= 
feren Verfall. Zum erften Male deshalb muß Italien jegt den 
Borrang in Aufbewahrung und Fortpflanzung altchriftlicher 
Malerei nicht nur an Byzanz, fondern gleichmäßig auch an bie 
Sranken, und von ihnen aus an Deutfchland abtreten. 

Was auf Earl des Großen Befehl entftand, der, mie er 
die gelehrteften Männer feiner Zeit um fich her verfammelte, jo 
auch in feinem Reiche die Malerei mit Nom und dem morgen- 
laͤndiſchen Kaiferthum wetteifern Tieß, folgt auf der einen Geite 
altchriftlichen Vorbildern, während auf der andern Seite auch 
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byzantiniſche Einwirkungen in manchen Miniaturen nicht zu ver⸗ 
fennen find. Neben diefen Elementen jedoch zeigen fich ebenſo⸗ 
fehr Merkmale, die auf barbarifchen Urfprung hindeuten; eine 
gewiſſe Plumpheit der Behandlung und Buntheit der Färbung, 
Köpfe dicker als billig, zu lange Hände und Füße, und eine 
nicht immer verflandene Anwendung der Schatten und Lichter. 

Bei den Angelfachfen dagegen treten zu derſelben Zeit erfte 
Verſuche auf, die fih von altchriftlichen und byzantinischen Mus 
ftern entfernen, nun aber aus eigener Erfindung in Züge und 
Stellungen weder einen geiftigen Ausdruck, noch in Die verfchies 
denen Theile des Körpers ein Ebenmaaß zu bringen wiffen, und 
ftatt der bisher üblichen Barbenbehandlung, fich begnügen, mit 
der Feder gezeichnete Umriffe auszutufchen. Diefe rohere Auf— 
faffung und Technik wirft auf Frankreich zurüd, fo daß bier 
im neunten Jahrhundert ein gedoppelter Charakter erkennbar 
wird, jener ältere und ver barbarifch ſächſiſche. Ueberhaupt iſt 
dieß ganze Jahrhundert hindurch die abendländiſche Malerei fich 
mit der byzantinifchen ver gleichen Zeit zu meflen noch nicht 
im Stande. 

Das zehnte Jahrhundert giebt in dem politifch vertwildern- 
den Sranfreih, wie in England, das während der Kämpfe mit 
den Dänen ebenſowenig zu einem Eunftbeförbernden Zuftand ges 
langte, ven ähmichen Anblick des Verfalls. Doch finden die 
älteren Traditionen jest in Deutfchland unter der Herrſchaft ver 
fächftfchen Kaijer ein neues Afyl, in welchem fi) von Oſten 
ber wieder byzantinifche Einflüffe Geltung verfchaffen, obſchon 
auch Heimifche Elemente nicht gänzlich ausbleiben. 

Während fih nun auf einer dritten Stufe in Byzanz 
zur Zeit des eilften Jahrhunderts der neugriechifche Typus mehr 
und mehr befeftigte und feine Schwächen auszubilden fortfuhr, 
lebten fich auch im Abendlande die alten Ueberliefrungen bis zur 
Entartung aus. Doch mit diefem Auöfterben gerade fängt bie 
Phantafte Iebendiger fich zu regen an. Zunächft zwar vergeblich. 
Dil fie erfinden, fo Fann fie ihre Intentionen nur verfrüppelt 
wiedergeben, und geräth, da ihr Die alten Mittel abgehn, und 
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ihr fowohl die Fünftlerifche Anſchauung der Wirklichkeit als 
auch das Vermögen des Ausdrucks in faft jener Nüdficht fehle, 
in eine erfte Phantaftif übertriebener Bewegungen und gewalt— 
famer Stellungen nnd Geberden, in denen fie Zuftände und 
Affeete auszudrücken wünſcht. 

Eine dritte Epoche unſerer Geſammtperiode betreten wir 
ohngefähr im zwölften Jahrhundert. Denn in ganz feſte Jah— 
resgrenzen laͤßt ſich die Fortbildung nur mit Nachtheil einhegen, 
indem neue Richtungen hier früher, dort um etwas verſpäteter 
eintreten, und die Entartung in dem einen Lande unter ſchwie— 
rigeren Verhältniſſen länger anhält, als in dem anderen, wo ſie 
ſchneller beſſeren Beſtrebungen weichen kann. 

Der Verfall der chriſtlichen Malerei bewies in der vorigen 
Epoche, wie ſchwach es mit ſelbſtſtändigen Hervorbringungen in 
der dunkleren Zeit des Mittelalters beſtellt war. Sobald fe 
jene erſte Einigung mit den Kunſtvorzügen der antiken wenn 
auch verderbten Tradition nicht mehr zum Vorbilde nahm, und 
ſich ſtatt deſſen ihrer eigenen Bildungsloſigkeit überließ, war ſie 
der Zerrüttung preißgegeben. Das Heilmittel nun aber, das 
jetzt zunächſt dem Verſinken entgegenwirken kann, beſteht bei 
neu ſich regenden Intentionen nicht mehr in der feſtgehaltenen 
Nachahmung altchriſtlicher Muſter, ſondern in einem Anſchließen, 
welches zugleich dem langſam erweckten Geifl zu eigener Ent⸗ 
wisflung den nöthigen Spielraum läßt. Diefe neuen Elemente 
fönnen nur in dem ſich frifcher regenven Triebe beftehn, in die 
Stellungen, Bewegungen und Geberden ver Figuren eine erfte 
menſchlich sollere Lebendigkeit und den gemäßeren Ausdruck des 
Innern hineinzubringen. Dabei werden denn die alten Mufter, 
infomeit ſie ausreichen, freier benüßt, um fich der Barbarei ber 
Anſchauung wie der Technik zu entwinden. Für Deutfchland 
befonders bringen außerdem von Seiten der Einbildungskraft bie 
Poefte des Ritterthums zur Zeit der Hohenftaufen, von Seiten 
ber Geftalt die vorgefchrittiene mittelalterliche Sculptur neue 
Auregungen hinzu. Im Uebrigen behalten die wiederkehrenden 
Formen und Geftalten für Chriftus, Gott Vater u. ſ. f. ven äl- 
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teren fich gefchiefter belebenden Typus bei, zu welchen auch neu= 
griechifche Vorbilder treten. Für meltlichere Zuftinde und Leis 
denfchaften, ſollen fte zu neuer Darftellung fommen, werden ſchon 
aus den Leben gegriffene Züge, obichon übertrieben, zu ftehen- 
den Thpen. Doch ift es weniger der Geftchtdausprud, als ſon— 
ftige bald paſſendere Geberden, bald gewaltjantere Stellungen und 
Bewegungen, auf welche ſich die Erfindung und Nachbildung 
richtet, und wenn ſich auch eine gejteigerte Luft an harmonifcher 
Pracht und Anmuth der Farben nicht durchaus Täugnen läßt, 
fo betrifft viefelbe doch mehr, in Miniaturen vornehmlich, die 
ftreifigen oder einfarbigen Gründe, fowie die Gewänder und 
fchlanfere Architektur, als die Lebensfarbe der Köpfe und ſonſti— 
gen nackten Theile. Lieberhaupt ift der ganze Bortfchritt, der 
einer weiteren Periode entgegenführt, nur in nächſtem Entftehen. 

Wie in Deutfchland, England, Branfreih, den Niederlan— 
den regt fich, obſchon langſamer, auch in Italien ein frifcherer 
Geift, der dem Ziele zuftrebt, von melchem aus die Regenera— 
tion der chriftlichen Malerei ihren Anfang nimmt. Byzanz aber, 
jemehr das Abendland die Elemente der Weiterbildung in fich 
felber trägt, wird in dem erftarrenden Charakter feiner Kunft 
von immer geringerem hiftorifchen Belang. — 

Sp beginnt dieſe erjte Periode mit der urfprünglichen Aus— 
drucksweiſe chriftlicher DVorftellungen innerhalb der Kunftmittel 
der antifen Malerei, und bildet dadurch einen Grundtypus aus, 
der in den gleichen Kreifen religiöfer Auffaffung auch für bie 
Bolgezeit noch als feite Baſis daſteht. Barbarifche Elemente 
dringen in Gonception und Ausführung theils hemmend, theils 
die Kunft durch die gährende Verwilderung der Zeit entartend 
herzu, bis der neue Sinn, der fich aus dieſen fortgebilbeten 
Elementen emporringt, mit jenen frühen Vorbildern in freiere 
Vermittlung tritt, und fo gereinigt und befruchtet durch den 
voller entfalteten Geift des jpäteren Mittelalters, zu feiner ſchön— 
ſten Entwidelung befähigt und vorbereitet ift. 


—— — 





Zehnte Dorlefung. 


Den Beginn der zweiten Hauptperiode chriſtlicher Malerei has 
ben wir im das dreizehnte Jahrhundert, den Schluß in das acht⸗ 
zehnte verlegt. Während dieſes Zeitraums bildet fih, in ven 
zwei erſten Jahrhunderten in Iangfameren Sortfchritten, doch vom 
fünfehnten an ſchnell und immer reichhaltiger dad aus, was 
die erfte Periode weder von Seiten der Phantaſie faffen und ges 
falten, noch den vorhandenen Darftellungsmitteln nach in ſelbſt⸗ 
fländigem Geifte malerifch ausdrücken Eonnte. 

Die Gegenftände, mit welchen auch biefe Epoche fich bes 
fchäftigt, bleiben zwar, äußerlich genommen, zunächft biefelben, 
und beſchränken fich auf die chriftlichen Vorftellungen von Gott, 
Chriſtus, Maria, den Apofteln, dem Meltgerichte u.f.f. Theils 
aber verändert fich die Auffafjungsweife und macht dadurch auch 
den Inhalt zu etwas Anderen, infofern fie bisher unberüdfich- 
tigte Seiten zur Anfchauung bringt, theil8 erweitert fich ber früs 
ber enggezogene Kreis und dehnt ich immer grenzenlofer aus, 
fo daß nichts mehr ungemalt bleibt, was irgend an Lebensver⸗ 
hältniffen und Empfindungen durch die Menfchengeftalt und Ge— 
berve darftellbar ift, oder an Formen der landfchaftlichen Natur, 
an Thieren jeglicher Art, bis zum Gewürm herunter dem Men 
ſchen noch ein Intereffe, und dem Geftalten- und Farbenſinn 
künſtleriſche Theilnahme einzuflößen vermag. In der religiöſen 
Sphäre find hieher z. B. vie Heimſuchungen und Thaten der 
Märthrer und Heiligen und alle die Wunder zu rechnen, mit 
denen ſie begnadigt wurden. Keine andere Kunſt verehrt in dies 
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ſem Felde gläubiger und dichtet lebendiger fort als vie Malerei. 
Religiöfe Mythe und Sage, Thatſache und Fünftlerifche Erfin— 
dung vereinen fich, um eine Welt von Geftalten, Ereignifjen und 
Situationen ind Leben zu rufen, wie fte reichhaltiger nur Die 
poetifche Ausbildung des indischen Mythos enthalten Eonnte. 
Ueberhaupt von der Schöpfungsgefhichte an bis zum Weltge— 
richte durchläuft in Diefer Periode die Phantafte der Malerei 
allein fo sollftändig alle Kreife des veligiöfen und Eirchlichen Les 
hend. Mehr und mehr aber iſt ihre Zweck nicht Firchlicher, ſon— 
Fünftlerifcher Art. Sie wendet fich daher mit gleicher Liebe 
auch der heidnifchen Mythologie und den Thaten römifcher und 
griechiicher Helden zu, und kaum ift die Religion aus der äuße— 
ren Herrichaft der Kirche in das Innere der freien Ueberzeugung 
zu gefichertem Glauben bineinverlegt, fo findet das freudige Auge 
und Eünftlerifche Gemüth im patriotifcher Liebe, ehrbarem Ernſt 
und Kumoriftifhem Uebermuth das Heimifche und Nächte in 
Haus und Hof, Natur und Gefchichte, ebenſo kunſtwuͤrdig und 
malerifch fchön, als Gott ven Herrn, der die Welt erfchaffen, 
als Chriſtus, der fie von Sünden erlöft, und als die ganze 
Schar der Büßer und Märtyrer, Die in der Tödtung des irdi— 
fchen Leibes und Herzens allein das Heil ihrer Seele fuchten. 

Die allgemeine Grumdtendenz nun in Betreff auf die Dar— 
ftellung läßt fich, im Unterfchiede der vorigen Periode, kurz 
gefaßt, jo angeben. Die Malerei, will fie die Höhe erjteigen, 
auf. welcher anzulangen ihre ſtets erweiterten Mittel geftatten 
und fordern, hat jeden Inhalt, wenn auch mit künſtleriſcher 
Selbftthätigkeit, dennoch in den wirklichen Naturformen und 
Barben der menfchlichen Geftalt und der jonftigen Außendinge ficht- 
bar zu machen. Denn darum überhaupt giebt es Malerei, daß 
biefe Formen und Farben, als eine für ſich harmonifche Welt, 
mit Geift und Gemüth zu ihrem wahrhaften Einklange kom— 
men, und der ganze Reichthum ber innern Anfchauung und Ems 
viabung fi zu jenem Höhepunkt äußrer Vollendung erhebe, 
. welchen, dem Inneren sollftändig gemäß, nur die Kunftichöpfung 
| u richten vermag. Das Ueberivvifche wie das Weltbe— 
Hot 0, ib. deutfche u. niedert. maſccs 12 
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reich muß fie deshalb durchaus mitten in das volle Dafein des 
innern und äußeren Menjchen und ber Natur Hineinverfegen, 
und fo weit e8 irgend der Kunft gelingen will, mit dieſer Fülle 
und Lebendigkeit verföhnbar und verfühnt erweifen. Da reichen 
thpiſch gewordene Abftractionen der Geftalt, unwahre Formen 
und conventignelle Färbungen nicht aus. Sie muß bis zur Ich» 
ten Spige in dem Wechfeljpiele der Farben und im Reichthum ver 
Form mit der Wirklichkeit wetteifern, und mas fonft fchon als 
Naturwerk oder Geſtaltenausdruck des Geiftes abſichtslos fchön 
iſt, zur künſtleriſchen Schönheit der Malerei erhöhn. Der 
urfprünglich chriſtlichen Vorſtellung nach ſoll zwar, fo ſcheint 
es, das Individuelle und Irdiſche ſich ertödten, damit das Gei— 
ſtige, das wahrhaft Gottes iſt, ſich frei für ſich herausheben 
könne. Die ſich vollendende bildende Kunſt aber hat von Hauſe 
aus die Tendenz, auch das Geiſtigſte nicht als bloße Innerlich- 
feit des Herzens zu concentriren, fondern es im Leiblichen und 
Menichlichen, worin es fich Fundgibt, frei und ſchön varftellig 
zu machen. Dies Eönnen mir ebenfofehr als ihren wahrhaft 
Hriftlichen Beruf anfehn. Gott mit der Menfchheit zu verföhs 
nen, das Reich ded Himmels fich durch Die irdiſche Welt zu 
reiner Harmonie hindurchziehn zu laſſen, diefe Aufgabe ift das 
große Löfungswort des fortfchreitenden Chriftenthbums. Und kei— 
ner anderen Kunft als der Malerei fteht e8, dem Weſen ihrer 
ganzen Darftellungsart zufolge, in weiterem Maaße zu, dieſe 
Ausföhnung in Form körperlicher und doch geiftiger Erfcheinung 
zu Stande zu bringen. Die Religion volfführt zwar baffelbe, 
aber im Innern des Menfchen und in gottgefälligem Thun; vie 
Malerei auch nach Seiten der Barben- und Formenpoefie, zu 
zu der fle dies Innere und deſſen ganze Außenwelt belebt. Die— 
fen heimifchen Boden all ihrer Vollendung kann fie am wenig- 
ſten verfennen und ſich ihm entheben wollen. | 
In diefer Grundrihtung trifft unfere Periode zunächſt mit 
der Anfchauungsweife des römiſchen Katholicismug, ſodann 
gleichmäßig mit dem Prinzipe der Reformation zujammen, 
und geht aus der Weltanfchauung beider in ähnlicher Reichhale 
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tigkeit, wenn auch in Rüdficht auf andere Kreife des Inhalts und 
andere Arten ver Darftellung hervor. 

Was den Katholicismus angeht, fo habe ich ſchon früs 
ber darauf Hingedeutet, daß Die römijche Kirche, im Gegenſatze 
der griechifchen, die Lehre aufftellt, der heilige Geift gehe, wie 
vom Dater, fo auch vom Sohne aus. Das wirkliche Reben und 
Lehren, Sterben und Auferftehn Chrifti, fein geiftig begnadigen- 
des Fortleben in Apofteln, Märtyrern und Heiligen, in dem 
Statthalter, der die Macht hat zu löſen und zu binden, ja felbft 
die finnliche Vortvauer in der geweihten Hoftie wird zu dem 
SKauptmomente, um das ſich Glaube und Eultus drehn. Der 
römifche Katholicismus hat dadurch ein volles Diesfeits, das in 
fteter Verſöhnung mit Gott bleibt. Diefe Gegenwart ift bie 
wirkliche lebendige Kirche, in welcher der Geift forterbt, und 
nicht nur, was im Geiſte zu glauben und zu lehren fey vor= 
zeichnet, fondern ebenfofehr bemüht ift, das vorübergegangene 
leibliche Dafeyn Chriſti und feiner Heiligen feftzubalten, und es 
immer wieder für die innere Vorftellung und mehr noch in äuße— 
rer Geftalt für die Anfchauung und den gläubigen Genuß zu 
erneuern. Hier nun hauptfächlich tritt die Kunft, und unter den 
bildenden Künften die Malerei als erfchöpfendfte Wermittlerin 
ein. Dennoch, wie ſchon gefagt, verharrt ihr religiös und fünft- 
Lerifch geheiligtes Neich der Formen und Farben nicht etwa in 
dauernder Dienftbarkeit der Kirche, und fegt fich die religiöie 
Erbauung ala höchfted Ziel. Bald genug erfreuen fich die küh— 
neren Meifter an ihren eigenen Mitteln und Schöpfungen, und 
verfelbftftändigen ihre Kunft zu jener echten Freiheit, in welcher 
fie zwar ihren Inhalt von der Religion mit gläubiger Liebe 
empfängt, für die künftlerifche Darftellung aber nur ver Weihe 
bed eigenen Genius und der Firchlich ungefeffelten Begeiſte— 
rung folgt. 

Dem Proteftantismus, der ſich in feiner Fortentwick— 
lung mehr und mehr auf die innere Seite ded Gemüths und 
der forfchenden Ueberzeugung Hinwenvet, kommt ed bon Haufe 
aus auch in ver Malerei dieſer Epoche, wie ich ſoeben fchon an— 
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deutete, weniger darauf an, für Chriftus und Maria, die Jün- 
ger und Apoftel, die Märtyrer und Heiligen bie entiprechende 
Außengeftalt zu finden. Wie das Herz ſich in innerem Gottesdienſt 
ohne Hülfe der Mutter Gotted und Kirchenheiligen unmittelbar 
in Andacht und Gebet Gott zufehrt, überläßt auch die pro— 
teftantifche Malerei die religiöfen Gegenftände dem inneren Glau— 
ben, Denken und Gemüth, oder gibt der Poeſie, und vor allem 
der Muſik, diefer Kunft des Herzens, die Aufgabe, dem innern 
Sinn die Mofterien der Einigung des Menfchen mit Gott, die 
Gefchichten des alten Teftaments, die Schmerzen der Paſſion 
und Jubel der Auferftehung in wunderbarer Tiefe zu eröffnen. 
Die erquickende Andacht des Malerauges dagegen erbaut fich zu 
voller Kunftfreute, mit Gott und Welt verföhnt, an dem Reich— 
thum der allbelebten Natur, und dem bunten Treiben des Tomi 
chen und tragifchen, frienlichen und kämpfenden Weltlebene. 
Damit nun aber die Malerei zu den angegebenen Arten ber 
Eonception bindurchdringen könne, bedarf auch die Wirklich- 
feit um fie ber, der früheren Epoche gegenüber, einer veränder— 
ten Geftalt ihrer Zuftände und Verhältniſſe. Dort war es auf 
der einen Seite das chriftlich gewordene römische Reich, auf der 
anderen waren ed das neu fich umwandelnde Italien, Frankreich, 
Deutfchland und England, in denen die Kunft ihre erften ma— 
Ierifchen Verſuche nachbildend anzufangen wagte. Doch weder 
in dem alten Byzanz noch bei diefen neuen Völkern hatte dad 
hriftliche Prinzip auch die weltlichen Sphären der Gefinnung 
und IThätigfeit in dem gleichen Grade als den religiöfen Glau— 
ben und das Firchliche Leben vurchorungen. Der Religion fand 
dauernd eine irvifche Welt entgegen, deren innerer Gehalt und 
äußere Form den MVorftellungen vom Reiche Gotted nicht ent= 
ſprach. Sollen nun die Gegenftände des Eirchlichen Glaubens 
und Lebens, wie e8 in unferer jebigen Periode der Fall ift, in 
fteigender Gemäßheit die Geftalt voller, menfchlich individueller 
Srfcheinung im Aeußeren wie im Ausdruck des Innern anneh- 
nen, fo muß auch die Wirklichkeit, welche um ben Künftler her 
lebendig ift, ſich immer reicher und vielfeitiger durch das einge: 
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pflanzte Chriftenthum reinigen. Cie darf ihre Zuftände in Krieg 
und Brieven, häuslichen und öffentlichen Verkehr, Sinnesweife 
und That ebenfowenig in den Formen des heraßbgefommenen 
Alterthums als in der Barbarei und Wildheit der neuen Völ— 
fer und Staaten belaffen. Das Weltivefen muß es in feinem 
Bereiche erſt ver Religion nachthun, bevor feine Charaktere und 
Geftalten die nicht mehr widerftrebende Kunfterfcheinung für vie 
Gegenftände des Glaubens zu liefern im Stande fein Fünnen. 
Le tiefer nach Innen und Außen die Metamorphofe vollbracht 
ift, deſto ſtörungsloſer und froher darf fich dieſes irdiſche Ele— 
ment in der Kunft wie im Leben zu berechtigter Selbitftänvig- 
feit herauskehren, und vefto unbefümmerter zieht auch Die wie— 
derichaffende Phantaſie das Menfchlihe und Weltliche in ihr 
adelndes Bereich hinein. Sol überhaupt eine beftimmte Kunft 
emporblühbn, und fich zur lebten Reife zeitigen, jo muß immer 
das fonftige Leben vorbereiten und mitarbeiten. Der Künftler 
bat Eeine der Wirklichkeit entgegengeſetzte Welt zu erfinnen nöthig. 
Religion, Staat und Gefchichte, Familie, Sitte, Charakter, 
nienfchliche Leidenschaft und Handlung, das Leben der Natur 
und Schickſal der Völker bieten ihm mit dem Gehalt ihres 
reichen Daſeins auch defjen äußere Erfcheinung dar, und er 
braucht für Beide nichts Anderes zu thun, als in neuer Weife 
jenen unendlich mohllautenden Einklang herporzurufen, der ohne 
Phantafte und Kunft feinen Urfprung nur dem abfichtälofen 
Glücke des Zufall zu danfen hätte. Jemehr deshalb eine ber 
fondere Kunft, ihrem ganzen Weſen zufolge, um gedeihen zu 
fönnen, tiefer in dieſen Boden eingreifen muß, um fomehr wird 
für fe ein gemäßer Entwicklungsgrad der inneren und äußeren 
Lebensverhältniffe zur nothwendigen Vorausſetzung. Am bes 
bürftigften in diefer Hinficht ift die Malerei. Die Architektur 
darf zwar ihre Abhängigkeit von climatifchen und Iocalen Bes 
dingungen keineswegs verläugnen, ſie entnimmt außerben bie 
Zwecke, in deren Dienfte fie freifchaffend arbeitet, gleichfalld ver 
Religion, dem öffentlichen und privaten Reben; dennoch baut fie, 
wie wir fahn, nicht unmittelbar in den Formen der vorhande— 
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nen Natur und menfchlichen Geftalt felber. Auf die. Hülfe, 
welche die Ausbildung diefer Kreife den reicheren Künften bieten 
muß, hat ihr Entftehn und Bortfchreiten daher nicht ſchlechthin 
zu warten. Höhere Borberungen ſchon macht die Sculptur, 
Sie kann zu reiner Schönheit dann erft gelangen, wenn Reli— 
gion und Bildung auch in der Wirklichkeit bereits fo mächtig 
geworben find, daß fie aus der menjchlichen Geftalt und deren 
nationalen Habitus den bloßen Ausdruck roher Leidenfchaften 
und Naturbebürfniffe verbannt, und den befreiten Wiederſchein 
des geiftigen Dafeind an die Stelle gefeht haben. Deffenungeachtet 
bedarf die Sculptur noch keines ‘fo engverflochtenen Umgangs 
mit der umgebenden Welt ald die Malerei, zu deren Bereich 
jede ftchtbare Erfcheinung, wenn fle nur irgend durch Farbe und 
Auffaffung zu befeelen ift, gehört. Je fchranfenlofer ſich nun, 
wie in unferer Periode, durch die ſtets erweiterte Mannichfaltigs 
feit ihrer Darftellungsmittel zugleich Die mögliche Sphäre des 
Inhalts ausdehnt, je tiefer der geiftige Ausdruck, je vielfeitiger 
die äußere Form, je breiter die Mitaufnahme jeder einzelnen 
PBartieularität fein dürfen, um befto ausgebildeter einerfeit3 muß 
fi in allen diefen Beziehungen das vorhandene Leben entwickelt 
haben, und um deſto tkeoretifch geſammelter, intereffevoller, ein⸗ 
dringender andrerfeit8 muß der Maler mit Auge und Geift auf 
die Wirklichkeit hinſchaun, und ihr ind Herz blicken, wenn er 
diefen Reichthum wiederzugeben hoffen will. Die Bebingungen 
für den Wahsthum der Malerei find in dieſer Rückſicht firen- 
ger noch als für die Poeſte, welche, ihrem Inhalte nach zwar 
am unbegrenzteften, doch felber im Epos nur für Die innere 
Anfchauung ausmalt, und gerade da fich mit Andeutungen zu 
begnügen das Necht hat, wo das auch) im Geiftigften finnlich 
verdeutlichende Gefchäft der Malerei erft vollftändig Raum gewinnt. 

Als innere und äußere Bildungsfphären für das fpätere 
Mittelalter find drei Sauptfreife anzugeben: die immer feftere 
Organifation der Klöfter, innerhalb welcher neue Orden und 
Regeln entftehn, die Blüthe des Ritterthums und das Ge— 
deihen der Städte. 
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In jedem dieſer Kreife kommt es vornehmlich darauf an, 
pie natürliche Barbarei der frifchen Stämme, ohne daß ihrer 
urfprünglichen Kraft Eintrag gefchieht, zu brechen. Die Auf: 
gabe diefer Völker ift in dem Berufe gegeben, das Prinzip des 
Chriſtenthums, nachdem fle e8 in fi aufgenommen, zu jeber 
Form der Wirklichkeit auszuprägen, deren es fähig ift, damit 
Eultus, Staat, Recht und Gericht, Ehe, Erziehung, Erwerb 
Verkehr und menfchliche Gefelligkeit ein der neuen Religion ent= 
ſprechendes Leben erhalten Fönnen. Hiezu mußte die chriftliche 
Melt fich einer härteren Zucht unterwerfen, als für die Orien- 
talen, Griechen und Römer nöthig gewefen war. Denn das 
Chriſtenthum breitet fich theild in dem ganzen römifchen Reiche 
aus, deſſen feſtgewordenes Alter e3 in Glauben und Handeln 
umfchmelzen und verjüngen muß; theils pflanzt es fich rohen 
Völkern ein, die, wenn auch ihr innerfter Grundcharafter im 
Mefentlichen dem Geifte der neuen Offenbarung homogen ift, 
fich defienohngeachtet doch ihrer elementarifchen Ungefchlachtheit 
erft zu entheben Haben, ehe fie für die umfaffend neue Weltges 
ftaltung die gemäßen Organe wahrhaft in Thätigkeit ſetzen können. 

Für dieſe Zucht nun bieten die Klöfter das Afyl für die 
innere Belehrung ber fündigen Natur; der Dienft des Nitters 
thums reinigt Die Energie des Friegerifchen Muths, die unbäne 
dige Begier nach Freiheit, ven Naturtrieb der Liebe, ven Zufall 
des äußeren Benehmens und die Luft der Gefelligkeit ; bis end⸗ 
lih die raftlofe Mühe im Handwerk, die Erfindungsgabe in 
Beduͤrfniſſen und Befriedigung, der Binnenvertrieb und Welt» 
verkehr des Handels, dieß menfchlichfte Machen und Bilden, Er- 
finnen und Schaffen von Unten her nad) Oben in den Städten 
die Eräftigfte Hand an das Werk ver Bildung legt, zu feſten 
Gemeinden fammelt, zu Corporationen fondert, gliebert, verfitts 
licht, zu Berfaffungen und deren Kampf lebendig ſcheidet und 
einigt, und damit den Gefehen Eingang, der Ordnung Beftand, 
dem Erwerb feine Sicherheit, dem felbfterrungenen Reichthum 
feinen Werth, und dem befrelten Geifte für die Kühnheit jedes 
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neuen Aufſchwungs in Wiffenfchaft und Kunft den nun erft 
durchgearbeiteten Grund und Boden giebt. 

Die Klöfter führen zur Entfagung von der Welt und Hei— 
ligung fürs Himmelreih, dad Ritterthum erzieht zu ‚einer dies— 
feitigen Phantafte und Dichtkunft des ohne fie wüſten Dajeins; 
die Städte, vielfeitiger und wirfungsvoller, ergänzen die Bildung 
in dem realen Bedürfniß der Wirklichkeit. Sie erwecken ven 
Trieb, und Ichren die Gefchidlichkeit, die Inventionen und 
Mittel, welche fih nicht damit begnügen, dad Leben mit phan= 
taftischen Gebilvden der Einbildungsfraft zu zieren, ſondern Kir- 
chen und Paläfte bauen, Wände, Säulen, Pfeiler und Thüren 
mit Nelief3 und Statuen ſchmücken, und die bunte Welt des 
Glaubens, der alten Mythologie, Gefchichte und Gegenwart in 
Gemälden noch einmal, wie in Bleifch und Blut, Athem und 
Geiſt neugeboren, genießbar machen. 

Menn nun die italienische, deutſche und niederländifche Ma— 
Ierei bis ins fechszehnte und fiebenzehnte Jahrhundert hinein 
nicht müde ward, in fatholifchem Sinne vor allem religiöfe 
Gegenftände darzuftellen, fo liegt die Vermuthung nahe, daß für 
die Entwicklung diefer Kunft, wenn auch in fpäteren Epochen 
weniger, dennoch in früheren durchweg, das Mönchsthum Hom 
günftigften Einfluß, und die Klöfter felbft die eigentliche Werk— 
ftätte und der Hauptfig für die Malerfchulen geweſen fein müß- 
ten. Dennoch ift dieß in der Periode, die vor und liegt, nur 
vereinzelt und ausnahmsweiſe ver Ball. 

Je geiftiger und tiefer das Chriftentbum auf eine überir- 
difche Welt hinweiſt, in welcher ver Menfch auch im irbifchen 
Leben fchon den einzig wahren Frieden zu finden habe, un jo 
fchärfer contraftirt Diefe neue Lehre einerfeits gegen die ſinnen— 
frohe Tugend und die im Meltlichen und Menfchlichen als fol- 
chen bildungsreiche Beruhigung der Griechen und Römer, ans 
dererſeits gegen die geiftige Barbarei der langſam befehrten ger- 
manifchen Völkerfchaften. Nun umfaßt das Chriftenthum feiner 
vollen Beftimmung nach allerdings Himmel und Erbe, indem es, 
wie wir gleich anfangs fahn, auch alle Gebiete des weltlichen 


185 


Lebens in deren eigenen Sphäre im Geiſte der neuen Religion 
purchzuarbeiten hat. Das Mittelalter aber vermag biefe unges 
heure Aufgabe nur dadurch ihrer Löfung entgegenzubringen, daß 
es bie unterfchievenen Seiten derſelben feit und fefler trennt, 
um jede für fich mit ungefehwächterer Energie weiter bilden zu 
fönnen. Aus diefer Scheidung allein läßt fih der Zweck des 
Klofterlebens in feiner abenvländifchen Richtung rechtfertigen, in 
welcher nicht Einzelne nur alles Irdiſche von ſich abzuthun ftre- 
ben, und in Wüften, in Klüften und Bergen, einſiedleriſch bie 
erfte allgemeine Feſſel der menfchlichen Natur, die finnliche Be— 
gier biegen und brechen, und die Seele in adcetifcher Erxtaſe ſich 
emporfchwingen Iaffen, jondern wo ſich ein ganzer Stand die 
fer Ausfondrung gründet, der immer zahlreicher die Entjagung 
und heiligende Sammlung fyftematifch nach feſten Regeln über 
fich nimmt. Ich wilf nur zwei Punfte berühren, die und in 
diefer Rückſicht interefjiren müffen. Erftens die Abſcheidung 
von felbftftändigem Erwerb und perfönlichem Eigenthum, von 
elterlicher, kindlicher, gefchwifterlicher Hingebung, und von poli= 
tifcher Thätigfeit. Denn griff auch der Clerus oft mit geiftlich 
mächtigen Händen in die Weltverhältniffe ein, fo verftand Doch 
das Pabftthum mehr zu binden als zu löſen, und die Klofter« 
geiftlichen und Mönche als ſolche hatten nur der Befchaulichkeit, 
der Keufchheit, vem Gehorfam zu Ieben. Die zweite Seite bes 
trifft das Typifche ver Ordensregel. Beide Richtungen entfpre= 
hen den Hauptzügen der vorigen Gefammtperiode der Malerei, 
wozu noch das forgliche Erhalten der wenigen Meberrefte des 
Alterthums kommt, die fich kümmerlicher oder reicher durch bie 
frühere chriſtliche Kunft hindurchwinden. So ift denn auch die 
behagliche Ruhe ver Klöfter wohl für die erfte ‘Periode, befon= 
ders bei Anfertigung jener mannichfachen Miniaturen wirkfam 
gewefen, mit welchen ein frommer Sinn, wenn auch nicht in 
neuer Erfindung, doch mit Nachahmung fonft ſchon vorhande— 
ner Formen und Werke in glücklicher Muße fich die Bücher 
außzierte, die dem Dienft der Kirche und Gebet gewidmet wa— 
ren, und ſich die DVorftellungen verfinnlichte, im welche die An« 
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dacht verfinfen follte. Dem fünftlerifchen Problene unferer Epoche 
aber fagt weder die Abgezogenheit bon der Welt, noch ein the 
pifch geregeltes Denken, Wollen und Empfinden zu. Beides ift 
dem gerade entgegengefegt, was ver neue Auffchtwung erfordert. 
Denn der ſchöne Beruf befteht jet, jahen wir, eben darin, den 
Geiſt Gottes in menfchlich verföhnbarfter Geftalt, und die bunte 
irdifche Welt, wie fle fih national als Familie, Bürgerthum, 
Stadtleben, Kriegsthaten und Wiſſenſchaft im Volksleben frifch 
und voll entwicelt, von dem Geiſte deſſelben Gottes durchdrun— 
gen und geheiligt vor dad erfreute Auge zu bringen. Statt ver 
typiſchen Wiederkehr ver gleichen Bormen bedarf es hiefür einer 
lebendigen Bortbildung, die einen beweglichen, bier und dort aud= 
blickenden, aufnehmenden, weiterdringenden Sinn vorausſetzt; 
ftatt der Abgefchievenheit von der Welt wird nicht nur die Ver— 
trautheit mit den nationalen Zuftänden und Intereffen, nicht 
nur das dauernde Studium der Naturumgebung, Trachten, Phy— 
fiognomieen und fonftigen Erfcheinungen nothwendig, ſondern 
auch ein inniged eigened Durchleben menfchlicher Empfindung 
und Leivdenfchaft, überhaupt eine Sympathie, die nur der freie 
Verkehr mit ver Welt, und das für Freude und Schmerz jever 
Art offene Herz gewährt. Im der Flöfterlichen Einfamfeit hätte 
dem Künftler nur die Stille des Gemüths und leivenfchaftlofe 
Ruhe zur Hülfe gereichen können. Aber felbit für religiöfe 
Stoffe Ieitet nicht der ſtete Feiertag der Religion, fondern das 
Reben in der bewegten Wirklichkeit allein zu voller Schönheit und 
lebendiger Kunft. Im diefem und weiterem Sinne läßt fich das 
Vorwärtöfchreiten der Malerei als ein ftets abſichtliches Entfer= 
nen von Flöfterlicher Dumpfheit und weltabfagenver Weihe bes 
traten. Faſt der einzige Fra Angelico ift durch die Klofters 
zube, die Demuth und fromme Eingezogenheit des Wandels in 
feiner Kunft emporgehoben worden. Dennoch ftellt fi) auch für 
ihn diefe felige, im Schmerz der Unmürbigfeit kränkelnd füße 
Vertiefung zugleich ald Schranke feines lieblichen Talentes feft, 
dad in dem eigentlich Menfchlichen zu Feiner Ausbildung gelangt 
it, während der in bunten Abentheuern umhergeworfene Ira Fi— 
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lippo Lippi durch dieſen felbfigemählten nahen Umgang mit der 
Welt für den Ausdruck menjchliher Charaktere, Sinnesweifen 
und Eigenthümlichkeiten ganz anderd geförbert, und doch wieder 
zu dem Bedürfniß religiöfer Heiligung zurüdgeführt wird, wenn 
er auch felöft bei Darftellungen ftrenger Andacht oft einen fau— 
nifchen Zug nicht von fich abhalten Fann. 

Nun treten zwar die Dominicaner und —— deren 
Entſtehen mit dem Beginn unſerer Periode parallel geht, aus 
der klöſterlichen Beſchloſſenheit heraus, und miſchen ſich unter 
das Volk; die Dominicaner unter die höheren, die Franciscaner 
unter die niederen Stände; ſie betteln, unterrichten, predigen, 
und es fehlt ihnen weder an dem reichen Anblick menſchlichen 
Daſeins, noch an eigenen Streitigkeiten und lebendigem Fort— 
ſchreiten. Was aber der Verſchmelzung mit dem Weltweſen 
zum Trotz als ein immer gleichmäßiges Hinderniß daſteht, iſt 
der Zweck, zu welchem dieſer Umgang erlaubt, dieſe Einmiſchung 
geboten wird. Es bleibt immer nur wieder der geiſtliche Or— 
den ſelbſt, mit ſeiner Wohlfahrt und Ausbreitung, was als Ziel 
vorgeſteckt iſt, immer der kirchliche Beruf, immer die Unterwer— 
fung unter diejenigen Gelübde, welche die eigenſte Seele, das 
innerſte fubjective Gefühl son der eigentlich menſchlichen Em— 
pfindung und Thätigkeit trennen, und ſtatt ihrer die mönchiſche 
Entfagung befehlen. Die freie Kunft jedoch Fann nur mit dem 
Sinfen ‚ihrer religiöfen Interefien fteigen. Ihr Zweck it auch 
in heiligen Stoffen nicht die Religion als folche, ſondern die 
geiſtdurchathmete Sinnengeftalt, nicht die Erhebung zu Gott, 
fondern das Hineinziehn feines tiefften Geifted in die Formen 
und Begebniffe, Charaktere und Handlungen der menjchlichen 
Wirklichkeit, und das gemäße Verweben beider. Für folche Art 
vermittelnder Einigung darf der Künftler nicht nur einer biefer 
Welten ausfchlieglich mit allen feinen Sinnen und Wollen an— 
gehören. Er muß für beide die gleich wertheilte Liebe hegen, 
und foll ein Uebergewicht der Neigung geftattet fein, jo wird er 
immer noch ala Künftler gewinnen, wenn fich die Wagfchaale 
feiner Freude und Luft, flatt mit den Zwecken der Religion und 
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Kirche, vielmehr mit dem Leben der Natur und der Regſamkeit 
des Welttreibens anfüllt. 

Wenn aber die Klöſter aus dieſen und andern Gründen 
nicht der Hauptſitz der Malerei und die Mönche nicht ſelber 
Künſtler geworden ſind, ſo iſt dennoch ein weſentlicher Einfluß 
des Mönchthums auch auf dieß Gebiet des Mittelalters nicht 
zu läugnen. Beſonders in Italien, als dem urſprünglichen Lande 
der abendländiſchen Kirche und der Klöſter. Denn ein nicht un— 
bedeutender Kreis der dargeſtellten religiöſen Stoffe befaßt die 
chriſtliche Buße und Heiligung, für welche die klöſterliche ſtrenge 
Ascetik in der Wirklichkeit ſelbſt das beſte Vorbild liefert, und 
auch die Anſchauung mannichfacher Ordenstrachten und Dert- 
lichkeiten giebt. Außerdem pflanzt ſich in den Klöſtern am le— 
bendigſten die Tradition von den Thaten, Erduldungen und Mi- 
raceln älterer und neuerer Heiliger fort, und kann durch ihre 
verherrlichende Ueberlieferung um fo nachhaltiger wirken, je 
provinzieller und Iocaler die Verehrung beftimmter Heiliger als 
Schirmer und Beſchützer einer Stadt, einer Kirche und Gemeine 
wird. Diefe heimifche Nähe entzündet in der täglichen DVerfleche 
tung der Legenden und ihrer Helden mit den eigenen Leiden, 
Wünſchen und Hoffnungen die Seele zu einer Frömmigkeit, 
welche nicht nur die Erzählung der Wunder und Pafflondges 
ſchichten gläubig auffaßt, fondern fich zu voller Mitempfindung 
in die Pein und Geligfeit der Marter zu verfenken getrieben 
fühlt. IH will nur an die Energie erinnern, zu welcher das 
Beifpiel und die Lehre des heiligen Branciscus die ſchwelgende 
Schwärmerei des Schmerzes um die Leiden Chrifti vertieft. Und 
was nun in Biefer Weife für das Klofterleben gilt, findet zum 
Theil feine Anwenduug auch auf die Geiftlichkeit und den Eul> 
tus überhaupt. Geiftliche, Bifchöfe, Päbſte und Garvinäle, die 
Pracht der Kirchen, die großen Proceffionen und feierlichen Acte 
des Gottesdienſtes fpielen in der italienifchen wie in ver frühes 
ren nieberländifchen Malerei eine bedeutende Rolle. 





Eilfte Vorlefung. 


Di der Richtung unferer Periode auf die immer veriveltlich- 
tere Ausgeftaltung felbft der religiöfen Stoffe, bis die profanen 
Kreife des Lebens für fich felber den einzigen Inhalt abgeben, 
fcheint nun, dem Mönchsthum und Klofterleben gegenüber, das 
Ritterthum nicht nur ein reichered Förderungsmiltel zu bie— 
ten, fondern auch der zunächit geeignetere Quellpunkt und Sitz 
der Malerei fein zu Fönnen. Denn dem Ritter vor allem it 
das frohe Hinausfchweifen in alle Weiten der Länder und Meere, 
der Anblick mannichfacher Völker, der Befuch der Höfe, ver freie 
Verkehr mit Brauen und Jungfraun, die Berührung mit viel- 
v feitigen Charakteren und Leivenfchaften geftattet, ihm ift die 
Verwickelung in bunte Abentheuer vergönnt, "und dadurch der 
Sinn und dad Auge für menfchliche Geftalt, Stellung, Bewe— 
gung, für Pracht und Herrlichkeit auch des irdiſchen Lebens 
aufgefchloffen. Mit viefem Eintritt in ven Genuß der Welt ift 
außerdem der Trieb nach Schönheit und Kunft verbunden, und 
theils ein chriftlicher Sinn überhaupt, theild der enge Anfchluß 
an die Kirche in ihrem Streit gegen die Feinde der Chriftenheit 
gepaart; ein Kampf, der das gebildete Morgenland mit dem Oe— 
cident nicht nur in Conflict, fondern ebenfofehr in einen geiftig 
bereichernden Austaufch von Anfchauungen, Künften und Lebens 
gewohnheiten bringt. Dennoch hat das Ritterthum aus ſich 
felbit heraus weder in irgend einem Lande Malerei hervorgetries 
ben, noch Hat es fich zu irgend einer Zeit diefer Kunft ald ihr 
sornehmlichfter Inhalt darbieten können. Im Gegentheil läßt 
die Malerei nicht nur die gleichzeitige in Gewandtheit ihr vor⸗ 
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ausgeeilte Poeſie bei Seite Liegen, fondern reprobueirt auch in 
fpäteren Jahrhunderten, als fie, äußerlich genommen, dazu be— 
fähigter fcheint, die Stoffe diefer ritterlichen Blüthe der Kunft 
fo wenig, daß fle fogar ganz entgegengefegte Sphären anbaut. 
Der letzte Punkt ift Leicht zu erklären. Schon das fünfzehnte 
Jahrhundert und mehr noch das ſechszehnte und fiebenzehnte 
liegen im Innern und Aeußern zu weit ab von dieſer entſchwun— 
denen Welt, um. fle malerifch erneuen zu wollen. Denn die 
Malerei, es läßt fich nicht oft genug wiederholen, bedarf am 
meiften eine ihrer Darftellungsart entiprechende vorhandene Wirf- 
lichkeit, deren Bormen und Golorit, Charaktere und Ausprud 
fie Eünftlerifch verarbeitet. Unſere heutigen Maler bliden zwar, 
in ihrer NRathlofigkeit, was denn zu malen ſei, aus zufälliger 
Mode oder in dem irrihümlichen Glauben, alles Poetiſche müſſe 
malerifch werden, mitunter auch in das Rtterthum zurüd. Die 
Einfichtigen jedoch, angeregt bon der poetifchen Stimmung, 
welche unvergänglich von dorther hinüberflingt, benußen nur im 
Allgemeinen Situationen und Goftume jener Tage; die Charak— 
tere, Geftalten, den Ausdruck und die Motive hingegen gewin— 
nen fie fich lebendig aus der Anſchauung ihrer eigenen Zeit. 
Und da Fönnen fte fich glücklich fehägen, wenn dieß Heutige mit 
dem, was nie in der Malerei wahrhaft fortgelebt hat, nach In— 
nen und Außen zufammenftimmen will. 

Mir brauchen deshalb an dieſer Stelle nur die Frage zu 
beantiwprten, weshalb die vollere Entwicklung der Malerei erſt 
mit dem Verfall des Ritterthums eintritt, und aus der Kraft 
deſſelben weder ihre eigentliche Bildung noch ihre Stoffe zu 
entnehmen bat. 

Don außen ber entfprungen aus dem Kriegsdienſte zu Roß, 
welchen fchon im früheren Mittelalter der Lehnsadel und bie 
mächtigeren Freien Yeifteten; fefter fobann durch die Waffenfpiele 
ausgebildet, zu denen feit dem zehnten Jahrhundert bereitö nur 
zugelaffen wurde, wer auch in den Krieg zu Pferde 309, fchier 
den ſich endlich durch Die Kreuzzüge befonders die Ritterbürti— 
gen, als die wohlberitiene, wafengeübtefte nächft Umgebung ber 
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Könige und Fürften, immer ausvrüdlicher von dem. übrigen 
Troffe ab, ver buntgemifcht vorwärts drang, die Sarazenen zu 
beftegen, fo daß endlich von der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
an die Nitterfchaft der verichiedenften Völker ihren corporativen 
Zufammenhang zu fletd genauer beftimmten Sitten, Geſetzen, 
Pflichten und Rechten ausarbeitet. 

Zu dem eigentlichen Ritterthum aber geftaltet fich dieß 
Nvelöleben ver Fürften und Herrn in Krieg und Frieden eben— 
ſoſehr au anderen geifligen Bedürfniſſen. 

Das frühere Mittelalter ift eine barbarifche Welt ungezü— 
gelter Leidenſchaften, die um fo rüdjichtölofer toben und ftrei= 
ten, je marfiger in Entjchluß und That die urfprüngliche Natur— 
£raft bleibt, aus der ſie hervorbrechen. Die Kirche freilich zwingt 
zur Buße, doch nur mit der Macht geiftlicher Autorität, und 
die vorübergehende innere Zerfnirfchung hält gegen die Schwäche 
oder Wildheit des Charakters felten aus. Auch die weltlichen 
Inſtitutionen des Feudalſtaats, der fich zu immer feiteren Ge— 
burtsrechten oberiter belehnender Gewalt und gewaltlofer Unfrei— 
heit, mit allen Mittelglievern der Abhängigkeit nach Oben und 
der durch Schuß verpflichtenden Macht nach Unten fortbilvet, 
jtetö aber neuen, durch Gewalt allein gefchlichteten Kämpfen ans 
beimfällt, — auch der Staat und vor Allem vie forialen Ver— 
hältniffe find noch nicht zu der fichern Kraft geviehn, in welcher 
ſie fähig werden, von Haufe aus durch Erziehung und dauernde 
Subfumtion die Leidenfchaften zu zähmen, und den freien Ein— 
ang jedes Einzelnen mit Gefeß und Sitte lebendig zu machen. 
Die duch den ganzen Menfchen Hinpurchgreifende Sittlichkeit in 
höherer Bedeutung des Worts fehlt. Im viefen Zuftänden fucht 
nun der Drang, nach fubjectiver Bildung, als er zuerft fich regt, 
fih von Innen ber fein eigenes Bereich zu ftiften. Der nächfte 
Inhalt, den dieſer Trieb ergreifen Fann, ift Das, wonach jedes 
freie Individuum im. Mittelalter ftrebt, die Selbſtſtändigkeit der 
eigenen Perſon und deren abfolute Anerkennung. Denn der 
Menſch, der durch Gonverfion des Gemüthd vor Gott Gnade 
zu finden die frohe Gewißheit hat, ift ſich dadurch als Ehrift 
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und Perfon von unendlichem Werth geworben, und wenn er 
nun gegen die Welt hinaudtritt, um in ihr fih, im Angeflchte 
der durcheinander gewirrten Wirklichkeit, aus fich felbft ein reis 
nered Dafein zu gründen, hat er zunächſt felber nur dieß eigene 
Selbſt vor Augen, das auch außerhalb der Kirche die gleiche 
Geltung erlangen will. Die irbifchen Unterfchiede jedoch verlie— 
ren nur vor Gottes Nichterjtuhl ihre ausſchließende Beichrän- 
fung, in den concreten Verhältniſſen des mittelaltrigen welt= 
lichen Lebens üben fie ihr um fo vollered Necht aus. Die durch 
Geburt Abhängigen und Unfreien dürfen noch feinen Anfpruch 
auf die Vorzüge machen, die das Nitterthun gewähren foll 
Nur die adligen Breien fpigen den Werth und die Anerfennung 
ihrer Selbftftändigfeit zu der Vorftellung unbefledter Ehre zu, 
die jet bei dem Eifer nach Bildung und Sitte immer weniger 
ohne Eourtoifte des Bencehmens, ohne Anmuth in Gang, Gruß, 
Sprache zu erwerben ift, für jede Abweichung von der feflge- 
ftellten Form, für jeden verlegenden Blick, jedes feindliche Wort 
mit Leib und Leben einftehn muß, und da Krieg das Lofungs- 
wort der Zeit ift, auch für den Kampf ver Ehre zum Schwerbt 
und zur Lanze greift. Der Muth der Tapferkeit bildet Die 
Grundlage ritterlicher Ehre. Aber die blutige Wuth regelt fich 
zu ftrenger Gefeßmäßigfeit und edler Großmuth, und die fonft 
nur practifche DVertilgung wird felbft im Kampfe auf eben und 
Tod zu einem theoretifchen Spiel der bis zur Kunft gefteigerten 
Virtuofttät im Gebrauche beporzugter Waffen. Der Sieg ber 
Ehre ift es, um welchen die Ehre nach Siegen ftrebt. 

Die freie Anerkennung des ganzen Selbft kann jedoch durch 
den Glanz der Ehre nicht durchweg befriedigt werden. Das 
eigenfte Gemüth findet nur dann ſich wahrhaft anerkannt, wenn 
ein zweite8 Gemüth, dem es fich völlig gewidmet hat, fih nun 
auch ausschließlich nur ihm ergiebt. Die Liebe allein vollendet 
den Genuß der Ehre; dieß Seelenfpiel, in welchem die mwaffen- 
Ioje Frau zu freiem Austauſche das verweigert over gewährt, 
was durch Fein Schwert fich erbeuten Täßt, da es Werth nur 
als unerzwungene Gabe behält, ald Lohn für Schönheit, Aus⸗ 
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dauer und Tapferkeit. Die Liebe verfüßt die Ehre und wird ſel— 
ber ver ſtrahlendſte Ehrenkranz. Sie fennt nur die Treue der 
freien Wahl, und verſchenkt ihr Kleinod ungefchmäht felbft ge» 
gen die Pflichten, vie Ehegatten binden. 

Jemehr nun das Ritterthum in den vorhandenen Lebens— 
perhältniffen nur diefen Seiten erft eine neue Geftalt giebt, 
um fo mehr erfindet es in feiner Sphäre einen ſtets weitergezo— 
genen Kreis von Regeln und Gebräuchen, deren ftricte Befol- 
gung die Rohheit nach Innen und Außen abftreift, die Erziehung 
oronet, und für Auge, Arm und Herz, für Anftrengung und 
Freude ein ivenled Ziel erhebt, das jever adelige Sinn zu erreis 
hen verfuchen muß, da nur durch dieſes Bemühn die Güter zu— 
gänglich merben, welche ber Geift der Zeit ald höchſten Brei 
zuerfennt. Um den allgemeinen Wettkampf mit Ruhm zu bes 
ftehn unterziehen ſich Fürften und Edle den gleichen Pflichten 
und dem befchwerlichften Dienft. Doch ftatt zu erniebrigen und 
als Feffel zu hemmen, befreit vielmehr diefe Unterwürfigkeit, und 
macht das Herz und den Muth erftarfen. Denn wie bie flöfterliche 
Zucht durch Buße allein die Ausficht auf das Himmelreich er» 
Öffnet, fo führt auch nur der Dienft des Nitterthumd, mitten 
in einer ungebänbigten Welt, in das nächfte vieffeitige Paradies 
menfchlicher Anmuth und Schönheit ein. 

Der Kirche zum Kampfe gegen die Ungläubigen, zur Be⸗ 
wahrung des eroberten Grabes, zum Schug derer, bie es wall⸗ 
fahrend beſuchen, einverleibt, wiederholt ſich zwar auch hier noch 
einmal ein Mönchsſthum der Keuſchheit und des Gehor⸗ 
ſams. Wenn aber die Ordensritter auch dem Eigenwillen und 
der Liebe entſagen, ſo verbinden ſie dafür mit der geiſtlichen 
Macht und Würde um fo glorreicher im Turnier⸗ und Toded- 
fpiel der Waffen die Ehre des eigenen Ruhms, und vermehren in 
ihr zugleich die Ehre und Herrfchaft des Ordens, dem ſie geweiht 
find. — So bildet die perfönliche Selbftftänpigkeit in fpröbefter 
mittelaltriger Geſtalt ven eigentlichen Mittelpunkt des Ritter— 
thums, aber fie, wird durch Lehnstreue erweitert, durch geiftliche 
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dienſt gezähmt, durch religiöfe Srömmigfeit vertieft, gehoben durch 
Liebe, geabelt durch den Schuß, den die Kunft der Waffen ven 
Unbefchägten großmüthig angedeihn Täßt. 

Deffenuhgeachtet bleibt das ritterliche Leben, wie reich es 
auch nach Außen hin erfcheinen kann, doch an innerem menſch⸗ 
lichem Gehalte im Ganzen nod) arm. Kirche, Vaterland, Va— 
fallenfchaft und Bamilie werben hineingezogen, ed behält jedoch 
fowohl als Geiftlichkeit eine nur negative Stellung gegen bie 
Bande des Blut und Patriotismus, ald e8 auch in feiner welt» 
Tichen Form aus allen. übrigen Berhältniffen heraushebt, vie 
wahrhaft erft das menfchliche Dafein gliedern und erfüllen. Denn 
jeden Einzelnen theilt es dem Einen großen Ritterorven zu, ber 
fih über Sranfreih, Spanien, Portugal, Italien, England, 
Scandinabien, das weftliche Deutfchland u.f.f. mit national mo= 
difieirten Sitten und Regeln freilih, doch im Wefentlichen mit 
den gleichen Zwecken und Gefeten ausbreitet. Die perfönlichen 
Abentheuer entziehn dem Staat, die Burgen und Schlöffer fcheis 
den von den Stäbten, Roß und Turniere, Veftlichfeiten und 
Krieg von Aderbau, Gewerf und Kandel ab; die Erziehung an 
fernen Hofhaltungen entfremdet dem Leben in ver Bamilie, und 
felbft die Liebe und Treue, die ftatt ver Che nur fich felber zum 
Ziel hat, lockert dieß heilige Band, das zu verlegen fogar Lie— 
beöpflicht fein, und Ehre bringen kann. Wie fehr deshalb auch 
das concrete Indivivuum außer feiner Nitterlichkeit noch König 
oder Vaſall, Sohn, Bruder, Vater und Gatte ift, und auch die⸗ 
fen Berhältnifien ſeine Tihätigfeit mit mehr oder weniger Klug⸗ 
heit, Größe des Charakters und Fülle des Herzens widmet, fo 
wird es doch unmittelbar, ſobald es in dem Geifte chenalereöfer 
Tugend und Ehre allein handelt, aus allen fonftigen Lebenöfreis 
fen ebenfojchr wieder herausgerückt, und gehört als Gleicher un» 
ter Gleichen nur vemfelben Boden an, auf dem es Feine andere 
Gefinnungen als die übrigen Genoffen zu hegen umd feine ans 
dere Pflichten zu erfüllen bat. Das Ritterthum trägt in feiner 
weltlichen Sphäre über jene andermeitige Barticularität durch ven 
ähnlichen Gedanken der Einigung und Gleichheit hinaus, welchen 
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die Eine Mutter Kirche früher bereits für fich in Anfpruch ge— 
nommen hatte, und den erweiterter noch die moderne Aufflä- 
rung und Bildung, ald Norm der Urbanität und gefelligen Höf- 
lichkeit, für Benehmen, Kleidung, Lebensanftcht und Ausdrucks⸗ 
weiſe zur wechfelnden Tagesordnung macht. 

Schon diefer Grundcharakter verbietet dad Emporblühn der 
bildenden Kunft und näher der Malerei aus dem Schooße des 
Ritterthums. Die Großen und Edlen bebürfen zwar der Archi⸗ 
teftur für ihre Palläfte und Burgen, jedoch die nöthigen Baus 
ten aufzuführen überlafien fie den Bürgern und Handwerkern. 
Denn die Baufunft am meiften beruht auf MWiffenfchaft und 
Handwerk, der Ritter aber fteht ald Mitter ver Wiffenfchaft fern, 
und kennt keine andere Handwerkskunſt, ald die Kunft des Waf⸗ 
fenhandwerks die ihn über den Bürger ftellt und von ihm ab- 
fondert. Der. früher behauptete Zuſammenhang des Templer— 
ordend mit den alten Bauhütten ift neuerbingd flegreich wider⸗ 
legt. So hat auch die Ritterfchaft keine eigenthümliche Formen 
der Architektur erfchaffen. Sie hat auf ihre Schlöffer, Brücken, 
Zhürme, Mauern venfelben Typus übertragen fehn müfjen, ven 
der allgemeine Sinn der Zeit für Kirchen, Klöfter und Städte 
geltend machte. Anders ſchon verhält es fich mit der Sculptur. 
Nicht ald ob die Ritter Bildhauer geworden wären. Dazu fegt 
auch Diefe Kunft, die außerdem mit der Architektur in engiter 
Verſchwiſtrung blieb, in viel zu hohem Grabe ein forglich er- 
lerntes Handwerk voraus. Aber die Nitter waren wie Die gries 
chiſchen Wettkämpfer gleichfam lebendige Sceulptoren. Die Aus- 
bildung des Körperd zur Anmuth der Stellungen, Bewillkom— 
nungögrüße und Neihentänze, die Kunft im Tummeln der Roſſe, 
der Triumph, nicht der Stärke allein, fondern der geregelten 
Schönheit in Führung der Waffen, das ift vie neue Plaftik, 
welche ji, im Gegenfage der übrigen Barbarei, vom Sthl ma= 
jeftätifcher Hoheit ab bis zur Grazie der Zierlichkeit Hin mufter- 
baft ausbildet. Es ift eine freie felbft im theoretiſcher Abſicht 
getriebene Kunft; eine Kunft aber, die ſich in ihrer unmittelbas 
en Lebendigfeit fo ganz zum alleinigen Zweck hat, und hierin 
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fofehr ſchon ihre- volle Befriedigung findet, daß fie des Erzes 
und Steins nicht bedarf, um ihre Formen feftzubalten und ihre 
Geftalten dauerhaft zu machen. 

Für die Malerei nun gelten theild die ähnlichen Gründe, 
theils treten neue hinzu. Auch fie noch bleibt in Bereitung, 
Miſchung und Auftrag der Varben wie in Form und Zeichnung 
vielfach an ein mühefeliged Handwerk gebunden, zu dem fich der 
ritterliche Arm nicht bequemen durfte. Denn diefer Arm war 
lebenslang dem Ruhme des Kriegd gewidmet, und hätte jelbit 
bei dem beften Willen zu der frieplichen Befchäftigung der Ma— 
Ierei weder die Muße gefunden, noch bei ver fteten Handhabung 
fchwerer Waffen die Stätigfeit und Gemandtheit der Hand be— 
wahrt, welche der Pinfel nothwendig macht. Malerei und Rit— 
terthbum ſtehen jchon in diefer Rückſicht ſoweit auseinander ala 
Lanze und Malerſtock verſchieden find. Doch ich will mich bei 
äußeren Gründen nicht aufhalten. Es giebt genug innere und 
tiefere. 

Wir haben die nächite Aufgabe der Malerei dahin feſtge— 
ftellt, daß fie die religiöfen Stoffe der vorigen Epoche mehr und 
mehr durch die menfchliche Geftalt und den vollen Ausdruck 
menfchlicher Empfindung beleben müfle. 

Wenn hiefür der einpringende Blick auf die Gegenwart un— 
erläplich ift, jo kann auch die Forderung nicht ausbleiben, daß 
die Malerei fich in Local, Coſtüm und Charakteren ſchlechthin 
national ja probincial felbft abjchließfe. Denn bei dem erſchö— 
pfenden Einleben in die Äußere Form und innere Seele iſt 
dem Maler ganze Epochen hindurch nur das Nahe, Gewohnte 
wahrhaft zugänglid. Er kann nur im SHeimathlichen vollitän- 
dig mit Auge und Gemüth zu Haufe fein. Nach viefer Seite 
giebt es Feine individualiſirendere Kunft als die Malerei. Ber: 
liert fie ihren Kern gevrungener Nationalität, geht fie aufd all— 
gemein Menfchliche der Form, ver Färbung, des Ausdrucks los, 
fo ift ihre Brifche dahin, ihre Fülle in Kahlheit verwandelt, 
und aller academifchen Negeln zum Trotz fehlt ihr ber eigent⸗ 
lichfte maleriſche Grundzug. Was ift nicht alles von Raphael's 
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Idealen gerühmt worden. Und doch läßt fich in feinen Wer: 
fen, wie in den fhönften Geftalten jedes anderen bewunderten 
Malers, in Körperproportion, Geftchtszügen, Ausdruck ver na= 
tionale Typus wiederfinden, der die Meifter lebendig umgab, 
und den fie nur mit der Kunft überhaupt, mit dem befondern 
Inhalt und erwählten Problem in Uebereinftimmung zu brin— 
gen hatten. Das Nationale ift e8, was auch in der Kunft den 
Menichen am tiefiten ergreift, und was er aus eigener Geele 
am energienolliten wienerfchafft. Mit dem erften Abweichen bes 
reitö von dieſem directen Wege büßt die Malerei in Italien wie 
in den Niederlanden die größten Vorzüge ein. Das Ritterthum 
aber iwiderftrebt der nationalen Begrenzung, und kann fehon um 
diefer ausweitenden Allgemeinheit willen fein Anknüpfungspunkt 
. für den neuen Fortgang der Malerkunft werben. 

Ein zweiter Grund hat den gleichen Urfprung. Wie jehr 
unfere Periode auch in fleigendem Grade aus der Natur und 
dem vorhandenen Volksleben theild die Form ihrer Darftellung, 
theils den Inhalt derſelben jchöpft, jo ift fie dennoch zur Blü— 
thezeit des Ritterthums gerade ausfchließlich noch mit religiö— 
fen Stoffen beſchäftigt. Alle ihre Anftrengungen müſſen fich 
zunächit darauf richten, foviel ſie es vermag, die Begebniffe der 
Bücher Moſis, der Evangelien, der Apoftelgefchichte, dev Apo— 
kalypſe zu Iebensreichiter Anfchauung Hinzuftellen. Die katho— 
liſche Malerei Hat dem Glauben das zu erarbeiten, was er in 
feiner Sphäre aus eigenen Mitteln nicht leiften kann: bie 
finnlich gemäße Gegenwart feiner Gefchichten, Wunder und Ver— 
heißungen. ‚Sie amı meiften vereint die Seiten, welche der Eul=- 
tus nur ungehörig aneinanderfügt, zu echter Durchdringung, in= 
dem fie die finnliche Farbe und Form läutert und Flärt, und 
damit dem geiftigen Innern, das fich in ihr verkörpern fol, 
durchgängig und entfprechend macht. Und hierdurch erfüllt fie 
eine doppelte Aufgabe. Sie verfinnlicht dem Menfchen den Glau— 
ben zu wirklichen und doch geiftigen Geftalten, und giebt zu— 
gleich Durch Local, Charaktere und Trachten, die ſie aus feiner 
vertrauten Umgebung entnimmt, die muthige Gewißheit, daß 
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auch das heimifche nächfte Dieffeits mit Gottes Geift und We- 
fen verföhnbar fei. 

Diefe höchſte Miffion muß die Malerei fhon im Wefent- 
lichen Hinter fi haben, ehe fle, durch ihre eigene Thätigfeit 
beruhigend Iosgefprochen, fich mit freiem Gemüth auf die Dar- 
ftellung profaner Kreife als folcher zu concentriren vermag. Das 
Nitterthum dagegen in ver Epoche, in welcher vie Malerei ihre 
neue Aufabe in ver religiöfen Sphäre erft zu fuchen anfängt, 
bildet fehon im Leben wie in der Kunft, unabhängig von Kirche 
und Eultus, fein eigenes Gebiet meltlicher Tapferkeit, Ehre, 
Riebe und Bafallentreue, feine Etiquette des Krieges, feinen Glanz, 
feine fröhliche Pracht reichhaltig aus. An diefer heiteren Wirk» 
Tichkeit muß deshalb die Malerei vorübergehen. Nun erreicht 
zwar das Ritterthum in den Kreuzzügen feinen Gipfelpunft. 
Was aber erftreitet es in diefen Kämpfen mit all feinem Hel— 
benthum! Nichts als die leere Stätte, das bloß biftorifche Lo— 
cal der Vergangenheit, durch deſſen Anblick es, ftatt Ehriftus 
geboren werden, wandeln und fterben zu fehen, nur etwa ben 
mitgebrachten Glauben an ihn ftärft. Um dieß wirkliche Grab 
ift es der Malerei nicht zu thun. Sie foll im Gegentheil für 
jeden neuen Ort neu darftellen, wie überall einft und jeßt, 
Ehriftus geboren werde, leide, gefreuzigt fei und auffahre gen 
Himmel. Denn in der Gemeine gehört das Leben und Leiden 
Ehrifti allen Tagen und Orten an. Der national erfindenve 
Maler macht jede Stadt gu Ierufalem, jeden Hügel zum Cal» 
varienberge, jeden Felſen zur Orabesftätte, was er Wildes und 
Unbändiges findet zu Kriegäfnechten, was er Edles erblickt zur 
Geftalt des Heilands, was er Schmerzlichites ficht, zu Maria 
und Johannes, und alles Unfchuldige und Meine wird ihm zu 
den Engeln auf den entflegelten Grabftein des Herrn. Für bie 
innere Seite Tiefern ihm die Evangelien und Legenden, für die 
äußere die eigene Gegenwart den voller ftrömenven Quell, will 
er auch noch fo naiv bemüht fcheinen, das Geweſene in feinem 
wirklichen Sergange zu wiederholen. Die ſchöne Kunft, melche 
dem Ritterthum mie ihr das Ritterthum zufagt, und die 
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aus demfelben zu erneutem Glanze entfpringt, iſt allein bie 
VPoeſie. 

Die höchſten Zwecke des ritterlichen Lebens, ſahen wir, gehn 
aus dem Mangel an Befriedigung in den Zuſtänden hervor, 
wie bie vorhandene Gegenwart fie darbietet. Je meniger bie 
Mirflichkeit felbft genügt, je mehr bildet fih außerhalb ihrer 
die innere Veredlung des Subjectd, die Erhebung feiner in ſich 
felbft aus. Und was dieß Ideal an ven Verhältniſſen geltend 
macht, die ed in fich Hineinnimmt, ift ftets nur die gleiche Form, 
welche die eigentlichen Gefchäfte des Staats und bürgerlichen 
Rechts, ald Staats und Rechts, die Sittlichkeit der Che als 
Ehe, das Leben der Geiftlichkeit als Geiftlichkeit im Ganzen 
nicht umwandelt, ja ven Geboten dieſer Sphären fich nicht fele 
ten entgegenftellen muß. Auf ſolche Art in der Wirklichkeit 
felbft von der Wirklichkeit wieder abgeſchieden, bleibt das Nit- 
terthum in feinen eigenften Intereffen ein Werk, das die Vor— 
ftellung son einer geläuterten Welt der Schönheit und Sitte 
aus ihrer eigenen Tiefe zu Tage fördert, und das für ſich fel= 
ber befriedigen fol. Wenn nun zu diefem Sinnen und Käm— 
pfen noch durch Glaube, Treue und Liebe die volle Empfin« 
dung und Leivenfchaft hinzukommt, die den ganzen Men— 
ſchen durchdringt, fo ift näher die Phantafie ald der müt- 
terlihe Boden anzufehn, der die Blume des Ritterthums 
nährt, und ihre duftigften Blüthen fich auffchließen läßt. Das 
Ritterthum in feiner Wirklichkeit ſchon ift die unmittelbare 
Poeſie des mittelaltrigen Lebens. Die Poeſte des Lebens aber 
führt am ficherften zur Poefle der Kunft. Soll nun der Ritter 
Künftler fein, fo kann er ſich nur einer Kunft widmen, die ihre 
inneren Conceptionen ohne meiteren Umweg in's Leben ruft; 
einer Kunft, deren aͤußeres Material Jedem von Jugend auf bes 
kannt, und für geiftigen Ausdruck auch font fehon geläufig. ift. 
Diefe Vortheile gewährt die Dichtkunft allein. Dichten läßt ſich 
im Kriege wie bei Gelagen; auf Heereszügen wie im Labyrin⸗ 
the der Gärten und vor dem Altan der Schönen. Dem leicht- 
gemefienen Worte theilt der Rhythmus des eigenen Pulsfchlags 
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Bewegung zu, bie innere Muſik der Seele erfchafft fich felber 
den Wieverflang des Reims, und bedarf ed noch, zu verftärftem 
Ausdrucke und Tieblicherer Kunft, der Melovie, nun fo verleiht 
die gütige Natur dem Kerzen Stimme und Gefang, in die Sai- 
ten zu greifen ift bald erlernt, und fällt auch dieß der Hand 
zu fchwer, fo giebt e8 auf allen Burgen, an allen Höfen Gauk— 
ler und Geiger die Menge. 

Wie nun Ehre, Liebe, Tapferkeit und Gourtoifte nur den 
Ruhm des einzelnen innern Subjects betreffen, in deſſen Glanz 
ſich die Herrlichkeit der ganzen Ritterfchaft fpiegelt, fo ift es auch 
die lyriſche Poeſte, mit der dieſe neue Dichtfunft ven Anfang 
macht, indem fte bald zierlich und Flar, reizend, fcharf und flüch- 
tig das Glüf und die Schmerzen der Liebe befingt, die Schön— 
heit preift, von der Freudigkeit der Schlachten, dem Pomp ver 
Turniere, der Luſt der Gelage wiedertönt, oder der flachelnden 
Eiferfucht, dem Haß und der Rachſucht geflügelte Worte leiht, 
und ritterlich keck den Uebermuth der Großen, die Heuchelei der 
Geiftlichen mit hellem Spott verfolgt; bald tiefer fich in's innre 
Gemüth, in Liebe und Irene, Schönheit der Jungfraun und 
Schönheit des Maien mit feinen Blumen und Vögeln hinein—⸗ 
fpinnt, Doch mongtoner in Empfindung und Ausdruck nur im 
Wechſel der Form und in Echofülle des Reims unermüdet und 
reich if. | 

Dad Nittertbum bleibt aber bei der innern DVorftellung 
nicht ftehen. Seine Phantafte durchwebt auch das äußere Le— 
ben, und treibt in die Welt zu Kämpfen und Siegen in mehr 
oder minder möfteriöfen und weltlich feltfamen Abentüren hin— 
aud. Doch auch dieſe äußere Pracht erweckt dad Bevürfniß der 
Plaftit und Malerei ebenſowenig, als bei den Nenpolitanern bie 
Luft und das Talent erwacht ift, die landſchaftlichen Zauber ih— 
rer heimifchen Natur in Gemälden zu erneuern oder zu fteigern. 
Selbſt die epifche Poefle, zu der es das Rittertbum brachte, hat 
das veranfchaulichenne Element, durch welches die Dichtfunft auf 
ihrem eigenen Boden zur epifchen Malerei werben kann, nur in 
relativ geringem Maaße in fich Hineingezogen. Ja fie wird be= 
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ſonders nach dieſer Seite hin, im Gegenſatz des ſelber noch pla= 
ftifchen Homer und malerifchen Boccaz, fowie dem wirklichen 
Volksleben gegenüber, theils in Allegorieen troden, theild phan— 
taftifch im abentheuerlicher Erfindung ritterlicher Wunderthaten 
des Muths, der Srömmigfeit und Liebe. 

In allen diefen bisher betrachteten Beziehungen endlich, in 
Rechten und Pflichten, Zwecken und Benehmen, in Leben und 
in Kunft fteht die Ritterfchaft den übrigen Ständen weit abge— 
trennter noch gegenüber als felbit die Geiftlichen und Mönche 
dem gefammten Volk. 

Hierin können wir einen dritten Sauptgrund für bie 
Ohnmöglichkeit fuchen, daß die Malerei fich innerhalb des Rit- 
terthums ihren Hauptfig aufzufchlagen vermag. Denn in den 
Zeiten felbft, in welchen ſie ſich ganz auf religiöfe Darjtellungen 
beichränft, ergreift ſie dieſen Inhalt nicht etwa nur der Geift- 
lichen und Ritter wegen, fondern fie will umgefehrt eine Dol— 
meticherin fein, welche Die heiligen Gefchichten und Lehren allen 
und jeden verftänplich macht, Die Augen haben, um zu jehn, 
und Gemüth, um zu empfinden. Brieftern und Laien, Rittern 
und Bürgern, Hörigen und Freien will fie die gleiche Erbauung, 
den gleichen Genuß bieten, und wird das Bedürfniß und die 
Erquickung der ganzen Nation. 

So kann ſie von dem Stande nicht ausgehn, der, wenn 
er ſich auch der Kirche in Sachen des Glaubens unterwirft, doch 
in allen ſonſtigen Kreiſen bevorrechtigt nur feinen eigenen Con— 
ventionen folgt, und mit mwallenden Büfchen in glänzendem Waf- 
fenſchmuck von den hohen Roffen ariftofratifch auf die Häupter 
der niedriger Geborenen herabblidt. Die Malerei ift in Inhalt 
und Form, in Stoffen, Geſtalten und Farben eine Kunſt des 
Volks, eine demokratiſche Kunſt, welche die Einhegungen prie— 
ſterlicher und ritterlicher Vorrechte ſiegreich durchbricht, doch eben 
ſoſehr, um nicht ſelber ausſchließlich zu werden, alle Elemente 
des vorhandenen Lebens für ihre Darſtellungen benutzen muß. 

Um ſo mehr daher hat ſie auch aus dem Ritterthume, ſo 
viel es ſich thun ließ, Vortheil gezogen. Sie hat ſich den Prunk 
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der Höfe, den Glanz der Rüftungen, vie freiere Bewegung bes 
Körpers, dad feinere Benehmen, ven Ausdruck adligen Sinns, 
bie Charakterkraft und Tapferkeit, die Richtung auf Poeſte und 
Kunft, die Frömmigkeit und frohe Luft am Genuffe der Gegen⸗ 
wart zu ſtatten kommen laſſen, und man kann das Ritterthum 
als eines ihrer Befoͤrderungsmittel aufzählen. Aber die Malerei 
begnügt ſich weder mit den Formen, welche dieſe Sphäre ihr zu 
liefern vermag, noch macht fie den näheren Inhalt derfelben zum 
Stoff ihrer Erfindungen, und da fie fich überhaupt erit reger 
zu einer Zeit entwickelt, in der das Ritterthum bereits unauf⸗ 
haltſam tiefer und tiefer herabſinkt, kann ſie auch nur Geftalten 
auf ſich einwirken laſſen, welche dieſe Auflöfungsepgche vor 
Augen bringt. 


Zwölfte Vorlefung. 


— — — — 


Zu den angeführten allgemeinen Gründen treten, ſowohl in 
Betreff des Kloſterlebens, als auch in Rückſicht auf das Ritter— 
thum, noch ſpeciellere Umftände hinzu, verſchieden je nach ber 
Aufgabe, welche die Kunft unferer Periode bei diefem oder je= 
nem Volke zu löſen bat. 

Mir wollen nur einen fchnelfen Blick erſt auf die Italiener, 
fodann auf die Deutfchen und Niederländer werfen. 

Die itakienifche Kunft knüpfte im Mittelalter am frühe 
ften ihre Umwandlung an die wiedererwachende Liebe für bie 
Künfte und Wiffenfchaft der Alten. Diefe Richtung Eonnte we— 
der aus den Klöftern, noch aus dem Ritterthume hervorgehn. 

Was fih in Italien an Fitterarifchen Schäßen des Alter: 
thums aufgehäuft und erhalten hatte, fand allerdings felbft in ven 
fünftlerijch und litterarifch vüfteren Jahrhunderten in den Klö— 
fiern die relativ ficherfte Aufbewahrung. Aber die Klöfter wa— 
ren der Hauptſache nach doch nur ein Stapelpla für Hand— 
fhriften. In dent vervielfältigenden Abfchreiben verfelben thaten 
fich bekanntlich früh ſchon die Benedietiner hervor; fpäter ſo— 
dann im eilften und zwölften Jahrhundert, in Frankreich befon- 
derd, die mit firengerer Orbendregel von dem Hauptſtamm fich 
abzweigenden Garthäufer und Eiftercienfer. In Italien dagegen 
verlor fich um die gleiche Zeit der Fleiß des Sammelns, ftatt 
fih zu fleigern, faft gänzlich, und war auch im breizehnten 
Jahrhunderte noch nicht wieder erweckt. Denn obſchon in dieſer 
Epoche die Orden der Dominicaner und Franciscaner ihren 
Wohnfig zum Theil auch in den Städten finden, und port mit 
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Eifer den Unterricht in höheren und nievern Schulen überneh— 
men, fo haben dennoch gerade dieſe neuen Orden feine Vorliebe 
für die Werke der claffifchen Ritteratur, und zu größerer Ge— 
lehrſamkeit bilden fi unter ihnen aus eigenem Antriebe nur 
vereinzelte Männer aus. Die Iebendige Freude an den Alten 
und die durch genauere Kenntniß angereizte Nachbildung und 
eigene Production hat deshalb ſchon ſeit ihrem Beginn, das 
vierzehnte Jahrhundert Hindurch, nicht in den Klöftern mehr ihr 
eigentliches Afyl. Fürſten, wie König Robert von Neapel, der 
felber son fich rühmte, daß er Lieber der Krone, als der Wiffen- 
fchaften entbehren möchte; Männer, wie die Visconti zu Mais 
Yand, die della Scala zu Verona, die Efte zu Berrara werden 
in diefem Zeitraum die nächften Beförderer clafiticher Bildung, 
und ziehen Gelehrte und Dichter mit der ähnlichen Gunft zu 
fich heran, mit welcher das Ritterthum auf den Burgen und an 
den Hofhaltungen ver Großen die provencalifche Poeſie und den 
Minnegefang angefpornt Hatte. Nun fteht Peirarca auf. Seit 
frühfter Jugend großgezogen an Cicero's Weisheit und Virtuo— 
fität der Sprache, ausgebildet durch Studien zu Abignon und 
Bologna, durch Reifen nah Paris, Deutichland und den Nie- 
berlanden, durch den Verkehr mit den Beften feiner Zeit, durch 
Sammlerfleiß und dauernde Begier nach Kenntniß, ſchafft er 
nah Dante's Vorgang die provencalifche, ritterliche Lyrik in 
neuem Geifte auflebender claffifcher Bildung um, doch bon fol= 
cher Liebe ift er für die Sprache und die Thaten des Alterthums 
ergriffen, daß er feine italienifchen Sonette, Ganzonen und Se— 
ftinen als Spielereien betrachtet, durch feine Triumphe nicht fle= 
gen will, fondern den eigenen Dichterwerth nur nach feinem 
nachgebildeten Iateinifchen Epos ſchätzt. Boccaccio folgt ihm, 
wenn auch nicht in Vollendung der Lyrik, „noch in der gleich 
feurigen Liebe, demſelben eifrigen Studium römifcher und griechis 
[her Autoren, und hat vor ihm den Sinn für Die romantische 
Epopöe voraus, die er mit reichem Geifte, wenn auch hin und 
wieder Durch die Alten geftört, neu wiedererzählt, und überragt 
einen Nebenbuhler und Freund weit durch den Blick in die ber 
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wegte Gegenwart, die er als frohes Weltkind genießt, und in 
feinen fchalkifch treuen Novellen für alle Folgezeit fortleben läßt. 

Die Aufgabe der Klöfter beitand nur darin, ven Schaf der 
alten Litteratur die langen Jahrhunderte hindurch zu bergen und 
zu hüten. Und daß fie dieß mit Sorgfalt thun, ift zugleich eine 
feltfame Ironie des Schickſals. Denn dad Studium der Alten 
ging bei den romanifchen Völkern aus demſelben Bedürfniß her- 
vor, das die germanifchen, je fpäter, um deſto vertiefter, Durch 
die Neformation ihrer Kirche und ihrer weltlichen Verhältniffe 
befriedigten. 

Das Alterthum aber ift unvergänglich, weil in ihm allein 
menfchliche Breiheit, Bildung und Schönheit, im Menfchlichen 
und Weltlichen felbft, noch ungeftört von dem Bruch zwiſchen 
Kirche und Staat, Himmel und Erde, zur Spige der BVollen- 
dung gediehn find. Nun wollte zwar ſchon der Kampf ver Kais 
fer gegen das Pabſtthum den Staat von ber Herrfchaft der 
Kirche losreißen, dieſer Verſuch jedoch war noch zu fehr ver 
erite allgemeine Streit um Macht, Beft und wechſelſei— 
tige Obergewalt, als daß er ſchon die menfchliche Freiheit des 
Geiftes in ihrem befonderen menfchlichen Bilden und Schaf- 
fen, Denfen und Genießen hätte bezwecken können. Die er- 
wachende Liebe für die Kunft und Miffenfchaft der Römer und 
Griechen Hat ihren Urfprung dagegen in dem Bebürfniß, ven 
ganzen Menfchen von der negativen Stellung gegen bie -chrifte 
liche Religion und Kirche zu befreien, ihm die Sicherheit eige- 
ner Bildung, den Genuß eigener Schönheit, die Verfühnung 
eigener Erkenntniß· zu verfchaffen. Bei der Barbarei des frühe- 
ren Mittelalters und bei der Abhängigkeit von der chriftlichen 
Offenbarung Fonnte dieſer Trieb nur da ſich Nahrung gewin- 
nen, wo bie menfchliche Bildung am reinften und reichften aus 
fich felber zur Entfaltung gekommen war. So wurben die Refte 
des Alterthums wieder hervorgefucht, und die Gewähr ihrer 
menichlichen Weisheit und Schönheit an die Stelle der alleini- 
gen Firchlichen Autorität gefeßt. Doch eben deshalb kann dieſe 
profane Bildung nicht in ven Klöftern ihre Stüge finden; bie 
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weltlichen Machthaber mußten das befchügen, was weltlich war, 
und weder einen religiöjen Inhalt noch eine nächfte religiöfe 
Wirkung hatte; wenn ſich auch der Zwieſpalt Firchlicher und 
elafftfcher Bildung nicht fogleich hervorthat. 

Auf die Malerei nun aber übte dad Studium ver alten 
Litteratur feinen fo fchnellen Einfluß, als auf die Poefte. Die 
gewonnenen Kenntniffe vermochten der erfteren Kunft nur auf 
einen weiten Umwege förderlich zu werden. Sie mußten theils 
in Sleiich und Blut, in Gefinnung und That, Phantafte und 
Leben übergehn, theild den Blick fih nicht nur auf Die Poeſie 
und MWiffenfchaft, ſondern vor Allem auf die bildende Kunft der 
Alten richten laſſen, damit der Maler durch die Vorliebe für 
antite Baufunft und Seulptur nun auch in feiner eigenen Ge— 
genwart die Formen ſich anzueignen und in dem verwandten 
Geifte umzuprägen getrieben würde, welche der antiken Plaſtik, 
obfhon in anderen Kreifen und zu veränderten Zweden, ent» 
fernter oder näher entfpradhen. Was lag aber in den fpäteren 
Mittelalter von dem Elöfterlichen Sinne weiter ab, als die Kunft= 
freude an den Statuen ded Bachus und der Aphrodite, des 
olympifchen Zeus, der Athene, der Ringer, Fauſtkämpfer, Dis- 
euswerfer, Gentauren, Amazonen, der Hebe und des Ganhmed. 

Das Nitterthum ſeinerſeits zielte wohl auch auf menfch- 
liche Selbititändigkeit, do in dem innerlich engen Gebiet ver 
Liebeschre und Kunft der Tapferkeit, als Ariftofratie und Bil« 
dung der Geburt. Dom Hauche des Alterthums blieb es noch) 
unberührt. Es fand in dem Siege über die Heiden feinen Be— 
ruf, in den Kreugzügen feinen Angelpunkt, Die Liebe zu den 
Alten aber fehnte ſich nicht nach Serufalem und dem Kampfe 
gegen die Sarazenen. In dem Adel der mienfchlichen Geftalt, 
in der Tiefe der Empfindung und des Ausdrucks die Schönheit 
der alten Götter mit der Wahrheit des neugeoffenbarten Gottes 
zu berföhnen, und in dieſer Doppelt bereicherten Borm noch ein« 
mal die Geburt und Himmelfahrt, all die vergangenen Wunder, 
die Bußen und Schmerzen, das Gericht und Paradied der Chri⸗ 
ftenheit vor fih zu fehen, vieß war befonders der Trieb der ita= 
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Yienifchen Malerei. Italien ift überhaupt nicht wie Frankreich 
das Land des Ritterthums gewefen. Es wurde früh fchon das 
Land der Städte und blieb der Sig der Klöſter. Wir finden 
deshalb Hier auch keine fo ausgebreitete und eigenthümlich rit⸗ 
terliche Dichtkunft. Das nörbliche Italien ſchloß fih ganz den 
Provencalen in deren eigenen Sprache an, und nur in Sieilien 
bildete fich eine Hofpoeſie mit Heimifchen Elementen aus, die es 
aber neben der Lyrik zu Feinem Epos zu bringen vermochte. 

In demfelden Maafe, wenn auch in durchweg anderem 
Geifte, waren in den Niederlanden und Deutfchland ver Ma- 
Ierei Aufgaben zugetheilt, welche fich weder im Bezirke Elöfterlicher 
Mauern, noch durch ritterliche Abentheuer erfüllen ließen. Das 
Wiederaufleben der alten Kunft wirkte hier, wie wir noch fehen 
werden, erft im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts durch 
Vermittlung italienifcher Meifterwerfe, und zunächit brachte 
diefer Einfluß mehr Schaden ald Vortheil. Dafür erreichten 
die Deutichen und Niedeglinder mit befierem Erfolge ein ihnen 
näher Tiegended Ziel. Auch fie beginnen mit religiöfen Stof- 
fen. Wenn aber der ganze Zeitraum, ver und befchäftigt, über- 
haupt fchon durch den Blick in den Reichthum ver MWirklich- 
feit die Anfchauungen des Glaubens berweltlicht, fo löſen fte, 
den Ftalienern gegenüber, das ſchwere Problem, ven Ausdruck 
religiöfer Heiligung, flatt mit der freien Geftaltenfchönheit ver 
Antike, umgekehrt mit der Tüchtigkeit. particulärer Charaktere 
und deren menfchli vollem Intereſſe für Krieg, Bürgerthum, 
Gewerk und Handel, für männliche Beruhigung in freiem For- 
hen und eigenfter Ueberzeugung künſtleriſch zu vereinen. 

Den nieverländifchen und veutfchen Malern ift dadurch ein 
Stoff gegeben, zu deſſen Darftellung gerade das Leben, die Sin- 
neöweife und Aeußerungsart ver Laien vielfeitig aufgefaßt und 
übertragen werden mußte. Was hiefür die Klöfter zu bieten 
hatten, reicht auch für die frühefte Epoche noch weniger aus, 
als in Italien. Denn da ſelbſt, wo der Fatholifch chriftliche 
Thpus vorwaltet, ift es Feine mönchifche Zurückgezogenheit und 
ascetiſche Buße, die und vor Augen treten fol, fondern entwe⸗ 
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ber ein unmittelbared, frohes Genügen in Gott, oder, wie ge= 
fagt, in der Frömmigkeit felber der Grundzug familienftttlicher 
ehrbarer Sorge und Anftrengung, Friegerifch marfiger Kraft und 
energifcher Veftigkeit, bis endlich auch die losgebundene irdiſche 
Härte der Invividualität zum Vorſchein kommt, die fich in ih— 
rem brutalen Trotz allem Heiligen entgegenftellt, und Die eigene 
Eonverfion nur durch ſchwere Seelenfämpfe erringt. Die Ma- 
Verei hebt bier, ſchon innerhalb der religiöfen Stoffe, Kreije und 
Verhaͤltniſſe hervor, auf welche das Kloftergelübde einzugehn 
verbietet, ober ftellt Charaktere dar, die dem Mönchsthum nicht 
angehören Fönnen. Bürger und Bauern, Fürſten und Ritter, 
blicken uns im Goftum der Zeit aus dieſen Bildern entgegen, 
Mönche und Nonnen aber, Ordenstrachten und Flöfterliches Lo— 
cal finden wir, in Bergleich zu den Italienern deſſelben Zeit— 
raums, weit feltener. — Mit dem Ritterthum verhält es fich 
ähnlich. Es Liegt in des deutfchen und nieverländifchen Malerei 
von Anfang an, fei fie num Firchlich gper weltlich, mit wenigen 
Ausnahmen bei weitem mehr etwas Bürgerliches, Stäbtifches, 
Ländliche, als daß ein ritterliches Element darin felbft in feiner 
Brömmigfeit zum Vorfchein käme. Nur bei van: Ehck's Anbe— 
tung des Lamms können und etwa Die Kreuzzüge vor Augen 
ſchweben, und doch find auch hier die Fürftlichkeit und das Nit- 
terthum nur Eine Seite unter vielen anderen, und pad Ganze 
ift eher eine Wallfahrt und Pilgerfchaft, als ein Kreuzzug. So 
bleibt denn auch die beutfche wie die niederländiſche Malerei 
während der Guliminationgepoche der pronencalifchen, nordfran- 
zöftichen Poeſie und der ſchwäbiſchen Dichter noch in der Kind 
beit, und kann erft zur Zeit des Meiftergefangd mannhaft die 
Höhe erfteigen, auf der fie ſich auch in ihrem Fatholifchen Prinzip 
bei den Nieverländern noch bis auf die Zeit von Rubens' großen 
Schülern erhalten hat. — 

sMeberhaupt gebt die Richtung diefer gefammten Kunft bon 
Haufe aus dem Proteftantismus entgegen, ver, ald er fich end⸗ 
Tich durch die Reformation im Nationalleben Bahn bricht, die 
Malerei von Klöfterlichkeit und Ritterthum ohne Rückkehr ent- 
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fernt. Denn eben die Reformation hat nach Innen und Außen 
am tiefften die verfühnende Gewißheit zu Stande gebracht, daß 
der wahre Glaube die vollftändige Ausbildung jeder freien For— 
ſchung, jeder gediegenen Thätigfeit in den profanen Lebensfreifen 
in offenem Ginflang mit dem Weſen und Willen Gottes ge= 
ftatten und fordern müſſe; indem zwifchen ber Kirche ald Got— 
teswerk und dem Staat, der Wiflenfchaft und Kunft ald Men— 
fchenwerf zwar ein Unterfchied vorhanden ſei, ein Widerfpruch 
aber beider Gebiete an und für fich erjt durch jene faliche Ent— 
gegenfegung hervorkomme, die ſich nur mit dem Zurüdweichen 
der Weltlichfeit folle aufheben dürfen. — — 

Wir haben endlich die Schlußfolge zu ziehn, um deren Re— 
fultat e8 allein bei der bisherigen Grörtrung zu thun war. 
Wenn weder das Klofterleben noch das Nitterthum in unferer 
Periode der eigentliche Boden und Wohnftg für den neuen Ume 
fchwung find, jo fann die Förderung hauptfächlich nur von dem 
fteigennen Wachstum der Städte audgehn. 

Die unerläßlichen Bedingungen nämlich für den erfolgreichen 
neuen Anlauf der Malerei find in Kurzem folgende. 

Nah Seiten ver Religion die aufgehende Befreiung bed 
Geiſtes; die beginnende Sicherheit ded Gemüths, das weder einer- 
feit3 mit geängftigtem Grübeln fich in die Dumpfheit ded in— 
nern Glaubens einwebt, und die einzige Beruhigung in ber 
Marter der eigenen Seele fucht, noch andererfeits in ftumpfem Aber- 
glauben ganz äußerliche Objecte, Holzſtücke, Knochen und an— 
dere Reliquien mehr für die höchfte anfchaubare Gegenwart des 
Heiligen hält und durch Werke äußerer Srömmigfeit allein ſchon 
dem Geiſte genug zu thun meint. Auge und Herz müffen um— 
gekehrt ſchon das unerfüllte Bedürfniß hegen, die innern Vor— 
ftellungen ebenfofehr in fichtbarer Geftalt vor fich zu fehn, als 
die finnlichen Erfcheinungen ihrer Neußerlichkeit zu entkleiden, 
und ſie zum Fünftleriich entfprechenden Körper einer Seele zu 
machen, die nur in diefer Geftalt zu dem vollen Ausprud ihrer 
jelber gelangt. Iſt aber folch ein Trieb auch erwacht, jo wird 


die wahrhafte Durcharbeitung ver leiblichen Formen dennoch 
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nicht das Gefchäft der Religion als ſolchen. Denn im Ka— 
tholicismus darf fich der religiöfe Sinn theild mit dem erften 
beften Dinge, wenn es nur Firchlich geweiht ift, begnügen, um 
darin feine Vorftellungen verfinnlicht zu finden, theil® wird bie 
religiöfe Läutrung nur an dem eigenen Leibe durch Baften und 
Gafteiung vollbracht. Der Proteftantismus aber entzieht wie- 
den das Bereich des Glaubend mehr und mehr dem Auge und 
Ohr, und will e8 nur der belebenden Kraft ver innern Empfin- 
dung und denfenden Vorftellung übergeben wiſſen. Es ift das 
weltliche Leben daher, welches die Breite und Fülle äußerer 
Erjcheinungen in deren eigenem Kreife mit weltlichen Mitteln 
son allen Seiten der Malerei entgegenführen muß. 

Erſtens in Bezug auf den Ausdruck der menfchlichen Ge— 
ftalt und des individuellen Charakters innerhalb der unmittele 
baren Wirklichkeit felbft. | 

Die Klöfter bilden diefen Ausdruck nur nach Seiten jenes 
negativen Siegs über die Sündigkeit aus, und zeigen, ald Ges 
gengewicht der Buße, nicht? ald die Tiefe der innern Samm— 
lung, die freudige Hoffnung des Himmelreichs, oder vie feligen 
Schauer gewaltfam verzüdten Schauend. Diefer Ausprud wird 
immer noch viel Wildes, Stiered, Verdummtes enthalten, wenn 
dad menfchlide Gemüth und der individuelle Charakter nicht 
ſchon einen anderweitigen Inhalt aufgenommen und in fich durch⸗ 
gebildet haben, als ven abftracten Gegenfag finnlicher Begier 
und religiöfer Befehrung. Das affirmative Mittelglien, welches 
dazwiſchen treten muß, um den Menfchen in Geftalt und Aus» 
druck wahrhaft zum Menfchen und in fich erfüllten Charakter 
zu machen, die pofltive Neinigung von Barbarei und Rohheit 
dringt nur aus dem erweiterten Dafein hervor, das der Menſch 
fich durch die Liebe zum Vaterlande und zur Familie, durch 
geordnete Gefeglichfeit und alle die höheren und reicheren Zwecke, 
Pläne und Thätigkeiten gründet, melche aus dieſen Gebieten 
entfpringen. Die biefür wirkungsvollſten Mittel gewähren vor= 
nehmlich die Städte, die denn auch Kirche und Klerus, Fürften 
und Nitter in fich zufammenfaflen, und durch das Wechſelver⸗ 
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hältnig fo verſchiedenartiger Elemente jedem Kreife, mag er ſich 
auch für fich wieder abfchließen, dennoch zu concreterer Entwick⸗ 
fung Gelegenheit geben. 

Die Malerei macht zweitens für die praftifche Ausfüh- 
sung ihrer Conceptionen vielfeitige Erfindungen und eine Durch 
gearbeitete Uebung im Technijchen nothiwendig. Ehe nun die 
fünftlerifche Virtuoſität in Beidem ſich weiter entfalten kann, 
müſſen vorher Auge und Gejchielichkeit fich überhaupt ſchon 
auf das Handwerk gerichtet haben. Das Handwerk aber findet 
im Mittelalter feine Gliedrung und bürgerliche Sittlichkeit nur 
in den Städten, wo es die Noth der Bedürfniſſe in menjchlich 
gebil deter Weife befriedigt, und dadurch wahrhaft erft von 
ver Gewalt der Natur befreit. Denn nur das eigene Bemühn 
raftlofer Arbeit hebt den Menfchen Förperlich und geiftig im 
Sinnlichen ſelbſt über das finnliche Leben hinweg. In der felbft- 
erworbenen Bildung vereinigt fich dann zugleich die Nothwen— 
digkeit ftrenger Ordnung und gefeglichen Rechts mit dem Drange, 
dem Muthe und der Kraft, bürgerliche und politifche Breiheit 
zu erwerben und zu bertheibigen. 

Diefe doppelte Selbftitändigkeit im Weltlichen muß fich bes 
reitö zu befeftigen angefangen haben, foll ver Maler befähigt 
fein, aus freiem Geiſte mit eigener Hand, wenn auch im Thpus 
der Wirflichfeit um ihm ber, eine neue Welt hervorgehn zu 
Iaffen. Und da nun weder die Geiftlichfeit als folche, noch die 
Nitterfchaft die hiefür geeignete Richtung erwecken und dad nö— 
thige Handgeſchick bilden, fo ift e8 der dritte Stand, dem vor— 
zugsweiſe die großen Maler angehören. 

Außerdem bevarf als äußerer Förderung die Malerei haupt— 
fächlich des Reichthums. Mag fie für die Kirche oder für 
Laien arbeiten, fle bleibt, vem Zwang der Bedürfniſſe gegenüber, 
eine Pracht des Ueberfluffes, ein Schmuck des Luxus. In Zeiten 
aber, in denen nicht die Ueberbildung wieder zu einer zweiten 
eiviliſirten Barbarei zurücführt, ſondern das gediegene Intereſſe 
für alles Echte überall noch lebendig iſt, ertheilt der geſicherte 
Reichthum jene Liberalität und theoretiſche Offenheit, welche ſich 
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auch dad Heiligſte auszuzieren, dad unergründlich Tieffte deu 
Sinnen entgegen zu bringen Tiebt, und fich was fonft nur der prac= 
tifchen Befriedigung und trüben Bebürftigkeit dient, zum heitern 
Genuß der Schönheit zu erheben freut. Allerdings fehlt es fchon 
vor der Blüthezeit der Städte weder den Bürften, Herrn und 
einzelnen Nittern noch den Klöftern an Reichthum. Sie haben 
ihn jedoch für andere Unternehmungen, für die Kreuzzüge, für 
Privatfehden, Hoffefte, Turniere, fchöne Roſſe, Rüftungen, reiche 
Kleider und Edelgeſteine oder für rein religiöfe Zwecke anzu— 
wenden. In den Städten erhält der Clerus eine andere Stel— 
Yung. Hier find die Kirchen dem zuftrömenden Volke dauernd 
geöffnet, und die Geiftlichfeit, bei dieſer Berührung mit der 
Welt, umgiebt den Gottesdienft gern mit dem religiöjen Welt» 
glanz der Kunft, fo daß auch die Künftler ihrerfeitd, je weniger 
fe ausfchlieplich für die Priefterfchaft thätig find, um fo weni— 
ger felbft in ihren Eirchlichen Werfen dem Ausdruck des natig= 
nalen Lebens und Treibend den Zutritt verfperren. Den Bür— 
gern aber nerichaffen die ftetS begüterteren Gewerke und ber 
Flor des Handels, der ſich bis nach dem Orient hinerftredt, die 
äußere Möglichkeit, auch aus ihren Mitteln Kirchen und Ca— 
pellen, Rathhäufer und Palläfte durch Meifterwerfe der Malerei 
weltlich zu Heiligen, over fich felber abeonterfeit zu jehn, und 
diefelbe Blüthe der Städte gewährt den Fürſten und Großen 
gleichfalld außer den Mitteln noch die Luft zu Der vereinten 
Verherrlichung der Religion und Schönheit. Anfangs ift Diefe 
Liebe wie die Kunft felber eine Sache ver Frömmigkeit. Mehr 
und mehr aber mill ver Katholicismus in feinem eigenen Cul— 
tus zu den Sinnen fprechen, und fucht felber verweltlicht durch 
mujeftätifche Pracht feine Herrfchaft zu verfündigen und zu ver— 
ftärfen. So löſt ſich denn auch die Malerei in fteigendem Grade 
von ihrer religiöfen Demuth Los, und macht den Altar mehr 
zum Schauplag, ald zum Sinn und Zweck ihrer Werfe, bis die 
Religion, weil fie ſich ganz in's Innre zurüczieht, weder die 
Stoffe noch das Local varbietet, und die nun doppelt befreite Kunit 
das für fich Schon gemügende weltliche Leben an das Licht treten laßt. 
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Zu all diefen Berhältniffen fommt Drittens noch ver 
Umftand Hinzu, daß die lebendige Kenntnig und Wifjenfchaft 
nicht in den Klöftern ihre Wirkſamkeit findet. Schon im frühe- 
ren Mittelalter hatten die weltlichen Machthaber, wie Carl ver 
Große und Alfred, in ihren Reichen die gelehrteften Männer 
herangezogen, Schulen geftiftet, den Unterricht organifirt, und 
wenn auch zum Theil, was fte verbreitet hatten, durch die kirch— 
lichen und politifchen Kämpfe der Zeit wieder unterging, fo ent— 
ftand Doch som eilften und mehr noch vom zwölften Jahrhun— 
dert ab in den Städten nunmehr ein dauerndered Local für den 
neuen Umfchwung der Gedanken und realen Wiffenfchaften. 
Frankreich wird der Sammelplat der Philofophie, deren rit- 
terliche Tapferkeit und Siegerehre des Denkens die felbititändige 
Forſchung auf eigene Füße zu flellen anfängt, und Italien, wo 
die Kenntniß des römifchen Rechts zu Feiner Zeit gänzlich er= 
lofchen war, bleibt das Land ver Rechtsſchulen. Beſonders 
diefe Studien des bürgerlichen Rechts bringen, im zwölften Jahr— 
hundert ſchon zu erneuter Thätigfeit angeregt, das mittelal- 
trige Stäbteleben den Vorftellungen des Alterthums näher, und 
thun dadurch für die Bildung im eigentlich Menfchlichen mehr, 
ald die religiöfe Zurücgezogenheit ver Klöfter und die aben— 
theuernde Nitterfchaft zu Teiften irgend im Stande waren. Der 
allgemeinere Act aber, der den Stänten den Vorzug giebt, ift 
die Stiftung und dad Emporfommen der Univerfitäten; zus 
nächſt freilich für Italien, Frankreich, England wichtiger ald für 
Deutichland, welches das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert 
bindurh in Kenntnig und Gelehrfamkfeit im Ganzen zurück— 
ftehn muß. 

So ſchließt fich denn das Aufleben und die Nachbildung 
der alten Litteratur, Plaftit und Baukunft gleichfalls mit der 
Regfamkeit der Städte zufammen. Auch hierin gebührt ven 
Italienern nicht nur der. unbeftreitbare Vortritt, ſondern fie vrin= 
gen ebenfofehr durch nicht mehr geftörte Fortentwicklung ſchon mit 
dem Anfang des fechszehnten Jahrhunderts in Poefle und Bau- 
kunſt, Sculptur und Malerei zu folch einer Freiheit und Größe, 
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Kühnheit, Pracht, Gewalt und Grazie geiftiger Erfindung und 
vollendeter Ausführung vor, daß fie künſtleriſch zu den neuen 
Griechen und Römern werden, welche allen übrigen Völkern, 
wenn deren eigene Bildung nicht mehr genügt, ald unerreichtes 
Mufterbild gelten. 

Iſt nun in diefer Weife für alles, mas der Malerei unfe- 
rer Periode den Anftoß geben kann, das Leben der Städte 
die weſentliche Borausfegung, fo ift hiemit zugleich die That— 
fache erklärt, daß die Blüthezeit diefer Epoche ſich erſt von ber 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts bis zum Schluß des fieben- 
zehnten entfaltet, ſtatt mit der früheren Wichtigkeit der Klöſter 
und ded Ritterthums Hand in Hand zu gehn. Denn in Rüd- 
ficht auf die Hiftorifche Folge der obenerwähnten Bildungs- 
mittel unterwirft fich die Elöfterliche Strenge zuerft die Wider⸗ 
fpenftigfeit der menfchlichen Natur, und widmet Jahrhunderte lang 
die befchauliche Muße auch dem Unterricht und ver Erhaltung 
litterarifcher Schäße. Dann erft gewinnt das weltliche und geift- 
liche Ritterthum feinen vollen Inhalt und Glanz. Die Städte aber 
können erft nach den Kreuzzügen zu freier Thätigkeit und Bil- 
dung gelangen. Dem früheren Mittelalter war die Aufgabe ge- 
ftellt, einerfeitö dad Gebäude der Fatholifchen Kirche bis zur 
Spitze hin auszubauen, die Geiftlichfeit feft von ven Laien zu 
trennen und gegen die Serrfchaft der Fürſten zu verfelbitftän- 
digen, andererfeitd im Weltlichen Grundbeſitz und Macht durch 
dad Lehnrecht zu ordnen; die geiftige Obergewalt über alle Böl- 
fer jedoch dem Pabftthum zu fichern. Die Kirche nun, die fel- 
ber in dem dahin gefchievenen leiblichen Dafein Chrifti und in 
der Tradition feined Geiſtes wurzelt, weiß ald gemeinfame Buße- 
that und SHeiligung für die gefammte Chriſtenheit nichts ande- 
red, ald Kaifer, Könige und Vaſallen, Ritter und Hörige nad) 
bem Grabe auszufenden, darinnen Chriſtus gelegen. Den ſie 
ſuchten aber, war auferftanden, und ihm nach follte Jeder nicht 
nur auferfichen in religiöfem Glauben und Gottesdienft, 
fondern in Weltdienſt und Befreiung alles Menſchlichen 
vom Drude der Rohheit und ver Scheidung in Priefter und 
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Laien, in Herren und Knechte. Nicht das eingefunfene Kreuz 
und Grab ver Vergangenheit war es mehr, was nach der Rüd- 
ehr von der großen Wallfahrt die Völker zu finden hatten. 
Den kirchlichen und weltlichen Mängeln der eigenen Wirklich- 
feit galt der nicht mehr abentheuernde Kreuzzug; Die alljeitig 
bildende Arbeit des Geiſtes und der Hand war das befreiende 
Kreuz, das neu zu errichten Noth that; was aber bisher mit 
alleiniger Macht und Gültigkeit geherrfcht Hatte, mußte zu dem 
großen Grabe werden, aus weldyem der Menfch verjüngt erfte- 
ben, und wenn auch irdiſch und mweltlich, dennoch leben und wir= 
fen follte im wahren Sinne und Willen Gottes. Erft das 
Hervortreten diefer Richtung giebt im Mittelalter ven rechten 
Zeitpunkt für die wachſende Kraft der Städte, und macht deren 
eigentliche Bedeutung aus. 

Wie bisher die Nitterlichkeit, fo gewähren jegt ver Fleiß und 
die Ehrſamkeit in Familie, Gewerk und ftädtiichem Eigenthum 
Ehre und Anfehn; die fahrenden Abentheuer weichen in fteigenden" 
Grade der berechnenden Kühnheit des Handels in Landverkehr 
und Wagniffen zur See; die ritterlichen Ordensregeln und Ges 
fege der Etiquette vertiefen fich zum bürgerlichen Recht, zur 
Rechtlichkeit und fläbtifchen Sitte; der Reichthum ber Geburt 
wird zum Neichthume des Erwerbs, der Ruhm ver Waffen zum 
Ruhme ver Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft. Und da die gemwerbs 
liche Freiheit ver Bürger in ihrem Zufammentreten, Aufnehnen 
und Ausfchließen, da das Erringen, Ausbilden und Vertheidigen 
ihrer Berfaffungen und Privilegien, gleich ven Rechten des Den- 
fend und Siegen der Erfenntnig meift nur im Gegenſatze der 
fürftlihen Gewalt oder Eirchlichen Herrfchaft purchzufechten find, 
fo ift es dieſer ftäbtifche Boden hauptfächlich, auf welchem Muth, 
Kraft und Friſche des Sinns ven Schauplag für neue Gevans 
ten und durchgreifende Erfindungen fuchen. 


— — — — — — 


Dreizehnte Vorlefung. 


Wi wollen endlich zu den mannichfachen Vortheilen übergehn, 
welche für die Malerei aus dem Emporblühn der Städte erwach— 
ſen können. 

Die Grundform aller mittelaltrigen Lebensverhältniſſe iſt vie 
Sonderung der verſchiedenartigen Gebiete, und der corporative 
Zuſammenhalt derer, welche durch gleiche Zwecke fich zu ver 
ähnlichen Thätigkeit anfgeforvert fehn. Die Hierarchie giebt hie— 
für das großartigfte Beiipiel, dem das Ritterthum folgt. Wahre 
baft aber kommt das corporative Element erft in den Städten 
zu feiner Durchbildung, infofern es ftatt der allgemeinften Un— 
terfchiede vielmehr die particularifirenden Kreife ergreift, Gemeine 
von Gemeine, Zunft von Zunft abtrennt, und durch dieſe Schei= 
dung gerade jedem einzelnen Zweige fein individuelles Leben 
zutheilt. Auch die Kunft fügt fich dieſer Form nicht nur ohne 
Störung ihrer Bortfchritte, fondern zu einem noch nicht ges 
nugjam berborgehobenen Gedeihn. 

Wir müffen auch hier wieder von dem Handgeſchick aus⸗ 
gehn, ohne deſſen gründliche Einübung dem Maler jede ſi— 
here Baſis für höhere Erfindung und freie Ausarbeitung fehlt. 
Die Tüchtigkeit im Handwerk aber will, bei aller Gunft ange . 
borener Begabung, dennoch durch Zucht erworben, durch Res 
fignation und Ausdauer zu unverlierbarer Gewohnheit ausgebildet 
und befeftigt fein. Dieß ift es, was im Mittelalter auch für 
die Malerei zu großem Theil fchon das Anfchließen an die zünf- 
tige Form bewirkt. Die technifchen Vortheile und Erfindungen 
werden dadurch, wie die Gefchiclichkeit im zweckmäßigen Ge— 
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brauch verfelben, zu einer ununterbrochenen Kette der Tradition, 
die ſich von Meifter auf Schüler überträgt, um in allem Aeußer— 
lichen wenigſtens jeven in feinem Kreife mit dem Nöthigen aus— 
zuftatten. Keiner vermag außerhalb folcher Lehre als Meifter 
dazuftehn. Welche Förderung hierin liegt, Eönnen jegt nur dies 
jenigen deutfchen Maler ganz mitempfinden, welche ven glück— 
lichften Anlagen zum Trotz ſich dennoch ihr ganzes Leben bins 
durch bei jedem neuen Werfe immer von Neuem wieder fchüler- 
artig herumplagen müſſen, weil ihre Jugend und Lernzeit in 
eine Epoche fiel, in welcher die technifchen Ueberliefrungen einer 
gediegenen Prarid mehr oder meniger ausgeftorben waren, fo 
daß fie zu einem Taften, Irrgehn und Erperimentiren verurtheilt 
bleiben, dad mit dem Mangel an fertiger Handhabung auch das 
Auge in Noth und Verwirrung bringt. An Unterricht im Zeich- 
nen, in anatomifchen Studien, in der Perfpective und Optik, in 
der Lehre von der Gewandung und Compoſttion, in Mythologie, 
Aefthetit und Geſchichte der Kunft ift zwar auf Kunftacademieen 
und in fonftigen Anftalten keineswegs Mangel. Was hier aber 
den Schülern geboten wird, find hauptfächlich allgemeine Geſetze 
und Lehren, Die auch nur ine Allgemeinen fünftlerifch bilden 
fönnen. Die individuelle und im engeren Sinne practis 
Ihe Erziehung zum wirklichen Malen umgekehrt bleibt ganz 
dem Bufalle überlaffen. Sie fällt entweder dem bloßen Natura 
lismus oder der Auswahl eines beftimmten Ateliers anheim, 
in welchem bei und der Meijter, wie gefagt, flatt der echten 
Technif, die er felber nicht beſitzt, jetzt allzuoft nur feine eigene 
Erfahrung mehrfacher Behlgriffe und halber Auskunftsmittel in 
einer Weiſe zu lehren genöthigt ift, durch welche nun auch 
die Hinwendung auf Natur und wirkliches Leben, und dad Co— 
piren berühmter Meifterwerke aus älteren Schulen, weil das 
Verftändniß und die Durchübung des Handwerks abgeht, den 
beften Theil ihres Nutzens verlieren. Mit diefer Trennung eines 
höheren, mehr theoretifchen Unterricht von dem inbivibuellen 
practifchen, trifft dann noch in Rüdjicht auf Inhalt und Fünfte 
Ieriiche Behandlung ein Eosmopolitismus zufammen, wie er je= 
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dedmal einzutreten pflegt, wenn bie Kunft einen weiten Kreis⸗ 
lauf von Stoffen und Erfindungen beenpigt bat, und nun eigent⸗ 
Jich für nicht? mehr volle Begeifterung übrig bleibt, obſchon die 
einzelnen Künftler meinen, ihrer Originalität jei Alles und Ies 
des zugänglich und gemäß. 

Von diefen Uebelftänden fehen wir in unferer Epoche das 
gerade Gegentheil. Fur den ſchweren Uebergang von allgemeiner 
Bildung zum eigenen Ausüben und Schaffen bedarf es noch kei— 
ner Brücke. Im lebendigen Entſtehn und Bortentfalten der 
Kunft ift wie fie felber auch die Erziehung zu ihr durchaus le⸗ 
bendig. Sie geht noch ganz individuell in Einem Zuge vor 
ſich. Der Schüler wird einem berühmten oder vertrauten Mei 
fter übergeben. Bei ihm lernt er bis zur geiftigen Erfindung 
und freien Execution, durch) Wort und That, Umgang, Dienft 
und Uebung alles, was dem Meifter trabirt if, oder was dieſer 
mit vorwärts treibendem Genius ſelber neu gefunden und ſich 
zu eigen gemacht hat. Das Beifpiel der Prarxis ift faft die 
einzige Theorie, das Schn ded Vortrefflichen, dad Erfaffen, Nach⸗ 
Hilden mit Sinn und Hand ver einmwirfenpfte Unterricht, dad 
Malerzimmer des Meifterd die beſte Academie, und untermweijende 
Schriften giebt es fpät erft und wenige. Genügen aber für 
weiterftrebende Anlagen die erfte Schule, der frühfte Meifter nicht, 
fo Hat in der nächften Stadt ober in weiterer Ferne eine andere 
Schule, ein anderer Meifter fich gleichen oder noch höheren 
Nuhm erworben. Obſchon der Wechfel eine Kippe ift, ein 
reichbegabter, in der Kunft fichrer Charakter darf fich dem Einen 
und Anderen anfchließen, und geben ihm viele gleichfalls nicht 
alles zur völligen Ausbildung ſeines Talents als Lehre und 
Mufter Erforderliche, fo wendet er fich einem Dritten zu, und 
läßt überhaupt im Laufe eined breiten Lebens das Beſte und 
Größte auf fich einwirken, was aus Natur, Leben und Kunft 
mit feiner Individualität vereinbar ift. 

Um aber das innere Sachverhältnig Far hervorzuheben, 
müffen wir noch folgenden Hauptpunkt in’d Auge faſſen. 

Der Reichthum des Stoffe, ven die Malerei in dieſer Per 
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riode zu behandeln Hat, ijt fchon berührt. Einer wie mannich- 
fach individuellen Auffaffung ift dieſe Fülle ver Gegenftände fü: 
big! Wie feft unterfcheivend und wieder vermittelnd können Re— 
ligion, Volkseigenthümlichkeit, Berfaffung und fonftige Rich» 
tung int Leben, Clima und Wittrung, befonvdere Künftlergabe, 
Neifeluft, oder treues Verbleiben in der Heimath fich geltend 
machen. Zu Werken ver Malerei nun ift im Beginn biefe 
Breite noch nicht verwendet. Alles fol ſich erft entwideln. 
Entwickelung jedoch in wahrhaft gefchichtlichem Sinne bedeutet 
nichts anderes, ald das ftufenweife Seraustreten, Bortfchreiten, 
BDollenden deffen, mas im Weſen der Sache felbft Tiegt, vie ſich 
entfalten fol. Hiefür ift zweierlei gleich nothwendig. Einer» 
feitö, daß jede irgend wichtige Seite für fih gefondert ihr 
Dafein gewinne; andrerfeitd, daß ſich das einfeitig Gefchiedene, 
wenn es wirklich zufanımengehört, aneinander ergänze, und durch 
dieß Einigen erft die eigentliche Totalität zum Vorſchein bringe, 
die, gleichfalls individuell belebt, durch ihre Vollftändigfeit dop⸗ 
pelt erfreut. Der Zeit, dem Naume, den Individuen nach müfs 
fen fich jedoch in ihrem gefchichtlichen Verlauf auch dieſe Thä— 
tigfeiten die eine bon der anderen ablöfen. Das Trennen gebt 
theild dem DBermitteln voraus, theils macht neben einer bereits 
erreichten Dollendung ein weitered Gebiet neue Sonderungen 
nothwendig. Erjt innerhalb folcher Bewegung thut fich zugleich 
die Möglichkeit auf, alle vie Kunftmittel zu finden und bis zur 
Spite auszubilden, welche ich fchon früher angeführt habe. Auch 
diefe Kenntniffe, Vortheile und practifchen. Handgriffe erben ſich 
als Trapition der Technik von Meifter und Schüler fort, und 
gehören zuerft nur Diefer oder jener beſonderen Schule an, big 
fie dann ebenfofehr zum Gemeingut werden, und fid auch ihres 
Theild durch wechfelfeitige Bermittlungen verbolfftändigen. Doch 
in beiden Fällen Eönnen fie ver Kunft nur wahrhaft frommen, 
wenn der zugleich eigenthümliche Sinn der einzelnen Meifter ſie 
bei ihrem Gebrauch durch individuelle Anwendung neu befeelt. 

Sp geht die Entfaltung in jeder Rückſicht immer bereicher- 
ter, immer breiter borwärtd, bis der Stoff, wie die möglichen 
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Darftellungsarten und mit ihnen die ganze Summe bed Talents 
und Genies erfchöpft ift, welche einer beftimmten Periode nach 
Maafgabe der befonderen Kunſt zuzutheilm war. Doc nä- 
here Beifpiele werden am beften, was zu fagen ift, verbeutlichen. 
Zu den Scheivungen nach Seiten des Inhalt3 und der allge= 
meinen Auffaffung gehören außer den Unterſchieden des Katho— 
licismus und Proteftantismus, der religiöfen Vertiefung und des 
Iebendigen Ergreifens profaner Stoffe, zunächſt ſchon einfache 
Größe der Erfindung oder realered Aufnehmen der Wirklichkeit, 
Hinblick auf die Antike oder Genügen in der heimifchen Umge— 
bung, Herporheben der Zeichnung und Geftalt, oder Vorwalten 
der Iunigfeit der Empfindung, der Farbe u. f. fe Sp ragt 
Giotto mit feinen nächften Zeitgenoffen und Nachfolgern, mit 
Taddeo Gaddi, Andrea Orsagna, Simone di Marting durch neu 
erfindende Energie hervor, während die Zeit des Filippo Lippi 
ohne die gleiche Kraft anfängt, fich mehr auf Nachbildung der Wirf- 
lichfeit und ihrer vorhandenen Geftalten und Charaktere zu le— 
gen. Den Venetianern wieder ift früh die Richtung auf die Les 
benswärme des Golorit3 zu eigen, während andere die Vorzüge 
der plaftifchen Modelirung auf die Malerei zu überträgen ver— 
fuchen. Am vielfeitigften aber in fpäteren Jahrhunderten find 
e3 die holländifchen Maler, von welchen jeder nur in beſtimm— 
ten Kreifen und befonderer Auffaffung feine Meifterfchaft findet. 
Beifpiele echter Zufammenfaffung dagegen in unferer Epoche 
geben hauptfählih Raphael und Rubens. Wer ift in reiner 
Schönheit der Form und Gruppirung größer ald Raphael, der 
dennoch in empfindungstiefer Seele und Wahrheit des Ausdrucks 
ebenfowenig, als im Colorite zurückbleibt. Rubens aber ift 
wirklich Titian, Paul Veroneſe, Eorreggio, Michel Angelo und 
Guido Neni, Breughel und Snyverd, Italiener, Spanier und 
Niederländer, Anatom, Zeichner und malender Bilvhauer in 
Einem. Wie fich jedoch auch ſolch eine reiche Tootalität wieder 
zu neuen Trennungen auflöft, davon gewähren ſchon Raphael's 
und Ruben?’ Schüler die nöthige Anfchauung, und für dad Ne= 
beneinanderftehn des Dermittelnd in dem einen und Sonderns 
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in dem anderen Kreife ift e8 zureichend, bon Rubens ab auf die 
meift gleichzeitigen Holländer, auf Rembrandt, Mierevelt, de Key— 
fer und van der Helft, van Goyen und Ruisdaal, Adrian van 
Dftade, David de Heem und Gerard Dotw zu bliden. 

Beide Richtungen nun, das Sondern und Einigen, gehn 
in unferer Epoche aus jener lebendigen Art des Unterrichts here 
vor, die ich oben kurz angebeutet habe. „Denn mag auch die 
eigentlich eorporative Form fich nicht in ihrer Strenge erhalten, 
fondern wie es der frei entwidelten Kunft gebührt, einer Iofes 
ren Verbindungsart weichen, fo ftellt doch unfere Epoche über» 
haupt erft in Iangfamen Fortſchritten alle die Meiſterwerke auf, 
aus welchen die fpätere Zeit ſich die Negeln und Geſetze abftra= 
Hirt hat, welche für das Heutige academifche Verfahren die Grund 
lage geben. Bei einem Verlaufe nämlich, der von Innen ber 
durch die Natur der Sache unbewußt vorwärts drängt, entfpringt 
auch das vielfeitigfte Zufammenfaffen, flatt aus theoretifcher Ab» 
ficht und wiffenfchaftlichem Unterricht, aus dem individuellen Ge— 
nius allein. Falfches Nachbilden und unverftandenes Vermiſchen 
bleiben zwar gleichfal3 nicht aus. Doch find dieß entweder nur 
Serthümer, wie fie niemals fehlen, wenn verfchiedene Richtungen 
fich zu berühren anfangen, oder es liegt ver richtige Trieb zu 
Grunde, die eigenen Mängel an fremden Vorzügen zu verbeffern, 
und der ganzen Kunft mächtig zu werden. Bon der Art z. B. 
ift der innere Zug, der die Niederländer zur Nachbildung der 
Staliener führt. Auch jener befannte Eelectieismus ift hieher 
zu rechten, in welchem die Carracei, nachdem die Zeit der großen 
italienifchen Meifter zu Manier, Unmwahrheit und Affectation 
entartet, und das frifche Volksleben verwelkt war, Feine andere 
Hülfe wußten, ald nad) feiten Regeln des Geſchmacks dad Stu— 
dium der Antike, des Raphael, Titian, Correggio, Michel An— 
gelo und die geiftuolle Vermittlung alles Beten dieſer Heroen 
zu empfehlen. Woraus denn in ihrer Schule, als hauptſäch— 
lichfte Ausnahme unferer Periode, auch für den Unterricht ein 
Analogon und Vorbild der Lehrmethone zum Vorſchein kommt, 
die fih in den modernen Kunftacademieen am univerfelliten aus— 


— — 
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gebilvet Hat. Doch immer mit dem weſentlichen Linterfchiebe, 
daß die Garracci felber im Practifchen zu den tüchtigften Mei— 
fern gehörten, und mit dem Prinzip und der Wirkung ihres 
Unterrichts für ihre Zeit felbft nur wieder, relativ wenigſtens, 
als Abirrung zu betrachten find. — 

Das überwiegend durchgreifende aber in unferer Periode, 
dad mit dem fehönften Erfolg gekrönt wird, bleibt jene bald en= 
ger bald weiter particularifirende Beſchraͤnkung, vie ſich mit fteis 
gender Freiheit organisch wie ein lebendiges Werk der Natur 
entfaltet, dad auch nur aus dem Boden unter ſich, ber Luft, 
dem Licht um fich her die zufagende Nahrung zieht, und um 
fo fchöner emporwächft, je weniger es in fremde Erde verpflanzt 
wird. So nehmen die Italiener 3. B. ald auswärtige Element 
nur bie griechifch-römifche Kunft in fich auf, die für fle am we⸗ 
nigften ald ausländifch gelten kann. Die Niederländer des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts impfen fich zwar die ihnen wenig ber» 
wandte italienifche Schönheit ein, und auch die Holländer wer⸗ 
den zu ihrer Zeit, die Randfchaftsmaler befonders, dem natio= 
nalen Charakter theilweife ungetreu. Dafür find jedoch einer 


ſeits bei den Holländern auch dieſe Renegaten die weniger gründ⸗ 


lichen Meifter, anderſeits gelangt bei ben Niederländern, was 


erſt den Anfchein bloßer Verirrung Hat, zu einem wahrhaft 


Fünftlerifchen Zwe und Ziel, als Rubens, ſtatt die heimifche 
Malerei in die italienifche aufgehn zu Iaffen, die italienifche ums 


gekehrt nach den Niederlanden zurüdbringt, und hier als felbft« 


erworbenes Eigenthum ganz national ausprägt und verbreitet. 


Diefem Begrenzen, Sondern, Ausſchließen Eommt nun ſo— 
wohl das mittelaltrige Stäpteleben, als auch die Tiefe und Tüch— 
tigkeit zu Oute, in welcher die Reformation theils in Deutfch- 
land ſich geiftig Bahn zu machen anfängt, theil8 in Holland 
fpäter, aber dauernder zu nationaler Sreiheit und Größe führt. 
Wir Fonnten zwar in der erften Periode fchon einen alt= 
zömifchen und neueren byzantiniſchen Typus unterfcheiden, Ita— 
liener, Franken, Deutiche, Englänver hatten ihre wechfelnden 
Eigenthümlichkeiten, Mängel und Vorzüge; ver Lauf der Iahr- 
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hunderte gab den Anblid des Sinkens und Steigens, der Erz 
ftarrung im Gergebrachten und des erften Auffeimend neuer 
Intentionen, — im Ganzen aber blieben die Unterſchiede von 
ein und derfelben unbeweglichen Grundanfchauung gefeffelt, und 
die Vor- und Rüdjchritte waren weniger der Kunft felber, als 
den äußerlich zurückhaltenden oder bortreibenden Verhältniſſen 
zuzurechnen. Welch andere Zuftände in der jeßigen Periode. 
Die ftetd mächtigeren Städte befähigen nicht nur in immer vol⸗ 
Ierem Grade zu jeder Art der Auffaffung, fondern in Naturlo— 
cal und Verfaffung, Gebräuchen, Sitten, Charakteren und Zwecken 
individuell abgefchloffen, nöthigen fie die in ihnen allein empor= 
blühende Malerei bei aller Geviegenheit des Inhalts zu der äͤhn⸗ 
lichen Particularität, und beleben viefelbe zu der gleichen Energie. 

Wir wollen ald veranfchaulichendes Beifpiel nur Italien be= 
trachten. Es ift in Stadtgebiete, theils Fürftenthümer, theils Repu⸗ 
blifen zerftüdelt. Hier herrfcht pie Kirche und religiöfe Innigfeit vor, 
dort Handel, Gewerk und bürgerliche Freiheit; Hier waltet Kennt⸗ 
niß der Alten, Bildung und geläuterter Geſchmack, dort Pracht, 
weltliche Größe, Kühnheit ver Schiffahrt und Beherrſchung des 
Meerd; und das alles in Wechſel und Bortfchritt regfam und 
naturgemäß. Früh ſchon hauptfächlich ragt Toscana, dem Welt⸗ 
verkehr offen, in Hügel und Thäler vielfach getheilt, die Selbft- 
ftändigkeit Eleiner Republifen begünftigend hervor. Das bürger- 
liche Florenz, — dem Adel und den Ghibellinen feind, par— 
theifüchtig, vielbeweglich und vielbewegt, Handeldmächtig, durch 
Gewerbfleiß reich, ernft im Politifchen, im Leben heiter, in Poe— 
fie am frühften gebildet, durch Bauten verſchönt, in Geftalten 
ſchlank, voll Charakter, Ausdruck und Leichtigfeit, — wird ein 
Hauptpunft auch der Malerei zur Zeit der Breiheit wie unter 
ber langſam erfchlichenen Herrſchaft ver Eunftfinnigen, gelehrten, 
Fugen Mediceer. Ebenſo das politifh weniger rührige und 
factiöfe, doch in ehrgeizloferem Gemeinfinn geviegene, und — bon 
Hanbelöbetrieb abgefchnitten — in feiner Kunjt Eirchlichere Siena. 
Auch dem Meere zunächſt, durch frühe Schiffahrt. bereichert, 
Pifa; groß in Meifterwerken nes erhebenpften, Dantegleichen 
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Ernftes; aber, in den Kriegen mit Genua bald gebrochen, und 
dann von Florenz, aller Iangjährigen Heldenſchaft zum Trotz, 
zu zweien Malen unterjocht. — 

Im oberen Tiberthal zeichnen ſich Fuligno, Spoleto, 
Perugia aus. Sie fallen jedoch, ohne wichtige politiſche Auf⸗ 
gabe der Rohheit kleiner Dynaſten und räuberiſcher Gewaltthä⸗ 
tigkeit lange preisgegeben, dem Kirchenſtaate anheim, und wen— 
den ſich Früh dem innern Leben in Religion und Glauben ſee— 
lenvoll zu, das fich faft nur in Perugia durch Verflechtung in 
die Berhältniffe der nahen to8canifchen Städte weltlich bereichert 
und vieljeitiger bildet. 

Rom felbit aber, der Sit des päbſtlichen Stuhls, die Haupt- 
ftabt des Kaiſerreichs, erwacht, im eigentlichen Mittelalter ein 
Zummelplag adlicher Factionen, nur vorübergehend zu republi— 
Fanifchem Auffchwung, und kann fich dauernd weder zu politi= 
Shen noch zu Thaten ver Malerei begeiftern. Die großen Pühfte 
Julius der zweite und Leo ber zehnte machen es zwar, wie 
zum Gentrum ihrer zugleich weltlichen Macht, auch zum Mit- 
telpunft italienifcher bildender Kunft, Nom aber giebt auch in 
diefer Zeit nicht die Künftler, fondern nur die Anregung und 
das äußere Local. 

Weniger noch iſt in Neapel und Genua das öffentliche 
Leben für die Blüthe der Malerei geeignet. Neapel in der 
Form ſeiner Buchten, ſeiner Berge und Inſeln, in Milde des 
Himmels, in Glanz, Duft und Farbenpracht ein Paradies der 
Wirklichkeit, war in Politik und Moral von jeher verächtlich 
und blieb in Litteratur und Kunſt immer untergeordnet. Ueber 
die Geyueſer aber ruft Dante bereits ſein Wehe aus, und in 
der That werfen ſie ſich auch ohne Unterlaß in blutigen Käm— 
pfen des Adels umher, und können, bei dem Toben zügelloſer 
Leidenſchaften und dem überwiegenden Hang zu praktiſchem Ge— 
nuſſe des Luxus und Reichthums, ſtrengere Sitte, künſtleriſche 
Größe des Charakters und feinere Bildung nicht zur Herrſchaft 
gelangen laſſen. 

Ein bei Weitem beſſeres Local ſchon bietet die Lombardei 
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und Romagna dar, obichon weniger der Sig republifanifcher 
Städte, ald das Land der Ebene, mit der Obergewalt ariftofra= 
tifchen Grunobeftges, und der Macht von Dynaſten und Thran— 
nen. Im zwölften und dreizehnten Jahrhundert zwar entwickelt 
fich Hier im Kampfe gegen die Hohenftaufen die Kraft freien 
Bürgerthums muthig und jchnell, doch zu kurzer Blüthe, und 
für die Malerei noch zu wenig ausgebildet. Dann vom vier— 
zehnten Jahrhundert ab wechjeln die Städte nur in Dynaftieen 
und Herrichaft der Tyrannen. Edle, gebilpete Fürften treten auf, 
immer jedoch folgen ihnen auch wieder Machthaber fchlimmfter 
Art. So bleiben Epochen der Kunft wie die Zeit der Mailän— 
difchen Schule des Leonardo da Vinci nicht aus, bon einer in 
ſchlechthin heimiſchem Typus fortlaufenden Entfaltung aber wie 
zu Slorenz, Siena, Venedig ift nicht zu reden. Auch fällt die 
Glanzzeit ver Kunft, durch feine reiche Vergangenheit gründlich 
eingeleitet, meift in das Ende des funfzehnten und in's ſechs— 
zehnte Jahrhundert, und befonderd in der Lombardei läßt fich, 
ſtatt der Individualität beftimmter Städte, mehr nur der Chas 
rafter ihrer Fürftenhäufer und Herrſcher angeben. Außerdem 
wurden Venedig auf der einen, Mailand auf der anderen Geite 
zu mächtige Staaten, um nicht, was ihnen zunächſt lag, an ſich 
zu ziehn, was beiden gleich entfernt war, zum BZanfapfel zu 
machen. Dagegen blieben in Mantua die Gonzaga aufrecht, Die 
Eite in Ferrara und fuchten ihren Ruhm durch anmuthige Bil— 
dung des Umgangs und aufmunternde Liebe für Poeſie und 
Kunft zu mehren. Bologna feinerfeits, ſchon von dem zwölf— 
ten Sahrhundert Her durch Schulen berühmt, die Mutterſtadt 
der Univerfitäten, verlor auch fpäter diefen Rang nicht, fo daß 
denn hier auch, als legte Entwicklung der großen italienifchen Mei— 
fer, die academifche Schule ver Carracci aufitand, die durch Kunftres 
geln und gelehrten Fleiß das zu überbieten ftrebte, was in lebendiger 
Srifche und eigenthümlicher Production fich bereits erſchöpft hatte. 
Die für Malerei wichtigfte Stadt aber des ganzen oberen 
Italiens ift Venedig. Schon mit dem Ende ded dreizehnten 


Jahrhunderts erftarrt freilich der Staat zu unerfchütterlich arifto- 
Hotho, üb. deutfche u. nieder. Malerei. _ 15 
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Pratifcher Verfaffung und opfert in egoiftifcher Größe, mit eifer- 
ner Eonfequenz nach Innen und Außen Alles und Jedes feinen 
politifchen Zwecken auf, welche den eigenen Bürger in ebenfo 
fefte als enge Bande fehlagen. Doch ald Gegengewicht bleibt 
im Privatleben ein deſto weiterer Spielraum ungehemmter Lei— 
denfchaft frei; das Volk ift ebenfo beweglich, voll Lebensfülle 
und Mark, als der Staat geheimnißftumm, raſch und entjchlofs 
fen; das Gewerk muß fih bier, wo Pläge und Straßen, ja 
ſelbſt der frifche, gefunde Lufthauc von dem widerſtrebenden 
Meer und dem Sumpf der Ragunen erft finnreich abzufämpfen ° 
ift, mit zwiefacher Ausdauer regen; Handel und Reichthum fteis 
gen wechſelwirkend mit der immer unumjchränkteren politiſchen 
Größe; die Pracht des Lurus felber wird patriotifch, und mie 
die beftegte Natur dieſe wunderſam wirkliche Mährchenftabt groß— 
müthig mit allen Reizen von Licht und Barbe ſchmückt, mit 
bligenvdem Glanz belebt, mit Gluth durchlodert, jo iſt ed auch 
an diefer Stelle vor Allem die Malerei, die drei Jahrhunderte 
hindurch nicht müde wird, ed zur Ehre der Einen Stadt und 
des Einen Volks dieſem Urbild des eigenen Lebens zuvorzuthun. 

In Deutſchland, Brabant, Flandern und Holland 
ſehn wir die ähnliche Mannichfaltigkeit berühmter, den Wachsthum 
der Malerei bedingender Städte; theils von geiſtlichen Fürſten 
beherrſcht, theils als freie Reichsſtädte iſolirt, oder ſonſt auch durch 
Privilegien, Verfaſſung, Gewerbfleiß, Handel und republikani— 
ſchen Proteſtantismus reich, ſelbſtſtändig und blühend. Sie bil— 
den auch hier in dem Maaße den eigentlichen Kern, daß der 
geſchichtliche Stufengang der bedeutendſten Malerſchulen wie— 
derum mit dem nacheinanderfolgenden Emporkommen ſtädtiſchen 
Verkehrs, kräftiger Organiſation und geordneter Freiheit zuſam— 
menfällt. Den Charakter der einzelnen Hauptorte zu bezeichnen, 
wird ſich jedoch erſt ſpäter die nähere Gelegenheit finden. Für 
jeßt bleiben noch andre Punkte zu erörtern übrig. 

Wir gingen von den Vortheilen aus, welche der Malerei, 
im Unterſchiede ihrer heutigen Tags getheilten Bildung auf 
Kunftacademieen und im Atelier befonderer Meifter, aus dem 
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bier feiteren, port loſeren Anſchluß an die zünftige Form ftäd« 
tifcher Gewerke entfprungen find. Der Hauptvorzug war Die ger 
prungene Lebendigkeit des Unterrichts, genährt durch pas Auseinan- 
pertreten in pie berfchiedenartigften Schulen, voll Kern und Gehalt, 
wicht nur durch Nationalität überhaupt, fondern durch den beſtimm⸗ 
ten Volkscharakter, die Schiefjale, das Local der einzelnen Städte. 

Die zweite Gunft nun gewährt unmittelbar die lebendige 
Mirklichkeit felber Durch Die poetifche Friſche des Sinned und 
ver Geftalten, in deren Mitte die Malerei fich gleich tüchtig und 
thätig großzieht. Denn das reichhaltigfte Vorbild, deſſen ber 
Künftler in unferer Epoche bebarf, ift eben das eigene Volks⸗ 
leben, die heimathliche Natur. Aus ihnen ſchöpft er mit den 
Augen ſeiner aus derſelben Gegenwart entſprungenen Schule, 
oder mit reicheren Intentionen das, was ihm zur Vervollſtändi⸗ 
gung der überfommenen Technik und borgefundenen Auffaffungs= 
weile nothwendig oder räthlich erfcheint. Vermag er es mit 
durchdringendem Geift, mit glücklicher Hand, fo Tann er des 
beften Erfolgs und Beifalld gewiß fein. Das nämlich giebt für 
die Kunft den in ihrem fonftigen Dafein noch poetifchen Tagen 
einen fo hohen Werth, daß merer Künftler noch Befchauer, um 
zu Herborbringung und Genuß zu gelangen, aus der Proja her den 
mühfamen Umweg nöthig haben, der allzuleicht zum vergeblichen 
Irrwege wird. Das wirkliche Leben muß fich der Kunft nah‘ 
ergreifbar entgegenheben. Nur dann iſt diefe in fih aus einem 
Guß, ungebrochen, ohne Störung durch frembartige, ungeeignet 
oder gar nicht überivundene Elemente. Des erwähnten Vortheils 
gerade erfreut unſere Epoche fich in jeder Beziehung. 

Erftens in Rüdficht der Individuen, bie ihr die nächite 
ober weitere Umgebung vor Augen ftellt; Bürger der Stäbte, 
Krieger, Handwerker, Fürſten, Dichter, Baumeifter, Bildhauer, 
Bifchöfe, Mönche, Weltgeiftliche, Laienbrüder; alles in bunter 
Mannichfaltigkeit des Standes, Charakters, der Geftalt und Si⸗ 
tuationen. Das Leben der Städte hat das Rohe mehr und mehr 
abgethan, das verlegend Schroffe gerundet, ohne daß ſchon der 
fefte Halt zum Schwanken gebracht, die angeborene Oefinnung 
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und Thatkraft abgefchwächt, und vie felbitftänndige Eigenthüm« 
Jichfeit durch gleichartige Bildung verdeckt, oder aus den ge= 
dDiegenen Sphären in das bloß Zufällige verwieſen wäre. Hierin 
vorzüglich ift das ſpätere Mittelalter wie alle Zeiten begünſtigt, 
in welchen noch gefundes Mark im Gebein ift, das Blut ver 
Leidenschaft vollauf in den Adern rinnt, Spannkraft die geftähl- 
ten Sehnen, Tiefe das Gemüth, Aufſchwung den Geift belebt, 
und ein unbeugjames Wollen die Stirn frei in die Höhe rich» 
tet; Epochen, die zwifchen formell fertiger Bildung und form- 
lofer Barbarei in firogender Lebensfülle mitten inneftehn, und 
Durch den mächtigen Gehalt, der nahe unter dem Boden der 
Gegenwart zu Tage liegt, zu einer Thätigkeit aufrufen, für de— 
ren Zwecke die nöthigen Organe bereit find, ober durch Kampf, 
Erfolg und Mißlingen felber ſich rührig bilden. Wenn in fol= 
chen Tagen die, großen Interefien der Kirche und des Staats, 
der Freiheit und Macht, der Wiffenfchaft, der Kunſt, der Lei— 
denichaft und Sitte im Limgeftalten begriffen find, in Streit ge= 
rathen, und der Entfcheivung entgegenftreben, dann erft wird das 
Xeben lebendig, der Sinn groß, der Charakter im Guten und 
Schlimmen ftarf, die Arbeit ernſt, der Genuß offen und froh. 
Biel ift gethan, mehr noch übrig. Aber die Grünplichkeit der 
Zeit läßt es weder zu Lahmheit und Stagnation, noch zu über- 
flürzender Haft und taumelnder Bewegung Eommen, fondern 
giebt allen Zuftänden und Individuen die nöthige Muße fich zu 
geftalten und auszureifen. 

Die mittelaltrige Particularifation bringt auch im Bezug 
bierauf eine gevoppelte Tüchtigkeit hervor. Mit befonderen Krei- 
jen vermag fich ver ganze Menfch zufammenzufchließen, In ih— 
nen geboren, für fle erzogen, lebt er fich mit allen Sinnen und 
Kräften in fie hinein, und verwächſt mit ihnen mit um fo unge= 
theilterem Selbft, je weniger allgemein er für Vieles gebildet ift. 
In dem Gewohnten regt er fich freis was er ift und kann prägt 
fih aus, ungehindert und völlig, beſchränkt oft, ja bornirt, 
boch ohne Zerfireuung und moderne DVerfplittrung; partheifüch- 
tig, factiös felbft, aber in eorporativem Zufammenhange und 
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soll Gemeingeift. Dieß ertheilt bei ber Neuheit der Zuſtände 
und dem fachlichen Gehalte, der ſich herausprängt, den Charaf- 
teren in ihrer Begrenzung den Kern, in ber Leivenfchaft die Ges 
walt, im Gemüthe die Innigfeit, und in Thaten die Ausdauer 
der Kraft, die ſtets nur denfelben und immer den rechten Punkt 
trifft. Wird aber ungebuldigen Geiftern ihr Schauplag zu eng, 
gährt e8 und ſprudelt's in ihrer Bruft, jo iſt die Wirklichkeit 
noch nicht fo durchgängig feſt georbnet, daß nicht ein weiter 
Kaum für neues Schaffen, Zerftören und Wiederbaun übrig 
bliebe. Kampf und Krieg entbrennt an allen Eden und Enven; 
wen nach Abentheuern gelüftet, findet fie in den Städten, an 
den Höfen, auf den Schlachtfeldern, wie in ftillen Kloftermauern. 
Daß private Leben der Bürger ift häuslich, die Ehe feft, die 
väterliche Gewalt durchgreifend, die Familienehre und Jungfräus 
Lichkeit ftreng bewacht; doch die beivegte Zeit verhängt auch über 
den Friedlichſten Schläge des Schieffald genug, und ift in Deutjch- 
Iand, in den Niederlanden die Gefinnung meift ehrenhaft, in 
Stalien entflammt die Leidenfchaft fchnell zu Lift und Verwe— 
genbeit, und fo giebt es felbft in dem berborgenften Gebiet 
Mechfelfälle in Menge, die Ausdruck und Geftalt. mannichfach 
durcharbeiten. Die gemeinfamen Intereffen treten öffentlich her— 
vor, die Aufzüge und Fefte der Corporationen, die Hofhaltun— 
gen der Fürften find bunt und prunfvoll; Jeder will auch nach 
Außen feinem Beruf Ehre verfchaffen, andre überbieten, und 
Pomp und Glanz felber werden zu einem #riedensfrieg bed 
Luxus und Siege der Verſchwendung. So breitet fich mit ſtei— 
gendem Neichthum das vielfeitigfte Leben aus. Bald in religiö- 
fer Tiefe ernft und gefammelt, bald in weltlicher Friſche präch- 
tig und bewegt, bald in Ausgelaffenheit übermüthig, derb und 
naturfrei. Selbft die Mängel ver Zeit Fommen der Ausbildung 
fefter Individuen zu Statten. Ich will Fein Lobredner der Tage 
fein, in denen jede Nebenbuhlerfchaft, jeder Zwift der Einzelnen 
und Familien, der Gewerke und Partheien zum Krieg wird, je= 
der in eigner Sache Kläger und Richter bleiben muß, weil das 
Schwerbt das Urtheil zu fprechen hat, Eiferfucht zum Dolche , 
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Haß zum Gift greift, und Kirchen und Klöfter ein unantaſtba⸗ 
red Aſyl bieten. Im foldden Zeiten jedoch muß jedes Indivi— 
duum für fich felber einftehn, mit eigenen Augen umberfchaun, 
mit eigener Hand angreifen, ſich jchügen und retten. Die 
Schwäche findet fein Bollwerk, vie Feigheit feinen Schild. Die 
giebt den Leidenfchaften offenes Spiel, e3 führt zu Unordnung, 
bewaffnetem Hader und Blutvergießen, aber ed erzieht freie Cha 
raktere, voll Leben, Nachruf und Individualität, mie der Ma— 
Ier fie nöthig hat. Polizei, Stadtgerichte, allfeitige Induſtrie 
der Ordnung und bed Friedens find nüglich und unerläßlich. 
Gewiß. Für die Malerei aber werden ſte niemals die Natur- 
werfftätte menfchlicher Formen und Charaktere. 

Nach diefer Seite läßt fich der Vorzug der früheren Jahr⸗ 
hunderte vollftändig erſt im Angeficht unfrer heutigen Gegen 
wart erfennen. Die wahren Intereffen ver Zeit find noch jegt 
ebenſo groß und größer, die Richtungen weiter und tiefer, aber 
ed ift ald wenn mit dem Maaß ihrer Wichtigfeit und Ausdeh⸗ 
nung die Individuen fich in umgefehrtem Verhältniß verfleiners 
ten. Keines wird mehr ihr alleiniger Träger und ganzer Aus—⸗ 
druck; eines ift mit ihnen ohne Zwieſpalt Eins. Im Gegen» 
tbeil fällt e8 nur allzuoft in feine befondere Particularität und 
allgemeine Richtung audeinander. Over es paßt zu Vielem, und 
volfftändig zu nichts; es hat Talent, Entfchloffenheit, Muth, die 
Sphäre aber, die ihm gemäß wäre, bleibt ihm verfperrt, und 
es müht fich vergeblih ab, wo es nicht Hingehört. Ich will 
in's Nähere nicht eingehn; es Liegt vor Jedermannd Augen. 
Die allgemeine Bildung, die europäifche fociale Höflichkeit, das 
enchelopädifche Wiſſen und Kennen, die drängende Fülle ver Intes 
refien, die Flucht der Stunden und Zerftreutheit des Lebens 
binden den Menfchen von feiner ausfchlieplichen Verkettung mit 
beftimmten Zweigen und Thätigfeiten erweiternd los. Nichts 
prägt fih mehr in feinem Typus energifch aus. Es ift ein Hin 
und Her von Hüben nach Drüben, ein Verwiſchen, Bermifchen, 
Ausgleichen, ein Rühmen des Mittelmaafes, ein Billigen und 
Begünftigen des Mittelmäpigen, ein Biegen und Fügen, Der: 
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weichlichen und Schmeicheln, eine Burcht vor einjeitiger Größe, 

vor Feuer der Beftimmtheit, vor Offenheit und Wahrheit, ein 
Verdecken, Bemänteln und Lügen, eine Eigenliebe ohne Eigen» 
heit, eine Genußſucht ohne Genießen, ein DVerflüchtigen und 
Abftrahiren, dad aus Menjchen und Dingen, Berhältniffen und 
Localitäten alled hinwegräumt, wodurch fie Fünftlerifch indivi⸗ 
duell, lebendig und fehön werden könnten. Und wenn auch die 
ewig junge Natur noch ein Zufluchtöort bleibt, fo raubt bie 
Profa doch, weil fie in allen anderen Gebieten die Poeſte zer⸗ 
ftört bat, den Sinn für die Auffaffung auch dieſes einzigen 
und letzten. 

Dennoch iſt ſelbſt aus dem wirklichen Leben Schönheit und 
Poeſie nicht gaͤnzlich auszurotten. Es giebt immer noch Kreiſe, 
in welche dieſe Art der Bildung nicht eingedrungen iſt. Ges 
birgäbewohner, Seefahrer, Bauern, die fogenannten unteren 
Stände überhaupt, welche der Mangel an vornehmer Bildung 
für die Kunft aufbewahrt, wenn nicht Noth und Gemeinheit 
jeden Ausdruck menfchlicher Natur fo in’! Widerwärtige ber« 
Tehrt haben, daß felbft der Scherz Feine Ausbeute mehr zu er⸗ 
bafchen weiß. Auch unter den höheren Ständen, find ſie nicht 
ganz in bloße gefellige Xeerheit und armfelige Hoffahrt aufges 
gangen,” oder vom nieverfchlagenden Drud der Arbeitslaften ges 
beugt, ftehen immer noch einzelne Naturen aufrecht, und bilden 
fih zu anmuthigen oder großen Geftalten. Außerdem giebt es 
Bölker, in denen zu viel Mark und Gediegenheit* forterbt, als 
daß die moderne Kleinheit fie ſchon ganz follte bezwingen kön⸗ 
nen. Ich will nur England nennen. Auch die romanifihen 
Bölker find nach vielen Seiten voll Character und Leben geblies 
ben, am Rhein ift Bewegung und Luft, in Schwaben Humor, 
Tiefe und Gründlichkeit undergänglicher zu Haufe. Doch felbft 
bier wirft die moderne Bildung einen Schleier über, den der 
Künftler erft mühfam zu Lüften hat, foll er von Angeftcht zu 
Angeficht, mas ihm nüsen kann, ſchauen. Er Iebt überhaupt, in 
Norddeutſchland befonders, nicht in der gewohnten Umge- 
bung des Echten mehr, fein Auge erzieht, feine Empfindung 
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näbrt, feine Begeiftrung erhebt fich nicht dauernd daran. Statt 
immer zu finden, muß er immer nur fuchen; feine Phantafte 
wird nicht bevölkert, er kann nicht mächtig und ganz aus bem 
Bollen arbeiten. Was helfen ihm Regeln, Gipsabgüffe, Sta— 
tuen und Bildergallerien, wenn ihn die eigene Gegenwart im 
Stiche Täßt, aus deren einzig erquidendem Lebensquell er den 
tiefen Durft nach Geftalten und Farbe, Charakter und Aus: 
druck löſchen müßte Er ift übel berathen, der norbbeute 
fhe Maler. 

Denn wie im Innern um ihn her, ift es auch im Aeufes 
ren. Kat die von Jugend auf eingeübte Bildung eines bloß for- 
mellen Anftandes und focialen Benehmens die Kraft gewonnen, 
fich zwifchen den Charakter und die Außenwelt mit der Fordrung 
zu ftellen, das Individuum dürfe, ftatt feined eigenen Selbft, 
nur diefe angewöhnten Formen herausfehren, dann ift auch jene 
für die Kunft fo ſchädliche Heuchelei, jene fanctionirte Unwahr— 
beit in vollem Schwange, welche auf der Oberfläche etwas An— 
deres, Allgemeinered, Bedeutungsloſeres blicken läßt, als ver 
Menfch feinem Innern nach ift. Und doch bleibt dieß immer 
noch nicht das Schlimmfte. Die hergebrachte Gonvenienz aber 
mit allen ihren Vorurtheilen, ihren öden Lügen und vagen For— 
men hölt Tangfam auch nach Innen den Kern des Charakters 
aus. Damit erft ift Die Zeit de3 fchaalen Ausdrucks vollftändig 
angebrochen. Nun kommen von allen Seiten die nichts jagen= 
den Geſichter zum Vorſchein, diefe troftlofen Masken der Mode, 
diefe kränkelnden Leidenfchaften, dieſer täufchende Schein von 
Jugend und Luft. Wie foll der Künftler die Unbefangenheit 
im Auffaffen des Echten bewahren, wenn er, inmitten jolcher 
Unwahrheit groß geworden, felbft in den Irrthum verfallen 
muß, nur Diefe für das Nechte zu halten, da er fie, wohin er 
fih wenden mag, vor fich ſieht. Es ‚gehört eine Energie ber 
Reaction dazu, eine Urfprünglichkeit poſitib umwandelnder Po— 


lemik, die von Wenigen zu fordern if. Daß die Sranzofen und 


nach dieſer Seite jebt überragen, kann nicht in Verwundrung 
fegen. Um fie her bewegt fich noch vielfach in bunter Haft ein 
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bald fein graziöfes, bald tumultuarijches Leben, und fte ergreis 
fen es, wenn auch heftig oft mit erhigter Wärme, doch wenige 
ſtens keck und lebendig. In den alten Katholicismus aber 
zurüczufallen, bei den Byzantinern zu Gafte zu gehn, fich in 
die griechijchen Mythen mit gelehrter Phantafte zu vertiefen, das 
alte Teftament in ber Iutherifchen Ueberfegung zu Iefen, kann 
Iegtlich nicht Helfen, wenn die Geftalten der Wirklichkeit ſelber 
nicht mehr zu Hülfe eilen, und der Künftler eines und alles er= 
finden und machen foll. 

Doch zurück zu dem erfreulicheren BE in unfere Periode 
der Vergangenheit. In ihr Hat das Individuum noch lebens— 
lang den naiven Muth, fich mit feinem Charakter bloßzuftellen. 
Was Innen vorgeht, verſchwindet und bleibt, wechſelt oder feft 
ift, alles trägt fi in Phyfiognomie, Stellung, Bewegung hin 
über. Der Geift führt noch Fein für ſich jelbftftänniges Dafein, 
er fchämt fich des Ausdrucks noch nicht, den die Natur ſchon 
der Seele zutheilt, fondern gönnt dem Körper die Ehre, fein 
ungetrübter Seelenipiegel zu fein. Und zieht fich das Gemüth 
in die innerften Tiefen zurück, jo ift diefe Zurüdgezogenheit doch 
nicht jo fpröde, fich im Aeußern verläugnen zu wollen. Der 
Körper feinerfeit3 aber ift bereits durchgebildet genug, um den 
Ausdruck getreulich wiederzugeben, den er von Innen empfängt. 
Je inniger nun das Gemüth, je fefter der Charakter, je kerni— 
ger, ja fteiniger die Individualität, je unbefangener, gewaltiger 
die Empfindung, um befto reiner, voller und nachbrüdlicher wird 
auch der ganze Habitus des äußeren Menfchen werben. Hinter— 
haltige Schlauheit, verfchmigte Heuchelei find gleichfall3 anzu— 
treffen, aber die Verftellung macht nicht, wie die moberne Bil- 
dung es fordert, den formellen Grundtypus aus. Sie ift nur 
ſelbſt wieder durch beftimmte Charakterrichtung vereinzelt zur 
zweiten Natur geworden. Offenheit im Guten und Schlimmen, 
durchfchlagende Leidenſchaft find die eigentliche Norm. Durch fie 
allein gewinnt der Ausdruck jene innere und äußere Treue, de— 
ven der Künftler zu feinen Studien bedarf, will er Menfchen, 
wirkliche, ganze, Lebendige Menfchen, ftatt allgemeiner Abftrac= 


234 


tionen der Stimmung, des Charakters und ver Leidenfchaft malen. 
Wie glücklich, wenn fih ihm, wohin er blickt, ſolche Wahrheit vor 
Augen ftellt. Der. Sinn, fie zu faffen, ift ihm wie den Geftal« 
ten felbft, vie fle varbieten, mehr oder minder von Haufe aus 
eingepflanzt, und dadurch ſchon die halbe Arbeit gethan. Webers 
all kann er die umerfindbarften Motive entnehmen. Genügt ihm 
aber nicht, was er flieht, fo braucht er nur zu ergänzen, zurecht 
zu rüden, in Einklang zu bringen, und dad Gewünſchte fteht 
vor ihm. Und damit ift nicht etwa für die Erfindung der nö—⸗ 
thige Umkreis verengt. Wer die Aufgabe der Malerei in Con⸗ 
septionen fucht, die nirgend ihr reales Gegenbild Haben, der ruft 
dem Maler nur zu, das wache Auge zu fchließen, und im Traume 
nach Schatten zu greifen, oder jenen Fünftlerifchen Idealen nach⸗ 
zugehn, die in Form, Geftalt und Ausdruck um fo viel gerade 
unter das wirkliche Leben zu ftellen find, als ihre erlogne Voll⸗ 
endung fe über daſſelbe Hinausheben fol. Die Malerei muß 
um jeden Preis dieſe blutlofen, invivinualitätäleeren Schemen 
von fich weiſen. Wenn fie dagegen, was in der fonftigen Wirk 
Tichkeit zerftrent Liegt, oder unabgeſchloſſen mit anderen Erſchei⸗ 
nungen verflochten ift, fammelt und abrundet, wenn fle dad Ins 
nere, wo e8 verhüllt bleibt, hervorlockt, das Bedeutungsloſe bes 
feitigt und erſetzt, und jede Geftalt, jede Färbung, die fie be» 
nugen darf, ganz nur zum Ausdrucke deſſen macht, was biejelbe 
der beftimmten Kunftaufgabe nach darftellen fol, fo ift damit 
ihre Hauptgefchäft ſchon vollendet. Es giebt eine Poefle ver vor= | 
handenen Welt, die für die Erfindungen der Tragif und des 
Humors, der plaftifchen Schönheit und malerifchen Befeelung 
nur immer das volle Ergreifen, echte Verwenden und Ausges 
falten zu jener frei auf ftch feldft beruhenven Uebereinſtimmung 
übrig Yäßt, durch welche die Kunft zur Kunft wird. Keiner hat 
dieß wirkfamer empfunden, als gerade die Heroen unferer Pe— 
riode. Für das tiefere Verſtändniß ihrer Zeit eröffnen fie und 
den Blick in vemfelben Grade als für ven Genuß der Kunft. 


un — — 





WVierzehnte Vorlefung. 


Wan e3 auch dem Stoffe nach nicht jedesmal das reale 
Volksleben ift, welches die Meifter unfrer Epoche in feinen vor⸗ 
handenen Zuftänden ſchildern wollen, fo bleibt dennoch ihr Haupts 
fireben darauf gerichtet, felbft bei fernab Tiegenden, religiöfen, 
mythologifchen und Hiftorifchen Seenen, bald mehr bald weni— 
ger, die eigene Wirklichkeit zu der Form zu machen, in welcher 
fih die Vorgänge lebendig nor Augen ftellen. In Phyflogno= 
mieen und Charakteren durchgängig faft; in Coſtum, Geräth- 
fhaften, architektonifcher und Iandfchaftlicher Umgebung mindes 
ftend zum größeren Theil. Dieß ift ein Punkt, ven wir gleich» 
falls nicht ohne Berüdfichtigung Können bei Seite laſſen. Denn 
die heutige Anficht legt dem Maler vie fchlechthin entgegenges 
feßte Pflicht möglih genaufter Hiftorifcher Treue auf. Beſon⸗ 
ders feit ven legten Jahrzehnden. Diefe Strenge ift unbequem, 
und in den meiften, Fällen felbft Hinderlich, aber fte bleibt den⸗ 
noch in demſelben Grade gerecht, in welchem fie für vie frühes 
ren Jahrhunderte ungerecht und am falfchen Orte fein mwürbe. 
Wir ftehn mit unferer Kenntniß, Bildung und Einſicht auf 
einem Gipfel, von welchem aus wir die ganze Vergangenheit 
überfchauen können und müffen. Der Orient, Griechenland, 
Rom, dad Mittelalter, vie Reformation und moderne Zeit brei= 
ten jich mit ihrer Religion, Litteratur und Kunft, ihren Thaten, 
ihrem Leben wie ein univerfelles Panorama vor und aus, das 
wir mit ımiverfellem Sinn für die Eigenthümlichkeit jedes Vol⸗ 
tes, jeder Epoche, jedes Charakters auffafien follen. Im diefer 
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Weiſe fih in die Vergangenheit zu vertiefen, ihr Die innerfte 
Beveutung ihred Dafeins abzufragen, das Erftorbene durch Wif- 
fenfchaft zu erwecken, das Verſchwundene durch die Kunft zu 
erneuen, und die Gegenwart fo zur nachlebenden, mitempfinden= 
den Mnemoſyne aller Vergangenheit zu machen, das ift nad) 
diefer Seite hin Die erquidende Greifedarbeit unferer Zeit, der 
fich ihre beſten Jugendkraͤfte, will fie rückwärts blicken, zu wid» 
men haben. Dann ergeht aber auch an den Maler die Forde— 
rung, und im Innern und Aeußern, wenn er Thaten und Zus 
ftände abgefchievener Völker in's Leben ruft, flatt jeiner Zeit 
das Vergangene felbft in deſſen eigenfter Bedeutung und Form 
vor die Anfchauung zu bringen.‘ An praefentem Intereffe braucht 
es darum noch nicht gänzlich zu gebrechen. Denn theils ift eben 
dieß allfeitige Umherblicken, dieſe welthiitorifche und zugleich fpe= 
cialgefchichtliche Theilnahme ein Grundzug der Gegenwart, theils 
bleibt von Seiten des Künftlerd das Heutige und Neue feines 
Werks die Selbftaufopfrung, die zu dem tiefen Hineinleben in 
das. Fremde und Berne unerläßlich wird, das Wiedererfinden, 
das zu einer jo vollendeten Reproduction gehört. Die Aufgabe 
aber, die hiermit der Malerei geftellt wird, ift für fie unlösba— 
rer ald für die Poeſie. Charaktere, Situationen, Leivdenfchaften, 
Elima, Loral, Sitten und Gebräuche laſſen fich bei Weiten 
leichter für die innere Anfchauung verfinnlichen, als für vie 
äußere, zu deren" vollen Befriedigung der Maler das felbjt voll- 
fländig real zu verförpern hat, was er niemals erblickt, wovon 
er jich überhaupt im Allgemeinen und Einzelnen oft nur eine 
gelehrte Vorftellung verjchaffen kann. Die Gelehrfamfeit aber, 
fol der Uebergang von dem bloßen Wiffen und Kennen zum 
wahren Schauen und wirklichen Schaffen nicht uneröffnet blei= 
ben, erheifcht eine ziwiefache Macht der Phantafte, und doch iſt 
gerade jet Teiver der erlahmenden Erfindung meift nur ein ge— 
tingfügig einfaches Maaf der Kraft zugetheilt. Durch dieſe 
ganze Stellung entfremdet fich zugleich die Malerei dem öffent- 
lichen Volksleben mehr und mehr. Sie wird eine ifolirte Sache 
der Bildung. Denn auch zu dem eigentlichen Genießen bevarf 
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es dann einer ebenfotweit veichenden gelehrten Kenntniß. Wir 
fehen zwar Verbildete und Bildungslofe ſich in hellen Haufen 
beftimmten Darftellungsarten des Mittelalters und der bibliſchen 
Gefchichte mit enthuftaftifcher Vorliebe zufehren, dafür ift aber 
auch in diefen befannten Gemälven am alferwenigften ver innerfte 
Geift der vergangenen Zeiten, fonvern ftatt deſſen nur in äußer- 
lich frembem Gewande ‚die eigene moderne Kalbheit und wohl: 
gefällige Schwäche getroffen. Das umgehängte Kleid ift nur ein 
erbärmlicher Selbjtbetrug. Und doch bei Vergangenem wie bei 
Heutigem muß ſich der unglüdlihe Maler am häufigften mit 
Necht ſcheuen, die baare Gegenwart in ihrer eigenen Umgebung 
zu zeigen. Es ergeht ihm mit Kleidung, Geräth, Baulichkeiten 
und anderen Außendingen ganz ebenfo wie mit den Individuen 
und Charakteren. 

Daß unfer heutiger Anzug, — Bauernkleider, Gebirgätrach: 
ten, Bettelbubenlumpen und vergleichen mehr abgerechnet, — uns 
malerifch fei, iſt jegt Schon zum Vorurtheil geworben. Und in 
der That, faſt möchte man ihm Perüde, Stahlvegen, Reifrod 
und Sammetfrack mit Gold- und Silberftickereien vorziehn. Mit 
den Frauenkleidern ſieht es zwar weniger arg aus; Bänder und 
Spigen, Puffen und Falten, das Nackte des Halfes, der Arme, 
des Rückens, Haarputz, Schmud und Juwelen bringen minde— 
ſtens Mannichfaltigkeit herein. Im Ganzen jedoch muß auch 
bier der Maler bei dem fteten Wechjel oft ausfchweifender Mo- 
den viel umbichten und eine durchgebildete Anfchauung von dem 
wahrhaft Ausdrucksreichen der menfchlichen Formen und Stel- 
lungen Hinzubringen, ehe er jeden Mißklang zu vermeiden im 
Stande ift. Auch fehlt es ihm in den höheren Ständen an na— 
tionalen Trachten, nnd jene ſchöne Gabe, bei aller jirengen Be⸗ 
folgung ver Tagesmode dennoch in Anzug, Varbenwahl und 
Schnitt jo indiviouell zu erfcheinen, daß auch die Kleidung zum 
Ausdrucke des Charakters wird, findet fich bei ung wenigſtens 
ſelbſt unter Frauen höchſt ſelten. Außer in Portraits ſehn wir 
deshalb die heutige Tracht nicht mit Unrecht nur da verwendet, 
wo der gegebene Stoff keinen anderen Ausweg mehr offen läßt. 
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Drientalifches, griechifches, römifches, mittelaktriges Coftum ift 
immer bei Weiten wirkfamer. Um fomehr, ald die Profa ver 
Gegenwart auch fonft [don dem Gegenftande nach den Künftler 
in die alte Welt oder dad Mittelalter zurüdführt. Da muß er 
ſich nun einerfeits felbft im günftigeren Valle mit Statuen, 
Kupferwerken, Bildergallerien und Rüftfammern begnügen, over 
das Theater als letztes Auskunftsmittel wählen. Studien nach 
Kupfern aber, Gemälden, alten Waffen und drappirten Gliever- 
gruppen können den frifch ergreifenden Blick in die naͤchſte Um— 
gebung, auf Nachbarn und Freunde, auf die Bürger und Kries 
gerhaufen, Fürſten und Großen der eigenen Stadt nur ſchwach 
erfegen. Und das Theater ift noch precärer. Denn was auf 
der Bühne fchon Funftwahr und natürlich erfcheint, bleibt meift 
im Bilde noch in dem theatralifchen Schwanfen zwifchen Fünft- 
licher Lüge und offener Profa der gemeinen Wirklichkeit. Ein 
eminenter Genius wird allerdings durch die angeborene Kraft Ies 
bendiger Charakteriftit und durch die Zauber der Kärbung noch 
ſchlimmere Hinderniffe bewältigen; diefer gefammte Zuftand aber, 
flatt große Genien in wunderbarer Folge hervorzurufen, läßt fie 
nur einfam and Licht treten, und mühfam fich emporringen. 
Oder fie laſſen fich mit der Vergangenheit wenig ein, und er- 
greifen lieber mit feftem Blick, was noch in ihrer Gegenwart 
durch feine innere Poeſie und malerifche Form und Farbe ven 
echten Künftler begeiftern kann. Iſt er dagegen anderen Sinnd 
und findet in dem Widerſtreben der profaifchen Außengeftalt feis 
ner Zeit nur einen neuen herausforbernden Reiz, fo mag er fich 
hüten, Er muß ſich fchon zu einen großen Maler gebilvet ha⸗ 
ben, bevor er fich zu dem vollen Siege Hoffnung machen darf, 
und wenn ihm auch das Möglichfte gelingt, wird fein Werf 
dennoch, ftatt urfprüngliche Poefle zu bieten, mehr nur den res 
Yativeren Genuß gewähren, den übermundene Schwierigkeiten zu 
geben im Stande find. Als Beifpiel kann Roqueplan's Ball 
in dem großen Parifer Opernfaal gelten; ein Meijterwurf, in 
deſſen Gefahr nicht zu fcheitern es eines Künftlerd von fo ger 
reifter Erfahrung, fo freier Virtuofttät und durchgeübtem Eolos 
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rit bedurfte. Mit einem Worte, der Maler, felbft bei angebore⸗ 
nem Talent, kann heutigen Tags nach dieſer Seite nicht ſchon 
durch den Anbli feiner Umgebung, fondern immer nur trog 
diefer Anfchauungen zum Maler werben. Hauptfächlich der deut⸗ 
fehe Künftler, wenn er in Städten wie Berlin, Darmftadt, Düfs 
ſeldorf aufwächſt. Mit ver Kleidung metteifern beſonders in 
profaifcher Nüchternheit auch die täglichen Geräthfchaften und 
die moderne Architektur. Was wir an Waffen und Friegerifchem 
Schmuck, an Zimmergeräth, Schränken, Tifchen, Stühlen u. f. f. 
bevürfen, das ift zur Zeit alles Sache einer mechanifchen Fabri— 
cation, in welcher nirgend die individuelle Erfindung und leben⸗ 
dige Hand, fondern nur die todte Mafchinenarbeit und wechſelnde 
Mode fihtbar wird. Und wie Teer find in malerifcher Rückſicht 
die Modeformen ver letzten fünfzig Jahre. Meift elegant und 
bon fogenannt beftem Geſchmack, d. h. den Alten nachgezeichnet 
und den veränderten Bedürfniffen angepaßt, aber wie innerlich 
arm und äußerlich knapp, ſchmucklos, ohne eigenen Charafter, 
fleinlich und ermüdend. Gelbft die gezwungene Imperatoren⸗ 
pracht des großen Kaiferd macht hievon kaum eine Ausnahme. 
Wie find die chinefiichen, japanifchen und türfifchen Mufter, wie 
ift der Perüdenfiyl, überhaupt alles, was man in Kunftarade= 
mieen und Höheren Handwerksſchulen noch heute geſchmacklos 
fchölt, über jeden Bergleich hinaus malerifcher ald dieſe erfin- 
dungshohle Nachbildung, die fich aller Nationalität, aller Mans 
nichfaltigkeit und Breite des Reichthums ledig zeigt. Die Ma— 
Jerei iſt nun ein für allemal die abgefagtefte Feindin dieſes gu— 
ten Geſchmacks, mag er die Falte Einfachheit feiner regelrichtigen 
Linien auch noch fo verzierlichen. Ihr ift nur wohl mitten im 
individuellen, bunten oder großartigen Leben. Wenn fie auf 
Färbung losgeht vornehmlich kümmert fih ihre Schönheit im 
mindeften nicht um das, mas die falfche Gelehrfamfeit ſich aus 
den Alten herauslernt. Und nun gar erſt die moderne Archi— 
teftur! Ich follte ganz von ihr fchweigen, denn fie wird von 
Alt und Jung höchlich bewundert. Wer fie aber mit dem Auge 
des Dialers genießen fol, wendet ven Blick beleidigt von ihr ab. 
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Hat es wohl zu irgend einer Zeit etwas Phyfiognomielojeres, 
Kahleres und doch Pretiöferes gegeben, als dieſe Tangweiligen 
neuen Wohngebäude, dieſe audgeflärten Plätze und Strafen, 
diefe Predigthäufer, nicht Tempel, nicht Kirchen, weder alt noch 
neu, diefe Mauernwürfel, fcheinbar ohne Dad) und Fach, dieſes 
gefammte koſtſpielige Steinwerf mit den wenigen tobten Baus 
gedanken in dem öden Körper und ausdrucksloſen Antlig, vie 
ihre monotone Leerheit vergeblich aufpugen mit all den koquet⸗ 
tirenden Zierathen und gefälligen Kleinigkeiten. Ueberall Des 
eoration und nirgend ein Gebäude individuell herausgeboren aus 
dem Bedürfniß und Boden, für den es beftimmt ift, geeignet 
für Elima und Witterung, charakteriitiich für das, was fich dar— 
innen regen und bewegen foll. Ueberall Erinnerungen aus alten 
Zeiten, aber diefe Erinnrungen wie ausgelebt; wie phantaſiearm 
nur das allgemeinfte Prinzip ohne Ernſt, Erhebung, Anmuth 
und Grazie ausivendig wiederholt! Ueberall Meberfegungen aus 
der Bauſprache fremder Länder, doch in die eigene Mutterfprache 
wie fühl und begeiftrungslos übertragen! — Wer die eigent- 
liche Erlahmung ver deutſchen neueften Kunft will am einfach- 


ften vor fich jehn, braucht fich nur vecht mit Leib und Seele in 


derartige Gebäude Hineinzufchaun. Es ift eine unerquidliche 
Anftrengung, aber fie gewährt den Vortheil tiefer Lehren. Ich 
will jedoch Hier nur die eine Thatjache herausziehn: der jugend» 
fhöne Raphael, der farbenglühenvde, weife Titian, der prächtige 
Paul Veroneſe, der wundertiefe Eyck, der innige Hemling, der 
männliche deutfche Dürer, ver Eühne Rubens, Keiner von allen, 
follte er das leiften, wozu er durch feine Umgebung angefeuert 
ward, hat unter folchen Gebäuden groß werben, und vor und 
in ihnen die heutige Kleidung, das heutige Geräth bon Avon 
auf fehn dürfen. 

Es verhält fich in ven Gemälden felbft mit all diefem Aufen- 
werk wie mit dem Nahmen, der das Bild, wenn e8 beenvigt ift, 
einfchließen fol. In welchem Grave ein unmalerifcher Rahmen 
der vollen Wirkung Abbruch thut, davon haben noch immer 
jelbft unter den Malern zu Wenige die rechte Vorftellung. Sie 
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hätten es fonft zu feiner Zeit bulden können, daß bie Kleinode 
der erften Goloriften eintönig in jene gerablinigt architeftonifchen 
Reiften gefaßt wurden, die, feien fie noch fo breit, und ihre Hohl- 
kehlen noch fo tief, doch mit ihren antiken Verzierungen bei al- 
ler Ueberladung malerifch nüchtern bleiben. Noch jetzt fieht man 
hochgeftellte Künftler, die auf echten Geſchmack den größten An— 
fpruch machen, jene auögefchweiften Linien, jene unfchuldigen 
Blumen- und Blätter-Schnörkfel, jene Mufcheln und Schneden, 
jene ganze Rahmenausſchmückung, die im fechszehnten und ſie— 
benzehnten Jahrhundert ihre Blüthezeit feierte, als barock beſei— 
tigen. Und doch — dieſes arme gefchmähte Schnitzwerk, mit 
lebendiger Sand kunſtvoll gefertigt, wie malerifch ift es durch 
feine bunte, immer neu erfundene Form, feine tiefen Schatten, 
fchwanfenden Lichter und Reflexe, feine jorglofe Freiheit, in ber 
ed ſich hinrankt, zu Knäufen rundet und windet, bier vorfpringt, 
dort zurücktritt; ſtets nach dem Charakter des Bildes in Barbe 
und Form verfchieden; bald maffigter, bald leichter, prächtig und 
luftig, einfach und ernſt; im Ganzen noch immer ſymmetriſch, im 
Einzelnen regellofer nach Laune und Glück; wie zufammenge- 
wachſen mit dem Werk, für das es gearbeitet; architekturwidrig 
im Sinne der Alten, aber dann gerade für ein Coloriftenauge 
erft pafjend und erfreulich. Auch hierin find die Franzoſen wie— 
der den rechten Weg boraudgegangen, indem fie den fogenann= 
ten Barodgefchmad für Gemälvderahmen zu neuen Ehren erho= 
ben Haben. Sollte aber Genügendes gerhan werden, fo müßten 
die Maler felbit in diefer Richtung von Neuem erfinden, und bei 
und nicht den Handwerkern überlaffen, was bei und dad Hand— 
werk nicht leiſten Fann. Ä 

Die Malerei des Mittelalters und der nächftfolgenven Jahr— 
hunderte nimmt eine fchlechthin entgegengefegte Stellung ein. 
Es läßt fich zwar nicht behaupten, daß nicht auch unfere Zeit 
einer Verjüngung zuftrebe; nach rückwärts aber erfcheint fie ala 
ein Abſchluß, wie er überfchauend eindringender fich nie zuvor 
entwicelt bat, und in feiner theoretifchen Sicherheit alles Gewe—⸗ 


fene nicht nur anerkennt, fondern mit Luſt und Liebe dabei ver⸗ 
Hotho, üb. deutsche u. nieder. Malerei. 16 
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weilt, und ed in der Anfchauung einfichtig wiederholt. Die 
tüchtige neue Kunft am meiſten will alt und hiftorifch fein. 
Das Mittelalter dagegen hebt in zertrümmernver Kraft mit 
verjüngenden Schöpfungen an, und fo mächtig und groß ift 
es in dem forthallenden Werderuf feiner Entfaltung, daß «3 
fich nicht in die Vergangenheit zurüdleben kann, fondern um— 
gekehrt alles, mad es von derſelben vorfindet oder zu erreichen 
vermag, in die Oeftalt feiner eigenen Lebensformen einfchmelzt. 
Nur das Erwachen der alten Wiffenfchaft und Kunft macht zeit 
weife eine Ausnahme. Bür die Malerei jedoch unter allen Kün- 
ſten im geringften Grade. Im Uebrigen geht die Fortbildung 
raftlos weiter. Die Meformation giebt dann noch einmal ven Eräfs 
tigjten Ruck, der Leben, Glauben und Kunft umrüttelt, gähren, 
aufſchäumen, verwildern läßt, bis endlich der geflärte Sinn mit 
berubigtem Gemüth auch von bier aus zu neuem Gehalt und 
friichen Formen treibt. 

Bei der Energie einer fo — — Wirklichkeit nun darf 
dieſer ganzen Epoche das Recht, auch in der Malerei vie bibli- 
ſchen und Hiftorifchen Stoffe, ſoviel und foweit fle mag, in bie 


CAußengeſtalt ihrer eigenen Volfsgegenwart umzuprägen, -um fo 


weniger abgefprocdhen werben, als fle die erften und tiefiten For⸗ 
derungen der Kunſt ſtets im Auge behält, und die Gegenwart, 
we in Charakteren, fo auch in allen Außendingen malerifcher 
ift, ald dad Alterthum mar und die moderne Zeit fein wird. 
Die Inder fihwelgten in den Mährchenfabeln, wie die Hebräer 
in der Gottesfurcht der Poeſie, die ftummen Aegypter führten 
ihre geheimnißvollen Bauten auf, die Griechen blieben Bildhauer 
felbft in Tanz und Dichtkunft, die neuefte Zeit vertieft und ver⸗ 
flacht fich durch immer feinere Zauber der Muſik, in ven Blü- 
thetagen unferer Periode aber ift die Baukunſt und Sculptur 
wie die Neligion, die Poeſie wie das Leben vorwaltend male: 
riſch, und fo feiert die Malerei hier vor allem N — 
Triumphe. 

Da hatten denn die großen wie die geringeren Meiſter gute 
Zeit. Das äußere und innere Leben un ſie ber erfand und 
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malte gleich ihnen, und wenn fie nun Bormen und Barben aus 
dieſer nächften Gegenwart fchöpften, gewannen fie unberechenbar 
theild an "unmittelbarer Lebendigkeit, theild an Kraft und Wahr: 
heit der Phantafte, die, durch Fein lähmendes Umherfuchen ges 
ftört, fi unverfümmert auf die wichtigeren Seiten ihrer Auf- 
gabe concentriren Fonnte. 

Für dad Eoftum zwar reichte bie eigene Umgebung nicht 
jedesmal aus. Denn Gott Vater, Chriftus, Maria, die Jünger 
und Apoftel, die hervorragenden Geftalten des neuen Teftaments 
überhaupt follten meift auch im dieſer Ruͤckſicht mit der gleichen 
Auszeichnung behandelt erfcheinen, in welcher der Gottesdienſt 
die Priefterfchaft der verfammelten Gemeine gegenüberftellt. Hier⸗ 
aus jedoch entipringt Fein irgend weſentliches Hinderniß. Aus 
den älteften Zeiten des Chriſtenthums ber Hatte fi) auch nach 
biefer Seite in der Malerei eine dauernde Tradition erhalten, 
welcher fich die zunächftliegende Epoche unferer Periode fo lange 
enger ober entfernten anfchließt, ala fie ſich noch nicht zu felbft- 
ftändigeren Auffaſſungsweiſen zu befreien weiß. Im Ganzen aber 
bleiben in Rückſicht auf die Gefchichten des neuen Teflamentes 
die Locale und die Architektur, die Nebenfiguren, die Kriegd- 
Enechte, das zufchauende Volk, überhaupt was aus dem wirf- 
lichen Leben hergenommen fein muß, wenn es Iebenbig wirken 
foll, der freien Wahl des Künftlerd anheimgeftell. Die Stoffe 
bed alten Teftamentes wurden in der ähnlichen Art behandelt, 
und auch ihnen beſonders Fam außerdem die Anfchauung orien⸗ 
talifcher Trachten zu Gute, an welcher e8 bei Handelsverkehr, 
Pilgerſchaften nach dent heiligen Grabe und anderweitigen Ver— 
bindungen nur selten gänzlich gehrach. Für die älteren und 
neueren Heiligen dagegen fanden entiveder beftimmte Ordens— 
teachten feit, oder fle hatten fonftige Kennzeichen und durften im 
Uebrigen, je näher fie, dem Orte oder der Zeit nach, jeder Schule 
und jedem Künftler waren, um fo ungehinderter in dad heimi— 
ſche Coſtum gefleivet werden. Eigentliche Schwierigkeiten daher 
legen nur die Gegenſtände der alten Mythologie und Geſchichte 
im den Weg. Doc willen auch hier die verfchienenen Schulen 
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und Epochen fich raſch und rührig zu helfen. Sie hegen ven 
für ihre Zeit richtigen Glauben, Malerei und Archäologie, Ge— 
lehrſamkeit und Kunft feien fchlechthin voneinander unabhängige 
Sphären. Hat nun der einzelne Meifter weder von antifer 
Sculptur noch überhaupt von. der Kleidung, dem :Geräth ver 
Alten eine Iebendige Anfchauung, jo erfpart er fich jeden un— 
nügen Ummeg. Er fieht in unbefangenem Selbftvertraun bon 
Haufe aus Venus und Amor, Apollo und Diana, Nymphen und 
Flußgötter als Seinedgleichen an, und ftreift den Männern und 
Brauen um ihn her die Hüllen und Kleider ab, ald wären fie 
Adam und Eva, oder ſteckt die alten Götter und Helden ohne 
Scheu in die Trachten feiner Zeit und Umgebung. Die Alten 
geben dann außer den Namen nur dad Allgemeinfte ver Situa- 
tionen ber, die eigentliche Sache Liefert die Gegenwart, und es 
fommt wenigftend immer noch etwas bei weitem Lebendigeres 
zu Stande, als wenn die gleichzeitigen Dichter von Mars und 
Juno fingen, weil fie von Krieg und ehelicher Eiferfucht zu re= 
ven haben. . Bei anderen Malern wieder ift die Kenntnig und 
Liebe für die Antike Iebenvig geworden. Uber die Beſten unter 
ihnen hüten fih wohl, in Trachten und anderem Beiweſen 
die echt malerifche Wirkung für den Ruhm der Gelehrfamfeit 
brein zu geben. Sie nehmen nur das auf, wovon fie geiftig 
und leiblich eine concrete Anfchauung erlangt haben, und ges 
nügt diefe nicht, fo mifchen fie Altes und Neues mit Künftler- 
augen naiv, oder zu malerifcher Harmonie: abfichtlich Durchein=- 
ander, und lachen die Gelehrten aus, vierfich daran ein Aerger- 
niß nehmen. Sp hat ed Paul Beronefe ‚mit feinem‘ Alexander 
und Darius, Correggio mit feiner Leda, jo hat e8 Rubens ges 
macht, der am unerfchöpflichiten in Darftellung alter Mythen 
und gejchichtlicher Scenen war, und obſchon an Kenntniffen 
reich, doch reicher bleiben wollte an heimathlicher Lebendigkeit, 
malerifcher Born und Triumphen der Farbe. Sie alle gaben 
dieſe Stoffe nur wieder, wie diefelben in ihrem Jahrhundert, 
ihrer Nation und ihrer eigenen Anfchauung fortwirkten; unbe» 
kümmert ob fie genau. mit ben Alten übereinftimmten over nicht. 
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Und dazu hatten fie daſſelbe Hecht, dad Shakespeare fo wun— 
derbar ausgeübt, und Göthe felbft weder in feiner Iphigenie noch 
in feinen römifchen Elegieen, ſondern nur in feiner unbeenvigten 
Achilfeis, im mindeften nicht der Sache zum Vortheil, aufgeges 
ben bat. Am beften noch verſtanden e3 die Italiener, das für 
die Kunft unvergängliche Coſtum der Alten mit fteigend ein— 
fichtiger Freiheit zu benugen; in ben früheften Epochen zumeift 
nach römischen und byzantinischen Traditionen; in der mittlern 
Zeit neben den bedeutender vormwaltenden Landestrachten; nach dem 
einwirfenden Wiederaufleben der alten Kunft aber zu großem 
Theil fowohl mit vollem Sinn für die echt antiken Formen, als 
mit eigener Erfindung und Flugem Auge in das, was der Mas 
Ierei frommen und was ihr fchaden konnte. Bei den Deutfchen 
und Nievderländern überwiegt auch nach dieſer Seite das Natio— 
nale. Die ähnlichen aus der erften Periode überfommenen Tra= 
ditionen halten auch fie zwar weiterbildend zunächſt noch feft; 
dann aber drängt die vorgeſchrittene Entwicklung der heimath- 
lichen Städte dieß Fremde zurück, das erft durch Nachbildungen 
der italienischen Meifter zu Rubens’ Zeit für einen num freieren 
Gebrauch und befferen Einklang zurüdfehrt. — Das Profaifche 
jedes Coſtums überhaupt Hat fchun Heinfe und nad) ihm aus— 
führlicher Hegel darin gefest, daß der Schnitt der Kleider, ob= 
Schon derſelbe ven Körperformen folgt, doch nur in den Grund— 
linien wie in dem Gefältel nichts als die Gefchicklichfeit des 
Schneiders zu erkennen giebt, der nicht nur den Anzug gefertigt, 
jondern auch durch Dichte Näthe und Knöpfe ein für allemal 
underrüdbar fertig gemacht hat. Dadurch verliert die Form 
einerſeits in Rückſicht auf Fallen, Hängen und Herniederwallen, 
Wurf und Schwung der Falten, fowie in dem engeren Anfchluß 
an die einzelnen Glieder jede weitere Beftimmbarfeit; die Ge— 
wandung ift fchlechthin vienend und abhängig geworben, ohne 
alfe Freiheit und Individualiiät. Sie kann fich nicht mehr felbft- 
Händig nach der. eigenen Schwere des Stoffs und nad) fonfti= 
gen Umftänden, unabhängig vom Körper ald folchen, durch Um— 
biegen am Boden, Umberflattern im Zuge der Luft, durch weiches 
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Anfchmiegen, Zufammendrängen over Ausbreiten geftalten. Ans 
bererfeitö wird es dem Körper ohnmöglih, duch Stellungen 
und Geberven, bie felbft wieder ein Ausdruck innerer Zuftände 
und Leidenfchaften find, die Kleidung in eine befondere Lage und 
Form zu bringen, und fie dadurch zum Mitausdruck geiftiger 
Ruhe oder Bewegungen zu beleben. Und doch ift es die DVer- 
mittelung jener felbftftändigen Formen und dieſer Beitimmtbeit 
durch geiflige Geberden, was vorzugsweiſe die Kleidung auch ver 
Fünftlerifchen Behandlung zugänglich macht. Dem Erirem ber 
Proſa ift hierin unbeftritten der moderne Anzug zugegangen, in 
ben enigegengefehten Vorzügen kunſtgemäßer Schönheit hat es 
kein anderes Coſtum dem altgriechtichen und felbit dem römi—⸗ 
chen je wieder zuborgethban. Dennoch iſt die alte Gewandung 
mehr für die Plaſtik der Sculptur geeignet; al® daß fie die ma— 
leriſchen Bedürfniſſe unferer Periode vollfländig befriedigen könnte. 
Selbſt abgeſehn davon, daß fie für dieſe Epoche den nicht ge= 
nug zu berücjichtigenden Vortheil einer lebendigen National« 
tracht eingebüßt Hat, ift fie nicht particulär, für den einzelnen 
Charakter eigenthümlich genug. Wie verfchiedenartig fie nämlich 
auch mag angewendet werben, fe verallgemeinert dennoch das 
Individuum, dad mit ihr bekleidet erfcheint, indem fle es ſowohl 
für den damaligen Befchauer aus feiner täglichen Lmgebung 
herausberſetzt, als auch an und für fich in eine menſchlich we— 
niger begrenzte Sphäre erhebt. Denn die Ausbildung des Sub- 
fectiven und Particulären in Charakter, Beruf, Thätigkeit war 
in den Blütheepochen Griechenlands und Noms noch nicht ſo— 
weit gediehen, als es ver Ausprud des mittelaltrigen Lebens 
erfordert, und bie Bekleidungsart geht immer mit den Grund» 
zügen der übrigen Volksrichtungen Hand in Hand. Ant meiften 
m der Kunſt. So bedient fich denn die Malerei unferer Pe— 
tiode, außer bei Stoffen der alten Mythologie und Gefchichte, 
des antifen Goftums, wie ich ſchon andeutete, Hauptfächlich nur, 
um die heiligen Geftalten des Glaubens in der ähnlichen Weiſe 
gleichfam über das Tägliche Hinmegzutragen, in welcher die all» 
gemeine Mutter Kirche zu allen ihren Kindern, ftatt in deren 
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eigener Mundart, in lateinifcher Sprache redete. Auch haben die 
Völker, denen es, ftatt auf plaftifche Schönheit der Form, vor 
allem auf Innigkeit der Seele und particuläre Charaktere ankam, 
fih, wo fie nicht dem traditionellen römifchen und byzantinifchen 
Typus zu folgen für nöthig erachteten, der alten Gewandung 
gern entfchlagen, over biefelbe mit Nationaltrachten malerifch 
vereinigt; zum Theil gewiß aus Mangel näherer Anfchauung 
und Kenntniß, zum Theil aus innerem Iuftinet, der fich nur 
im Seimathlichen befriedigt fühlte. 

Die mittelaltrigen Coftume felber nun dürfen auf ie uns 
tadliche Bormenfchönheit der altgriechifchen und römifchen Be— 
kleidung einen Anſpruch machen. Malerifcher dagegen find fie 
in jedem Fall. Zunächſt ſchon dur ihren Reichthum an Uns 
terfchiedenheit. Welche Fülle bietet allein der Clerus mit ber 
Stufenleiter feiner geiftlihen Würden, und der Breite Firchlicher 
Funetionen dar; daneben ſodann flieht die Mannichfaltigkeit der 
Kloftertrachten, und wie national verſchieden und vielſeitig end⸗ 
lich find die Eriegerifchen NRüftungen ber Ritter und Knappen, 
der Bub der Vornehmen und Meichen, die Anzüge der Bürger 
und Lanpleute. 

Was die Form dieſer Trachten anbetrifft, fo will ich, ohne 
irgend ins Einzelne einzugehn, nur an folgende Kauptuntere 
fhiede erinnern. Eine nächte Grundform bilden die Iangherab- 
fließenden Gewänder der Geiftlichkeit, Mönche und Nonnen. 
Sie verhüllen freilich zumeift die Geftalt der Glieder, doch nicht 
in dem Grade, daß nicht der geiftige Ausdruck der Stellungen 
und Geberven verftändlich hindurchdringen Eönnte, und gewähren 
überdieß, der modernen Kleidung gegenüber, den Bortheil, daß 
fie bei geringer Befeftigung an einzelne Theile des Körpers une 
geftörter ihrem Stoff gemäß niederfallen, und für den freieren 
Schwung der Linien, für den großartigen Lauf der Hauptfalten 
und die Mannichfaltigkeit der Eleineren, dem Künftler einen weis 
ten Spielraum laſſen. Se voller in dieſer Rückſicht das Coſtum 
‚In Untergewändern, Ueberwurf, Mänteln und vergleichen mehr 
wird, je breiter die Blächen, je verfchlevener die bald weicher 
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fließenden bald bichteren und abſtehenden Stoffe find, deſto rei- 
here Gelegenheit erhält der Maler für feine Meifterfchaft in 
Gebrauch von Schatten und Licht, Form -und Farbe. Die Eins 
färbigfeit und Gleichheit beftimmter Ordenstrachten kann ihm 
zwar, wenn er biele Oeftalten überein Fleiven muß, hinderlich 
erjcheinen, doch die Malerei hat -in Beleuchtung und Färbung 
Mittel genug, auch dieſem Vebelftand durch die höchften Fein— 
heiten und fchönften Effecte nur zum Anlaß neuer Siege zu 
nehmen. Was hat nicht Rubens z. B. mit feiner Wunder- 
erfcheinung des heiligen Branciscus in der Academie zu Ant⸗ 
werpen Großed auch in diefer Rückſicht geleitet. 

-Diefen Mänteln, Iangen Röcken, Kutten, Kapuzen u. . f. 
find nun die enganfchließenvden Kleider entgegengefeßt, welche 
ohne einzugwängen die Formen des Glieverbaus, der Sehnen, 
der Muskeln und des weicheren Bleifches faltenlos wiedergeben. 
Befonderd die Beine und Schenkel, zum Theil auch Leib, Bruft 
und Arme. Welch ein Prüfftein für Zeichnung, Charakteriftif, 
freie Stellung, Bewegung und durchweg befeelenden Ausdruck — 
Iſt aber der Maler ein echter Colorift, dann wirft er, foviel es 
ſich thun läßt, auch dieſe legten Hüllen bei Seite, und malt bie 
nadten Formen. Engel und Kinder, die Kreuzigung und Grab- 
fegung, die Marter der Heiligen, das Weltgericht, Himmel und 
Hölle, Tiefern ihm biefür, gleich der alten Mythologie, die güns 
fligen Geftalten und Situationen, die Titian, Gorreggio und 
Rubens fich niemald Haben entgehn laffen. — Umgekehrt kön— 
nen wir bier auch der mittelaltrigen Bewaffnungdart Erwähnung 
thun, die nach Analogie unferer heutigen Trachten den Formen 
des Körpers ebenfo folgt, als fte dieſelben deckt und verunftaltet. 
Für die Malerei jedoch find die Helme, Blechhauben, Panzer, 
Arm = und Beinfchienen Fein Hemmniß. Im Gegentheil erhält 
fie dadurch nur wiederum eine ergiebige Fundgrube für meis 
fterhafte Erfindungen. Denn wie reichhaltig individueller Bor- 
men find alle diefe Waffenftücde fähig, Wie zieren fe ven 
Mann, der fich in ihnen rüftig und frei bewegt. Und vor als 
lem Anderen, welche Gelegenheit bistet der Sonnenblid des 
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Goldes, der Schimmer des .Silberd, der fcharfe und zugleich 
Hläulich milde Glanz des Stahls für das Leuchten und DBligen 
der Farbe, für Spiegelungen, Scheine und Wieverjcheine, für 
Gegenfäge und unberechenbare Abftufungen. Noch aus früher 
Kindheit her ftrahlt mir der Erzengel Michael aus dem Dan— 
giger Altarbilde in feiner Goldrüſtung entgegen, und um wie 
viel männlicher und ferniger noch ift der gleiche Schmud bed 
St. Georg in. Eyck's Madonnenbilde in der Academie zu Brügge. 
Auch Dürer erfindet gern neue Formen und Verzierungen mit— 
telaltriger Waffen, und van Dyck und Rubens fuchen in dieſem 
Kichtfpiel des todten Metalls ein Varbenleben anzufachen, das 
mit dem Zauber des Kleifches wetteifern kann. 

Die meiften mittelaltrigen Coſtume endlich vereinigen das 
feftere Anfchließen an den Körper und das Umhüllen und Aus- 
breiten durch Mäntel, gefchligte Aermel, Puffen, Halskrauſen, 
wozu denn noch die Schärpen, Gürtel und Gehenke kommen, 
die Barette, Federn und was fonft noch der Kleidung Nationa= 
Yität und vielfeitige, oft fogar Taunenhafte Eigenthümlichkeit 
geben kann. Die Trachten der Frauen hauptſächlich find häufig 
diefer geboppelten Art; dem Rücken, ver Bruft, dem Leibe bie 
zu den Hüften hin eng angepaßt; Durch weite bald berabhän= 
gende, bald mehrfach aufgepuffte Oberärmel und Ueberwürfe 
jever Art dagegen «faltenreich, bunt herabwallend und nach— 
fchleppend. 

In dieſer Weife wird größtentheild die lebendige Individua— 
lität de8 Anzugs Schon durch ihre Form malerifch erhöht. 
Denn viele fich aber der Schönheit entziehn zu wollen Miene 
macht, fo find es wenigſtens immer Vortheile ver Färbung 
wieber, welche die eintretenden Mängel verbefjern und aufwiegen 
fönnen. Hiefür z. B. leiſtet die Pracht des Mittelalterd den 
größten Vorſchub. Das vielgeftaltig in Golofaffung lodernde 
Evelgeftein und die milveleuchtenden Perlen, gereiht, oder in eitte 
zelnen. hellen Tropfen; das reiche Pelzwerk, braun, ſilberweiß, 
oder Schwarz, feinhaarig, glatt, oder rauher und glanzlofer; die 
ſchweren, bald einfarbigen, bald ſchillernden Seivenftoffe, groß— 
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bfumig, mit Gold und Silber verſchwenderiſch durchwirkt; der 
Sammet, der in feiner ftilffunfelnden Gluth dem Feuer des Rus 
bins. und Smaragds am nächften fommt; das blendende Linnen, 
das durch feine Eeufche Reinheit und Weiße flegt; und nun noch 
die Stidereien in Seide und Metall, die Troddeln, Franzen und 
Duaften, und daneben wieder dad Wollenzeug und flumpffarbige 
Leder, — durch alle dieſe Verſchiedenheit ift für jene Meifter- 
fchaft und magifche Wirkung im Gebrauch ver Tarbe ein uns 
endliches Feld eröffnet. 

Die fpätere Malerei des fiebenzehnten Jahrhunderts Hat 
fih bei den Holländern zwar von ber mittelaltrigen Form und 
dem Reichthum der Trachten mehr und mehr entfernt, und bie 
Kleidung der höheren Stände beginnt fchon dem Charakter unfes 
red heutigen Anzugs fich langſam zu nähern. Doch welch ein 
Abftand noch! Und außerdem macht es fich ein Hauptfreid mit 
Bauern, Bettlern, Fiedlern und Mägden zu thun, deren Iaden, 
MRöcke und Wämfer, zerriffen oder fonntäglich neu, für den Zweck 
jener Meifter immer noch malerifcher bleiben als die Mufter- 
Fleiver der heutigen Modejournale für unfere Künftler mers 
‚ben Eönnten. 

Die Iebendigen Charaktere und Geftalten müffen wir uns 
nun ferner in folchem Coftum mitten in eine nach allen Sei» 
ten hin poetifche Umgebung des Geräths," ver Zimmer, Straßen 
und Architeftur überhaupt hineinverſetzt vorftellen. Denn der 
malerifch geftaltenne und färbende Genius gehörte, wie wir fahn, 
nicht der Malerei ausfchlieplih an. Er befeelte auch die Baus 
kunſt und Sculptur fowie dad Handwerk, das dieſen Künften 
fih anfchließt, vie Schreiner, Goldſchmiede, Holzfchniger, Steine 
meße. Das gefanımte Gewerf im Wllgemeinen vermochte dem 
Aufblühn der Malerei zu Hülfe zu fommen, und empfing bon 
ihr feinerjeitd günftige Rüdwirkungen. Nicht durch Schulen, 
Gipsabgüſſe und wiffenfchaftliche Vorträge; nein durch den le— 
bendigen Sinn ver Zeit felbft, durch religiöfe Ehrfurcht, Kunft« 
liebe, Wetteifer der Städte und Gorporationen, individuelle 
Tüchtigkeit und treuerworbenes Handgeſchick. Da bleibt jede 
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Form, in fomweit e8 in Geräthfchaften und Baulichkeiten möglich 
fein fann, belebt. Denn je weiter die äußeren Hülfsmittel von 
mafchinenartiger Thätigkeit entfernt find, um jo lebendiger fchafft 
noch die eigene, menſchliche Hand allein, und trägt ihre Liebe 
und Luſt mit in das felbftgeftaltete Werk hinüber. Die tobte 
Gleichheit, die Haarfcharfe Regelmäßigkeit, dieſer ganze Eulte 
Mafchinentriumph des heutigen Handwerks macht noch einer ber 
feelteren Eigenthümlichfeit Plag, welche jeden Tifch und Stuhl, 
jedes Gebäude, jebe einzelne Verzierung wieder individuell aber 
fchließt, und ihnen ein für fich felbftftändiges Dafein gönnt. 
Was thun fie fich jetzt nicht 3. B. auf ihre in Thon gebrannte, 
in Zink gegoffene Zierathen zu Gute. Und doch ift es gerade 
diefe glatte Genauigkeit ſchon, die alles echt Malerifche ertöbtet. 
Tretet nur an mittelaltrige Bauwerke heran, feht dort, was ver 
wadere Steinmeg, wenn auch nach vorgefchriebener Zeichnung, 
forglich gemeißelt, was die berwitternde Zeit noch einmal Teife 
und unbermerft angenagt hat, und wird euch dann nicht das 
heutige mechanifche Handwerk bereit3 um diefer mechaniichen Bar 
brication willen malerifch zuwider, fo ift euch nicht zu helfen. Mit 
der Schreinerarbeit, der Goldſchmiedekunſt ift es daſſelbe. Prägt, 
formt, ftempelt fo viel ihr wollt, rühmt eure geſchmackreichen 
Kunſthandwerke ſoviel ihr könnt, webt, wirft und druckt mit 
Maſchinen, zeichnet, portraitirt, ſtecht in Kupfer und Stahl, als 
led mit Majchinen — für Imbuftrie und Wohffeilheit mag «8 
nüge fein, ber Iebenvigen Poeſie des Handwerks aber habt ihr 
damit den Todesſtoß gegeben, und um ven Menfchen flellt und 
hängt ihr nichts umher, worin er nicht, hat er noch Bebürfniß 
nach Iebenviger Umgebüng, noch Liebe für Seele ver Kunft, die 
fen einzig wahrhaft belebenden Athem der Form bis zum Grauen 
hin entbehren muß. “Die: mag Tächerlich, übertrieben, empfind⸗ 
ſam Elingen. Gleichviel. Oper um fo fchlimmer; wer es lächer⸗ 
lich fände, mwürbe nur zeigen, wie ganz ber heutige Sinn von 
dem eigentlichen Künftlerifchen fi} verirrt hat. | 

Aber die Arbeit der Hand ift es nicht allen. Es kommt 
auf den inneren Sinn und Charakter an, der in die äußere Ge— 
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ftalt übergeht, und fie durchdringt. Wie follte nun das Mittel- 
alter, bei feiner gläubigen Frömmigkeit, feiner Eernhaften Mann- 
heit, feiner unverbrauchten Freude an Pracht zur Ehre der Stat, 
der Corporation und Gemeine, bei der Stetigfeit und Fortent⸗ 
wicklung, der Fünftleriich feiichen Erfindungsgabe und foliven 
Durcharbeitung, wie follte e8 bei der feiten Nationalität und 
dem ficheren Gefühl für dad Heimathliche und Nächite nicht 
auch in. alles, was den Menjchen äußerlich umgiebt, was er zu 
öffentlichen Zwecken und im ftillen Haufe gebraucht, dieß gleiche 
Reben einzumeben mächtig geweſen fein. Die großen Künftler 
find ebenſo jelbftftändig produetiv ald der Subjtanz ihres Jahr— 
bunderts und Volkes eingerleibt. Das mittelaltrige Handwerk 
will hinter der Kunft in Gediegenbeit und Belebung nicht zu= 
rückſtehen. Gefchmeide, Ketten und Ringe, Dolche und Schwert- 
griffe, das Zimmergerätb, Geſchirr, Trinkgefäße und Tafelaufs 
fäbe, die Teppiche, Thüren und Treppen follen dem Bedürfniß 
dienen; doch erlaubt es der Reichthum des Beſitzers nur irgend 
wie, fo ringt fih die Dienjtbarfeit bald genug zum zierenden 
Schmuck und frohen Spiele ver Kunft empor, oder fpiegelt min- 
deftend, wenn nichts Weiteres geftattet ift, die Tüchtigfeit, Straff- 
heit, das Trauliche und Grünpliche der Individuen und Zus 
ftände wieder. | 

Auf die öffentlichen Gebäude, auf Kirchen, Palläfte, Rath— 
bäufer, Thore borerft fammelt fich die Kunftliebe. Ihre male— 
rifche Lebendigkeit ift darin begründet, daß dieſer öffentliche Ge— 
meinfinn und. Geift, der ebenſo gehaltreich ald durch vie Eigen- 
thümlichkeit fever Nation, Provinz und Stadt für ſich felber in— 
dividuell ift, im Größten und Kleinften ſich voll und ganz ficht- 
bar macht. Darum erzählen dieſe zerfallenden Denkmale noch 
heute gleich unvergänglichen Dichtern und treuften Hiſtorikern 
ohne Unterlaß von den Tagen ihres Glanzes und Tal. Und 
wer nur zu hören weiß und bie Urſprache Fiebt, in ver fie res 
den, wird ihre Epopoeen, ihre Annalen und Novellen veritehn. 
Was vermöchten unfere neueften Bauten . dagegen Tiefered zu 
jagen, als daß ihr Architeft in der Jugend etwa dad Mittels 
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alter geliebt, dann Italien, ja Sicilien ſelbſt und gar erft Athen, 
oder Frankreich, England, die Niederlande durchforicht, Dabei vie 
Alten immer fleifiger ftubirt hat, und auch im Uebrigen äußerſt 
gebildet, Eenntnifreich, ein Gosmopolit des jchönen Geſchmacks 
aus Berlin oder München ift; eigentlich jedoch in ärmlicher Er- 
findung ſich nur aus der Vergangenheit die Formen abftrahi- 
ren und aus der Gegenwart dad nur herausfchöpfen Fann, was 
in dauerndem Gefteine für die Zukunft zu bewahren die Mühe 
nicht lohnen jollte. 

Im Mittelalter nun ift auch das private Leben von gleicher 
Fülle und Kernigfeit ald das öffentliche. Die felbftitändig abge— 
ſchloſſene Partieularifation in Beſitz, Wohnung, Berürfniffen 
ver Kamilie, Arbeit und Ruhe macht ein ebenfo wefentliches In— 
terejle aus, als die corporative Gemeinfumfeit und religiöfe Eini- 
gung. Aber aus diefen Wurzeln zieht die Häuslichfeit zugleich 
ihre beſte Nahrung und Kraft. Sp tragen denn die Städte des 
Mittelalters. einerfeits: denfelben Charakter ihrer Kirchen, Thürme 
und Thore, anderfeitd erhalten die einzelnen Straßen, Pläbe und 
Häufer das eigenthümlichite Leben und die ausdruckreichſte Phy— 
ſtognomie. Die Städte find nicht nach feften Plänen in Sterne 
und Fächer oder nad) dem Richtmaaß rechtwinklig in gleiche 
Quadrate und Oblongen getheilt, die Straßen nicht je volks— 
armer je breiter angelegt, und von unüberfehbaren Plägen ab— 
fichtlich unterbrochen, fondern nach Volkszahl, Gelegenheit und 
Glücksfällen wie von felber entftanden. Statt der Krämerei oder 
des Großhandels Eluger Speculanten, welche die Käufer und 
Straßen überein: nach gleich nüchternen Grundriſſen bauen, um 
fie dem Meiftbietenden zu überlafjen, behalten die Wohngebäude 
das individuelle Bedürfniß zu ihrem Lebendigen Boden, fie wach— 
fen, wie fich’8 fügen und machen will, zu Straßen zufammen, 
aneinandergedrängt oder weiter und Juftiger; die Kirchen, das 
Rathhaus mitten inne, burgartige PBalläfte dazwiſchen. Die 
Thüren und Thore, die Benfter, Höfe und’ Gärtchen, alle er— 
ſcheint aus beftimmter Gegenwart hervorgegangen, und trägt de— 
sen Antlitz und Farbe. Und dadurch mit einen Male, wie Durch 
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ein Wunder wird aus den fonft nichtöfagenden Mauern, aus Gchält 
und Dächern ein nmeubelebter Körper, in dem fich eine Seele 
wohnlich und heimifch regt, und mas fie felbft bedarf und ift 
ungewollt ausbrüdt. Die verftandeöfalte Regelmäßigkeit freilich 
und berechnete Symmetrie kommen dabei zu Eurz, auch die fühle 
Bildung der Eleganz kann nicht zur Herrfchaft gelangen. Doch 
eben das iſt der glüdlichfte Vorzug. Denn mo diefe einzigen 
modernen Baugrazien, nachdem fie fi mit dem Bedürfniß in 
Pauſch und Bogen abgefunden, nichts Weitred mehr thun, als 
daß ſie gang nur von Außen her ihre tobte Form an ein Ges 
bäude beften, da wird es ficherlich Innen und Außen unmales 
riſch und profaifh. Das läßt ſich ſchon an jeder Umzäunung 
fehn. Stellt nur die Pfoften recht fehnurgrade auf, und nagelt 
die neuen, glattgehobelten Planfen daran, genau gefugt, in den 
beften Parallelen. Es fieht reinlih und hübfch genug aus, und 
jedem Herrnhuther und Quäker wird's mwohlgefallen. Dann aber 
nehmt derbe Holzſcheite, Halbgefpalten und halbgeriſſen, vie 
Baumrinde noch an der einen Seite; ſteckt fie in die Erbe, wie 
es eben geht, bier grade, Dort ſchief, und windet buntzweigiges 
trocknes Reiſig umber, nicht wie ein Korbgefleht forglih und 
feft, im Gegentheil locker, in Ziifchenräumen nach Zufall und 
Zaune, und nun ſeht zu, was malerifcher ift, jener Zaun, oder 
dieß rohe Gezweig. Dürer griff nach dem Reiſig, um den Ra⸗ 
fenhügel oder das Geftein einzuhegen, worauf feine Mabonna im, 
Hauskleide mit dem Schlüffelbunde fit. Und wie verftand es 
Dürer, in dem ähnlichen Prinzipe auch Städte im Hintergrunbe 
zu zeichnen. Die Häufer mit frommen, wetterfeften Giebeln, vie 
Fenſter unregelmäßig, größer und Eleiner, nahe aneinander ges 
rückt einige, andere in weiteren Abftänden. Auch die Stockwerke 
nicht immer in gleicher Linie; hier ein Anbau, dort ein Vor⸗ 
fprung. Da läßt fih ſchon von Außen her ein Hausſtand, ein 
Bamilienleben, ein lebendig Beifammenfein individuell erfennen. 
Diefer Complexus von engem oder erweitertem Bedürfniß, von 
Zufall, Dauer und Wechfel, dieſes nahe Verwachſen der Zu— 
fände mit ihrem Local ift der malerifche Bauherr, ver die mit- 
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telaltrigen Städte aufführt; im Einzelnen fo reich an Verſchie⸗ 
denheit ald möglich, im Ganzen doch innmer noch in wohlthuend⸗ 
fter Harmonie. Wie ein Gebirg, in welchem auch jever Wels, 
jede Kuppe, jeber fanftgeneigte Abhang feine eigene Form hat, 
aber dennoch Ein Grundzug auch das Selbftftännigfte zur Ueber⸗ 
einftimmung bändigt. Ich wünfchte nur, um recht überzeugend 
zu veranfchaulichen, was ich meine, wir könnten jegt in Nürn- 
berg ſtehn. Aber in Abenddämmrung oder Monvenfchein, das 
mit all der moderne Anftrich verhüllt bliebe. Durch burgartige 
Mauern und Gräben die Stadt wie ein lebendig Individuum in 
ſich begrenzt und abgefchloffen. Auf der Höhe die Burg; innen 
um zwei Kauptfirchen alles gruppirt, religiös, doch ohne geifte 
lichen, bifchöflichen Typus, wie noch Heute in Bamberg. Die 
Kirchen aus verfchiedenen Beitaltern, mäßig fchlanf und Hoch, 
mehr tüchtig als eigentlich von feiner Grazie; die Häufer nicht 
prachtboll und ftolz, aber in ihmen durch Handelsreichthum, 
Kunftfinn und Kunftgeiverf ein genügfames Bedürfniß folid für 
die Dauer befrienigt. Die Straßen gelinde hinauf und hinab, 
Berg und Thal, Vorfprünge, Erker, Thürmchen, hier und dort; 
und in Allen ein Gepräge ftiller und doch berühriger Häusliche 
Feit, guter Sitte, patriziichen Selbitgefühls, bürgerlichen graben 
Sinns; und wieder der Markt jo regfam, der große Brunnen 
fo zierlih und ehrbar dabei, und in der Sebalousfirche dad 
Sebaldsgrab fo voll eigener Erfindung mit bilpungsbebürftigem 
Hinblick auf die Alten! — 

Doch auch moderne Städte können den gleich malerifchen 
Charakter tragen. Paris 3. B. gewährt auch in feiner Archi— 
teftur und Bärbung einen unerfchöpflichen Genuß. Vom pere 
la Chaise herab gejehn, liegen die ungeheuren Steinhaufen, mit 
darüber geworfnen Streiflichtern, da, ald feien mitten im Ocean 
plöglich die Wellen Hinweggeftürmt, und ver fonft verhüllte Meeres⸗ 
grund würde aufgeihan. So im Ganzen eben, aber zerflüftet, 
wirr und zadigt erfcheint die unüberfehliche Maffe; nur die notre 
Dame aus der Ferne veriucht die fchweren Thurmarme empor 
zu richten, dad Pantheon und der Invalidendom fleigen langſam 
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auf, die Mitte und Ecken der Tuillerien ragen um etwas empor, 
und weit. vom Ende ver Champs elysees jchimmert der neue 
Triumphbogen herüber. 

Im Innern aber, an dem bindurchgefchlängelten Strom bes 
fonderd mit den ſchwerfälligen Brüden, ven leicht hinübergeſchla— 
genen Pont des arts, den großartigen bunten Quais, den weis 
ten Palläften, den baumreichen Gärten, ven ſtolzen Plätzen hö— 
ren die malerifchen Anftchten nicht auf. Den vorwaltenden 
Grundton giebt ver gelblich graue Kalkitein, im Schatten dun— 
felnd, im Sonnenfchein blendend, für Tiefe und Licht die reichte 
Scala. Der Boden, die Häufer, Die Berge, der Strom, die 
Ufer, das Laub felbft bei längerer Dürre behalten venfelben Far— 
benton, der Dunft der Stadt bei flarer Luft und dünnen Wols 
£enfchleiern zaubert mit zartem Duft und jilbern oder. golvig 
glänzender Beleuchtung hinein, und von dem fahlgrauen Grunde 
heben ftch alle Barben fe und doch harmonifch ab. Die Wohns 
häufer machen auf fogenannte Schönheit der Form feinen An— 
jpruch. Aber feit und mauerftarf, nicht düſter und nicht lachend, 
fteigen fie mit ihren breiten, hohen Fenſtern fühn empor; durch 
die riefigen, gefchwärzten Schornfteine, thurmartig und felftgt 
Auf Sauberkeit ift e3 nicht abgeſehn, nichts ift fpießbürgerlich 
nett oder prunfend und blank, jondern durchweg bewohnt, alt- 
gebraucht, im Charakter des lebendigſten weltftädtifchen Ver— 
kehrs. Die oberen Stockwerke ragen in melancholifcher Trauer 
hoch und immer höher, arm und ärmer empor; unten erhellt 
und verfchönt die reizende Zierlichkeit Des Geſchmacks und ver 
Mode Café's und Kauflävden jeder Art zu pifanter Grazie und 
orientartigem Lurus. Und nun das Ganze bald geengt, bald 
geweitet, immer wieder eins über das andre hinausgehäuft; 
Eden, Winkel, VBorbauten, Höfe, Durchgänge, kleine und große 
Pläge, Theater, Bäder, vornehm breite und jchmale Straßen, 
Eins ohne Störung reiht fih and Andre, und troß aller Ver- 
ſchiedenheit kehrt ſtets derfelbe Grundcharakter wieder. Bor Dies 
ſen Häuſern aber, in dieſen Straßen und Paſſagen muß immer 
Gewimmel fein, raſtloſe Bewegung; denn für eine unzählbare 


257 


Menge, für dad ununterbrochenfte Bedürfniß find fie errichtet. 
Menfchenleer, unbewohnt wäre die Stadt ein furchtbared Stein» 
geſpenſt. Für Gebrauch und Genuß ift alles beftimmt, und ber 
ſtets vermittelte Gontraft von Felſenruhe und ſchwindelndem 
Umfhwung ein Hauptzug. Mittelaltriges hat fie wenig mehr, 
doch auch nichts eigentlich Heutiged. Mafftgt und fcharf, ſchmutzig 
und zierlich, ſchwer und feenhaft jteht fie, ald wäre fle immer 
fo dageweſen, und Fünnte fich niemals verändern, Eins mit ih— 
rem Kalfboven, aus dem fie heraufgefchichtet, und doch bei all 
. ihrer jahrtaufendalten Dauer wie auf einem einſturzdrohenden 

Krater erbaut. — Daß in foldhem Local Architefturmaler er⸗ 
ftehn, ift nicht zu verwundern. 

Doch wir müfjen wieder einlenken. Wir haben bisher auf 
die Kirchen, die Städte, das Geräth des Mittelalters einen Blick 
geworfen. Es bleiben und jegt nur die Burgen und befeftigten 
Schlöffer noch übrig, die fich mit den heutigen Feſtungen in 
Vergleich ſtellen laſſen. Sind ſchon die neueften Städte male- 
rifch Tangweilig, fo find die Feftungen noch bon öderer Form. 
Die Gräben, die Mauern, Baftionen, was überhaupt zur Ver— 
theidigung dienen fol, wird nach feiten Theorieen und wohl bes 
rechneten Plänen ausgeführt, in Winfeln, Eden, Borfprüngen 
freilich, doch immer in mathematifchen Linien, und die Malerei, 
ihre Linearperſpective abgerechnet, ift die ſchlimmſte Widerfache- 
rin mathematifch beftimmbarer Körper und Formen. Außerdem 
liegen die modernen Feftungen, in Ebenen hauptfächlich, mit ih 
ren niebrigen runden Thürmen und den nur zu mäßiger Höhe 
aufftrebenden Kafematten meift unanfehnlich da; felbft die Pal- 
lifaden und Verhaue find allzu regelmäßig, und mur bie tiefen 
gewölbten Thore und Zugbrüden etwa bringen ein malerifches 
Element hinzu. Im Allgemeinen aber find derartige DVerfchans 
zungen, wenn fich nicht eine alte Stadt mit Thürmen und Gie- 
ben darüber hinaushebt, in ihrer ganzem Geftalt das Abſtrac⸗ 
teſte und Todteſte, was kann erſonnen werden. 

Für die mittelaltrigen Burgen hingegen ſind Berge, ſteile 
Abhänge das beſte Local; dort zwiſchen — und Spal⸗ 

Hotho, üb. deutſche u niederl. Malerei. 
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ten fteigen die Mauern empor, regellos wie das Geftein ſelber, 
herunter und heraufgeführt, verfchieden in Höhe und Form, von 
Thürmen gleich umfymmetrifch unterbrochen und überragt. Keine 
für fi fehon fertige Grundfäge der Befeftigung, der Zufall des 
inbivipuellen Bedarfs und Friegerifchen over friedlichen Sinnes, 
bie Gelegenheit des Orts und der Zeit laſſen die Bruftwehren, 
Fallbrücken, Thore, Wohngebäude, Höfe, Ställe, Altane, Erfer 
und Kapellen entftehn, und mehr als irgend in Fleinen und 
großen Städten verweben fich die einzelnen Theile ſowohl unter 
einander, ald auch mit dem Boden, auf dem fie flehn, mit ber 
Wittrung, dem Wald, den Wolfen und Stürmen, den Klüften 
und Bergen umber, zu ein und bemfelben feft in fich abge» 
fehlofienen und ftet3 eigenthümlichen Ganzen. Es braucht ver 
zerbröckelnden Zeit nicht, um aus ihnen ein malerifches Wert 
erft im DBerfallen wieder umzufchaffen. Wer hievon eine cone 
erete Anfchauung gewinnen will, blide nur vom Heidelberger 
Schlofie fort auf die Burgen in Dürer’3 heiligem Hubertus und 
dem MRitter und Tode. — | 

Die einzelnen Schulen nun nehmen auch in dieſer Rückſicht 
das auf, was fie an nationalen oder ausländijchen Bauten vor 
fich jehn. Bald getreuer, bald untermifcht mit eigenen Erfindun= 
gen. Denn die Malerei darf mit den architeftonifchen Formen 
freier fchalten ald die Baufunft, die durch feftere Bebingungen 
gebunden bleibt. Im Ganzen fchließen ſich die Italiener mies 
derum näher over ferner, wie in der Wirklichkeit felbft, ver An= 
tife an, wenn fie dieſelbe auch in mittelaltrigem Sinne umbil« 
ben, bis fie es zu jener Verjchmelzung bringen, von welcher bie 
PBetersficche zu Rom das großartigfte Beifpiel giebt. Die Deut» 
fen und Niederländer hingegen bewahren nach diefer Seite 
gleichfalls, während der erften drei Jahrhunderte unſerer Periode 
wenigſtens, ihre felbititändigere Nationalität. Nun herrfcht zwar 
in biefem Abfchnitt, nicht nur am Rhein, in Schwaben und Franken, 
fondern auch in den Nieverlanden für Klöfter, Kirchen, Wohn- 
gebäude und Burgen burchiveg bereits ber fogenannte gothifche 
oder beffer germanifche Spigbogenftyl vor, theils in Form feiner 
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erften ftrengen Entwicklung, theild feiner reinften Blüthe und 
fpäteren überladenden Verderbniß, in der Malerei jedoch, bei den 
älteren Nieverländern vorzüglich, macht fich ebenjofehr der früs 
here Rundbogentypus geltend, von dem und noch jegt von Cöln 
ab den Rhein hinauf und in fo viel anderen Orten die fchönften 
Reſte erhalten find. Dabei fehlt es aber den großen Meiftern, 
wenn auch in dem ähnlichen Grundcharafter, doch im Einzelnen 
nicht an eigener Erfindung, größtentheils freilich mehr in male- 
rifcher al3 in architeftonifcher Ruckſicht lobenswerth. Später ſo— 
dann übt bei der Nachahmung der Italiener denn auch die gleich- 
zeitige Baufunft, wie fie in den Gemälden dieſer Meifter benugt 
ift, vielfach ihren Einfluß aus, bis Rubens, obfchon er fich nicht wie 
Michel Angelo ald Baumeifter gleichfalls berühmt macht, den⸗ 
noch für den jeveömaligen malerischen Effect einen Bantypus 
anwendet, der mit feinen Geftalten und Coſtumen unübertreff- 
bar zufammenftimmt. Einen legten Kreis endlich bilden bie 
holländischen Meifter, die ſich von Neuem, injoweit fie nicht in 
Stalien ihre Vorbilder fuchen, für Städte, Säle, Zimmer, Bauern- 
Ruben und Dörfer ganz wieder der nationalen Bauart zufch> 
ren, bie ihnen vor Augen liegt. 


— — — — — 
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Fünkzehnte Vorlefung. 
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Muſt⸗ bisherige Betrachtung hat ſich mit den verſchiedenen Vor⸗ 
theilen beichäftigt, welche der Malerei durch die Entwidlung ver 
Städte gewährt werben Eonnten. Der nächfte Vorzug beftand 
in der Art des Unterrichts und Lernens; der zweite in der jelbft 
noch poeftereicheren Gegenwart, die den Künftler umgab. 

Wie hoch man nun aber dieſe Begünftigungen auch are 
Schlagen mag, fo fcheinen fie ſich doch allzuleicht wieder, zum 
Theil mindeſtens, in die entgegengefegten Nachtheile zu verkehren. 
Befonderd im Mittelalter felbft. 

Wir Fönnen in dieferRüdficht prittend das wieberaufnehmen, 
was ich früher bereitö in Beziehung auf den Unterricht und das 
Trennen und Vermitteln der verfchiedenen Richtungen gefagt habe. 
Die Kraft der Malerei beruht auf Individualität der An— 
fhauung und Production, und ihre Wirfung verftärft ſich mit 
der Lebendigkeit, in welcher der Künftler den Inhalt ergreift, 
von dem er erfüllt ift, und die Form der Wirklichkeit durch⸗ 
dringt, zu der fein Werk fich verkörpern fol. In der unges 
bemmten Fortbildung dieſer Iebendigen und gehaltreichen Inbi= 
vidualitaͤt haben wir einen Hauptgrund für die bis zum höchften 
Punkte gefteigerte Vollendung unfrer Periode zu fuchen. Denn 
wo die Gegenftände nicht mehr in ihrer abftracteren Allgemein- 
beit, fondern in immer realerer und doch ſtets befeelterer Er- 
fheinung gefaßt werden follen, da find ſchon an und für fich, 
will die Darftellung irgend Erfolg haben, die mannichfachften 
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Verfchiedenheiten in Erfindung und Ausführung nothwendig, 
- wie feſt auch die ewigen Gefege der Kunft fein mögen. Dadurch 
wird .fogleich, im Gegenfage der vorigen Periode und ihres tra- 
pitionellen Nachbildens fertiger Typen, die neu fchaffende Auf- 
faſſung zum erftienmal von entfcheivenpfter Wichtigkeit, und die 
Originalität der befonderen Meifter umerläßlih. Auch hiefür 
muß das ftädtifche Leben die nöthigen Mittel gewähren. Die 
Locale Barticularifation nun aber der mittelaltrigen Städte, in 
welchen fich mit ver gleichen Technik auch die ähnlichen Cha- 
raftere, Phyſiognomieen, Stellungen, Ausdrucksweiſe und Yar- 
benbehandlung non Meifter auf Schüler Generationen hindurch 
übertragen, feheint durch dieſe Beichränfung gerade das eigent- 
Jich lebendige Schaffen zu erftiden, und nur dad handwerks— 
mäßige Wieverholen an vie Stelle zu ſetzen. Wie lange herrich- 
ten nicht der Gefichtstypus, die Gewandungsart, die Auffaſſung, 
welche Giotto in Italien, die Eyck'ss in den Niederlanden aufs 
brachten, in ihren Schulen bis zur Ermüdung nad), und jenes 
wehmuthſüßliche Schmerzensglück Leonardo'ſcher Madonnen, mie 
einförmig kommt es nicht in feinen mailändifchen Schülern im- 
mer bon Neuem zum Vorfchein. Ein wirklicher Mangel jedoch 
fann hieraus in der That nur bei den untergeorbneten Meiftern 
eniftehn, welche von aller und jeder Erfindungsgabe entblößt find. 
Und ſelbſt für diefe bildet der Schultypus, je gediegener er ift, 
um fomehr wenigſtens einen gründlichen Kern, der, wenn er auch 
nicht aus einem frifchen Boden zu neuen Keimen ausſchlägt, 
immer doch noch etwas Tüchtiges zu Ieiften erlaubt, während 
diefelben Meifter ohne dieſe traditionelle Grundlage, in deren 
heimifche Gewohnheit ſie ſich vollſtaͤndig einleben können, zu bei 
Weitem geringfügigeren Productionen befähigt fein würden. Einer 
fiheren Schule und Ueberliefrung® bedarf es in allen Dingen ber 
Kunft, wie der Religion, Moral, Politif und der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntniffe. Es kommt nur auf ven Gehalt an, ven bie 
Schule. lehrt und tradirt. Selbft mwenn- verfelbe beichränkt ift 
und die Einfeitigkeit zum Vorurtheil wird, braucht Ieglich der 
Sache vaburch noch Erin Schaden zu gefchehn. Die nachhaltige 
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Beſtimmtheit tüchtiger Vorurtheile wirft mindeftend immer beffer 
noch als jenes nebuloje Schlendren und Schweifen, das ohne zu 
wiffen woher und wohin, am meiften auf bloß individueller Zu- 
fälligfeit beruht, und dennoch; Wunder glaubt welche Größe und 
Breiheit erlangt zu haben. Bon diejer falichen Großmannsfucht 
und Originalisät der eigenen Grbärmlichkeit waren die Meifter 
unfrer Periode frei. Berftanden es die Schüler nicht beſſer als 
ihr Lehrer, fo thaten fie e3 ihm nach, foweit Naturgabe und 
Fleiß reichen wollten, und daß fie, wie es auch fein mochte, im- 
merbar Treffliches Iernten, dafür forgte die Gründlichkeit ver 
Zeit. Die Einbilvung auf das ftümperhaft Eigene findet hier 
feinen Raum fich in jich felber aufzublähn, und vie fefthaftenne 
Treue erfcheint im Gegentheil als ehrenhafte Naivetät und Tier 
bendwürbige Befcheidenheit. Man wird mir nicht vorwerfen fön- 
nen, für die heutige Düffelvorfer Schule enthufiasmirt zu fein, 
ich ftelle mich ihr jedoch Feinesiwend darum emigegen, weil fie 
fich als Schule conftituirt Hat, und ver Eine es ohngefähr mie 
der Andere macht, fonvern weil ihr in Gonception und Praris 
das abgeht, was das Echte im aller Kunft ift. Und deſſenohn⸗ 
geachtet möchte ich einen Jünger lieber ſelbſt innerhalb dieſer 
Richtung irregehn, als ihn auf eigene Fauft him, weil er noch 
weniger in fi trägt, noch Matteres bervorbringen ſehen. Die 
Schulen unferer Periode aber bilden auch im fchlimmften Falle 
mindeftend irgend ein für ihre Kunſt nothwendiges und erſprieß⸗ 
liche8 Gebiet aus. 

Dabei dürfen wir zugleich nicht außer Acht laſſen, daß ihre 
Vereinzlung nicht nur auf bloß provinziellem und ſtädtiſch ab— 
geſchloſſenem Local und Leben baſirt iſt, ſondern in jeder Epoche 
von allgemeineren Grundrichtungen der religiöſen und weltlichen 
Lebensanſchauung getragen und durchzogen bleibt, welche ſelbſt 
über die nationalen Unterſchiede den Sieg davon tragen. Die 
Geſchichte der Malerei würde ſonſt in ver That zu jener glie—⸗ 
drungsloſen Localiſirung zerfallen, in welcher Lanzi fäljchlich 
meinte das treffenpfte Bild feiner vaterländifchen Meifter geben 
zu können, ftatt einen periodiſchen Entwicklungsgang aufzufuchen, 
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und auf diefen allgemeinen Boden ſodann die theild gleichzeitige 
theils aufeinanderfolgende Wichtigkeit der befonderen Schulen 
berauszubeben. Wir müfjen und freilich die durchgreifenden 

Charakterzüge nicht für alle Epochen und Städte ald Außerliche 
Berbindung wechfelfeitigen Hinüber- und Herüberlernens vorftel- 
In, fondern ebenfo oft als ungewollte Gleichheit des innerlich 
arbeitenden Geiftes, für welchen die Individualität der Völker, 
Schulen und einzelnen Lehrer und Schüler die unumgänglid) 
notwendige Belebung ausmacht, um die ganze Fülle und Man— 
nichfaltigfeit hervorzutreiben, deren ſolch allgemeine Richtung fähig 
ift. Das geboppelte Werk der großen Meifter befteht dann nur 
darin, daß die Einen dieje tiefſte Subftanz nun auch ihrerfeitd 
mit energifcher Originalität in der Form befruchten, in welcher 
eine beftimmte Nation und Stadt mit feiter Eigenthümlichkeit 
den gleichen Gehalt auch fonft ſchon in Kirche und weltlichen 
Dafein ausgeprägt hat, während die Anderen wieder bie ſchon 
durchgebildeten Grundzüge verichievener Schulen oder Völker zu 
einem neuen volleren Ganzen fanmeln, und fo dem fühnen An» 
fange als ergänzendſter Abſchluß gegenüber ftehn. Nur wenn 
eine Wandlung ver inneren Sache zufolge nothwendig und den 
äußeren Bedingungen nach genugfam vorbereitet ift, erheben ſich 
folche Meifter. Ihr Auftreten ift dadurch epochemachend, und 
je weniger ein nur Tocaler Geift fie belebt, um fo weiter erſtreckt 
fih ihre Wirkung. So hat Giotto feinen Einfluß nicht bloß 
auf die Slorentiner, Johann van Ehck den feinigen nicht auf Die 
Nieverländer allein ausgeübt; einzelne Italiener haben manches 
von Dürer gelernt; die Niederländer von Raphael, Michel An- 
gelo, Titian und den Carracci's, und mit unferen heutigen Ma— 
Iern würde e8 beffer ſtehn, wenn Rubens’ Geift, Auge und Hand, 
wie ed lange der Fall war, noch jebt ihr Auge fchärfen, ihre Hand 
beflügeln und ihren Sinn begeiftern könnte. 

Mach der einen oder anderen Seite hin erfcheinen berartige 
Meifter ald Stifter von Schulen. Hebt durch fie ein begrenz⸗ 
ter Typus an, fo muß derfelbe, wenn er Beftand haben und 
zugleich ein Fortwachſen durch neue Meifter möglich machen fol, 
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die nöthige Weite des Gehalts und der Darftellung in fich faffen, 
um den erforderlichen Raum für die Ausbildung individueller 
Gonceptionsarten, Richtungen und Vollkommenheiten geben zu 
können. Der urfprüngliche Meifter muß nicht-fchon felber alles 
erfchöpft haben und in jeder Beziehung vollendet fein. Er bleibt 
deffenohngeachtet meift der Nühmenswürdigfte und Größte. Denn 
mögen ihn auch die Nachfolger nach einzelnen Seiten hin über- 
treffen, in Tiefe, Kraft, Schärfe, Unſchuld und Originalität wird 
doch Feiner an ihn heranragen. Die ganze Schule aber blüht 
nur, folange noch auf dem betretenen Pfade Neues zu erfinden, 
Gebundenes zu befreien, Eingeengtes zu erweitern, Zurückgelaſſe— 
ned an fein Endziel zu bringen ift. In den verſchiedenen Epo— 
chen kann fih dann endlich in verfelben Sphäre, hat fie nur 
Entwidlungsfähigkeit genug in fich, das Auftreten fo ausgezeich- 
neter Meifter wiederholen, die neue Schüler und Nebenbubler 
erweden, bis die regfame Thätigfeit aufhört, weil nicht mehr 
zu thun übrig bleibt. Dieß im Ganzen ift die Art, in welcher 
die großen Schulen in Italien, die florentinifche und venetiani— 
fche vor Allem, in den Niederlanden die Eydifche mit allen ih— 
ren Berzweigungen fich entfaltet haben. Je weniger vollendet 
fhon im Entftehen, deſto glorreicher auf ihrem Gipfel; wie bei 
den Denetianern 3. B. in dem unübertroffenen Titian, dem lo— 
dernden und doch männlich feften Giorgione, dem durch Pracht 
beraufchenden Elaren Paul, und dem felbjt in abſchwächender 
Uebertreibnng nach großen Tintoretto. Je erfchöpfender Dagegen, 
wie bei den Eyck's, der Anfang, deſto kürzer der Verlauf und 
ärmer der Abfchluß, wenn auch der dazwifchenliegenve Zeitraum 
manched Herrliche hinzufügt. 

Diefe Schulen nun behalten bei aller Dehnbarkeit zugleich 
etwas ftahlartig Sprödes. Sie wirken ein, nehmen aber wenig 
auf, weil fie im Vertrauen auf die Kraft ihres eigenen Lebend den 
Stoff und die Form in fich jelber finden. Andere umgekehrt 
vermögen fich nicht in gleicher Selbftftändigfeit zu entwickeln 
Was Vortrefflichesd bei ihnen zu Tage kommt, wird durch frem⸗ 
den Anftoß hervorgetrieben, oder kann der Nachhülfe ausmwärli= 
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ger Mufter nicht entbehren. In diefer Art 3. B. bildete die 

Malerei jich zu Mailand aus, wo fie mehrfach wechfelnden Ein- 
flüſſen näherer oder entfernterer Städte und Meifter folgte. 
Auch die weftphälifche Schule ift in Deutfchland niemals zu der 
Veftigfeit der cölniſchen, eydifchen und oberveutfchen gebiehen, 
fondern fie entnahm ihre Compoſttionsweiſe, ihre Charaktere, ihr 
Eolorit und ihre Praris hier und dort, und was ihr eigenthüm- 
lich ift, reicht felten an das heran, was ihr von Außen Her zufloß. 

Auf den erften Blick können nun diefe fügfameren Schulen 
bauptfächlich geeignet fcheinen, jene zufammenfaffenden Meifter 
groß zu ziehn, welche aus dem Triebe nach abſchließender Totalität 
die Vorzüge mehrerer Richtungen lebendig in fich verfnüpfen. Doch 
ſolche Vermittlung gerade, Toll ſie echt Fünftlerifcher Art fein, 
bebarf am Meiften einer, wenn auch nicht befchränften, Doch aber 
noch unerfchöpften Productivität, deren Selbſtſtändigkeit fich auf 
diefem mehr empfangenden als erzeugenden Boden nicht ent= 
wickeln kann. Denn eben der Mangel an originaler Anfchauung 
und Technik läßt diefe gleichjam weiblichen Schulen ſich aus- 
wärtigen Vorbildern anfchmiegen. Wo jedoch vie Schöpfungskraft 
nicht von Anfang an vorhanden iſt, kommt ſie durch Nachah⸗ 
mung nicht hinein, und bei dem Aufnehmen fremder Elemente muß 
das individuelle Wiederſchaffen nichts von ſeiner urſprünglichen 
Gedrungenheit einbüßen. 

Dieß iſt nur unter der Bedingung möglich, daß die bisher 
getrennten Grundzůge, indem fie ſich wechſelſeitig ergänzen, auch 
in der That der Natur der Sache nach zufammen gehören, und 
fh in jeder Rückſicht durchdringen können. Als hervorragende 
Belege brauchen wir ung, wie ich ſchon früher anführte, nur an 
Raphael und Rubens zu wenden. Geboren zu Urbino, von fei- 
nem DBater Giovanni Sanzio, einem geftaltenzarten Meifter, zu⸗ 
erſt unterrichtet, dann auf kurze Zeit, wie Rumohr es will, auch 
in der Schule des l'ͤngegno, wird Raphael dauernder Pietro's 
Perugino Schüler. Schon diefer hatte die ſchwärmeriſche In— 
nigfeit der umbrifchen Maler mit jenem reicheren Bli in vie 
Wirklichkeit zu einigen geftrebt, im welchem es die Florentiner 
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von früh ab den Anderen zuvorihaten. In der gleichen Ver— 
fchmelzung geht Raphael bald bereitö feelenvoller noch, und doch 
zugleich Iebenöfräftiger weiter. Kaum hat er Florenz befucht 
und ift dorthin wieder zurüdgefehrt, fo fchöpft er jeßt mit im— 
mer regerem Sinn aus der Quelle felber, und verbrübert ſich 
gleichmäßig in fteigender Liebe mit der Natur, diefem getreuften 
Lehrer, der unbefangen in ven Blüthen des wirklichen Lebens 
das ficherfte Vorbild auch jener Formen darreicht, vie fich zum 
Kranze der Kunft ineinanderflechten. Envlich nah Rom berufen, 
eröffnet fich ihm in dieſer Weltftadt neben dem Glanze der päpft- 
lichen Macht zugleich die ganze Vollendung des Alterthums; ver 
gewaltige Michel Angelo hebt ihn aus allen letzten Schranken 
heraus, und nun erſt beherrſcht er mit gleicher Freiheit der Er—⸗ 
findung und Meijterfchaft der Ausführung fowohl die Stoffe des 
alten und neuen Teſtaments, ald auch der antifen Mythe und 
Geſchichte. So lernt er in Zeichnung und Golorit, Ausdruck, 
Charakteriftit, Bewegung, Größe, Anmuth, Weite und Flarer 
Abrundung der Compofttion, was zu feiner Zeit irgend in Pe— 
rugia, Slorenz und Rom Fonnte erfaßt und vermittelt werben. 
Was Rubens angeht, fo war die alte Kraft der nieverlän- 
diſchen Schule in ihrer durchweg heimifchen Malmweife langſam 
erlahmt; fie hatte fchon die fanftere Weiche und gemüthsdurch— 
fichtige Klarheit der cölnifchen auf fich einwirken laſſen, und 
diefer zum Dank charakterfeftere Formen und ein tiefered Colo— 
rit zugeführt; auch Lucas von Leyden und Duintin Meſſhs wa— 
ren dahin, und die Niederländer glaubten fehon. nicht anders 
mehr als in italienifcher Weife componiren zu bürfen. Aber 
folch eine zähe Selbftftänvigkeit Tag dennoch allem Wandern und 
Abmühn zum Troß in diefer legten Richtung, daß fie dem Einen 
Rubens für das Viele, was er von den Alten, Italienern, Spa— 
niern in fich hineinlud, noch die allesbezwingende, heimifche und 
eigene Originalität mitzugeben vermochte. In welchem Maaße 
dad Heterogenfte felbft, dad dieſer Feuergeiſt zuſammenſchmolz, 
an und für ſich zu einanbergehörte, laͤßt fich erft ſpaͤter anfchaus 
lich machen. 
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Auch folche Herven nun bilden neue Meifter heran, und 
werden Stifter von Schulen. inerfeit3 jedoch nicht mehr in 
dem örtlichen Sinne, in welchem ein befonderer Typus an 
eine beſtimmte Stadt gefeffelt und durch deren Leben und Trei— 
ben fchlechthin bedingt bleibt, wie z. B. in den früheren Schulen 
zu Florenz, Siem, Padua, Venedig und Cöln. Denn be— 
halt auch die Schule in dieſer oder jener Stadt ven Hauptfig 
ihrer Entfaltung, und weift ſie die Einflüffe nicht von der Sand, 
die aus folcher Umgebung entfpringen, fo üben hauptfächlich doch 
der Genius, der Unterricht, die Werke des Meifters felbft, ver 
nicht nur dem Rocalgeifte dieſer fpeciellen Stabt feine Bildung 
verdankt, die dauernde Herrfchaft aus. Ein Zufammenhang ift 
noch übrig, er verdichtet fich aber nicht zu einem fo nahen Zu= 
fammenwachfen. Andrerſeits verändert fih auch in Bezug auf 
Weiterentwicklung vie Stellung des Urhebers und der Nachfolger. 
Bei jenen einfeitigen und fefter in fich abgefchloffenen Schulen 
liegt die Fortbildung im Vervollkommnen, und wird meift zu 
einem langfamen Emporfteigen und Ausbreiten auf der gleichen 
unverrückbaren Grundlage. Iſt dagegen eine Iotalität von Vor— 
zügen, wie die oben befchriebene, zu reinfter -Uebereinftimmung 
gelangt, fo wird eben dadurch das Vorwärtöfchreiten auf demfel- 
ben Wege zugleich ſchon ein Hinausgehn über das eigentliche Ziel, 
und Hernieverfinfen-von dem glüdlich erreichten Gipfel. Die 
Gunft des Geſchicks kann umfaffende Genien, der Natur der 
Sache nad, nur felten gewähren. Die Nachgeborenen haben 
nichts andres zu thun, als fich mit unficherem Erfolg der Ahn« 
lichen Meifterfchaft entgegenzubilden, und wollen fie. eigenthüntz 
lich daftehn, fo müſſen fe fich wieder individuell begrenzen, um 
wenigftend hach vereinzelten Seiten hin einer Virtuofität gewiß 
zu fein, welche ver Stifter der Schule, um feiner harmonifchen 
Vollendung willen, im dieſer beftimmteren Weife auszubilden ver⸗ 
ſchmähn durfte So ging es zum Theil mit Giulio Romano 
im Bergleiche zu Raphael, und mit van Dyck, dem umübertreff- 
lichen Rubens gegenüber. Doc, felbft in dem Kretfe ihrer be— 
fonderen Größe überragen auch diefe nicht ihre Weiter, und int 
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Ganzen befteht der Fortgang, wenn auch die allgemeinfte Grund- 
richtung fich gleich bleibt, in einem Zerfallen, das die faum erſt 
wunderbar geeinigten Elemente in ihrer Spaltung theils über— 
treibenden Ertremen zuführt, theild der zahmeren Schwäche und 
Lahmheit überlaffen muß. 

Außer diefen entweder in begrenzten oder in vermittelnden 
und zufammenfaffenden Schulen entfprungenen Meiftern haben 
wir drittens endlich noch Andere herauszuheben, deren Ent— 
fteben ſchwer zu fallen if. — Im Anfange unfrer Periode find 
die Schulen in Bezug auf die allgemeine Art der Conception 
und technifchen Gefchiclichkeit typifcher und einander ähnlicher; 
fobald fie jedoch aus dem vorhandenen Leben die näheren Züge 
ihrer Darftellung zu fchöpfen beginnen, werben fie mehr und mehr 
an das beftimmte Local befonverer Städte gewiefen, und ent= 
‚wickeln fich bier zu der volleren Eigenthümlichkeit, Die früher 
oder fpäter, ſoweit es Die einzelnen Richtungen geftatten, einen 
Austausch, ein Wiederverarbeiten und Ergänzen möglich macht. 
Die jahrhundertlange Vorbildung nun, deren die Malerei bes 
durfte, um zu ſolchen Spitzen zu gelangen, ift ven fpäteren 
Meiftern erlaffen.- Sie finden fchon alle Hinderniffe befeitigt, 
alle Hülfsmittel nicht nur berbeigefchafft, fonvern zu feflello- 
ſem Gebrauche durchgeübt. Bon einem langſamen Emporflin= 
men, einer mühfeligen Entwicklung iſt nicht mehr die Rede. 
Es ift weder nach Seiten der Technik noch in Rückſicht auf 
Friſche des Blicks, Liebe zur Sache und malerifihe Breiheit 
irgend etwas verloren gegangen, und ergreift auch die Kunft 
jeßt einen neuen Gehalt zu ganz veränderten Darftellungs- 
weifen, jo kommt ihr dennoch die reiche Vorzeit dann felbft 
zu Gute, wenn auch das eigene Volk an den biöherigen Fort⸗ 
Schritten felbitthätig nur erft einen geringen Antheil genommen 
hatte. Sonft müßte überall für jeve neue Aufgabe, zu de— 
ren 2öfung eine andre Nation berufen ift, von born wieder an— 
gefangen werden. ine Studienzeit bleibt zwar immer für neu— 
anhebende Richtungen nöthig, jemehr aber die Vergangenheit 
überhaupt fchon horgethan bat, je fürzer währt die Epoche der 
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Mängel und DVerfuche, und je ſchneller kommen die Tage ber 
Vollendung. Hieraus Fönnen wir und den Denetianern und 
Slorentinern, den Schulen am Rhein und in Flandern gegen- 
über, das relativ rafchere Emvorblühn der Holländifchen Meifter 
des fiebenzehnten Jahrhunderts erklären. Wollen fie im Kreife 
ihrer nationalen Gonceptionen eine noch nicht dageweſene Meis 
ſterſchaft ausbilden, fo Haben fe felbft in technifcher Rückſicht 
Neue? genug zu finden und einzuüben, was jedoch im Allgemei— 
nen ohne weitere Schwierigkeiten auf einen Höhepunkt verfegen 
kann, ift bereits vollſtandig da. Es bedarf nichts als des Ge— 
nius, dieß Vorhandene individuell zu geſteigerter Wirkung anzu— 
wenden. Und den erforderlichen Genius erweckte in Holland die 
geſammte geiſtige und äußere Wirklichkeit. Am beſten können 
wir dieſen Zuſtand nach einer Seite hin wenigſtens mit der 
neueſten Zeit vergleichen. In ihre noch mehr find alle aͤußere 
Hemmungen, durch welche die früheren Jahrhunderte und Schu— 
len eingeengt waren, infofern verſchwunden, ald im jedem Felde 
jede Art der Vollendung bereits an's Licht geſtellt iſt. Für den 
fompathetifchen Blick und Geiſt, weiß er nur überhaupt zu ſe— 
hen und zu faffen, bleibt auch die fernfte Vergangenheit oft ihm 
felber unbewußt gegenwärtig, und erfindet und fehafft Hülfereich 
mit. Wenn daher nur die innere Kunftfeele, die Gaben ber 
echten Production nicht fehlen, fo tritt auch in unferer Zeit, 
ohne nationale Vorſchule, Scheinbar aus fich felbft geboren, eine 
Meifterfchaft hervor, die allem Beften gleichfteht, was irgend je 
mals ift gemalt worden. Wir Deutfchen freilich haben nur den 
einen DBlechen mehr als Ausnahmefall denn als Beifpiel zu 
nennen. Dafür aber berftand diefer Eine auch zu malen trog 
Titian, Rubens, Nembrandt, Ruisdaal und Everdingen, und 
bringt eine moderne Feinheit des Blicks und Gemüthes Hinzu, 
welche felbft dieſe Meifter, mag man es noch fo viel widerſtrei— 
ten, theilweife hinter ſich läßt. Die Franzoſen dagegen können 
in Bezug auf Farbe mindeftend eine ganze Neihe von Malern 
aufführen, denen derſelbe Ruhm durch Feine deutſche Nationale 
eitelkeit darf geraubt werden, 
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Unter den genannten Bebingungen nun ift fowohl für vie 
Gegenwart ald für jene holländifchen Meifter das Wort „Schule“ 
nur in dem Sinne anwendbar, in welchem man bon italienifcher, 
deutſcher, fpanifcher, franzöſiſcher Schule fpricht, um dadurch im 
Großen und Ganzen den allgemeinen Unterfchied der Nationa- 
Tität zu bezeichnen. Ein jahrhundertlanges Verfolgen, Erwei— 
tern, Ausbilden ded gleichen begrenzten Thpus, wie in der cöl- 
nifchen und eydifchen Schule, tritt ebenſo wenig ein, als fich 
Meifter hervorthun, um welche fih, wie um Rubens z. B., 
eine Schaar gleichartiger getreuer Schüler umbergruppirt. Das 
Eigenthümliche der holländischen Malerei diefer Epoche können 
wir umgekehrt darin fuchen, daß in feinem früheren Zeit— 
raum fo viele unabhängige Künftler gleichzeitig aufftehn, ohne 
aus beftimmten älteren Schulen unmittelbar hervorgegangen zu 
fein, oder felbft wieder neue Schulen zu fliften. Die Fortent- 
wicklung laͤßt fich deshalb nicht mehr dem Lauf der Ströme 
vergleichen, die fich fchlängelnd fortwinden, Nebenflüffe aufneh- 
men, und jo ſtets breiter nnd mächtiger weiterfluthen, bis ſie 
verfiegen oder felbjt wieder die Beute anderer Ströme werden. 
Sie ähnelt im Gegentheil jenen Buchten und Meeren, in welchen 
zu mannichfaltigen Gruppen zerftreut. Infeln emporfteigen, jede 
abgefchloffen für fh, und nur etwa von Heineren Schwefter- 
infeln umgeben. Wer auf der Einen geboren ift, kann leicht 
zu der Anderen hinüberfchiffen, und fagt fie ihm beffer zu, erft 
dort fich zu vollem Genügen Hütten baun. Im Umfang find fich 
bie größeren gleich, in Geftalt aber, Art der Bewohner, Leben 
und Treiben, wenn auch unter demfelben Himmelsſtrich und 
Elima, fchlechthin verfchieven. 

Die Gründe für diefe Erfcheinung find mannichfach. Der 
nächte und wichtigfte liegt darin, daß die Malerei, wie ges 
fagt, durch ihre nun ſchon mehr als taufenpjährige Ausbildung 
alles das bewältigt hat, was in früheren Epochen den Fort 
ſchritten nur eine langſame Aufeinanderfolge gönnt, und für bie 
Befeftigung der Schulen, indem die Perioden fich zu weiten Zeit 
räumen ausdehnen, Die gehörige Muße nicht unterbricht. Dieß 
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ift dann alfein möglich, wenn zugleich ein beftimmter Charakter 
der Darftellung für die ganze Dauer oder für jeden beſonderen 
Abschnitt ich ald fo durchgreifend erweift, baf bie Indibſduali⸗ 
tät der Künſtler relativ immer noch wieder zurücktritt. Wäre 
Das nicht der Ball, fo würden wir gewiß nicht heute noch über 
den Namen jenes großen Meifterd in Zweifel fein, ver feine 
Schule durch das Eölner Dombild zur Spige der Vollendung 
brachte, und die Werke des Fra Filippo und Filippino Lippi, 
des Coſimo Rofelli, Andrea del Caſtagno und Sandro Botti- 
celli Tießen fich nuch von Laien ebenfo wenig verwechſeln, als Die 
Gemälde des jüngeren Teniers, Jan Steen, Brouwer und Aprian 
van Dftade. Je vollfländiger dagegen bei noch echter Gedie— 
genheit fich Die Gonception und Ausführung befreit haben, um 
deſto reicher kann ſich auch nach allen Seiten hin der eigenthüm⸗ 
Tiche Küunftcharakter jedes einzelnen Meifterd geltend machen. 
Hiezu kommt bei den Holländern noch die im Wefentlichen ge= 
meinfame Sinnesweife und Richtung des ganzen Volks, Die 
größere Aehnlichkeit ferner der nationalen Phyflognomieen, und 
vor allen endlich die nähere Vebereinftimmung der landſchaft— 
lien Natur, der Witterung, der Anlage und Bauart in den 
Eleineren oder umfangreichen Ortſchaften und Städten. Denn 
auch in diefer Rückſicht fuchen wir umfonft nach der Verſchie— 
denheit, in der fich Ilorenz, Rom, Venedig, Bologna und Nea— 
pel, ober Cöln, Gent, Brügge, Bafel und Nürnberg von ein- 
ander trennen. Amſterdam, Delft, ver Haag, Harlem und ſelbſt 
Leyden haben einen ähnlichen Gharakter, und jo nahe überhaupt 
ift die eine Stadt an Die andre gerüdt, ver Perfehr durch Ka— 
näle und Schiffahrt fo Leicht, daß bei ver Gleichheit focialer, re— 
ligiöfer und politifcher Zwecke nun auch die Sitten, Gebräuche, 
da8 Benehmen und ganze Leben ſich nicht zu den fpecififchen 
Unterſcheidungen befonvern, durch welche in früheren Jahrhun— 
derten die Bildung der einzelnen Schulen bedingt if. Um diefer 
gleicheren Subftanz willen kann eine bunte Mannichfaltigfeit nur 
dadurch entftehn, daß fich einerfeits die beſtimmten Sphären des 
- Inhalts und der Auffaffung, welche im Nationalleben begrünet 
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find, fchärfer für fich herausheben, und die Meifter felbft andrer= 
feitö innerhalb folches begrenzteren Gebiets wieder ganz mit eige— 
nen Augen fehen, und mit jelbitftändiger Cigenthümlichkeit dar— 
ſtellen. Was in ven biöherigen Epochen bei den Italienern wie 


\ bei den Nieverländern und Deutfchen die eigentlichen Schulen 


geweſen waren, das wird jebt zu bloßen Unterfchieven ver Ge— 


— 


genſtände und techniſchen Behandlung. Die einzelnen Künſtler 
aber ſchließen ſich dem einen oder anderen Kreiſe, ſei es dem 
Inhalt oder der Malweiſe nach, nicht etwa nur darum an, weil 
ihr Lehrer demſelben zugehört, over ihr Geburts- und Aufent⸗ 
haltsort fie Dazu auffordern, fondern weil angeborne Vorliebe 
und Talent fie gerade auf diefen und Feinen anderen Weg leiten. 
Gerard Dow war nad) anderen Lehrern auch Rembrandt's Schü— 
Ier, und Adrian van Oſtade, Broumwer und Metzu Ternten bei 
Franz Hals. Dadurch verliert denn das Verhältniß von Lehrer 
und Schüler theild an Enge, theild an Wichtigkeit. Bei wen 
ein Meifter in die Schule gegangen, wird um vieles gleichgülti« 
ger als fonft. Ueberhaupt nur eine echte Technik fich tüchtig 
eingeübt zu haben, und ed nun in irgend einem befondern Kreife 
nach eigener Individualität den Mebrigen zuborzuthun, das ift es, 
worauf e8 ankommt. Und dafür find Leyden oder Delft, wenn 
es fih nicht um Geeftüde Handelt, ebenfo gemäße Locale, und 
geben gleich günftige Anfchauungen, als Harlem oder Amſter⸗ 
dam und der Haag. Doch auch, wer fich zu diefer Selbititän- 
digkeit nicht Eräftig fühlt, wird weniger ein Schüler in dem frü= 
beren Sinne des Worts, ald ein Nahahmer; d. h. er folgt 
dem Vorbilde eines Meifterd, ohne gerade von ihm Lehre und 
Unterricht empfangen, oder mit ihm den gleichen Drt bewohnt 
zu haben. Obſchon auch Nahahmung und eigentliche Schüler« 
Thaft zufammenfallen Fönnen, wie bei Frans van Mieris, der 
Gerard Dow's, und mehr noch bei Wilhelm van Mierid, Der 
feines Vaters Schüler und Nachahmer zugleich war. Dennoch 
befeftigen fich auch hiedurch Feine eigentlichen Schulen. Der dar— 
zuftellende Inhalt ift zu vielfeitig, die Productionsgabe im Alls 
gemeinen zu frifch und dauernd, Die erreichte Stufe der Geſchick— 
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lichkeit im Ganzen von Anfang an zu hoch, als daß nicht in 
fchneller Folge Hauptmeifler in jedem Fache aufftehn, und ſich 
unabhängig nebeneinander erhalten follten. Wo Keim, Blüthe 
und Frucht fo nahe zufammenrüden, und immer von Neuem 
und ftetd in anderer Form aufjprießen, findet die Iangfame Con—⸗ 
fequenz einer allmäligen- Entfaltung feinen Raum mehr. Auch 
dieß ift ein ebenfo modernes als proteftantifches Element. Mo— 
dern in Rückſicht auf rafche Ausbildung, welche jedesmal ein 
tritt, wenn alle Außeren Bedingungen vorhanden, und alfe Hülfs— 
mittel gegeben find; proteſtantiſch in Rückſicht auf Freiheit des 
Geiftes und der Hand. Denn wie felbftftändig auch im Mit- 
telalter die Charaktere fein mögen, fie zeigen fich doch relativ 
gebundener durch die Autorität der Kirche, der fie fich unter- 
werfen müffen, der Geburtöftadt, der fie zugehören, und der Tra— 
dition, die fle empfangen haben. Die hollänpifchen Meifter le— 


ben fich allerdings oft noch enger in ganz fpecielle Gegenftände | 


hinein, aber mit freier Seele, die fich durch Feine feft eingeprägte |” 
Ueberlieferung fefjeln Täßt. Und fo gewinnt felbft die Nachah— 
mung einen veränderten Standpunkt. Wer in den älteren Schu— 
Ien nicht aus eigner Kraft vorwärts fchreitet, hält fic an das, 
was die Schule, in welcher er aufgewachfen ift, Teiftet. Bei den 
Holländern wird das ähnliche Anlehnen mehr eine Sache der 
Wahl ald des beftimmten Locals; ein Nachtreten aus Kunſt— 
ſchwäche gleichfalls, jedoch ein Mangel an Erfindung, in welchem 
wenigftend die Freiheit der Willkür bewahrt bleibt. Je Kleiner 
nun aber der Umfang des Landes, je eigenthümlicher in Beſchaf— 
fenheit des Bodens und Glima, in Borftellungen und Interej= 
fen, um deſto erfennbarer thun ſich die nationalen Grundzüge 
hervor, die fich nur bei denen verlieren, welche die Vorbilder 
der italienifchen Natur und Meifter den heimiſchen Muftern 
vorziehen. 

Doch weder burch diefe Auswanderung noch durch vielfaches 
Sehen und Aufnehmen bilden ſich Meifter aus, die in jener zus 
fammenfaffenden Art ald Stifter neuer Schulen könnten bezeich“ 


net werden. Der Borzug der bolfändifchen Malerei liegt im 
Hotho, üb, deutiche u. niederl. Malerei, 18 
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Gegentheil jojehr in der Scheidung der Richtungen und Bere 
einzlung ber befonderen BVirtuofltät, daß mit dem Erlahmen die⸗ 
fer Kraft auch die felbitftändige Erfindung verloren geht, und 
für Vermitteln und Einigen fich Fein Inhalt und Eeine Darftel« 
Yungsweife mehr finden läßt. Als Ausnahme wäre zivar, feheint 
ed, Rembrandt zu nennen, der, wenn auch Fein zufammenfaffen- 
der Meifter, dennoch gleich Rubens eine Schule gegründet hat. 
Seine Schüler jedoch ahmten vorzugsweiſe nur Eine Seite nach, 
die fpecififche Färbung und frappante Beleuchtung. Ie frenger 
fie ihm hierin nachfolgen, je nüchterner werden fie. Denn was 
bei ihm aus innerftene Bedürfniß entiprungen war, wird bei ih- 
nen zur abgelernten Manier. Die Conceptionsweife Rembrandt's 
ift zu eigentbümlicher Art, um mit gutem Erfolge die fefte Grunde 
lage für eine dauernde Schule bilden zu können. 

Es wird aber endlich Zeit, alle dieſe Vorerörtrungen ab« 
zufchließen. Ich will deshalb nur Eurg noch den allgemeinen 
Verlauf andeuten, in welchem fich unfere Periode entwickelt. 


Sechszehnte VDorlefung. 


Ai den allgemeinften Mittelpunkt ftelften wir im Unterfchieve 
der vorangehenden Epochen für den Zeitraum vom breizehnten 
bi3 achtzehnten Jahrhundert die Aufgabe feit, daß dieſe Periode 
jeden Inhalt, fei er religiöfer oder weltlicher Art, betreffe er vie 
Natur oder Gefchichte, die antife Welt oder vie mittelaltrige und 
moderne Gegenwart, daß ſie überhaupt alles, was fle ergreift, 
mit fteigender Kunftfreiheit in dem vollendeteften Scheine äufer- 
lich und innerlich lebendiger Realität, Teiblich geftaltet und gei— 
ftig in Farbe und Form befeelt zur Darftellung bringen müffe. 

Die malerifchen Grundzüge hiefür giebt ihr das jedesma— 
lige eigene Volksleben; durch feine Tiefe, Innigkeit und vollgül— 
tige Friſche entweder für fich feldft fehon genügend, ober Durch 
den Blick auf die Plaftit ver Antike leiſe zu reinerer Freiheit 
und formenfchönerer Abrundung emporgehoben; in Rückſicht auf 
das eigentlich malerifche Element aber der Charaftere, des gei= 
figen Ausdrucks, der Farbe und Beleuchtung fchlechthin neu 
und in fortvauerndem MWeiterfchreiten. 

Für die nähere Entfaltung nun können wır Drei Haupt⸗ 
epochen unterfcheiven. 

Die erfte hebt mit dem Beginne bed dreizehnten Jahr— 
hunderts an, und endet mit dem Schluffe des fünfzehnten. In 
Markigkeit und Wucht, in Großartigkeit der Phantafle, in Fer- 
niger Charakteriftif und unbefangener Empfindung überragt fie 
die darauffolgende Blüthezeit in einem Grabe, der jegt nur bon 
den Wenigen ganz noch gefaßt wird, denen die Schwächen ver heu= 
18% 
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tigen Kunft nicht den Einn für das wahrhaft Echte getrübt ha— 
ben, das felten gefallen, immer aber erfräftigen, heilen und bes 
geiftern kann. Es ift eine Epoche, wie fie nur hervortritt, wenn 
urfprüngliche Friſche und eifriges Ringen raftlod noch in nie= 
mals genügfamer Fortbildung begriffen find. Die feflellofe 
Freiheit zwar und felige Anmuth fehlen, die fih des Ernfter 
unbefchadet über alles ausgießen, was auf dem Gipfel einer Kunfk 
in beglückter Vollendung emporfteigt; auch bleibt das fertige 
Handhaben aller Kunftmittel aus, die nöthig find, um ganz her= 
audzuftellen, was in ver Aufgabe und Abficht des Künftlerd ge= 
legen hat; die technifchen Schwierigkeiten find nur theilmweife erft 
überwunden, und dem Fünftlerifchen Geftalten tft noch kaum das 
gleiche Intereſſe gewidmet, das die Tiefe des Inhalts für fich in 
Anfpruch nimmt. Dies alles ift von frühen Epochen nicht zu 
fordern. Wie reich aber ift der Erſatz, den fie bieten: bie 
Seelenfeufchheit, welche die heilige Kunft vor jeder Befleckung 
wahrt, die Unſchuld, die nichts von Prunk und abfichtlichen Ef— 
fecten weiß, die Größe der Einfachheit, und ungzerfplitterte Ver— 
fenfung, die feharfe Strenge der Beftimmtheit, zu der jedes gründ- 
liche Beftreben Hindrängt, und vor allem jene rührende Scheu, 
welcher ihr Gegenftand zu hoch fteht, ala daß fie ihn vollſtän— 
dig auszudrücken vermöchte und wünſchte. So ift denn auch 
diefe erſte Epoche mehr Hiftorifch zu genießen. Man muß fich 
auf ihren eigenen Boden ftellen, um fie faffen und ihre Vor— 
züge verehrten zu können. Laſſen Sie mich hier gleich eine all- 
gemeine Bemerkung einflechten. Es giebt in allen Gulminationd« 
epochen Kunftiverfe, die jeden unmittelbar befriedigen. Er ift in 
ihnen bald heimiſch, und ihn flößt nichts mehr zurück. Andre, 
ältere Dagegen haben Härten; fie erfchreefen durch Züge der Her— 
bigfeit, Starrheit und Uebertreibung, die auch dem ungeübieften 
Auge auffällig werden. Auf fle allein heftet num ver berzogene 
Beſchauer feinen Blick, und wendet ihn fogleich in thörichter 
Derlegtheit hinweg. Wer in folher Weife die früheren Epo— 
chen betrachtet, ſchneidet fi einen unfäglichen Reichthum der 
Einfiht und des Genuffes für immer ab. Schaut man diefen 
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Merken nur tiefer in bie innerfte Seele ihrer Intentionen, ſieht, 
lebt, fiebt man fich in ihre Trefflichkeit ein, jo treten die relati= 
ven Mängel nicht nur in den Hintergrund, fondern erweiſen fich 
im Gegentheil organifch mit ver Anfchauungsmeife verwachfen, aus 
der fie entfprungen find, und mit ber gerade dieſe und Feine an= 
dere Stufe der Ausbildung Hand in Hand gehen kann. Der- 
gleichen Studien älterer Epochen muß Jeder, der fich ein irgend 
gewichtiges Urtheil erwerben will, mit ganzer Sinneigung durch= 
gemacht haben, fonft ift ihm in Sachen der Kunft nicht Tettlich 
zu frauen. Einen feften Halt, eine gründliche Liebe für vie 
eigentliche Tüchtigkeit und das urfprünglich Wahrbafte hat er 
fich nicht erworben, und bleibt in der fteten Gefahr, fich nun 
dem allerdings gefällig Glatten und äußerlich Fertigen, dafür 
aber innerlich Kernlofen als dem Worzüglichften in die Arme 
zu werfen. Denn was auch fpätere Perioden herzubringen mö— 
gen, an die hohe Neinheit, die, anfpruchslofe Seele, die unbe 
rechnend ſchlagende Gewalt des Ausdrucks, an die fchaffende 
Energie, die nur die Sache und nicht den bloßen Schein ihrer 
MWirfung will, reichen fie nicht wieder heran, und nur die Erften 
und Größten wiffen durch andere Vorzüge das zu erfeßen, was 
im Erlangen auch äußerer Vollendung an innerer Macht und 
Gehaltigkeit verloren geht. 

Ihrem Inhalte nach behandelt diefe Epoche Hauptfächlich 
religiöfe Gegenftände; in ihrem Beginne noch mit dem Zweck, 
firchliche Andacht zu erwecken, fei e8 durch bibliſche Gefchichten 
oder die Leiden und Thaten der älteren und neueren Heiligen; 
vereinzelt nur und fpäter kommen mythologiſche Stoffe vor; 
reichlicher ſchon Portraite, wenn auch mehr in veligiöfen Ernft 
als im Ausdruck weltlicher Zuftände und Empfindungen. Den 
erften Grundtypus geben für Charaktere, Coftume und Stelluns 
gen bie Traditionen der vorigen Periode. Doch wie Gott fel= 
ber ift Menfch geworden in Geftalt, Handlung und Begebenhei= 
ten, geboren und geftorben ift, gelebt und gelitten hat inmitten 
. eines beftimmten Volks; wie feine Jünger, Apoftel und Märty- 

rer gleichfalls Söhne waren Ihrer Nation und Zeit, fo drängt ſich 
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nun auch die eigene Gegenwart des Mittelalter als vie Icher- 
dig erneuende Form für jene heilige Vergangenheit herzu, und 
die Malerei bricht ſich erft durch die Fünftleriiche Beobachtung 
diefed vorhandenen Lebens ihre eigentliche Bahn. Weder 
das profane Volksdaſein aber, noch die Geiftlichfeit find nach 
Innen und Außen jenen hohen Charakteren und Gituntionen 
ohne einen ftrengen Stufengang von Dermittelungen gemäß. Die 
Malerei fieht fich genöthigt, denſelben Weg entlang zu gehen, 
den der Menfch auch im fonftigen Leben hinwandern muß. Don 
Seiten der Geftalt wie der Seele bevarf alles Irdifche der Läu— 
terung, ehe es Gottes und der Heiligen würbig und dad Wahr- 
baftigfte und Tiefſte in ſich darzuftellen befähigt iſt. Diefer 
Reinigungsproceß daher giebt den allgemeinen Mittelpunkt für 
die Fortentwicklung ab, und die Großheit, der Ernft, die Innig- 
feit dieſer Epoche entnehmen hauptſächlich aus dem Schmerze 
der irdiſchen Welt, aus der Buße und Befehrung, ver Demuth 
und Bejcheivenheit, dem Infichfchaun und tiefen Sinnen ihre 
Gewalt der Erfehütterung und Rührting. 

Für die hierdurch fchwierigeren Aufgaben fernen die eine 
zelnen Meifter und Schulen nur in langfam wachfender Ein 
fit, fcheu zunächft, doch dann immer dreifter und kunſtliebender, 
die wahrgenommenen Formen und Züge mit einer Ehrfurcht 
veriwenden, deren muthige Unbefangenheit fie wunderbar erhebt. 
Die Külfe antiker Veberrefte der Baufunft und Seulptur, der 
wiederauflebenden mythologiſchen und biftorifchen Kenntniffe zeigt 
fih nur da wirffam, wo e8 ver allgemeine Nationalfinn geftat« 
tet, infofern die Bildung überhaupt fich rückwärts den Alten 
wieder zufehrt; im Ganzen zum Vortheil, im Einzelnen relativ 
zum Schaden, als directe Nachahmung faft niemals. Daß bie 
epifche Grundform architefturartig in ftreng fommetrifcher Ans 
ordnung zuerft überwiegen muß, haben wir früher bereitö geſehn. 
Die Situationen bleiben einfah; der fubftantiellere Ausdruck 
bält noch die Negſamleit des individuellen Lebens zurück. Je⸗ 
mehr aber aus der Geſtalt und Bewegung auch die innere ſub⸗ 
jective Seele herausblickt, um ſomehr ſteigt die lebensaähnliche 
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- Gegenivart der Begebniffe, fei es als totaler Verlauf oder einzels 
ner Moment, und die lyriſche Empfindung ftellt fih für fich dem 
epifchen Auäbreiten und Veranſchaulichen gegenüber. Nun wird 
die Regelmäßigkeit häufig unterbrochen, doch die freiglievernde 
Gruppirung in fertig abrundende Linien ift noch Faum gefun— 
den, eine bramatifche Goncentration noch nicht erreicht, und bie 
Kunft ver Perfpective, Abtönung und heraushebenden Beleuch- 
tung bleibt im Suchen und Ringen. An urfprünglicher Kraft 
der Erfindung hingegen ift Feine Epoche reicher, wenn fich auch 
jeder Fortſchriit fogleich wieder zu einem conventionellen Typus 
befeftigt. Alles muß erſt gefunden werben; fowohl bie ganze 
Fülle des Ausdrucks, den die erwählten Stoffe, die menfchliche 
Geftalt und Seele, die malerische Form und Mannichfaltige 
feit der Farbe möglich machen, ald auch die nöthigen Darftel- 
lungsmittel felber. Doch eben um diefer Arbeit willen geht 
die Entwicklung gegen das Ende erft beichleunigter vorwärts. 
Denn fprungmeife ragen zwar Meifter hervor, die mit überivie= 
gendem Geifte, wie Giotto, Mafaccio, die. Eyck's, die bisher übe Vz 
lichen Darftellungen auf eine ganz neue Stufe heben; ehe aber, 
was zunächft nur ihnen allein gehörte, fich ausbreitet, das Zus 
rücfgebliebene nachzieht und zur Weiterbildung befähigt, ver— 
fließen oft viele Jahrzehnde. Der Blitz des Genius ijt plöglich, 
er ichlägt aber felten ein, und dad Lernen fällt den Anfangd- 
epochen am ſchwerſten. Sp dehnen fich die einzelnen Schulen 
zu langen Reihenfolgen aus, die Schüler reifen heran und wir— 
fen weiter, überall ift ein Wachsthum; bei der mittelaltrigen 
“ Bartieularifation jedoch fondern und localifiren ſich die Rich— 
tungen mehr ald irgend in früheren und fpäteren Zeiten, und 
wenn auch bie großen Meifter von den bisherigen Hemmmiffen 
Schranke auf Schranke niederreißen, fo können fie doch in dies 
ſem Abfchnitte noch nicht die nöthige Vermittlung vielfeitiger 
Vorzüge, und die ungehinderte Freiheit erreichen, welche allein 
zum Gipfel emporträgt. 

Erſt die zweite Sauptepoche langt bei dem Ziele an, das 
bie erfte erſtrebte. Wir können fie vom Ende des fünfzehnten 
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bis zum Schluffe des fechözehnten Jahrhunderts Hinrechnen. 
Ihr allein beinahe ift die volle Liebe aller Laien zugewendet, 
welche in früheren Werken über hervorftechende geringere Mäns 
gel die größeren Vorzüge überfehn, und e8 in heutiger Ober- 
flächlichkeit verlernt haben, fich in die innern Tiefen, wo ſie vor» 
handen find, zu verfenfen, und die Grünblichkeit ver Kunſt, mo 
fie fehlt, zu vermiſſen. Und dennoch bringt dieſe Epoche zu den 
fortgeführten Verdienſten der vorigen nur das freie frohe Leben 
auf der endlich erflommenen Höhe Hinzu. Gie fpricht nur das 
legte Flare Löfungswort der Aufgaben aus, um die e8 fich han— 
delte. Nun ift freilich überhaupt nichts fchöner, nichts aber zu⸗ 
gleich für den Künftler gefährlicher als das erreichte Ziel. Der 
Weg von der Spibe führt wieder abwärts, und auch die Blü- 
then der Kunft können nach langſamem Wachsthum und Furs 
zem Glanze nicht dem Naturfchieffale jener anderen Blüthen ent— 
gehn, die faum zu duftreichfter Pracht entfaltet, fchon wieder welken, 
und ihren Saamen nicht mehr zu eigner Erneuung berftreuen. 
Bon wirklicher Vollendung jedoch dürfen wir nur bei ben 
Jtalienern fprechen. In der vollftändigen Löfung jedes über- 
nommenen Problems, in der Angemefjenheit aller Geftalten, Cha= 
raftere, Geberden, Bewegungen und Gruppen, in dem ungeſtör— 
ten Gelingen und Wirken jeder Intention in Rückſicht auf Aus— 
drud, Eolorit und Beleuchtung, in dem Ausgleichen des antiken 
und chriftlichen Kunftprineips, in dem Ebenmaaße der Liebe für 
das Leibliche und Sinnliche, wie für dad Innere und Begeiftende, 
vor allem aber in der Freiheit, mit welcher Phantafte und Ges 
fchicklichkeit nach allen Seiten hin gleichen Schritt halten, ift 
nur den italienifchen Meiftern der Ruhm der Unühertrefflichfeit 
zuzutbeilen, obwohl ver beftechenve Reiz ver Ausführung zuweilen 
die Tiefe und Friſche der Erfindung fehon überragt. Die Deut— 
Then bringen es zwar gleichfall® zu einem Abſchluſſe deſſen, 
wonach ſie in der vorigen Epoche ausgefehn hatten, wie zum 
Beifpiel Dürer mit feiner Schule und der jüngere Holbein, wo— 
gegen die Niederländer, wie Quintin Meffys, Lucas von Leyden 
und Schoreel neug Wege zu bahnen fuchen, oder ungenügfamer, 


281. 


doch mit unzulänglichen Kräften italienifchen Vorbildern nach« 
folgen. Ihnen zuſammt meift gelingt das. nur in vollem Maaße, 
was in mittelaltrigem Sinne ohne Hinblick auf Fremdes aus 
nationalem Geifte zu fchöpfen war. Für die Spike der Male- 
rei jenoch reicht dieſe heimifche Grundlage nicht aus, und da fie 
überhaupt noch im Streben begriffen bleiben, fehlt ihnen mit 
der vollen Freiheit zugleich der allgemeine Charakterzug letzter 
Bollendung. Ä 

Den Stoffen nah fügt diefe Epoche nichts durchgreifend 
Neues hinzu. Sie gewährt nur dem weltlichen Elemente brei— 
tere Gültigkeit, und erlaubt e8 der Malerei, fih nun auch ih» 
rerfeitd in bermehrtem Grade von der alten Mythologie und 
Geſchichte feſſeln zu laffen, oder fich den großen Thaten des eige= 
nen Volks, und verfuchsweife ſchon den comifchen Situationen 
des täglichen Lebens zuzufehren. Die gefammte Auffaffung aber 
thut einen iweientlichen Schritt vorwärts. Denn hatte fle be— 
reits im Verlauf der früheren Jahre ihren Firchlichen Typus und 
Zweck nach und nad) aufgegeben, fo ift es jet ausdrücklich vie 
fünftlerifche Behandlungsweiſe, deren Bedürfniß fich unge— 
hindert befriedigen will. Hierin vor allem fommt es den fchon 
ausgebildeten Meiftern zu Statten, daß der oben erwähnte Rei— 
nigungsproceß der Geftalt und des Ausdrucks Hinter ihnen Tiegt. 
Sie können ficher und kühn zu jener Gemäßheit des religiöfen 
Gehalts und der menschlichen Farbe, Form und Umgebung hin= 
durchdringen, nach welcher die erfte Epoche auslief, und wenn 
auch Schmerz, Buße und Zerfnirfchung aus ihren Darftellungen 
nicht durchweg entfernt ift, fo ftehn ihnen doch alle Mittel of» 
fen, felbft Tod und Verweſung durch die Zauber der Kunft 
milde zu verſchönern. So nad allen Seiten, bei den Italienern 
mindeftend, macht fich die Fünftlerifche Freiheit zu dem durch— 
gängigen Lebendelement; Die Freiheit des wahrhaft Schönen, das 
die Fülle der menfchlichen Erfcheinung auch im Reize des Sinn 
lichen zu feiner eigenften Heimath hat, und da es der Grazie, 
Lieblichkeit und Süße noch nicht die Unſchuld und Tiefe ent« 
zieht, nun auch das Heiligſte und Herbſte ziwiefach mit jenem 
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Glanze der Heiterkeit zu burchleuchten liebt, der weder in ber 
Religion fein ungefchmälertes Recht, noch im weltlichen Leben 
feine echte Weihe bewahren kann. Worauf e8 aber diefe Epoche 
bei Italienern, Deutfchen und Niederländern gemeinschaftlich an— 
legt, das iſt die ind Auge fpringende Gegenwärtigfeit jeder 
Eituation, dad immer engere Berweben der innerften Empfindun⸗ 
gen und Leidenfchaften mit der ganzen äußeren Geftalt, vie 
durchgebildete Stellung aller Figuren, die klare Beſtimmtheit der 
Beleuchtung, die Gliederung der Gruppen, und die im Berein 
diefer Bortfchritte erjt vollftändige Abgefchlofienheit der Compo— 
fition. Sowohl in Begebenheiten ald in Iyrifchen Stimmungen 
verbindet fich hiemit die Beichränkung auf einen befonderen Moe 
ment, der nun erft, je fehärfer er in feinem raſchen Vorüber- 
eilen gefaßt ift, einer dramatifch beivegteren Lebendigkeit entge- 
genführt. Der Zeit nach drängt fich dieſe Epoche kürzer als vie 
vorige zufammen. Ihr Beginn, ihre Blüthe, ihr Abwelken hat 
einen fchnelleren Verlauf, weil ihr ein mühſames Hinwegräu— 
men, Verſuchen und Ringen erlaffen if. Die bisher berühmten 


\ Schulen gelangen theild zu ihrer reichften Entfaltung, wie bie 
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Venetianer in Titian, Giorgione und Paul Veroneſe, die Flo— 
rentiner in Andrea del Sarto und Michel Angelo, die Ober- 
deutjchen in Dürer; theils kommen die erſten gründlichen Ber: 
mittlungen hinzu, von denen Raphael das ſchönſte Beiſpiel Tie- 
fert, während zugleich einzelne Künftler auftreten, welche, wie 
Duintin Meſſys und Lucas von Leyen, ohne lange Boraus- 
entwisflung einer ‚beftimmten Schule, dad Neue, das bie Zeit 
fordert, aus eigener Anſchauung an's Licht ftellen. 

Die Vorzüge aller dieſer Meifter vermögen ſich nur durch 
die Hülfsmittel auszuprägen, welche das immer gebilvetere Le— 
ben herbeiſchafft. Florenz erjeßt feine frühere republifanifche 
Männlichkeit durch die Pracht des neuen Hofs und vie Liebe zu 
Wiffenfchaft und Künften, Liberalität des Lebens und Geiſtes; 
Ferrara, Mantua, Berona, Bologna ftehn nicht zurüd; Dene- 
dig, zwar nicht mehr auf dem Gipfel feiner erobernden Kraft, 
genießt dennoch um ſomehr des erworbenen Reichthums und der 
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fich forterbenven Klugheit, und vor: allem laſſen die großen Pähfte 
das neue Rom auch in Werken der neuen Kunft mit dem alten 
Rom wetteifern. Nach den mittelaltrigen Kämpfen, in welchen 
fich die Macht der Kaifer und Päbſte, wie die Intereffen der 
befonderen Städte und Staaten, und in diefen ebenfo die allge 
meinen überall Yocal vereinzelten Bartheien in Kriegen und Zwi— 
ftigkeiten ihre wechfelfeitige Kraft aneinander gemefjen, und was 
nicht ausdauern Fonnte niedergeiworfen hatten, begann für Ita— 
lien nach. und nach die Zeit, Die zwar die politifche Bedeutung 
des Landes und Volks herabfinfen ließ, doch den Italienern zum 
Erjag in Lebensgenuß, Poefte, Wiffenfchaft, Malerei, Baufunft 
und Sculptur jene freie menfchliche Befriedigung gewährte, welche 
die Deutjchen bildungslofer aber ſubjectib tiefer und religiöfer zu 
derfelben Zeit durch die Neformation zu erringen ftrebten. Se 
Iebendiger deshalb in Italien die befreite Bildung noch aus der 
frischen Vergangenheit her einen gebiegenen Inhalt in fi auf 
nehmen Tann, defto tüchtiger und erfindungsreicher bleibt fie, 
und erſt, ald auch diefer Kern verarbeitet ift, und die nationale 
Gegenwart nicht3 gehaltvoll Neues zu bieten vermag, muß bie 
formelle Bildung und Gefchicklichkeit für fich fchon genügen und 
den Mangel an eigener. Productivität durch Nachbildung aus— 
füllen. — In Deutfchland fängt Nürnberg zwar wie Venedig an, 
einen Theil feines Handeld wieder einzubüßen, aber die wohl» 
organifirte Bürgerfchaft bleibt thätig, fleißig und reich; Stein- * 
metze, Golvfchmiede, Metallgieger, Schreiner, Bormfchniger und 
die Handwerke überhaupt haben fich fteigend der Kunft entgegen 
gebildet. Die Reformation befreit den Sinn, ohne ihm feine 
Liebe für Poefie und bildende Kunft zu nehmen, das deutiche 
Mark männlicher Beftigkeit ift unverfehrt, in jeder Kunfl find 
die Vorverfuche beendigt, und fo vereint fich auch hier befonders 
die Blüthe oberdeutfcher Malerei mit einer Virtuofttät im Holz⸗ 
ſchneiden und Kupferftechen, für welche Dürer den Glanzpunlt 
und die abfchließenvde Spite bilvet. Daß in Augsburg die Fug— 
ger den Mediceern Fönnen verglichen werden, haben fchon an— 
dere gefagt. In der durch fiegreiche Kriege gehobenen Schweiz 
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nimmt Baſel, ſeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ein 
neuer Sit der Wiffenfchaften, feit dem Anfange des fechszehnten 
der Eingenoffenfchaft einverleibt, und mitthätig in dem Merfe 
der Reformation, durch religiös und politifch freien Sinn, durch 
Handel und Wohlbehäbigkeit einen fo bedeutenden Platz ein, 
daß bier der jüngere Holbein das nächite Local für feine ruhm⸗ 
volle Laufbahn finden Fanı. In Eöln, am Nieverrhein, in 
Weſtphalen werden die alten Richtungen weitergeführt. In Hols 
land blüht das fpäter gelehrte Leyden, die Vaterſtadt Engel» 
brechtfen’8 und Lucas’ von Lehden, und das Eatholifche Antwer— 
pen erhält fich in Slandern noch als gewerbreiche mächtige Han— 
delsſtadt ungefchwächt aufrecht, und wird nach Quintin Mefjys 
Furzer doch fehöner Blüthe der Ort, wohin die Nachahmer ver 
Italiener mit ihren Studien zurückkehren, um für eine umfaffen- 
dere Production die bildende Vorſchule zu werden. 

In folcher Weife entwickelt fich der Anfang unfrer gefamm- 
ten Epoche bei den Italienern, wie bei ven Deutichen und Nies 
vderländern ganz noch aus der früher verfolgten Richtung; 
dann fteigt Die italienische Malerei in jeder Rückſicht zum Gipfel 
der Schönheit, Lebensgluth und Grazie, die deutſche wenigftens 
zur Höhe ihrer felbftftändig freien Gediegenheit, während ein» 
zelne Niederländer fich ihrerſeits in neuer Weife hervorthun; 
endlich aber, nachdem die Kraft eigener Erfindungen erjchöpft ift, 


” wenden fich die Italiener zur Nachahmung ihrer einheimifchen 


größeren Meifter, die Nieverländer und Deutfchen zum Anſchluß 
an die italienische Kunft. 

Mas jedoch zunächit als ververbliche Abichweifung erfchei- 
nen muß, führt in der dritten Epoche in Italien durch Die 


Carracei und deren berühmte Nachfolger, in den Niederlanden 


durch Rubens zu einem letzten Auffchwunge Die probuctive 
Sortentfaltung der erften Abfchnitte Hatte ihre Dauer und 
Gründlichkeit vornehmlich ver national und ſtädtiſch abgefchloffes 
nen, befonderen Invivivualität in Auffaffung, Charakteren, 
Zeichnung, Eolorit und Ausdruck zu verdanken gehabt. Infos 
fern aber in jedem bisher angebauten Felde das Befte geleiftet 
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und das Schönfte gelungen war, fo kann das neu aufzuſteckende 
Ziel nur darin beftehn, durch die Berfchmelzung der anerfann- 
teften Meifterzüge nach einer noch nicht dageweſenen Vollſtän⸗ 
digkeit zu ſtreben. Wir dürfen dieß Prinzip jedoch, wo es in 
ſeiner wahren Stärke zum Vorſchein kommt, nicht mit dem bloß 
äußeren Nachahmen und Aneinanderfügen verwechſeln. Es han⸗ 
delt ſich im Gegentheil einerſeits um das innerſte Verweben al 
ler der Grundrichtungen, welche ſich theils im Allgemeinen, theils 
für die ſpecielle Aufgabe, weil ſie einander ſuchen und fordern, 
auch in der That zu höherer Vollendung einigen laſſen; andrer⸗ 
ſeits ift „es in jedem befonderen Werke nicht nur um die Con⸗ 
ception und Ausführung jeder einzelnen Form, in ihrer beſtimm— 
ten Geftalt, Färbung und Ausdrucksweiſe, fondern um die über— 
blickende Vorliebe, ven durchgreifend Fünftleriichen Sinn für die 
malerifche Gefammtwirfung und abrundende Totalität zu thun. 
Diefe Forderung macht zum Ueberragen ver biöher einfeitigeren 
Tyefflichkeit ein Aneignen aller Hülfsmittel der Kunft und eine 
Birtuofität in deren immer gefteigerten Handhabung und Anz 
wendung nothwendig, welche in Feiner Rückſicht der eigenen le— 
bendigen Production entbehren darf. | 

Die vorzüglichften Meifter nun der vorigen Epoche brach- 
ten ed allerdings fowohl in Zeichnung und Seelenausdruck als 
auch in zauberifchem Helldunkel und wirkſamer Beleuchtung zu 
einer durchaus bewundrungswürbigen Höhe. Bei aller lebendig 
athmenden Befeelung bleibt aber, wie feltfan es Elingen mag, 
immer noch etwas Sculpturartiges zurüd, das die Malerei, 
will fie fich felber volfftändig genügen, noch erft umwandeln 
muß. Ich will dieß Problem für jetzt nur andeuten. Der Seul⸗ 
ptur kommt die Luft, welche ihre Formen umfließt, das Licht, 
das dieſelben beſcheint, ſie rundet, ſich hervorheben und zurück— 
treten laͤßt, von Außen her zu Hülfe; dieſe Elemente machen 
für den Bildhauer, wie ſchon früher bemerkt iſt, fein Darftel= 
Iungsmittel aus; er Tann in dieſer Rückſicht felbjt in Gruppen 
die einzelne Geftalt und Form für fich abjchliegen. Der Maler 
hät Die entgegengefegte Aufgabe zu Töfen. Für ihn tft Das 
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Scheinen jeder Barbe und Form im Weben ver Luft, im Spiel 
des Lichts der eigentlichfte Boden, die wirkſamſte Seite feiner 
Kunft. Ih fage mit Abficht dad Scheinen. Denn durch Be— 
leuchtung und dazwifchen hinſtrömende Luft bleibt vie Geſtalt 
und Farbe nicht das, was ſie an ſich ſelber iſt. Nähe und 
derne, Vor und Zurüd, Schatten und höchſtes Licht, Halb- 
Ichatten, heilende Reflexe, reinere Luft, freier Himmel, ober be= 
ſchloſſene Räume, Tag und Nacht, Kerzenbeleuchtung over Son- 
nenlicht laſſen jede beftimmte Färbung und Form dem Auge 
anderd erjcheinen, als fie ihrer Wirklichkeit nach vorhanden find, 
In diefem Sinne macht die Malerei nicht nur Formen, Entfer- 
nung und Beleuchtungsarten fcheinen, ſondern ſie hat es felber 
nur mit dem Schein der Gegenftände, im Unterfchieve der rea— 
leren Sculptur zu thun. Außerdem envlich einigen und vermit- 
telm Luft und Licht Die getrennten Objecte und Farben, und 
bilden aus dem DVerfchievenften und Entgegengefeßteften oft ge— 
rade die wunderbarfte Uebereinftimmung und Xotalität. — Die 
bisherigen Epochen nun halten dieß ausjchließlich malerifche Ele= 
ment nicht etwa von ihren Darftellungen fern.: Bis auf einen 
gewiſſen Punkt hin Fann es Eein Maler entbehren. Wenn wir 
aber Titian, Paul Veronefe und in einzelnen Werfen auch Cor- 
veggio und wenige andere Goloriften, wie Andrea del Sarto, aus⸗ 
nehmen, fo fteht doch bei den Uebrigen das Leben und Weben 
in diefem Zauberelement, in diefer Luft- und Lichtmuſik der Far⸗ 
bentöne um ſoweit hinter der Natur zurück, als die Form als 
joldye in ihrem geiftigen Ausdruck umd ihrer directen Farbe das 
Uebergewicht behält. Das früher Wernachläfigte aber zur Voll⸗ 
endung zu bringen, ift der jevesmalige Künftlerberuf einer nach 
folgenden Epoche. So erheben die großen Meifter des jetzigen 
Abjchnittd gerade dieß Feld zu ver Lieblingsſphäre ihrer Gtu- 
dien, Erfindung und Birtuofität, und halten e8 für ebenſo wid)- 
tig und für wichtiger zum Theil, als die Gewandung, ven gei⸗— 
figen Ausdruck, den Adel der Form umd die Beftimmtheit der 
Charakteriftif. Dadurch führen fie alle Gegenftände, wenn fe 
fich nicht zu frühe wieder auf Kunftconventionen befchränfen, in 
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eine höhere Naturwahrheit ein, indem fie dem malerifchen Scheine 
mehr echten Kunſtglauben ſchenken, ald der außerhalb diefer ma= 
giſchen Täufchung für fich beftehenven Realität. Und da dieß 
Spiel ded beweglichiten aller Erfcheinungs= Elemente meift von 
vorübereilender Flüchtigkeit ift, fo gehn fle Hiemit in Situatio- 
nen, Stellungen und Geberven theild zu jener momentanen Le— 
bendigkeit fort, vie bereitd oben gefhilvert ift, und fommen zu 
mehr vramatifcher Bewegtheit und heftigerer Leidenfchaft, theils 
ebenen fte dem eigentlichen Genre den Weg. 

Die gleiche Totalität, durch welche fich vie neue Art der 
Conception und der Darftelungsmittel bereichert, dehnt ſich nun 
auch über ven Inhalt aus. Zunächſt bleiben in dem erften 
Hauptkreife, in der Schule der Carracci und des Rubens, die 
religiöfen Stoffe noch einmal die Hauptfeite. Daneben aber wird . 
die Fundgrube ver antiken Mythologie, Poeſie und Geſchichte 
mannichfach ausgebeutet; gelehrter bald, bald noch mit Vorliebe 
für die Geftalten und Goftume der Gegenwart, nad dem aus— 
drücklichen Mufter der Seulptur feltner. An PBortraitmalerei 
kann noch weniger Mangel fein, und auch der Sanpfchaftlichen 
Natur wenden fi) große Künftler mit voller Liebe und Kraft 
zu, obſchon vereinzelter und oft nur nebenher. Hauptorte für 
die gefammte Thätigkeit find in Italien Bologna und Neapel, 
in den Niederlanden Antwerpen. Die Deutfchen, durch die Noth 
der Zeit in ihrer Fünftlerifchen Fortentwicklung gewaltfam ge= 
hemmt, feheiden faft gänzlich aus. Statt ihrer reiben fich bie 
fpanifchen Meifter mit einem Genius für die Ausbildung der 
neuen Elemente an, der faft in Rubens allein einen ftegreichen 
Nebenbuhler findet. Und auch in biefem nicht jedesmal. 

Für die Italiener ſteht Fein fo rühmendwerther Abfchnitt 
mehr offen. Die italienifche Malerei vermag überhaupt in ihren va⸗ 
terländifchen Boden nur das felber nationale Alterthum zu ver— 
pflanzen, in Rückſicht auf welches jedoch vor unfrer Epoche ſchon 
der ganze Stufengang des unbefangenen Lernens und der ver— 
ſchmelzenden Produetivität vollendet if. Durch die verarbeitende 
Aufnahme fremder Nationalanfchauungen können ſich deshalb 
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die jegigen Meifter, ihrer gefammten Richtung zufolge, nicht er= 
gänzen und auäbreiten. Ihr Zufammenfafen betrifft nur vie 
Vorzüge Raphael's, Correggio's, Titian's, ſowie das ernftlich 
wiederholte Studium der Antike und das beſonnene Zuratheziehn 
deſſen, was aus der Gegenwart ihrem Kunſtſinne zuſagen will. 
Die Periode des unmittelbaren Erfindens aber iſt bereits durch 
einen längeren Zeitraum unterbrochen. So kann das neue Auf— 
blühn nur durch Die künſtleriſche Reflexion und praktiſche 
Wiſſenſchaft des guten Geſchmacks bedingt fein, Die, ſtatt aus 
Anſchauung und Genius, innerem Drang und Uebung der eigenen 
Kräfte hervorzugehn, zum erſtenmal in academiſcher Weiſe auf Ueber— 
einkunften, Regeln und wähleriſches Verknüpfen hinleiten. Dieß 
führt zu Bologna durch die Carracci, zu Cremona und Mailand 
.turh die Campi und Procaccini die fogenannten eclectifchen 
Schulen herbei. An guten Anlagen, an dem beiten Willen fehlt 
e3 dieſen neuen Meiftern nicht; aber wie jehr fie auch ihre Sphäre 
durch vielfeitiged Aufnehmen erweitern, geben fie dennoch in dem 
maleriſch erhöhten Schein und jhmeichlerifch täufchenden Neiz, 
den fie herzubringen, ebenfooft nur das äußere Scheinen für den 
gehaltvollen Kern der Sache und ziehen ein regelfertiges Ideal 
dem naturwahren Leben ver Kunft wohlbenacht vor. — Was 
noch auf diefem Wege zu Ieiften ift, haben die befferen Maler 
talentreich zu Stande gebracht, und alle fpäteren Jahrhunderte, 
denen Virgil und Taffo mehr galten als Homer, weil fie bie 
Vorſchriften des Horaz höher achteten als die Poefte felber, und 
Zerenz über Ariftophanes, wie Racine über Shakespeare ftellten, 
alle ſolche Tage wiſſen faft nur den weiſen Gefchmad ver Gar- 
racci und ihrer größeren Nachfolger als Verein jedes Vorzugs 
zu rühmen, und ala fördernpftes Muſterbild anzupreifen. 
Für das entgegengefeßte Urtheil jedoch entſchied fich zur Zeit 
der Eclectiker ſelbſt ſchon die Schule ver Naturaliften. Den küh— 
nen Saravaggio und nach ihm den malerifch reicheren und feine- 
ten Spagnaletto an ihrer Spige fuchte fie für Zeichnung und 
Ausdruck meiftentheils das abfichtlich auf, was jene, obfchon fie 
ed nicht durchweg läugneten, doch nicht zur Norm und Grund« 
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Inge nehmen, — die Natur. Und die Natur nicht nur im Sinne 
der äußeren Erfcheinung überhaupt, fondern theild vie Gewalt 
individueller Bewegung, Farbe und Beleuchtung, theild die Na— 
turmacht der menfchlichen Leidenfchaft. Es Tiegt etwas Titani— 
ſches in ihnen. Doch Teiver mit einer nicht mehr urfprünglichen 
Kraft, die jenen Schwung gewaltfam Herauffchraubt, und ihnen 
Großes hervorzubringen nur da zugeftehn kann, wo ihr Prinz 
zip mit dem ermwählten Gegenftande und dem Maaß ihrer Ener- 
gie glücklich zufammentrifft. Außerdem kämpfen ſie nur gegen 
falfche Götter, deren Halbe Niederlage und halber Sieg im— 
mer noch nicht dem wahren Adel der Form, ver echten Seele ber 
Empfindung näher bringt, mögen e3 die höheren Aufgaben noch 
fo unabweislich bedürfen. Statt der göttlichen Hoheit und Milde 
der Kunft bleibt nur die irdiſche Männlichkeit übrig. 

Nun wirken zwar beide Schulen ergänzend auf einander, 
ihr endliches Schickſal aber ift daſſelbe; fle verfallen ohne engere 
Bermittlung in Manier, Flüchtigfeit, Uebertreibung und Schwäche, 
und nur wenige Meifter können ihrem felbfifländigen Talent mit 
Erfolg vertrauen. 

Den Spaniern und Niederländern fällt ein befferes 
2008. Ihre frühere Entwicklung ift von der Art, daß fie ein 
Hineinziehn der italienifchen Conceptionsweife und Meifterfchaft, 
überhaupt ein neues Lernen fchlechthin nothwendig macht, zugleich 
aber durch originale Anfchauung und Liebe für's Heimifche bald 
genug in den Stand feht, das Erlernte umzuprägen und aus 
dem Fremden Eignes zu fchaffen. Denn es ift nicht die Fühlere 
Geſchicklichkeit des ſogenannten guten Geſchmacks, welche zu die— 
fer Vermittlung drängt. Der vorwärtseilende Trieb einer noch 
ungefihmälerten Probuctiondgabe fordert im Gegentheil um fo 
lebendiger zur Selbftthätigfeit auf, je weiter die zu verfchmelzen- 
den Unterfchieve voneinander abftehn. Die Auswahl wird daher 
durch Feine Negeln conventionell begrenzt, ſondern beftimmt ſich 
allein nach dem Umfange des jevesmaligen Talents, und reicht 
foweit als die Fünftlerifchen Bedürfniſſe, die, in ver eigenen Hei— 
math unbefrievigt, nah auswärtigen Vorbildern umherzuſchaun 

Hotho, üb. deutfche u. niederl. Malerei. 19 
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anrathen. Am meiften aber fehn fich die Niederländer befonvers 
dadurch gehoben, daß fie Die Seiten verbunden halten, vie bei 
den Italienern zu Gegenſätzen zerfallen: den Naturalismus, aus 
dem fich vie lebendige Form und Leidenfchaft entwidelt, und ben 
zügelnden höheren Kunftfinn, ver mit Geift, Empfindung und 
Umficht jede Aufgabe in ver gemäßeften Art zu erfüllen ftrebt. 
Nur diefe Einigung läßt ven großen Rubens ebenfo naturwahr 
als fublim fein, ebenſo finnlich reizend ald geiftig vertieft, ebenfo 
fühn, ja faft über die Grenze hinaus verwegen ald befonnen und 
maaßvoll. | 

So reich begabt bilden die Spanier und Niederländer, zu= 
nächft zwar auf fremden Anſtoß, die malerifchen Grundzüge 
diefer Epoche bis zur lebten Spige ihres magiſchen Zaubers aus. 
Und diejenigen gerade, die hierin am weiteflen gehn, verfterfen 
darunter nicht etwa fonftige Schwächen, ſondern verfchmähn nur 
den Typus der Schönheit, der, wenn er zum Grundprinzipe ge— 
macht würde, die neue Vervollkommnung, fintt fie hervorzuheben, 
verdunkeln müßte. 

Die durchgreifende Form endlich für die Darftellungsart die 
jer erften Hauptgruppe bleibt noch der Hiftorifche Styl; zum 
Theil mit einer Hinneigung nach dem Genre; im Portrait zur 
Ihönften Vollendung, in der Landfchaft zu fchnellen Fortſchrit— 
ein; in religiöfen Stoffen und Gegenftänven der alten Mytholo— 
gie und Gefchichte Hingegen, rechnen wir Rubens ab, verbinden 
fich neuerrungenen Vortheile beinahe nur ausnahmöweife mit 
der Kraft und fachlichen Tiefe der frühren Epochen. 

Faſſen wir num die Hauptwendung dieſer Gruppe zuſam— 
men, fo können wir fle, allem religiöfen Inhalt zum Trotz, 
in der fortfchreitenden DVerweltlichung, in dem Reize, ver Pracht, 
der Naturlebendigkeit fuchen, durch welche die Malerei zu einem 
der erjten Periode völlig entgegengefeßten Standpunkte hingelangt. 
Hiemit ift aber an und für fich bereits eine zweite Richtung 
gageben. Sie ſcheint keck auf den erften Blick, doch fie liegt einfach 
darin, daß, mie bis jet ver Darftellung und Form, zum 
Schluß auh dem Inhalte nah dad weltliche Leben, und 
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nicht nur, neben andern Stoffen, das vergangene der alten Göt- 
ter und Helden, fondern dad momentane und nächfte zum al- 
feinigen Gegenflande gemacht wird. Dieß kann mit der nöthi— 
gen Freiheit der geſammten Künftlerfeele, ohne Zwieſpalt mit dem 
nationalen firchlichen Element, nur gefchehen, nachdem die Refor— 
mation fih durch ein ganzes Volk, bei jonftigen die Malerei 
erweckenden und begünftigenden Umftänden, durchgebilvet Hat und 
in alle Berhältniffe lebendig eingedrungen ift. Keine andere als 
die holländiſche Nation war zur Löfung biefer Aufgabe in uns 
ferer Periode genugfam befähigt. Ihr allein deshalb gebührt die 
Ehre des letzten Sieges. 

Den Uebergangspunkt zu ihrer Auffaſſungsart und Darftel- 
lungsweiſe bilden vornehmlich die Meifter, welche fich fchon, ohne 
zu feiner Schule zu gehören, um Aubend umbergruppiren; bie 
Breughel's, Snuhders und andere mehr. 

Den Hollänvdern felber nun fehlt, wie wir fahn, die allge 
meine Baſis ver jetzt ſchon verbreiteten Vorzüge dieſer Epoche 
keinesweges. Indem ſie die vorgeſchrittene Anſchauung und Praxis 
aber mit friſchem Blick aus einer veränderten Weltanſicht auf 
andere Gegenftände anwenden, befeftigen fie fich zu einer Origi« 
nalität, "die ebenfo national abgefchlofien als in ihren Stoffen 
eigenthümlich und in deren Behandlung individuell bleibt. Eine 
Wanderung nach Italien, ein Anfchliefen und Nachahmen be= 
rühmter, auswärtiger Meifter läßt fich auch Hier zwar nicht ganz 
verhüten, aber fie ift fo wenig ein Fortichritt, oder Haupt» 
grund für die eigentliche Vollendung, daß vielmehr nur Dieje- 
nigen die höchſte Stufe erreichen, welche dem in ber Heimath 
geübten Auge und Sinne mehr zutraun ald fremden Bormen 
und Barben. In dem gleichen Grade muß dad Ergänzen und 
Bermitteln nicht nur feine Wichtigkeit verlieren, fondern umge— 
fehrt einer neuen Barticularifation der Richtungen und Iſoli— 
rung ber einzelnen Meifter weichen. Denn was jegt für fich frei 
wird, das find die täglichen Erjcheinungen der Natur und des 
nationalen Lebens. Jede verfelben foll in ihrem befonderen Kreife 
und Charakter zur Darftellung kommen. Je eigenthümlicher fich 
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aber die Gegenftände in ihrem ganzen innern und äußern Da— 
fein zeigen, ein deſto fpecififcheres Talent wird erforverlih, um 
fle ganz zu durchdringen. Man hat deshalb gerade die Vor— 
züglichften unter den holländifchen Meiftern, weil ſie am liebſten 
dem Inhalte wie der Form nach nur dad malen, was rings um 
fte her fchon vorhanden tft, häufig als bloße Nachahmer ange— 
fehn, und ihnen Armuth an Phantafle und Erfindung vorwerfen 
wollen. Beides mit Unrecht. 

Gegenftände ver Religion, Mythologie und alten Gefchichte 
find allerdings ein anderer Inhalt als die unmittelbare Wirklich 
feit, die den Künftler zunächſt umgiebt, und wenn er auch dieſer 
Gegenwart mehr oder minder die Geflalt und Färbung ablaufcht, 
die er gebrauchen will, fo beſteht dennoch feine wefentliche Auf— 
gabe darin, Die gefuchte Sarbe und Form jenem immer davon 
verſchiedenen Inhalt fo eng ald er irgend im Stande ift anzu= 
paſſen. Diefe Arbeit wirb ber jegigen Stufe erfpart. Einer 
Reproduction und Fünftlerifchen Erfindung aber ift fie im mins 
deſten nicht überhoben, und die Erleichterung auf der einen Seite 
verwandelt fich außerdem fogleich zu einer neuen Erſchwerung auf 
der anderen. Denn diefen Meiftern zuerft ift nicht nur die Noth— 
wendigfeit auferlegt, fich mit aller Xiebe in die tieffte ihre Na— 
tur und bie fpeciellften äußeren Züge ihrer Gegenftände einzule- 
ben, um fich dadurch zu einer Treue und Wahrheit zu coneen⸗ 
triren, die vor ihnen noch nicht in Frage fommt, fondern fle 
müfjen hiemit ven künftlerifch ausgebilbeteften Sinn für jede feinfte 
Nüance malerifcher Schönheit und Poefle, und einen Geift, eine 
Freiheit und MWirtuofttät der Ausführung verbinden, in ver fie 
denn auch in der That noch unüberteoffen daſtehn. Was ihnen 
und ihnen allein die Malerei an Fortfchritten verdankt, willen 
nur diejenigen völlig zu fchägen, denen der eigenfte und ganze 
Beruf dieſer ſchwer nur erfaßbaren Kunft in der innerften Seele 
und Anſchauung aufgegangen ift. 


Siebenzehnte Vorlefung, 


— — — 


Nach fo vielfachen Ueberſichten ſcheint es jetzt am Gerathenften, 
uns ſogleich mitten in die Geſchichte der deutſchen und niederlän— 
diſchen Malerei hineinzuſtellen. Doch wir müſſen vorher noch 
einmal Halt machen. Denn bei der angedeuteten Gleichheit der 
allgemeinen Richtungen fragt es ſich zuvörderſt weſentlich um die 
beſondere Art und Weiſe, in welcher die Deutſchen und Nie— 
derländer die ähnlichen Probleme zu löſen verſtanden. Dieſe 
ſpecielleren Grundzüge laſſen ſich am ſchnellſten durch Abſcheidung 
von den Italienern, als dauernden Nebenbuhlern, in's rechte 
Licht ſtellen. Wir wollen deshalb mir einer gedrängten Charak— 
teriſtik dieſer Meiſter beginnen. 

Der Hauptunterſchied liegt von Seiten der Italiener, — um 
eine frühere Bemerkung jetzt ausdrücklich hervorzuziehn, — in der 
erfolgreichen Aufnahme des antiken Kunſtprinzips. Wenn aber 
die altchriftliche und byzantinifche Malerei auf dem Grund und 
Boden des Alterthums hauptfächlich aus den äußeren Kunſtvor— 
zügen der antiken Zeichnung und Färbung entiprang, fo übt die 
alte Sculptur, Baufunft, Wiffenfchaft und Poefle nun erit auf 
die Blüthe der italienifchen Malerei einen innerlich befruch- 
tenden Einflug. Die Plaftit der Sculptur und die innige An— 
daht und fchöne Seligkeit des Gemüths verſchwiſtern ſich zu 
neuer Gemeinfchaft. Es ift ein merfwürdiges Phänomen, daß 
gerade Italien, während e3 unter römifcher Herrfchaft, gefchiekt 
freilich, haraktervoll und oft grandios, im Ganzen doch nur eine 
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relativ profaifch nachbildende Kunft hervorgebracht hatte, im ſpä— 
teren Mittelalter dagegen in Rückſicht auf Phantafte und Fünft- 
Verifche Vollendung zu einer Epoche heranwuchs, die, bon dem 
Jugendleben der griechifchen Kunft ohne direct nachzuahmen be— 
feelt, ebenfojehr der Plaftit der Alten an die Seite zu ſtellen ift, 
als fie dem chriftlichen Sinn und Geifte getreu bleibt. Die 
Malerei beſonders bringt zu Stande, was der Poeſie nicht in 
gleichem Maaße gelingt. Ich meine Folgendes. Italien ift das Land 
geweſen, in melchem mit beftem Grfolge am frühften ver Drang 
erwacht iſt, fich aus der chriftlichen Weltanfchauung zu jenem 
Gipfel rein menjchlicher Bildung und Schönheit hinüberzumen- 
den, auf dem e3 zwar Feinen Gott gab, welcher vom Himmel ftieg 
- und Menfch ward, aber Götter, die vom Kaufe aus Natur und 
menjchliches Leben und Schickſal allein zu dem Inhalt ihrer 
MWirkfamfeit und zur Form ihres Dafeins hatten, wo für den 
Mann noch Bürgertfum und Weisheit das eigentliche Bereich, 
für dad Weib noch Ehe und Bamilie Die defrievigende Sphäre 
waren, und felbft die freudige Sinnenluft, wenn das zügelnde Maaß 
nicht fehlte, noch nicht als verwerfliche Sünde galt. Die Boefie 
eignet ſich die antife Weltanficht am meiften aus ven farblofe- 
ven römischen Dichtern an, und hat num einen doppelten Glau—⸗ 
ben: den bunten Fabelglauben ver heidniſchen Mythologie, deren 
individuelle Geftalten ihr zu allegorifchen Figuren erblaffen, und 
ben herzzerknirſchenden Ernft der chriftlichen Offenbarung; — ein 
Gegenfag, der fich im weltlichen Gebiete ganz ebenfo in ber wun⸗ 
derträumenden, wunderausführenden Phantaftif ritterlicher Liebe 
und Tapferfeit, gegenüber der menfchlich großen Heldenſchaft ver 
Griechen und Nömer, wiederholt. Diefe wiverftrebennen Ele— 
mente vollkommen zu einigen ift der italienifchen Poefte nie ganz 
gelungen. Auch ließ fle, Dante ausgenommen, das eigentlich 
Neligiöfe mehr bei Seite. Die Malerei hingegen weiß innerhalb 
der religiöjen Gegenftände ſelbſt das Kunftprinzip der Alten mit 
der Nichtung der chriftlichen Anfchauung in fehönften Einklang 
zu fegen. Sie fucht in ihrer veifften Epoche für Chriftus, Maria, 
Johannes, die Jünger, Apoftel, Bußfertige und Anbetenve, für 
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Engel und Teufel, Selige und Verdammte Teibliche Formen, cha- 
raktervolle Individuen, Stellungen, Situationen, welche dem chrift- 
lichen Beichauer das feyn können, was den Griechen ihre Scul- 
pturgötter waren, Geftalten, in denen Innres und Aeußres in 
freier Harmonie und wechfelfeitiger Durchdringung bleiben. Aber 
fie ftelft dennoch Feine malerifche Sculpturen auf. Der geiftige Aus— 
druck, die Tiefe des Gemüths, die reichere Beftimmtheit des Ehn- 
rafter8 machen fich durchweg zur Hauptfache, und das Griechifche 
liegt nur in der zugleich menfchlichen Größe, Frohheit und reis 
heit der Formen und Bewegungen, in der vollendet geglieverten 
Abrundung der Gompofition, in dieſer Verſchmelzung der ges 
fammten Seele mit der gefammten Törperlichen Geftalt, in wels 
her das Herz nun für feinen Ausdruck zwar ein entiprechenves 
Organ findet, aber in chriftlichem Bedürfniß dennoch wieder Har 
und burchfichtig für fich herausblicken will. So ift der Innig- 
feit eine Vorliebe gewidmet, aber für die Vollendung ver leibli— 
chen Form ald Form bleibt noch eine volle Liebe übrig, die ſich 
in dem Mebereinflimmen zeigt, zu welchem geiftig Göttliched und 
menschlich Leibliches gebracht find. 

- Wie ſehr nun aber die italienifche Malerei im Sinne dies 
fer Periode die Naturumgebung, ftäntifche Rocalität, Die nationa= 
Ion und fremden Trachten, die Iebendige PhHftognomien und 
Charaktere der Gegenwart in fi aufnimmt, fo behält fie dennoch 
die Gegenftände der Religion in folhem Maaße zu ihrem über— 
wiegenden Inhalte, daß Natur und MWelttreiben, wie fle fich außer⸗ 
Halb ver religiöfen Sphäre in ihren eigenen Gebiete bewegen, 
entweder gar nicht, oder Doch nur in untergeorbnetem Grade zu 
einer felbitftändigen Darftellung fommen. Wir finden deshalb 
allerdings, ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert vornehmlich, die 
landſchaftliche Umgebung mit vieler Kiebe und treuer Naturaufs 
fafjung behandelt, aber doch ſpät erft und fpärlicher eigentliche 
Landfchaftsmalerei. Diefelbe Bewandtnig hat e8 mit jenen ans 
deren Sphären, in denen die holländiſchen Genremaler fich als 
unübertreffliche Meifter erwiefen haben. Dagegen greifen bie 
Italiener früh ſchon mit vielem Glück nach Stoffen der alten 
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Mythologie und Gefchichte. Die bewundernde Anfchauung und 
Kenntnig der alten Sculptur und Baumerfe, der großen Charak- 
tere, Degebnifje und Situationen, welche die griechifche und rö— 
miſche Geſchichte in ſchöner Folge darbietet, die gleichzeitige Freude 
ber Dichter an der alten Mythologie, die Luft der freien Kunft, 
auf ihrem eigenen Boden, Tosgelöft von Glauben und Andacht, 
ihre Weihe und Meifterfchaft der Phantafle und Erfindung zu 
befunden, und im poetifch Menfchlichen ein frohes Genügen zu 
finden, bahnen der Bemühung um diefe Stoffe nach dem Wieder— 
aufleben der Wifjenfchaften einen immer geebneteren Weg. Doch 
werden dergleichen Gegenftände nicht etwa ſtreng in ihrem antiken 
Charakter gefaßt, und im Geiſte der Plaſtik ausgeführt, ſon— 
bern in demſelben maleriſchen Sinne, in welchem dieſelben Künſt— 
ler auch chriſtlich religiöſe Aufgaben löſen. Gleichmäßig aber bil⸗ 
det ſich von früh an zu voller Freiheit auch die Portraitmalerei 
aus, nehme ſie nun die Individuen. in deren Tiefe der Andacht, 
oder unabhängig von Religion -in der Gediegenheit ihres weltli= 
hen Charakters auf. Denn wo die menfchliche Individualität, 
die befondere Geftalt und der eigenthümliche Ausdruck überhaupt 
fon ein wejentliched Moment für die Darftellung ausmachen, 
ba iſt auch fogleich für das Portrait als folches die Neigung und 
Kunftfertigkeit im Entftehn und Fortfchreiten begriffen. 
Innerhalb diefer Gebiete nun bewähren die italienifchen gro= 
pen Meifter in feigendem Grabe die volle Freiheit und Origina- 
lität der Gonception, die wärmfte Liebe. für Schönheit der innern 
Seele wie der Teiblichen Form, den reinen Adel der Phantafte 
und bie liebliche Grazie der Kunft, mit. einem Worte die ähnlichen 
Vorzüge, durch welche die griechifche Poeſte und bildenden Künfte 
fh zur Vollendung emporhoben. Jemehr die italienische Malerei 
fh ihrem Gipfel nähert, jemehr ftehen die befferen Meifter wie 
geboren im Neiche der äußeren Schönheit und inneren Zreiheit 
ba, und fchaffen, aller Neligiofität ohnerachtet, dennoch in der 
künſtleriſch ungebundenen Selbſtſtändigkeit, die ſich kühn von 
bloß kirchlichen Bedürfniſſen losſagt, und mit dem vollen Glau— 
ben widerſpruchlos auch die volle Weltliebe und Luft der Sinne 
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verfchmelzt. „Wenn man biefe felige Unabhängigkeit gefaßt bat,” 
fagt Hegel einmal in feiner Aeſthetik, „jo verftcht man ven Cha— 
rakter der großen italienischen Maler. In dieſer Freibeit find fie 
Meiiter über die Beſonderheit des Ausdrucks, der Situation, auf 
den Flügeln dieſes innigen Briedend haben fie zu gebieten über 
Geftalt, Schönheit, Farbe, und indem fie ganz auf der Erde blei— 
ben, und in der beſtimmteſten Wirklichkeit oft nur Portraitd ges 
ben, oder zu geben fcheinen, find e3 Gebilde einer anderen Sonne, 
eined anderen Frühlings, die fle ſchaffen; es find Roſen, die zus 
gleich im Himmel blühen.‘ 

So viel son dem allgemeinen Charakter ver italienischen 
Malerei. Es bleibt jegt nur noch übrig, ein Wort über ven Ent— 
wickelungsgang berfelben zu fagen, mit UHREN die deutſche und 
nieverländifche parallel geht. 

Mir Fönnen in diefer Periode drei Hauptepochen annehmen. 
Die erfte bis gegen die Zeit ded Leonardo da Vince. Auf das 
Specielle und Einzelne jedoch darf ich mich bier um fo weniger 
einlafjen, ald gerade dieſe Epoche noch keinen meientlichen Einflug 
auf die Deutjchen und Niederländer ausübt, welche im Gegentheil 
ihre gleichzeitigen Fortſchritte unabhängig aus ſchlechthin nationaler 
Anfchauung herleiten und die Italiener in mancher Rüdficht früh 
fhon überholen. Wir brauchen und veshalb kurz nur die Auf: 
gaben klar zu machen, deren Erfüllung den italienifchen Schulen 
obliegt, und die Kauptitadien ihrer Entwidelung zu bezeichnen. 

Den Ausgangspunkt giebt der trabitionelle Typus der erften 
Periode, ald Endziel grenzt fich die freie Vollendung des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts ab, und das zu löſende Problem befteht in 
dem Auffinden des rechten Weges, auf welchem die wirkliche Ge— 
genmwart des mittelaltrigen Lebens, gereinigt durd den Hinz 
blick auf Die antife Kunft, zu malerifcher Belebung mit dem 
höchſten und heiligſten Inhalt in Harmonie gebracht merven 
kann. 

Für die nähere Gliederung laſſen ſich drei Stufen unter- 
fcheiven, von denen der Zeit nach jede ohngefähr ein Jahrhundert 
umfaßt. 
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Der erfte Bortichritt bewegt fich in Rüdficht auf Conception 
und Technik nur langfam das dreizehnte Jahrhundert hindurch 
vorwärts. Die förderlichiten Locale bieten Siena, Florenz und Pifa, 
wo die früh fchon erftarfte ſtädtiſche Regſamkeit e8 ver bildenden 
Kunft geftattet, fich bereitd vor Dante herborzuthun. Seulptur 
und Architektur jedoch laſſen vorerjt die Malerei noch Hinter ſich 
zurück. Denn jeit Jahrhunderten gefunfen vermag dieſe ſich nur 
auf Anftoß auswärtiger Vorbilder zu erheben, und fnüpft des— 
halb an die gediegneren Ueberliefrungen an, welche die Bhzan— 
tiner bewahrt Hatten. Die Vorzüge derſelben findet Rumohr 
befanntlich, den niedrig kurzen Geſtalten der Italiener, den ſtar— 
fen Umriffen, dem Mangel an Rundung gegenüber, in ven ſchlan— 
teren Proportionen und der befieren Ausführung nach reichhalti- 
geren Muftern. Als anderweitige Kennzeichen byzantinifcher Ein— 
flüffe fügt er die Aufnahme der Goldgründe Hinzu, und die An- 
wendung jened wachdartigen Lieberzugs ober Bindungsmittels der 
Barden, dad einen gelb grünlichen verbunfelnden Grundton giebt. 
Zu dem Eifer nun, diefen Vorbildern gleichzufommen, gefellt ſich 
der Wettjtreit mit dem Tüchtigen und Hohen altchriftlicher Denk— 
male und antiker Meberrefte, io daß ed denn endlich auch dem 
fleigenden Muthe gelingt, fich der Unbelebtheit des bisherigen Th— 
pus durch tiefere Seele und vollere Modellirung zu entziehn. 
Guido von Siena, Giunta von Pia, Cimabue und Duccio 
find die hervorſtechendſten Meifter. Doch welchen Ruhm Cimabue 
erreichen, zu welcher Höhe Duccio durch Größe der Auffaffung, 
durch feierliche Leidenichaft der Bewegungen, durch die claſſiſche 
Schönheit der Form und Gewandung, durch Unfchuld und Empfin- 
dung empor fleigen mag — der eigentliche Angelpunkt diefer Epoche 
ift noch immer nicht gefunden. Er fordert eine beränberte Grund⸗ 
lage, und ftellt fich erft auf einer folgenden Stufe feſt. 

Den bisherigen Meiftern war e8 um ein indibiduelles 
Erfinden noch nicht zu thun. Groß in ihrem Objecte allein und durch 
daſſelbe treten fie felber als Künftler voll jcheuer Ehrfurcht 
zurüd, und verfehwinden in den Gegenftand, den fie darſtellen, 
ganz in dem gleichen Grabe, in welchem nun auch ver Bejchauer 
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fich werehrend davor beugen foll, und feine abweichende Erfahrung 
und Sinnedart befeitigen muß. Das Veberlieferte macht ihre un 
verrücdte Baſis, auf der fie fortbauen. Sie fühlen das Heilige 
und Wahre aus dem Veberfommenen heraus, fie wagen ed mit 
Liebe zu beleben, in reinerem Sinn für menfchliche Form zu bes 
reichern, aber fo ganz noch find fie non der Subſtanz ver Sache 
bewältigt, daß fie weder ein Product ihrer erneuernven Phan— 
taſie und Technik ind Leben zu rufen, noch das volle Menfchenherz 
und die bunten Geftalten der vorhandenen Welt hineinzulegen 
getrieben find. 

Dann ftehen aber die ewigen Gegenftände ver biblifchen Ge— 
ſchichte und des Firchlichen Glaubend noch unvermittelt den wech— 
felnden Charakteren, Intereffen und Zwecken der umgebenden Wirf- 
lichkeit gegenüber, und ihre Anwendbarkeit auf einander, ihr ſich 
Suchen und Durchdringen, ihre Belebung von der einen, ihre 
Heiligung bon der anderen Seite bleibt nur der ausfchliegliche Act 
der religiöfen Frömmigkeit innerhalb ihres Firchlichen Le— 
bend. Died können die Meifter unfrer Epoche auf die Dauer 
nicht zugeben. Denn fHatt der religiöfen Gegenftände als folcher 
ift es vielmehr im Unterfchiede der vorigen Periode der im Volke 
felöft Iebendige Glaube, ver den nächften Inhalt und Kern für 
die Darftellung ausmachen fol. Zum Glauben aber gehört noch 
mehr ald nur die Objecte deſſelben. Das Menfchenherz, das volle 
menfchlihe Dafein überhaupt muß hinzukommen, fie in ſich 
aufnehmen, und fich mit ihnen zufammenfchließen. Iſt diefe Aufs 
faffung einmal erwedt; dann vermag fich die Malerei nicht mehr 
mit Geftalten zu begnügen, die zwar groß und erhebend, boch nach⸗ 
Innen und Außen ohne eigene Seele und Herz fich wieder gleich- 
fam als bloße Dbjecte kundthun. Sie foll und will in dem 
Balle felbft, daß fie und biblifche Charaktere fichtbar vor Augen 
bringt, auch aus diefen, wie ſie es wirklich waren, Menfchen 
machen mit eigenem Gemüth, Willen und Wunfch, Antlig und 
Körper. Ihre Individuen und Vorgänge follen lebendig fein wie 
der Glaube felber. Den Menfchen aber Iernt ver Maler für feine 
Kunft vollſtändig nur aus der Wirklichkeit Her Fennen, Mit 
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freiem Muthe muß er zu ihr heraustreten, und darf den Zwieſpalt 
nicht fcheun, in welchem jich das Vorhandene noch gegen den In— 
halt befindet, zu deſſen Ausbrud es foll verwendet werden. Die 
Einigung ift dem Wefen jener Objecte, wie der realen Welt und 
der Kunſt gemäß möglich. Um fie zu vollbringen aber bedarf es der 
individuellen Begeiftrung. Diefe allein nach den Grade ihres 
tieferen Blicks in dad innere Herz und auf die äußere Form ars 
beitet auch in Fünftlerifcher Weife das ineinander, was bis jet 
nur der Cultus zu verbinden bejtrebt war. Aus den bewußten 
Scheiden und begeijterten Einigen entipringt dann ein Werk, in 
welchem ebenjojehr der Künftler feine felbjtftändige Beobachtung, 
feine freie Phantajle und ausführende Hand erfennt, ald der Be— 
jchauer darin nicht mehr ein ihm in heilige Berne gerücktes Object, 
fondern Geftalten und Begebnifje vor fich hat, in denen ſympathe— 
tifch ein ihm befreundeted Herz ſchlägt, und fich ein naheliegen- 
des Leben bewegt. 

Die großen Meifter des vierzehnten Jahrhunderts zu 
Florenz, Siena und Piſa fchreiten als die Erften auf dieſer ſchwie— 
rigen Bahn vorwärts. Zubörberjt in zwei getrennten Sphären der 
Auffaſſung, die erft im weiteren Verlaufe des vierzehnten Jahr— 
hundertö näher zufammentreten, indem die am meiften energifche 
auf die zurückgebliebene einwirkt. Ich will die Eine und Andre 
nur kurz bezeichnen. 

Die Gegenftände der hriftlichen Offenbarung und Kirche 
kann die Malerei wahrhaft nur in menfchlichen Individuen aus— 
prägen, für die beftimmtere Auffaffung aber bietet fich ihr einer- 
feit8 das religiöfe Innre, andrerfeits die äußere Geftalt und 
Erſcheinung dar. 

Der erfte Verſuch, den Ausdruck der ſubjectiv bertiefteren 
religiöfen Seele aufzufinden braucht in Betreff ver Phyſiognomie, 
Bewegung und Geberde den Typus der vorigen Stufe noch am 
wenigften umzumandeln. Denn das Innre ald folches iſt von 
ber äußeren Form unabhängiger, und überdieß kommt ed auf 
Darftellung menichlih für fich abgeichloffner Individuen noch nicht 
an. Das Hauptbeftreben gebt vielmehr dahin die bisher üblichen 
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Geftalten und allgemeinen Charaktere überhaupt nur zu empfin= 
dungöreicherem Ausdruck aufzufchließen, damit ſich der fubftantielle 
Gehalt, den ſie fihtbar zu machen beftimmt find, aud als Inhalt 
ihrer eigenen davon noch ungetrennten Seele erweiſe. Von eigent= 
lich malerifcher Lyrik ijt deshalb kaum ſchon zu reden. ie jet, 
fo fcheint mir, auch in Diefer Sphäre noch eine weiter gehende 
Scheidung und Wiedervermittlung ded fubjectiven Innern und 
des darin webenden Gehalts, fo wie ein innigered Eindringen in 
die Seelenzuftände und Stimmungen voraus, die fich in den 
Stadien und Situationen religiöfer Heiligung, Seligfeit und 
Schmerzen ausdrüden ſollen. 

Dieß nächfte Hervordämmern des Innern, das leiſe erſt um 
die Geſtalten herzieht, und auch im Beſchauer widerſtandslos das 
Gefühl religiöſer Sehnſucht erweckt, ſagt hauptſächlich den Sie— 
neſen zu, unter denen als vorzüglichſter Meiſter Simone di Mar— 
tino aufſteht. Von der byzantiniſchen Form und Technik will er 
ſich noch nicht befreien, doch ſeine Ausführung iſt ſorglich und 
zart, die rundende Modelirung noch im Rückſtande, aber der 
Ausdruck heilig und wahr, und in ven Engeln beſonders, die um 
feine Madonnen und Heiligen her angebracht find, voll Riebreiz 
und Innigfeit. | 

Den entgegengefeßten Weg zu gehn, war dem muthigen 
Giotto, dem Blorentiner, aufbehalten, diefem „würbigften Erben 
der alten Zeit, weil er der tüchtigfte Sohn der neuen war.” Wie 
mehrere unter den großen Meiftern Architekt, Bildhauer und 
Maler zugleich, hat er zuerſt die nöthige Kühnheit, indem er vie 
Borgänge neuerer Heiliger den bibliſchen Geichichten vorzieht, nun 
auch theild die Feſſeln ver bisher gültigen Eonceptionsweife ab— 
zuftreifen, theild die byzantiniſche Technif mit der Farbenwahre— 
ren Temperamalerei zu veriaufchen, die durch ihn in Italien ver= 
breitet warb. 

Un tiefere Gemüthdauffaffung bei wenig veränderter Geftalt 
und Färbung ift e8 ihm nicht zu thun. Er will individuell 
fhaffen in neuem Gehalt, neuen Bormen, neuen Barben. Eine 
Hauptjeite feiner Phantafte, der Zeit gemäß, in der Dante als 
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erfter Stern glänzte, Tiegt in den allegorifchen Bezügen, die er 
feinen Darftellungen unterlegt, fei es nun, daß er religiöfe und 
weltliche Zuftände mit Attributen verfehn ausdrücklich perjonifie 
eirt, oder daß er menfchlich beftimmte Situationen mit allgemei« 
neren Sagungen und Lehren in Verbindung bringt. An edlen 
und anmuthigen Köpfen und Geftalten gebricht e8 ihm hiebei nicht. 
Doch überall mehr auf deutliche ald auf fchöne Formen bedacht, 
bleibt fein fcharfer Verſtand hauptfächlih auf die charakteriftiiche 
Beveutung der Scenen, Zuftände und Leidenfchaften gerichtet, 
um fie nach Fluger Beobachtung der vorhandenen Welt in einer 
noch nicht dageweſenen Klarheit durch Form und Geberde, Ges 
wandung und Baltenwurf zu veranfchaulichen. — Taddeo und An— 
giolo Gaddi, Giottino, Spinello von Arezzo folgen ihm bald ei— 
genthümlicher, bald treuer, und Andrea Orcagna, eher zwar 
ein felbftftändiger Nachfolger als ein Schüler zu nennen, ftellt 
den Triumph des Todes, Weltgericht und Hölle mit fo wirkſa— 
mer Macht ver Phantafte vor Augen, daß bei ihm mehr noch 
als bei Giotto das Allegorifche zugleich in Die unmittelbar ebene 
dige Gegenwart der Sache überzugehn beginnt, und er dem Dante 
müßte gleichgefegt werden, wenn er die Narbe mit derfelben Mei- 
fterfchaft zu behandeln verftände, mit welcher Dante die nationale 
Sprache der Poeſie ſchuf und ausbildete. 

Doch auf diefe Einflüſſe ift die Nichtung nicht befchränft, 
die mit Giotto anhebt. Sie zieht ſich bis nach Oberitalien hinüber, 
obſchon hier auch Spuren einer Vorliebe für den Ausdruck 
des ftillen Gefühlslebens vorkommen, während die Sieneſen ſich 
ihrerfeitö nicht ganz der Wirkung entfchlagen können, die Giotto's 
künſtleriſche Energie durch die DVerftändlichkeit feiner Geftalten 
ausübt. ’ 

Sp wird das bisher Geleiftete mehr oder minder mit gün- 
fligem Erfolge gekrönt, ein mwefentlicher Bunft aber bleibt dennoch 
unerlevigt, und führt, fobald er in's Auge gefaßt ift, zu neuen 
für diefe Epoche Testen Problemen. 

Den Geftalten, welche das Heiligfte varftellen follten, war einerfeitd 
zwar, gleichfam für den Ausdruck ihres eignen Innern, der Keim eined 


303 


neuen Gemůths eingepflanzt; andererfeitö war für menfchliche Situa⸗ 
tionen, Affecte und Begebniſſe dem Streben nach verbeutlichenver 
Stellung und Geberde die Bahn eröffnet. Dagegen vereinigten ſich 
weber bie beiden Richtungen zu ihrer nöthigen Ergänzung, noch 
machten fie voll und ganz ausgeprägte Individuen mit fubjectiv 
abgefchloffenem Gemüth und harakteriftifch eigenthümlicher Form 
zu dem hierdurch allein wahrhaft lebendigen Träger jedes Gchalts, 
des heiligften wie des weltlichen. Die Gefichtöbildung, bei der 
Giotto ftehn blieb, und die zu großem Theil auch auf feine 
Schüler überging, Tieß mit ihren langen Nafen und nah anein= 
andergerüdten, breitgefchligten, wenig geöffneten Augen in Geftalt 
und Ausdruck noch den erforderlichen Reichthum individueller Cha⸗ 
raktere nicht zu. Situationen und Leidenfchaften in entſprechenden 
Geberven wiederzugeben ift noch etwas anderes, als menjchlich 
erfüllte Indivipuen, wie fle das Leben felbft in aller Tüchtig- 
feit hervorruft und bildet, malerijch in ihrer Lyrik des Herzens 
oder in epifchen Vorgängen und Thaten zur Aeußrung zu brins 
gen. Damit dieß vollſtändig gefchehn könne ift es nothwendig, 
fie zugleich in ein gemäßes Local zu verſetzen, Himmel, Hügel 
und Ebnen, Städte, Kirchen, Beleuchtung, Colorit, Coftum, und 
was fonft noch zur Breite des Dafeind gehört, den unterſchiede— 
nen Charakteren und ihrer beftimmten Lage anzupafien, pas Ganze 
aber, je bunter die Mannichfaltigkeit ift, die hiedurch entfteht, in 
defto fefterer Harmonie zufammenzubalten. 

Diefe und ähnliche Forderungen indgefammt find es, wel= 
hen die dritte Stufe unferer Epoche erft mit dem Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts nachzukommen beginnt. Man hat ihr 
neuerdings, vornehmlich der Zeit des Giotto und Dante gegen= 
über, das fchöpferifche Erfinden abgefprochen, indem fie fich, bei 
ben Slorentinern wenigſtens, auf die Nachahmung der Wirflich- 
feit befchränfe, und mit Ausnahme einzelner Gruppen ebler, from= 
ner Geftalten, eigentlich nur Krieg und Brieden, öffentliches und 
häusliches Leben, allgemein Eörperliche und perfünlich verliebte 
Neigungen in die Form alt= und neu teftamentarifcher Begeben- 
beiten einkleive. Als Vorwurf ift dien ſelbſt für die Mehrzahl 
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der befren Meifter zu Florenz ebenſo unrichtig als ungerecht. 
Der einfache Grundgedanke der Conception allerdings vermag 
nicht jedesmal aus allen Einzelnbeiten in Earer Größe herauszu- 
fpringen. ‚Die Bielfeitigfeit der Charaktere zerſtückelt, die leben— 
dige Bewegung der Geftalten drängt ihn zurück, die Fülle des 
Beiweſens verdeckt ihn. Aber die Erfindung ift darum nicht abge= 
ſchwächt. Ihr verwickeltes Gefhäft hat fich nur ſoſehr bald bier 
bald dorthin zu wenden, ſie muß jo vielfach ſondern, ind Einzelne 
gehn und wieder verfnüpfen, und bleibt doch bei ſtets vermehr— 
ten Aufgaben, denen weder bie gefundenen Mittel noch die erivor- 
bene Gejchieklichkeit ganz fchon genug thun Fönnen, fo verborgen 
im SHintergrunde, daß fle fehiwieriger zu entdecken und zu beur- 
theilen ift. — Für dad nun, was jeder Meifter biefür an Form und 
Färbung, Charakteren und Ausdruck bedarf, Tiegen ihm außer 
den bisherigen Kunftwerfen entweder die nächite Umgebung und 
Gegenwart, oder die antife Sculptur, und häufig beide zugleich 
vor Augen. 

Schon diefer Kreis ift non folcher Weite, daß er eine Be— 
fhränfung in Betreff der Beftimmten Sphäre erfordert, die der 
einzelne Maler fich durch Beobachtung geläufig zu machen und 
feinem Gemüthe anzueignen hat. Und ſelbſt in vem gleichen Be— 
zirk von Anſchauungen wird der Eine fich zunächft nur dieſe, der 
Andre andre Seiten vorzugsweiſe herausnehmen dürfen. Denn 
jeder muß fodann mehr oder weniger den neugemwonnenen Reich— 
tbum nun auch in Zeichnung, Colorit, Gruppirung und Seelen 
ausdruck Fünftlerifch wiedergeben Iernen. Iſt aber ſelbſt dieſe 
Gejchieklichkeit, die ohne Erfindung nicht ausfommt, wirklich ers 
reicht, jo find damit gerade nur Mittel herbeigefchafft, Die wieder 
ebenjo hindern ald fördern können. Durch das offne Herangeln 
nehmlich an die reale Wirklichkeit fällt ver Künftler jet erſt 
vollſtändig dem Unterſchiede der vorgefundnen Geftalten und des 
religiöfen Inhalt3 anheim, den er nicht mehr in andeutenden Shm= 
bolen und allgemeinen Allegorien, fondern in unmittelbar leben— 
diger Darftellung veranfchaulichen will. Aus diefem härtern Zwie⸗ 
fpalte ftegreich hervorzugehn ift die ſchwere Aufgabe für feine 
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jegige Erfindung. Eine Aufgabe, welche ver Inhalt ſelber erheifcht. 
Denn im Leben, Leiden und Auferftehn Chrifti und feiner nach— 
folgenden Gemeine macht die Einigung der menfchlichen und gött— 
lichen Natur den Mittelpunkt aus. Wobei jedoch Sünde und 
Tod, Buße und Gericht ald Durchgangdmomente nicht entfernt 
zu halten fine. Hiemit erhält vie jegige Stufe ein dreifaches 
Problem. Den allgemeinen Boden liefert, wie wir fahn, der in= 
diviouelle Charakter in voller menichlicher Realität. Da ift nun 
einerfeit3 wieder dem Innern nach die ganze Stufenleiter der 
fubjectiven Empfindung und Sinnedart mit ihrem wahrhaftigen 
Inhalt in Einklang zu fegen. Denn das Himmlifche und Ir— 
diſche der Menſchenbruſt ſoll dem Ausdrucke wechfelfeitiger Durch— 
dringung entgegengeführt werden. Andererſeits hat die Malerei, 
ihrem italieniſchen Grundzuge gemäß, Formen zu finden, die als 
leibliche und ſinnliche ſchon mit allem, was durch die Gott 
befreundete Seele zieht, zu ungehemmten Entſprechen zuſammen 
gehen. Drittens endlich müſſen fich beide Sphären eng und im— 
mer enger vermitteln. 

Dem Glauben, wie der Wirklichkeit und bisherigen Dar— 
ſtellung nach iſt aber dieſe ſchöne Harmonie weder in Rückſicht 
auf das Gemüth noch in Betreff auf die Außengeſtalt ſchon von 
Hauſe aus vollbracht. Die Malerei muß im Gegentheil eine harte 
Schule durchlaufen, ehe ſie die Charaktere um ſich her nach al— 
len Seiten des Innern, wie der Körperform und Farbe zum rei— 
nen Spiegel jener doppelten Verſöhntheit reinigen, oder die pla— 
ſtiſchen Vorbilder ſich zu maleriſch individueller Beſeelung ver— 
lebendigen kann. 

Was die Geſammtentfaltung angeht, ſo wiederholt ſich auch 
hier noch einmal der ähnliche Unterſchied, den wir auf der vo— 
rigen Stufe bemerklich machten. 

Durch Einflug des Taddeo Di Bartolo jegen die umbri— 
hen Schulen in dem obern Tibertbal die Richtung der Siene— 
fen fort, indem fie, ohne den altchriftlichen Typus ganz zu ver— 
laſſen, im religiös verflärenden Ausdruck fhwärmerifcher Innigkeit 
vorwärts fchreiten. 

Hotho, ib. deutſche u. niederl. Malerei. 20 
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Das eigentliche Local aber für die bewegtere Entwicklung ift 
wieverum Toscana, wo bald genug das innerliche Vertiefen 
Hand in Hand mit der gleichmäßig klaren Lebendigkeit ver Ges 
ftalt und Umgebung gebt. Gier zuerft belebt ver frömmigkeits⸗ 
felige Biefole in naturgetreuerer IBeife die menfchlich individuellen 
Züge zum Ausdruck fanfter Güte und zartefter Reinheit. Die 
fledtenlofe Liebe, die fih dennoch vor Gott noch für unwürbig 
und der Buße bevürftig hält, ver Elöfterliche Andachtsfrühling 
des Gemüths findet in ihm den nächften Meifter. Don vielen 
jedoch wird Bra Beato Angelico unter den Rlorentinern nur als 
Ausnahme und vereinzeltes Wunder begrüßt. Eine Ausnahme 
ift er freilich, aber fein Wunder zufälliger Anomalie. Je näher 
und mannichfacher gerade die Ylorentiner auch für religiöfe Ge— 
genftände dad bunte Welttreiben mit Vorliebe benugen, um fo= 
mehr bevürfen fie früh ſchon dad Seelen- und Geſtaltenvorbild 
eined Meifters, der in frommer Beobachtung der Natur nicht nur 
die Engel des Himmeld menjchlich, ſondern ebenfo im Menjchen 
den himmlifchen Engel der Seele zu formen und zu färben ver: 
fteht. Je einfeitiger er nur dieß Eine vollbringt, jemehr ihm 
‚Gebet und einfame Zelle nothwendig werden, je ifolirter fteht 
er da. Doch wie laut fih nun auch um die Anderen ber das 
Regen und Bewegen ver Gegenwart drängen mag, immer bon 
Neuem Flingt auch zu ihnen der ftille Klofterglodenton herüber, 
der ihn den Schulplofen fchon zur Buße ermahnte, und ruft fie 
doppelt zum Ausdruck der Frömmigkeit zurüd. Ein Künftler, 
wie Fieſole, durfte nicht ausbleiben, wenn auch feine Richtung 
mehr nur als Grundlage ftummer Sammlung und Ruhe fort« 
wirken kann. Denn bei allen feinen Vorzügen geht ihm doch 
die Energie in Colorit, Charakteren und Formen ab, und wie 
der gemäße Ausdruck erhöhter Affecte fehlt Mich die künſtleriſche 
Kühndeit, welche die bewegten Lebensbilder zu reicheren Unter» 
ſchieden und Gegenfägen auseinander treibt, und ſie dennoch in 
Bezug und Einheit zu halten weiß. Diefer gleich wichtigen Rich⸗ 
tung bricht erft Mafaccio ihre neue Bahn; ein Meifter, der 
mit großartigem Ernft auf Geftalt und Charakter gerichtet, feine 
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Formen durch Licht und Schatten zu verftärkter Wirkſamkeit mo⸗ 
delirt, und bei gründlicherem Studium des Nadten auch die Ge— 
wanbung freier nach Geberde und Stellung oronet. Ira Filippo 
und Filippino Lippi, Sandro Botticelli und Rafaellino del Garbo, 
Andrea del Eaftagno, Eofimo Rofelli, Domenico Ghirlandajo 
bringen vermehrte Naturwahrheit, Tebendigere Empfindung und 
vergrößerten Reichthum Ianpichaftlicher und fonftiger Umgebung, 
portraitartige Charaktere u. f. f. herzu, und laflen Dadurch bie 
religiöfen Situationen in die realere Gegenwart des nationalen 
Lebens heteintreten, für defien malerische Plaſtik ſich nun Andrea 
del Verocchio auch den Werfen der Sculptur eifriger nachzubil= 
‚den anfängt. 

Hiemit jedoch tritt nun erft, der äußeren Erfcheinumg mie 
dem innern Seelenzuftande nach, der Unterfchied Gotted und der 
ihm gegenüberftehenden Welt Fräftig für die Malerei heraus. 
Wir finden deshalb in diefem Kreife vornehmlich jene markfigen, 
mittelaltrigen Phyfiognomien, fo weit es die Darftellungsmittel 
vergönnen, felbft "in ihrer härteren Weltlichkeit auch für religiöfe 
Gegenftände verwendet. — Die nächfte Ueberwindung des Ge— 
genfages, der hiedurch zum Vorfchein kommt, vermag jedoch nicht 
[bon die pofitive Verſöhntheit auszubrüden, in welcher jede 
der beiden Seiten zu ihrem dennoch übereinftimmenven echte 
gelangt. Soll die religiöfe Tiefe der Conception überwiegen, fo 
iſt zuerft eine gleichfam nur negative Einigung möglich, die 
fih auf ergreifende Weife in hingebender Andacht, heiligendem 
Sinnen, innerem Verſinken, ftrengem Ueberwältigen irbifcher 
Wünfche, in der Wehmuth und dem Schmerze über den Uns 
werth des Menfchen por Gott, in dem innigen VBerürfniß nad 
Reinigung von den Flecken der Welt, wie in der Sehnfucht nach 
dem einzigen Gute auöfpricht, das der Seele Heil und Befeligung 
zutheilen kann. In diefem Ausdrucke giebt aber der Menfch nur 
im Innern des Herzens feinen particulären Charakter auf. Für 
die äußere Geftalt und Färbung dagegen bewahren die Meifter 
dieſer Stufe, auch hierin der Wirklichkeit getreu, wie individuel⸗ 
len Phyſtognomien mit aller Sorgfalt, und heiligen ſie am wir- 
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Tungdreichiten gerade durch jenen Grundzug fchmerzlicher und 
berber, oder berubigter und weicherer Andacht. In die Buße 
lächelt die Kinderunfchuld der Engel zwar Tieblich herein, doch 
felbſt ihr Antlitz zeigt hin und wieder den Ausdruck aͤhnlich ſin⸗ 
nender Herzenslaͤuterung, und bleibt auch von den Mannes⸗ und 
Kindergeſtalten Chriſti nicht durchweg entfernt. Denn iſt für 
den tieferen Zuſammenklang goͤttlicher und menſchlicher Natur 
der gemäße Grundzug noch nicht wahrhaft gefunden, fo kann er 
fi in Ehriftus ebenfowenig ald in anderen Geftalten verfündigen. 
Das nicht vollftändig vermittelte Gegenüber läßt überhaupt nach 
Seiten der Phantafle wie der Technik eine ftet3 noch hemmende 
Feſſelung zurück, die fich erft mit der Abnahme des Gegenfages 
fleigend in immer freiere Gediegenheit und umfangreichere Vir— 
tuofttät umwandelt. 

Das Ähnliche Schaufpiel drittens fehn wir in Papua, 
Venedig und dem ganzen oberen Italien in felbftftänpiger Eigen— 
thümlichfeit wiederholt. Im dem gelehrten Padua richtet fich ver 
fünftlerifche Blick weniger auf die lebendige Wirklichkeit als auf 
die Sculptur. Denn wo e3 fih um fchöne Menfchengeftalt han— 
delt, ift die Antike für fcharfe Beſtimmtheit ver Zeichnung, für 
Baltenwurf und Gewandung, plaftifche Rundung und Fare Deut- 
lichkeit der Formen neben der Natur eine unerläßliche Kunfthülfe. 
Francesco Squareione, vielleicht ald Lehrer von michtigerem Ein— 
fluß denn ald Maler audgezeichnet, betritt diefen für die Malerei 
zugleich gefährlichen Weg, ver dad Echte zwar vorbereiten, doch 
nicht unmittelbar geben kann. Das Gleichgewicht hriftlicher In— 
nigfeit, malerifcher Individualität und formenreiner Plaftik zu finden, 
bleibt einer fpäteren Epoche vorbehalten. Die nächften Meifter find 
bin und wieder feulpturartiger als malerifch, in Umriſſen und For— 
men fireng bis zur Uebertreibung, wenn auch Andrea Mantegna 
ſich ſolchen Mängeln glanzreih zum größten Theile enthebt. 
Gleichmäßig wirkt Diefe Richtung auch nach Venedig herüber, 
wo die Vivarini's, Carlo Erivelli, Montagna und andere herbor= 
treten. Bei ihnen ift das, was fich fpäter zu vollem Leben, freu— 
Diger in der Gluth und Tiefe des venetianifchen Farbenſchmelzes 
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fräftig und derb, doch duftig und zart, ganz weltlich und doch 
immer geheiligt bewegt, auf biefer Stufe noch ſymmetriſch ftar= 
rer, nicht felten flier fogar, oder in gewaltfamer Bewegung, den 
Charakteren nach individuell zwar, markig mit großem Sinne 
gefaßt, aber wie zu heiterkeitälofem Gotteövienft feftgehalten, durch— 
aus Firchlich, oft erſchreckend ftatt herbeilodend, bis auch hier mit 
Giovanni Bellini das freiere Leben aufzugehn anfängt, das den 
Triumph feiner höchften Entwicklung jedoch erft durch Titian zu 
feiern vermag. 


Achtzehnte Vorlefung. 


Den allgemeinen Charakter der zweiten Epoche, welche das 
fechözehnte Jahrhundert umfaßt, habe ich bereitd angegeben. 

In religiöfen Stoffen erreicht fie nach Seiten des innern 
Gemüthd wie der äußeren Form jene verföhnte Bermittlung, die 
in menfchlich individueller Geftalt, Situntion und Färbung das 
wirkliche Dafein des göttlichen Geiftes auf malerifch befrienigende 
Art zu freier Anfchauung bringt. Indem hiebei das finnliche 
Erfcheinen, fei es als Schönheit der Geftalt oder des Eolorits, 
oder als maaßvolles Gleichgewicht Beider, von. demfelben Inter 
reffe und Werth ift als die fchöne Innigkeit der Seele, hört jebt 
erft der Gegenſatz vollftändig auf, in welchem bisher die Rich— 
tung der Sienefen und der umbrifchen Schule gegen vie Floren— 
tiner geftanden Hatte, oder verringert fich, wo er noch keine letzte 
Durchdringung erlangen kann, zu einem nur relativeren Ueber— 
wiegen bier de3 einen und bort ded anderen Bereichd. Das Näm- 
liche gilt für die Plaſtik ver antiken Sculptur, und dad Iebendige Vor— 
bild der eigenen Umgebung. Auch in Betreff hierauf macht ſich 
ein verſöhnendes Gleichmaaß geltend, oder ein Vormalten, worin 
fich theils das Auge des Eoloriften, theild, ohne dad Prinzip 
der Malerei zu gefährden, der Formenſinn des Bildhauers bes 
friedigt. Die Denetianer z.B. halten fich, um freier ald Maler 
zu fein, meift bon ver antiken Plaftif ferner, während Michel 
Angelo, feulpturartig in der Borm, dennoch in Bewegung, Lei— 
denfchaft und Farbe fo malerifch bleibt, daß er in Sculyturwer⸗ 
fen mehr faft ein Maler, ald in Gemälden ein Bildhauer wird. 
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Doch die freie Vollendung kann auch dieſe Epoche nicht ohne 
Porarbeiten erwerben, in welchen fich zunächſt noch der Grunde 
zug ber vorangehenden ſichtbar macht. 

So ragt denn eine erfte Stufe zwar durch Innigfeit, Un— 
ſchuld und jenes ftrebjame Ringen hervor, das fich noch nicht 
von jeder hemmenden Feſſel Ioslöfen kann, doch fie zeigt dafür 
auch ftatt des Muthes umd fiegreichen Uebermuths noch vie Scheu 
vor Wagniffen und die Demuth im Wollen und Bollbringen. 
Ihr Haupttypus der Auffaffung ift nicht die Buße aber die ftille 
Beſcheidenheit ver Andacht, welche felbft die gereinigte menschliche 
Schönheit nur mit keuſcher Refignation erſt ald gemäße Gegen 
wart alles Göttlichen Hinzuftellen unternimmt; doch bei ver dadurch 
engeren Befchränfung nur allzufchnell, nachdem fie erreicht, was 
ihr zu erlangen vergönnt ift, in ein feelenloferes Wiederholen der 
ähnlichen Formen, Stellungen, Gruppirung und Färbungsweiſe 
hineingeräth, ohne neue Kraft zu der Fortbildung in fich zu 
tragen, die zu dem Ießten Ziele Hinführen würde. Ich will 
hier ald vorzüglichfte Meifter, um welche ſich ähnlich große Schü— 
ler umbergruppiren, nur Francesco Francia, Pietro Perugino, 
Leonardo da Vinci nennen, und ald Beifpiel kurz den Lebteren 
charafterifiren, weil er das meifte Meue hinzubringt. 

Leonardo da Vinci, in feiner Jugend in Florenz, dann 
in Mailand wirkſam, zulegt in Frankreich, war der umfaffenpfte 
Geift diefer Stufe;, Baumeifter, Maler; von vielfeitiger Kennt— 
niß, verſtandesklar forfchend und finnreich grübelnd; voll Rein— 
heit und Größe der Seele, in Beobachtung der lebendigen Wirk: 
lichkeit ebenfo unermühlih als in dem Hinblid auf Die abge— 
fchlofiene Plaſtik der Sculptur; gefegmäßig ftreng gegen ſich, 
vorftrebend in Problemen und deren Löfung, und doch ald Ma— 
ler noch in dem quälenvden Kampf, die Genauigfeit und Modes 
lirung durch Tiefe der Schatten und leifere Uebergänge heraus 
zurunden und die Innigfeit der Seele mit der Marmorfeftigfeit 
und Glätte ver Borm zu verfchmelzen; in ver Bewegung frei 
und doch noch gefeflelt; in der Charakteriftik beftimmt und gründ- 
lih, und doch ohne ven letzten Lebenshauch ver Kunft und Athem 
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der Wirklichkeit, im Ausdrucke ernit und zierlih, wonnefüß in 
lächelnver Breundlichkeit ded Mundes und trauernd in dem ſchwer⸗ 
müthigen Seelenblick des Auges; aber von wunderbarer Eigen- 
thümlichfeit in der ſchwierigen Harmonie fo wiberftrebender 
Elemente. 

Was die erfte Stufe noch an Fünftlerifcher Freiheit entbehrt, 
dad bringt in reichiter und doch noch maaßvoller Weile die 
zweite als, eigentliche Vollendung hinzu. Als Beweis will ich 
nur furz an Raphael, Titian und Correggio erinnern. 

Die Höhe der raphaelifchen Meifterfchaft möchte ich am 
liebften durch das günftige Maaß und ven glüglichen Einklang 
bezeichnen, zu dem fich bei ihm allein alle-NRichtungen und Ge— 
genſätze durchbringen, um welche ed fich biöher in ber italienie 
{hen Malerei gehandelt hatte. Die menfchliche Individualität 
des Charakterd und der Ausdruck der damit verfühnbaren Hei— 
ligkeit; Buße und Befriedigung; fanfte Demuth und feliges 
Glück; Hoheit und Grazie, Adel und Lieblichkeit, vie Plaſtik der 
Alten, und die Gemüthstiefe des Chriſtenthums; Naturftudium 
und fchöpferifche Phantafle; die ausgebildet fichre Zeichnung ebenfo 
individuell charafterifirender als gefegmäßig normaler Formen, 
und die Kraft und Feinheit des malerifch befeelenden Colorits; 
Syinmetrie ver Geftalten, Stellungen und Bewegungen, und freie 
Lebendigkeit; Fülle der Figuren und Gruppen, und Ear durch— 
greifender Zufammenhang; feiter Rhythmus und fließende Me— 
lodie. Die urfprünglich harmonifche Gabe, alle diefe Seiten nicht 
nur zufammenzufaffen, fondern in mühelofer Breiheit zu reiner 
Berfchmelzung ineinanderzumeben, giebt feinen Werfen jenen künſt— 
Ierifchen Nimbus der Vollendung, welcher fo lange und oft Künft- 
ler wie Laien verlocdt Hat, Raphael ald höchften Gipfel aller 
Malerei zu erheben. Diefem Gleichmaaß ftrebt er in feiner fee= 
Ieninnigen Jugend unſchuldsvoll mit zarter Scheu entgegen, und 
er verliert es felbft dann nicht, ala ihn der riefige Geift des 
Michel Angelo mit fih auf neuen Bahnen fortreißt. Doch um 
foviel gerade dad Prinzip der Malerei nicht nur in biefem uns 
mitielbaren Zufammengehn und Gleichgewicht wurzelt, um ſo⸗ 
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viel ift auch Raphael nicht der größte aller Maler. In jever 
einfeitigeren Tiefe, in Großheit und Energie der Conception, Cha= 
rafteriftif und Bewegung, in bunter Lebensfülle, in lodernder 
und doch gezügelter Gluth ver Phantafle, in Kühnheit der Wag— 
niffe und triumphreichem Siege, in Muth der Ertreme und Macht 
ihres Einklangs, und hauptfächlich in dem reichen Kreife von Vor— 
zügen, durch welche die Malerei fich ald beſondere Kunft zu ges 
fchloffener Eigenthümlichfeit von der Seulptur abzufcheiden und 
in Farben und Formen mit dem Seelenlaut der Töne zu wett— 
eifern beginnt, ift Raphael vielfeitig übertroffen worden. 

Als folh ein Nebenbuhler fteht fogleih Titian unter den 
Benetianern da, wie fehr ihn auch Fromme Gemüther beſchuldigen 
mögen, die chriftliche Malerei durchaus vermeltlicht zu haben. 
In der freien Vollendung, mit welcher er dies that, vollbrachte 
auch er ein wahrhaft chriftliches Werk. Der Jubel über Gottes 
Herrlichkeit, wie fe fich nicht nur in menfchlicher Buße und An— 
dacht, fondern in Luft, Licht und Regenbogenjchimmer, in Pracht 
der Natur und nationaler Größe verkündigt, die Fünftlerifch dar— 
geftellte Ausföhnung dieſes wirklichiten Lebend mit dem Geifte der 
Religion würde ohne Titian's frifchen Weltblick und feine mei— 
fterhafte Hand der italienischen Malerei fehlen. Diefe Lüde voll— 
ftändig auszufüllen war überhaupt in unferer Epoche der glück— 
liche Beruf der nenetianifchen Meifter. Die Macht antifer For— 
men bezwang fie nicht; ihre Kunft wuchs aus der Gegenwart des 
Lebens und nicht aus den immer neu einwirkenden Trümmern des 
Altertbums auf. Ebenfowenig erlaubte e8 ihnen die rings um— 
ber in Stadt, Meer und Himmel fort und fort malende Natur, 
der Seelenandacht allein den Vorrang zu laflen. Bei aller Re— 
ligiofität richtete ihr Sinn fih mit frohem Muthe auf Welt» 
liche hinaus, und das Höchfte und Tieffte in Fleiſch und Blut 
ſchön und reich in lebensvollem Glanze zu verförpern, war das 
Kunftbevürfniß, das Titian befriedigte. Crfüllt von der Freude 
an dem Reichthum Venedig's, ſchaut er Hin auf das rege Ge— 
wühl, auf ven Zufammenfluß fremder Trachten, lebendiger Cha— 
raftere, fchöner Frauen und Mädchen, auf Die Heimifche Pracht 
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» 
ber Architektur und Umgebung, auf ven Silberglanz und Golo- 
duft ded Himmels, auf die Klarheit der Luft, dad dennoch milde 
Leuchten und Funkeln jever Barbe, und vor allem auf, ven Zaus 
ber des menfchlichen Sleifches, das Gott dem Malerauge zu Se— 
gen und Luft gefchaffen. Doch wenn er dieſen Reichthum auch 
in den Kreis feiner religiöfen. Kunft bineinzieht, kommt es ibm 
als echtem Goloriften nicht auf Die tieffte Innigkeit der Seele in 
eben fo plaſtiſch gereinigten Formen an, ſondern er genügt ſich 
von diefer Seite. mit gewöhnlicheren Charakteren, wie fie tbeils 
würdig und ernft, theild in Iebenöfrifchem Muth und Jugend— 
kraft jich vor ihm ausbreiten. Voll, Eernig, in zwanglofer Be- 
wegung, in freier Natürlichkeit ftelft ex Die, adligen Geſtalten der 
Senatoren, der fihönen Frauen ebenſo groß und edel bin, ala er 
die Geſtalten der Fiſcher Schiffer, dad Volk überhaupt in allen 
Altern und Ständen treu in voller, nationaler Lebendigkeit wie— 
dergiebt, und Doch die vielgeftaltigften Gruppen ungezwungen. zu 
einem ftet3 Flaren Ganzen abzurunden verfteht. Die raphaelifche 
oder antife Schönheit, obſchon ex fie, wo. es ihm nöthig fcheint, 
in feiner eigenen Weife mehr als man glaubt zu erreichen. im 
Stande ift, würde feinen Fünftlerifchen Zwecken im Wejentlichen 
binderlicher als fürdernd gewejen ſeyn. Die Geftalt iſt dann 
ala Geftalt bereits. göttlich gendelt und, künftleriich erhoben. Den 
Adel ver Phantafte und Schönheit will der. Golorift aber nicht 
durch Die Form fchon, fondern wahrhaft: nur, Durch den. beleben-, 
den Ausdruck fund geben, den die. Farbe. allein hervorzubringen 
vermag. So. ift Titian nicht immer. der rühmenswertheſte Zeich- 
ner, ein ftrenges anatomifches Studium blisft- nicht durchweg aus 
feinen Figuren heraus, aber wie alle großen. Eoloriften, weiß er 
durch Farbenzauberei diefen Mangel zu. erfegen, und häufig: ſelbſt 
das zu bewirken, wonach ver. befte Zeichner, oft ohne es treffen 
zu können, fucht. Tiefe, Saft, Sättigung und. Gluth der. Farbe, 
ftehn. feiner freien Meifterfchaft vollftändig zu, Gebote; jeder. Ton, 
leuchtet gleich, durshfichtigen Gefteinen, und. Doch find alle ſo zart 
verſchmolzen, und. in den Gegenfägen waltet folch eine, köſtliche 
Milvigkeit, daß fich eine, wohlthätigere Erholung, fürs Auge nicht. 
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finden läßt. Die Höchften Lichter, wie heil fie auch bligen, find 
leife gebämpft, und über das Ganze zieht fich ein Reiz und ein 
nie verjchleiernder Duft, jede Form und Färbung ift geiftig ge— 
fchaffen, und doch fo körperlich wahr, ald ſey es die Natur fel= 
ber, die hier mit Künftlerauge und titianifcher Hand ſah und 
vollendete. In diefer Weife bringt er, was ihm an Tiefe des 
Innern, am Heiligung und Andacht, an großartiger Einfach- 
heit und zarter Grazie der Seele abgeht, durch die mit re= 
ligiöfem Ernte dennoch in Einflang gebrachte weltliche Fülle, 
und durch die fehöpferifche Poeſie des Golorits herzu, das für 
ſich fehon den Adel, die Weinheit, das Feuer und den Reiz ſei— 
nes Fünftlerijchen Geiſtes offenbar machen würde. Und aller 
Freiheit und lebendigen Kühnheit zum Trotz verliert er fich nicht 
über die Grenze des fehönen Maaßes hinaus, das mit der Volle 
enbung immer verfchwiftert ifl. 

Schwerer noch als Titian ift endlich Eorreggio zu faffen. 
Ihn am meiften verfennen theild die trüben Gemüther, für welche 
die Kunft eine Predigt und jedes Gemälde ein Hochaltar ſehn 
foll, theild. die verwirrten Augen, die ein Bild nur nach Sta— 
tuen, und einen chriftlichen Maler nur nach der Antife zu wür« 
digen fih angemöhnt Haben. Doch auch feine neue Richtung 
ift ebenfo in dem Charakter der italienifchen Malerei ald in dem 
Berlauf vdiefer Stufe und dem Geifte des Katholicismus begrün— 
det. Er malt die innige Kinvderwonne der über das Heil, das 
ihr widerfahren, jubelnden Seele. Diefe Teicht wie auf Wolfen 
fich wiegenvde Luft mwebt bei ihm in ver ganzen Geftalt, über- 
freundlich faft, Doch immer Tieblich ermäßigt; fie begeiftigt jedes 
Glied, jeden Zug zu Lächeln und Glüd; heftig beinahe, aber 
unendlich zart und fein; naturfroh, weltlich, und doch durch fe- 
lige Freudigkeit wieder ganz religiös. Alles ift in ihm Leben, 
Bewegung, aber alled Seele. Ein Schritt weiter, und die An« 
muth wird zur verzierlichten Süße, die Unbefangenheit zur Ab⸗ 
fiht, — doch zu dieſem Ueberfchreiten kommt es nicht: In an 
geborener Naturgrazie der Empfindung fpielt Gorreggio mit 
bewußtlos ficherem Uebermuth an dieſer Grenzlinie hin und wies 
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ver, ohne ſie, felbft um eines Haares Breite, zu übertreten. 
Wer dieſe parabieftfche Unſchuld, mitten im vollſten Leben, nicht 
verfteht, kann ihn nicht genießen. Auch er ift Fein vollendeter 
Zeichner und erfahrner Anatom, obſchon er ſich in dieſer Be- 
ziehung die fhwierigften Probleme ftellt. Doch es find bei ihm 
nicht Probleme und Schwierigkeiten; fo durchweg jedes Glied 
von innen ber zu dem gleichen Wohllaut zu bewegen, der das 
Herz feiner Geſtalten beſeeligt, it dad unmittelbar befrienigte Be— 
dürfniß feiner Anſchauung; und fehlt er in Nichtigkeit ver Form, 
fo ift auch died nur ein neuer Reiz; wie Kinder jchön bleiben, 
wenn auch ihr Körper nicht in allen Gliedern die freien Pro— 
portionen Erwachſener zeigt. Und jedesmal eilt, wie bei Titian, 
dad Colorit ergänzend, verbeffernd, verſöhnend herzu. Wie 
eigentbümlich verſchieden aber ift Gorreggio in der Färbung von 
den Denetianern. Titian's Fleiſch 3. B. foll Fleiſch fein, be— 
zaubernded Barbenfleifh, in bräunlich goloner Blutwärme, oder 
bon fanften Silberduft angehaucht. Seine Barbe will mehr 
Körperliches als Geiftiges, mehr finnliche Schönheit, Glanz, Glut, 
Fülle, Leben, wenn auch in reinem Fünftlerifchen Maaß. Bei 
Eorreggio, obfchon er es im vollen Scheine der Wirklichkeit malt, 
denkt man nicht mehr an Fleiſch. Es ift eine Seele, die fich 
verkörpert, ohne in das eigentlich finnliche Leben einzugehn. Die 
Grazie feines Ausdrucks, die Lieblichfeit des Geiftes ift es, melche 
auch fein Golorit durchzieht, und mag fie auch ganz im Leibli= 
chen erfcheinen, Doch nicht ganz Leib wird. Aus den grünlichen 
Schättchen in leifem Nüancenfpiel lauſcht nur gleichſam ein röth- 
lich angeflogenes Knie, eine Fingerfpige oder Wange lächelnd 
wie eine Roſenknospe aus den bräunlich grünen DBlättchen her— 
vor, die fich eher verbergen, als zu voller Blüthe entfalten will: 
63 liegt etwas unendlich Seelenreiches in diefer Farbe. Sie ift 
nicht alabaftern, doch eben fo wenig hat fie titianifches Leben, 
nicht lodernd und glühend, und Bleibt doch voll ſtiller innerer 
Wärme, nicht aufs tieffte gefättigt, und doch fo zart und ſaftig, 
wie Duft und Blumen unter milpeften Simmelöftrichen. Auch 
fährt Gorreggio nicht, dem Rubens ähnlich, wie ein Engel des 
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Lichts einher, der mit ven Geiftern der Finſterniß fämpft, um 
den Regenbogen des Farbenfriedens ftegen zu laſſen; er wagt e8 
nicht, Sarbenblige in die Nacht der Schatten zu fehleudern, und 
doch fehlt e8 ihm nicht an hellem Lichte und tiefen Fräftigen 
Schatten. Sie kommen nur nicht ald Gegenfäge zum Vorſchein; 
man merkt fle nicht; mit reigender Milde werben fte ineinander 
geführt. Es ift ein ftilles Fliegen, ein ftetes fich Helfen und 
Dunkeln. Glaubt man Schatten zu haben, durch Weflere ift 
Hineingehellt, glaubt man ein Helles Licht zu verfolgen, es feheint 
fhon in ein dunkleres fo janft“ ald möglich Hinüber. Den— 
noch webt fi dadurch Fein verfchwimmender Duft über das 
Ganze. Umriffe und Modelirung find feft und beftimmt, und 
doch bleibt alles lebendig und feelenreih. So hängt auch fein 
Eolorit aufs innigfte mit feinem Ausdruck zufammen, ja e8 ift eine 
Hauptfeite, durch welche er feine Empfindungdweife vernehmbar 
macht; wie das finnliche Licht in feiner berühmten Nacht, das 
von Ehriftus ausgeht, ganz die Bedeutung des göttlichen geifti= 
gen Lichts in fih aufnimmt und wiederſpiegelt. Bei feinem an— 
deren Meifter möchte ich mehr von fühbewegter Muſik und Mes 
Iodie der Seele in Barben und Geftalten fprechen, als bei Cor— 
reggio. Wie im Gefang das feelige Herz ein volles Mitſtimmen 
bat der Sinne, die fich verinnigt mit der Seele verfchmelzen und 
durch jeden Klang Gemüth und Empfindung hinathmen lafjen, 
fo ift es bei ihm. In feinen Oeftaltert wie in feinem Golorit 
lächelt da8 ganze Herz mit allen Sinnen. Keiner fcheidet ven 
Menfchen weniger in Seele und Leib. Nur Shakespeare, wo 
gr von Liebe und Muſik, felber finnlich in elfenartiger Unſchuld 
melodiſch fpricht, ruft einen verwandten Eindrud hervor. 

In religiöfen Bildern nun malt Gorreggio nicht Pracht und 
Erhabenheit, nicht ftrenge Buße oder tiefe Verfenfung, ebenfo= 
wenig ein SHoflannajauchzen und Halleluja, ſondern auch hier 
ift e8 das Lächeln des Gemüths, die volle, auch leibliche Un— 
ſchuld des Menfchen in Gott, eine Wonne, die alles Tieblich macht 
Innen und Außen. — Nächſt vem religiöfen Seelenglüd ift fein 
umgekehrter Gegenftand die volle Luft der Sinnen, die er mit 
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gleicher Grazie vergeiftigt. Er ftellt fie als Liebe ver Leda, Io, 
Danae, Antiope, ald wirklichen Genuß und doch ala ein hol⸗ 
bed Spiel der Poefte und ihrer Erfindung dar. Er malt in 
füßer Lüfternheit das gleiche Entzüden der ganzen Seele und 
des ganzen Leibe. Doch Küfternheit ift das falfche Wort. 
Es ſetzt DBegebr nad Verbotenem voraus. Bei ihm erfcheint 
bie Sinnenluft, die das Herz durchzieht, als nichts Verbotenes; 
nein, als eine göttliche Gabe, worin der Menfch in Breubigfeit 
iſt, die er kindlich, jugenplich, ſtaunend, befeeligt überrafcht, ſtill 
frohlockend, ſüß befriebigt in” fchulplofer Innigkeit genießt. Es 
find dieß Geftalten, die und alled vergefien machen, was und 
non Sünde des Fleifches, von Schaam vor dem Narktfein im 
Paradiefe in's Bewußtſein gekommen ift. 

In diefen Meiftern brachten fich Die Hauptrichtungen, durch 
welche die italienifche Malerei auf ven Höhepunft der Schönheit 
und Kunft geleitet werden Eonnte, zu ihrer individuell abgefchlof- 
fenjten Reife. Mit der Vollendung aber war für dieſe Epoche 
zugleich auch die urfprüngliche Energie erfchöpft, und indem fich 
neue Bahnen noch; nicht eröffnet hatten, war jegt auf einer drit⸗ 
ten Stufe nichts anderes übrig, ald fi, wenn Fein wirklicher 
Bortfchritt mehr möglich fehien, näher oder ferner dem einen 
oder anderen jener unübertrefflichen Vorbilder anzufchließen. Da 
blieb denn auch hier das Schickſal nicht aus, dem fich die Wie⸗ 
berholung niemals entziehen kann. Die fehönften Borzüge aller 
Kunft, der neue Blick, die felbfterfindende Anfhauung, deren 
vorher kaum geahnte Formen und Ausorudöweifen zum Theil 
zwar der vorhandenen Wirklichkeit entnommen find, ebenfofehr 
aber aus dem eigenen Geift und Gemüth hervorgehen, verlieren 
fih mehr und mehr, das ernfte Eindringen in die eigentlichen 
Tiefen der jevesmaligen Aufgabe, das nur bei felbftftändigem 
Hervorbringen fich regt und wach erhält, vertaufcht den gründ⸗ 
lichen Fleiß mit oberflächlicherer Nachbildung, und wenn es auch 
ben Künftlern nicht an jeder Invivinualität gebricht, fo fteht Doch 
bieß Eigene gegen das von Außen Empfangene zurüd, und beide 
Seiten gelangen nicht zu vollftändigem Einklang. So fommen 
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allzubald mit der Gediegenheit auch das wahrhafte Leben und 
die innige Seele abhanden; das echte Maaß finkt zur Fahleren 
Mattigkeit herunter, oder geht zu Uebertreibungen fort, und ftatt 
der wahren Originalität machen ſich nur der Schultypus tech— 
nifcher Bravour oder der Verſuch bemerflich, die Vorzüge vie— 
ler Meifter aneinanderzufügen. 

In allen diefen Nüdfichten aber bringt ber fpecififche Cha⸗ 
rakter der Vorbilder auch in dem Werthe der Nachbildungen 
ſelbſt, der Natur der Sache nach, vielſeitige Unterſchiede und 
Grade hervor. Die raphaeliſche Kunſtvollendung z. B. übt einen 
mannichfaltigen Einfluß aus. Doc indem Raphael's Meifter- 
fchaft in dem Verein der zu ſolchem Ebenmaaß nicht zum zweis 
tenmale verfnüpfbaren Vorzige begründet war, ſo fehlt nun dem 
Einen feiner Nachahmer die Tief und Feinheit der Empfindung, 
dem Andern der freie Adel der Geftalt, dem Dritten die male— 
riſche Zartheit und Kraft ded Coloritd, allen aber die individuelle 
Schöpfungsgabe, welche die Wahrheit der Natur mit der Schön— 
heit der Antife und der chriftlichen Innigkeit fo rein, anfpruchd- 
103, groß und doch voll Grazie in Uebereinftimmung zu feßen 
vermochte. Schon Perino del Baga, Gianfrancesco Penni, Lios 
nardo il Piftoja, Andrea Sabbatini, fowie diejenigen Künftler, 
welche aus der Schule des Francesco Francia zu der Nachbil- 
dung Raphael's Herübertraten, Bagnacaballo, Innocenza da 
Imola u. U. m. legen hievon Zeugnig ab. — Schlimnter fteht 
ed, wie bei jeder Richtung, die felber ſchon gegen, die Grenze 
hin vorgerüdt ift, mit den Nachahmern des Correggio, von des 
nen ih nur Parmigianino nennen will; am fchlimmften jedoch 
mit den fhwächeren Schülern, welche dem Niefengeifte des Mi— 
chel Angelo nachſtreben, dem fich gleichzuftellen, unter allen vie 
jemals zeichneten und malten, nur Rubens in feiner Sphäre 
groß und mächtig genug war. — Ein durchaus günftigered Re— 
fultat dagegen bietet der Verfolg der venetianifchen Schule. In 
ihr waltet für Form und Ausdruck, Bewegung und Eolorit, der 
Hinblick auf Natur und Wirklichkeit in Dauerndem Verein mit 
frifcher Erfindungsgabe fort, fo daß ſich noch Meifter entwideln, 
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bie weit entfernt, nur ald Nachahmer gelten zu können, im Ge⸗ 
gentheil nach manchen Seiten bin ihre Vorgänger Hinter ſich 
zurüdlaffen. Wenn daher auch die Gediegenheit der Auffaffung 
ſchon mit Paul Deroneje abzunehmen beginnt, und in über 
mäßigen Gompofttionen die vermehrte Weltpracht der meerbeherr- 
fhenden Stadt, die Majeftät ihrer weiten Marmorbauten, der 
Pomp ihrer Befte gegen die frühere Innigfeit und ernftere Tiefe 
zu rauſchenden Farben- und Geftaltenreigen in ven Vorgrund 
tritt, fo bleibt doch bei Paul Veroneſe und auch bei Tintoretto 
zuweilen eine gleichfam vornehme Größe ver Phantafle und jene 
mächtige Virtuofttät in Beherrichung felbit des ungemeffenften Raus 
med übrig, welche Figuren, Gruppen, Architektur und fonftige 
Umgebung meift ungezwungen ung flar zu vertheilen, Die Be— 
leuchtung und Luftperfpertive*zu ſcheinbar unabfichtlicher Wir— 
fung zu berechnen, und mit der fichern Klarheit des meifterhaft 
hinfliegenden Pinfels faft noch die Vorzüge der titianifchen Fär— 
bung, bei Baul Veroneſe mindeftens, zu überbieten weiß. An— 
dere zwar können in directerer Nachahmung nicht gleichen Schritt 
halten, im Ganzen aber hört die in der Nationalität felber 
tiefgemwurzelte Meifterfchaft weniger auf, immer neue, wenn auch 
ſchwächere Keime zu treiben. 

Die find die Grumbrichtungen, in welchen die zweite 
Hauptepoche fich fortbewegt. Die dritte will ich zu lebendige— 
ter Vergleichung fpäter erft den Holländifchen Meiftern des fies 
benzehnten Sabrhunderts, ſowie vor Allem Nubend und feiner 
Schule gegenüberfegen. i 


Meunzehnte Dorlefung. 


Den italieniſchen Schulen müſſen wir jetzt in allgemeinern Um— 
riſſen die Charakteriſtik der deutſchen und nieberländifchen 
Meifter zur Seite ftellen. 

Zu dieſem Zwecke find weſentlich zwei Sphären zu unter- 
ſcheiden; die deutſche und nieverländifche Malerei in ihrem felbft- 
ftändigen Nationalcharakter, und die Nachbildung oder frei pro= 
duzirende Aufnahme antiker und italienifcher Mufter. Der ent- 
fprechenden Erfcheinung begegnen wir in ven anderen Künften 
gleichfalls, theild im Mittelalter, theil3 in den fpätren Epochen. 
Mir müffen in diefer Nücficht überhaupt eine doppelte Dar- 
ftellungsweife hervorheben. 

Die Erſte Hat ſich entweder von Anfang an, oder in Zei— 
ten veiferer Verjüngung von der Kunft der Alten bald in hö— 
berem, bald in geringerem Grabe heftimmen Iaffen. Für das 
Mittelalter Habe ich bereit3 die Lyrik des Petrarca und den Bil- 
dungsgang des Boccaz angeführt, Für die folgenden Jahrhun— 
derte will ich nur an die nächften dramatifchen Werfuche ver 
Italiener nach dem Vorbilde des Plautus, Terenz und Seneca, 
und an die franzöftfche Tragödie erinnern. In der Architektur 
ſchließt fi früh fchon der fogenannte Rundbogenftyl, ſpäter noch 
einmal der italienische und franzöftfche, zulett treuer wieder, Doch 
erfindungslofer und Fahler auch der jegige Bauftyl den Alten an. 
Offener zu Tage noch liegt das Beifpiel der Sculptur. 

Auf der anderen Seite aber ſchafft die Phantafte, fei es 
im religiöfen, fei e8 im weltlichen Gebiete, ihre Werke, ohne 

Hotho, üb. deutfche u. niedert. Malerei. 21 
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Borbild und Nachhülfe, aus eigenen Mitteln. Denn die Vor⸗ 
ftellungsart und Empfindung, bie Religion und der Staat, vie 
Sitten und Gebräuche, das fubjective und allgemeine Volksleben 
des Mittelalterd wie des fechözehnten und flebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts liegen weit von der Welt- und Naturanfchauung der Gries 
hen und Römer ab. Hauptfächlich bei den rein germanifchen 
Voͤlkern, die fich nicht das vorgefundene Alterthum einverleiben, 
fondern fih aus ihrem urfprünglichen Charakter heraus ent- 
wideln. Sie vor allem, obfchon es auch den Spaniern, Por- 
tugiefen und Franzoſen nicht an einer unabhängigen Kunft des 
Mittelalters fehlt, fchöpfen den Gehalt und bie Form ihrer Em- 
pfindungen ans fich jelber. Bei den Franzoſen brauche ich nur 
der weithinwirkenden provenzalifchen Lyrik, bei den Spaniern ih⸗ 
rer Lieder und epifchen Romanzen, bei ben Deutfchen des Min- 
negefanges Erwähnung zu thun. Im der Architektur ift es die 
jogenannte germanifche Baufunft, welche in Deutfchland wie in 
Frankreich, in England und Schweden einen ähnlich felbftftän- 
digen Weg entlang geht, indem fte mit aufftrebender Andacht in 
MWölbungen und Bogen den vorher üblichen Halbkreis zerbricht, 
die Säulen zu Bündeln theilt, zu ſchlanken Pfeilern emporſtreckt, 
die Mauern lichtet, die Breiten verringert, die Höhe vermehrt, 
und überall die Maſſen ebenfo ſicher, großartig und ernft, als 
zierlih, graziös und Teicht zu fpigen Giebeln, Thürmen und 
Thürmchen hinaufhebt. 

Gerade in dieſer Verſelbſtſtaͤndigung zeigt ſich die chriftliche 
Kunft in ihrer mittelaltrigen Reinheit, und bewahrt auch ven 
fpäteren Jahrhunderten die Kraft für den eigenthümlichen Aus: 
druck des nationalen Charakters und der Heimifchen Natur. Keine 
fremde Anſchauung teitt herzu; alles entfaltet ſich ungeſchmalert 
aus dem eigenſten Geiſte und innerſten Volksleben. 

Don ähnlicher Art iſt ver größte Theil derjenigen Stufen, 
deren Betrachtung unfere Aufgabe ausmacht. In ihnen daher 
wird der Unterfchied gegen bie Kunft der Italtener am jchärf- 
fen ſichtbar. Die Schönheit der freien Geftalt in ihrer leiblich 
untrennbaren Einheit mit dem gleich fehönen Innern fteht nicht 


323 


mehr als Ziel ver Vollendung da, fle entſchwindet im Gegen 
theil mehr und mehr, um dem Ausdruck der fuhjectio fich vers 
tiefenden Seele und des beſondern Charakters in portraitartigen 
Formen Raum zu verfchaffen. 

Auf diefen Punkt müfjen wir unfer Hauptaugenmerk richten. 
Denn felbft in neuefter Zeit noch giebt es Liebhaber und Ken» 
ner genug, die ſich aus einer bald genaueren bald feichteren Be— 
kanntſchaft mit der Antife und den fhönften Epochen der ita= 
Itenifchen Meiſter für die menjchliche Geftalt und Ianpfchaftliche 
Natur ein fogenannted Ideal abftrahirt haben. In diefen For« 
men, behaupten fie, Tiege das echte Prinzip für alle Schönheit. 
Jemehr nun ſolch Ideal, über die nationale Wirklichkeit beftimm- 
ter Phyflognomien und landſchaftlicher Formen hinaus, durch all: 
gemeinere Regeln und Maaße canoniftrt, oder nach fonftigent 
Fuürſchönhalten zurechtgemacht ift, um fo weniger kommen die 
Anhänger dieſes äfthetifchen Glaubens mit den meiſten Epochen 
der deutfchen und niederländifchen Malerei zu Stande. Sie ber 
feitigen gemeinhin die Werke verfelben ald häßlich und fteif, als 
profaifch und gewöhnlich. Denn was ſie am wenigſten fehn wol⸗ 
Ien, wird ihnen nach ihrer Meinung am häufigften geboten: ftatt 
hoher Schöpfungen der Phantafle Haben fie theild alltägliche 
theild unjchöne Geftchter von Bürgern und Bauern, oder gar 
Scenen gemeinfter Art, und Gegenden ohne Weiz und Intereffe 
vor fih. Aber das Mipfallen an dieſen ernften oder comifchen 
Geftalten, dieſen kahlen Geftaden, viefen dunkeln Fichten und 
luſtigen Schenken verräth nichts weitered, als einen oberflächlis 
chen Kunftgefchmad. Das ganze Beftreben jener Schulen fleht 
ebenfofchr in offenem Zufammenhange mit ver religiöfen Welte 
anfchauung, aus ber fie emporgewachien find, ald es zugleich einen 
Bortgang beweift, der, ftatt etwa nur in nationaler BVefchränft- 
heit, vielmehr in dem Wefen der Malerei felbft feinen Urs 
fprung findet. 

Wundern Sie Sich deshalb nicht, wenn ich das fcheinbare 
Paraporon voranftelle, im Ganzen genommen fein, wenn auch 
nicht die Deutfchen, doch wenigſtens die Nieverländer in ihrer 
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YV Malerei malerifcher als vie Italiener, und darin Liege der 
Fortichritt, den fie von Haufe aus vorwärts thun. Dieß zu ver⸗ 
deutlichen muß ich zum Theil auf Punkte zurüdweifen, die wir 
ſchon in der Ginleitung befprochen haben. 

Die Malerei bedarf, wie die Sculptur, der äußeren Geftalt. 
Kommt nun die Barbe hinzu, fo könnte es fcheinen, die höchfte Stufe 
müßte der Meifter einnehmen, welcher die plaftifche Schönheit al= 
len den Zaubern einzufügen verftände, mit denen Luft,” Licht, 
Färbung, Nähe und Berne die ganze fichtbare Welt ummebt. 
Ih Habe dieſe Verbindung von einfichtsvollen Malern oft ala 
das Ziel ausfprechen hören, dem ihre Kunft zuftrebe. Dennoch 
ift die geforberte Art der Verknüpfung nie vollftändig da ges 
weien. Aus dem einfachiten Grunde: ſie liegt nicht in der Na— 
tur der Sache. Wer z.B. wird einem Meifter wie Raphael in 
Bezug auf Barbenzauber ven Plat dicht neben Titian, Gorreggio, 
Murillo, Rembrandt oder Rubens einräumen wollen. Und dieſe 
ihrerfeitd, wo fie in Müdficht auf Farbe ven Gipfel erreichen, 
geben am liebſten Charaktere und Formen, welche vie falfchen 
Propheten ganz möchten aus der Kunftiphäre verbannen, um 
nicht das rühmen zu müſſen, was doch von allem gemeinhin als 
ſchön Gepriefenen abweicht. Eben durch folche Geftalten jedoch 
find jene Meifter zwar fchlechte Sculptoren im Sinne der Grie— 
chen, doch Die ausgezeichnetiten Maler geworben. 

Wir brauchen aber ſoweit nicht rückwärts zu gehn, unſere 

' eigene Gegenwart Liefert denſelben Beweis. Maler, die mit Rem— 
brandt, Eperdingen, Ruisdaal wetteifern, mit Titian und ben 

Spaniern in die Schranken treten können, ſuchen wir in Düſſel— 

dorf, München und felbjt in Holland vergebend. Die großen 
franzöſiſchen Meifter dagegen, die fich glorreich von ihrem clafs 
ftichen Theaterweſen losreißen, und mit der Freiheit des Genius 
mitten in die Natur und das volle Menfchenleben bineingreifen, 
un bier das fcheinbar Täglichite in particulären Formen, Si— 
tuationen, Phyftognomien feharf, frappant in rafcher Lebendigkeit 
zu faflen, — die Sranzofen haben eine erneute Ausbildung ges 
wonnen, die in Kühnheit und Reiz, Naturbauch und geiftvoller 
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Berechnung faft diejenigen felber beflegt, die bisher für unüber— 
treffbar erachtet wurden. Und dadurch allein find dieſe Meifter 
zu jolcher Höhe gelangt, daß fie fi) von dem fogenannten Ideale 
hinweg frifch wieder der Wirklichkeit zugeivenvet haben, ohne 
mit der Spite des Colorits auch die Bormenfchönheit der Seul— 
ptur verbinden zu wollen. ine Marotte, der hauptfählich nur 
Künftler nachhängen, Die weder hier noch dort das Rechte zu 
treffen im Stande find, und nun verzweiflungspoll hoffen, das 
große Räthſel zu Töfen, wenn fie ihr doppeltes Unvermögen zu= 
fammenthun. 

Vergleichen wir viefen Erfahrungsfag mit dem Weſen der 
Malerei felbft, jo ftellen fich folgende Punkte heraus. 

Der Maler vermittelt der Farbe kann feine Geftalten er— 
ſtens mit einer ganz anderen Innigfeit befeelen als der Bildhauer. 
Deshalb nehmen auch die Italiener der beften Epoche die Schön 
beit ver griechifchen Seulptur nicht etwa durchgängig auf. Sie 
entfernen fich von ihr in demſelben Grade, in welchem fle den 
eigentlich malerifchen Ausdruck beabfichtigen, und erfegen durch 
geiftige Schönheit, Varbenbelebung und bewegtere Leidenschaft, 
was ihnen an finnlicher Vollendung der Formen abgeht. Wenn 
nun die ftille oder aufgeregte Tiefe ded Gemüths der vornehm— 
lichite Inhalt, und damit die feelenmalende Färbung das ent— 
fprechendfte Darftellungsmittel wird, fo ſieht ſich die Malerei auf 
diefen Wege weiter noch als bei den Italienern von der Scul- 
ptur abwärt3 nach der entgegenftebenden Seite herübergeführt. 
Die ift in unbefangenfter Art z. B. bei den älteren nieberlän- 
difchen Meiftern der Fall, die ſchon aus dieſem Grunde, da fie 
ganz nur die malerische Wirkung auffuchen, malerijcher verfah- 
ven, als viele ver gleichzeitigen italienifchen Schulen. 

Die Farbe aber zweitens ift ebenfo das ver Geftalt nach) 
partieularifirende Prinzip. Will die Malerei deshalb in 
ihrem felbitftändigen Felde die Ausbildung des Colorits verfol⸗ 
gen, fo wird ſie von Anfang an eine Vorliebe für particuläs 
rere Formen darthun, ald diejenigen Italiener benutzen können, 
welche die Kunſtrichtung der Alten wieder aufleben laſſen. Denn 
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die finnliche Schönheit der Sculptur muß jede Eigenthümlichkeit des 
Charakters und der Geftalt von fich abmwehren, die nicht unmit= 
telbar mit dem darzuftellenden allgemeineren Inhalt in Einflang 
fieht. Darf doch für eine Portraitbüfte felbft, in ver es ſich 
gleichwohl um vollftändige Aehnlichfeit Handelt, der Bildhauer 
keineswegs alle Zufälligkeiten der Phyſiognomie verwenden. Er 
muß ſich im Gegentheil den geiftig und leiblich fubtantielles 
ren Charakter der Züge aufzufaffen bemühn, und ihn mehr 
noch gegen das allgemein Menfchliche hin plaftifch vereinfachen. 
Dem Maler ift dieß in gleichem Maaße nicht mehr erlaubt. 
Der lebendige Athemzug individuellſter Achnlichkeit, wenn auch 
nicht in Denner'ſcher Art, ift fein fchönfter Sieg. Diefen gleidh- 
ſam portraitartigen Orundzug, der überhaupt die gefammte Ma— 
Ierei von der Sculptur umnterfcheidet, haben vorzugsweiſe die 
Deutfchen und Niederländer feftgehalten, und find auch dadurch 
wiederum malerifcher geworben. — Es fehlt zwar den Italienern 
des fünfzehnten Jahrhunderts gleichfalli® nicht an Charakteren, 
die unmittelbar aus dem Reben her zum religiöfen Ausdruck ges 
braucht portraitähnlich vor und flehen. Für Italien aber liegt 
diefe Auffaffung nicht in dem nationalen Prinzip, das alle Stu- 
fen und Schulen durchdringt. In dem Kunftcharafter unfrer 
Epoche Dagegen wurzelt fie fo tief und verzweigt ſich jo man— 
nichfach, daß gerade die Raphaelifche Schönheit und Michel An⸗ 
gelo's Teidenfchaftlich bewegte Plaftit die frühere Gediegenheit 
zeitweife zerftören muß, bis Nubens das Verlorene boppelt er- 
jet, und die Holländer in ihrer Sphäre die alte Richtung mit 
allen Borzügen der neueren Malerei vereinigen. 

Diefe belebte Particularifation gewährt prittend nun auch 
die Möglichkeit und Erlaubniß, fich über einen unberechenbar 
weiteren Kreid zu verbreiten. Die Formenſchönheit befehränkt. 
Darf aber der Maler nur erft unbeforgt jede Eigenthümlichkeit 
des innern und äußern Lebens in feine Eonceptionen hineinziehn, 
fo ift ihm nichts mehr verfchloffen. Mit ganzer Seele lebt er _ 
fi num in die verfchievenartigften Scenen und Borfälle, Geftal« 
ten und Bärbungen ein, und lauſcht ihnen, je weniger fie dem 
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Bildhauer und Spealiften geben würden, um fo mehr ihre ge= 
heimſten malerifch reigenden Züge ab. Und nichts ſcheut er, 
nichts verſchmäht er mehr. Mit keckem Auge faht er felbft das 
Häßliche, Rohe und Wilde auf, bei dem Andre verlegt würden 
porübergehn, und fein Ertrem flößt ihm Schreden ein, denn ihnt 
ftehn Mittel genug zu Gebote, diefe Kehrfeiten der ſchönen Ges 
ftalt durch lebendigen Ausdruck, Humor und Macht der Farbe 
zu neuen Schönheiten wieder umzufchaffen. 

In diefen Punkten allein liegt der Entzifferungsgrund für 
dad Factum, daß bei ven Niederländern, fobald fie fich felbft- 
ſtändig zu entwideln beginnen, von Anfang an das Eolorit eine 
Hauptrolle fpielt, und mit dieſem Vorwalten der Farbe zugleich 
die breitre Singularität der Formen und Charaktere, die natur⸗ 
wahre Lebendigkeit des Ausdrucks, Die feine Befeelung und nur 
durch Gegenfühe tiefe Harmonie fich in flätiger Folge bis zu der 
Höhe emporbilden, auf welcher Rubens alle Venetianer über- 
trifft, und die Holländer den ähnlichen Ruhm davon tragen. 
Wer bei diefen Meiftern die Poeſie malerifcher Schönheit noch 
vermißt, weil er Nembrandt mit Raphael, Murillo mit Phivias 
in Eins fchmelzen möchte, dem bleibt nichts Anderes übrig, als 
vorher noch einmal den einfachen Sat zu bedenken, daß wer 
nah Süden fteuern muß, feinen Kiel nicht nach Norden wird 
richten bürfen. 

Durch die veränderte Conception nun wird auch ver eigent- 
liche Kern des Inhalts, der zur Darftellung gelangt, anderer 
Art ald bei den Italienern. Sowohl nach Seiten der Religion, 
ald der Natur und des meltlichen Lebens. 

Es Taffen .fich im dieſer Rückſicht drei Hauptſphaͤren trennen. 
Die urſprüngliche Richtung der Deutſchen und Niederländer bis 
zu der Epoche Hin, in der italieniſche Vorbilder ſich durchgrei⸗ 
fend geltend machen, die national bereicherte Anwendung ziveis 
tend biefer italienifchen und antiken Elemente zur glorreichen Zeit 
der Rubensſchen Schule; und envlich das neue Gebiet, welches 
die hollaͤndiſchen Meifter erft für Die Malerei mit Erfolg eröffnen. 

Die vorläufige Schilverung diefer drei Kreife wird und ben 


328 


Weg für das Verftändniß des Hiftorifchen Ganges ebnen, deſſen 
Erörtrung fodann den Schluß geben foll. 

Was näher den erften Kreis angeht, jo berührt er theil= 
tweife noch den Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts, die Glanz— 
epoche der italienifchen Meifterfchaft. Den wichtigſten Mittel- 
punkt bildet vie nieverländiihe Schule. Auf fie haben wir 
deshalb vorzugsweiſe unfer Auge zu lenken. Doc) jebt zur Sache. 

Wie Gott beim Gebet, ftatt auf fchöne Worte, nur auf 
die Inbrunft der Bitte und Heiligkeit des Gemüthes fteht, fo 
gleichſam bemühn fich Die deutichen und niederländischen Maler 
nicht um die vollendete Schönheit der äußeren Formen. Gie 
fanmeln fi zu dem Ausdruck des Herzens und Innern über: 
haupt. Nur hiedurch find fie vermögend, die innerlich wirkende 
Macht der Gegenwart Gotted in feiner Gemeine ald Hauptin- 
tereffe herauszuheben. Das geiftigfte Leben nun läßt fich allein 
im Ausdrucke fubjectiver concentrirter Perfönlichkeit fichtbar machen. 
Auf dieſe vor alfem daher wird jetzt der Maler, um feine Auf- 
gabe vollftändig zu Töfen, die ganze Kraft der Erfindung zu rich- 
ten haben. Handelt e3 fich aber um menfchliche Religiofität, fo 
ift e8 das eigenfte Gemüth des wirklichen ganzen Menfchen und 
individuellſten Charakters, in welchem fich tief die Vermittlung 
mit Gott vollbringt. Mit diefer Converfion und Verſöhnung, 
ſei fie nun an und für fich, wie in Ehriftus, vorhanden, oder 
gehe fie erft in Schmerz der Andacht und flaunender Freudigkeit 
vor fich, Haben in der That Arm und Beine, Bruft, Leib und 
Rücken, Geftalt und Antlig, für fich genommen, wenig zu ſchaf— 
fen. Sehn Sie 3. B. in einem echt katholiſchen Lande dem 
Meßopfer zu: rings umher fnieen Handwerker, Bürger, Lande 
volf, Dirnen und Frauen, Männer und reife; nicht in ſchönen 
Linien phantaftevoll geuppirt, nicht in fehönem Oval der Köpfe, 
in freien Schwingungen der Gewänder und ebelften Körperfor« 
men, doch verſunken in Brömmigfeit, die alle Züge belebt. Solch 
ein Geftcht Hat allerdings noch feinen vielfach befonderen Aus— 
druck des Teicht erregbaren Zorns, der Gutherzigfeit, des redli— 
chen Fleißes, der Scheu, des Mißtrauens; in dieſem Augenblide 
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aber ift es der Grundzug bed anbächtigen Herzens allein, ver 
durch alles Hindurchdringt. In diefem Typus malten Die Deut- 
fchen und Niederländer ihre religiöfen Figuren am häuftgften 
und liebiten. 

Auf den erften Blick fcheint ihre Gefchäft biedurch um vie— 
les erleichtert. Beim zweiten jedoch ergiebt fich das Gegentheil. 
Der Einklang von Seele und Leib darf nicht vernachläßigt blei— 
ben; es würde fonft überhaupt von Kunft nicht mehr die Rede 
fein. Wenn nun die heiligende Verſöhnung in Formen und 
Zügen foll ausgeprägt werden, die nicht an fich ſelbſt fchon zu 
diefem Ausdrucke flimmen, fo Tiegt dad Innere und Aeußere weit 
auseinander, und beide dem beginnenden Extreme zum Trotz den— 
noch in Einheit zu fegen, erheifcht eine Vertiefung der Phanta— 
fie und Birtuofität, von der die heutige Sucht nach felbitgefälli= 
ger Anmuth nicht die leifefte Ahnung hat. Die Wirklichkeit freilich 
arbeitet auch in diefer Nückficht dem Maler bedeutend vor. Denn 
wo die verfälfchende Heuchelei nicht bis zur Meifterfchaft fteigt, 
ift durchweg. ſelbſt bei zufällig widerftrebenden Formen die Seele 
mit allen Gliedern und Bewegungen des Körpers in dem durch— 
dringendften Zufammenhange, der für den geübten Beöbachter 
wie für die unmittelbare Sympathie auch die geheimften Regun— 
gen fihtbar macht. Sie brauchen Sich nur einen Tagelöhner 
vorzuftellen. Arbeit und Sorge, Kummer und Noth bei weni— 
gen Sonnenblicken des Lebens haben, dem befonderen Charakter 
des Mannes nach, allen Zügen ihren täglichen Ausdruck einge— 
graben, und Sie halten dieß gewohnte Geficht Feiner anderen 
Beſeelung fähig. Nun aber plöglih, in einem Moment, wird 
der erjchütternde Adel der Menfchheit, die rührende Liebe auch 
in dieſem geringen Manne zu freiem Ausbruch erweckt. Figur 
und Phyſiognomie bleiben dieſelben. Und dennoch, welch einen 
Glanz gewinnt dad Auge, wie ausdrucksvoll öffnet oder ſchließt 
ſich der Mund, wie bewegt ſich jedes Glied. Kein formenſchö— 
nes Gebilde ſteht vor Ihnen, aber der Seelenblick innerer Milde 
oder Kraft ſchaut unverkennbar mit um fo mächtigerer Wir» 
fung heraus, 
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Gerade in dieſem Ineinandermeben des Innern und Aeußern 


+ bewährt die Natur eine fo unübertreffliche Meifterfchaft, daß der 


Künftler alle Energie des Geifted und Auges anfpannen muß, 
um es ihr irgend gleich thun zu Fönnen. Ihr Leben umfaßt 
Form, Barbe, Stellung, Geberve, und bringt dieß Ganze felbft 
feinen einzelnften Theilen nach in Fluß und Verbindung. Haupt⸗ 
fählih um diefer Schwierigkeit willen verfriecht fich dic feuer- 
Iofe Bläffe und lahme Erfindung gar zu gern hinter die Ele— 
ganz jener halben Formenfchönheit, die eben nur, weil fie weder 
Gehalt noch Leben hat, durch ihre Berftändlichkeit jedem gefällt, 
defien Anfchauung und Seele felber gleich Ieer find. Die Älter 


- ren Deutjchen und Nieperländer aber zeigen das unbefangene Ges 


gentheil gründlicher Fülle und Energie. 

Für den religiöfen Ausdruck fommt außerdem noch eine ans 
dere wichtige Seite in Betracht. Das Leben Gotted in der Ge— 
meine betrifft, wie ich fagte, den ganzen Menfchen. In ber 
Gefammtheit feiner Eriftenz nun ift jeded Individuum eine To— 
talität auch weltlicher Zuftände; es Hat angeborene Neiguns 
gen, ed ift Sohn oder Väter, oder beides zugleich, Schwefter, 
Mutter, Handwerker, Bürger, Soldat, Fürft, Handelsmann, 
Schiffer, ein Kind der Ebene oder bed Gebirgs; genug jeder, mie 
arm er auch fcheinen möge, umfaßt eine Welt von Verhältniſ— 
fen, in benen er ſich feinen Gaben und Talenten gemäß thätig 
und wirkſam, fchädlich oder nüßlich erweiſt. Die religiöfe Con- 
verfion, fol fie fruchtbringend fein, muß nun auch den befondes 
ren Charakter in allen viefen DVerhältniffen durchziehn. Am 
Beiertage der Heiligung fol fich Familien- und Gewerböleben, 
Bürgerthum und Fürftenherrfchaft mit Gotted Willen und Got» 
tes Wegen in Einflaug bringen. Dann erft ift die Relition 
wahrhaft lebendig, das Gemüth innig und fromm, und fein bloßer 
Wortkram. In Ddiefem echten Sinne Iaffen die älteren Nieder— 
länder bad religiöfe Gemüth ihrer Charaktere erfcheinen, und bie 
Deutfchen, befonderd am Ende des fünfzehnten und im Anfang 
bed fechözehnten Jahrhunderts verfolgen den ähnlichen Weg. 
Welche nähere Unterfchiede jedoch durch den Katholicismus auf 
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der einen, den beginnenden und fich verbreitenden Proteftantid- 
mus auf der anderen Seite bebingt find, werden wir fpäter fehn. 
Für jegt mill ich nur Die weſentliche Abweichung von den Ita= 
Tienern im Allgemeinen angeben. 

Sie läßt fich mit wenigen Worten verbeutlichen. Die Ita⸗ 
liener gehn weder fo innerlich tief auf den Ausdruck des eigen⸗ 
ſten religiöfen Gemüths, noch fo umfaffend auf den Mitausdruck 
ver fich Heiligenden Weltlichkeit ein. Aeuperliche Umgebung aus 
der Gegenwart des Lebens finden wir zwar genug; mittelaltrige 
Städte, antike Ruinen und fonftige Baulichkeiten; die Coſtume 
der Zeit, Vortraite befannter oder unbekannter Perfonen; wes⸗ 
Halb es denn auch an gediegenen Charakteren durchaus nicht ges 
bricht. Doch die Fräftigere Beftimmtheit der Individuen kommt 
hauptſächlich nur in jener Mittelzeit fchärfer zum Vorſchein, in 
welcher e8 fich der plaftifchen Schönheit gegenüber um chriftliche 
Buße und Reinigung handelt. Jemehr dagegen die Phantafte 
zu jener Breiheit der raphaelifchen Epoche vorbringt, umſomehr 
wendet fich die Erfindung auf den plaftifchen Einklang des In— 
nern mit fchönen Körperformen hinüber. Außerdem geben bie 
italienifchen Meifter des fünfzehnten Jahrhunderts ihren Charak⸗ 
teren einen vorzugsweiſe nur religiöfen Ausdruck, ohne fle In 
diefem Sinnen und Büßen zugleich ald Familienväter oder wackere 
Streiter für Stadt und Land, als Fürften, ehrbare Mütter und 
Hausfrauen darftellen zu wollen. Wenn ſie daher auch, den 
Nieverlänvdern ähnlich, gleichfam die gegenwärtige Gemeinde um 
ſich Her, die Andacht der Bürger, Ritter und Fürften, Mönche 
und Nonnen portraitiven, fo tragen fie dennoch, was dieſe Ge— 
ftalten jonft noch im Leben außerhalb der Kirche find und voll— 
bringen, nicht als nähere Erfüllung in den Ausoru der reli- 
giöfen Gemüthsbewegungen, Vorfälle und Thaten hinein. 

Dieſe Bereicherung dagegen, welche nun erft bie — 
nen dem Beſchauer in vertrautere Nähe rückt, fügen die Deut— 
ſchen und Niederländer mit einer Innigkeit der Treue hinzu, 
bie ſich bis auf die umgebende Architektur und Landſchaft er— 
ſtreckt. Daſſelbe feiertägliche Gefühl beſeelt auch den geringfü— 
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gigfien Gegenftand. Ein Gefühl, das in feiner Tiefe die Liebe 
für alles Vorhandene und Weltliche bewahrt, obſchon vie ge— 
fammte Natur und auf ihr alles Menfchliche in fo frommer Hei— 
ligung daſteht, als 0b Simmel und Erbe in ſtummer Andacht 
nicht8 Anderes zu empfinden vermöchten und vollbringen könn⸗ 
ten, ald die alleinige Ehre und Verehrung Gottes. 

Der Vorzug diefer Frömmigkeit fchlägt jedoch allzu Teicht 
wieder zum Nachtheil aus. Denn was fich ſelbſt nod im ſechs— 
zehnten Jahrhundert, mit wenigen Ausnahmen, bei den Nieder- 
ländern, den Oberdeutichen und Meiftern am Niederrhein ver- 
miffen läßt, ift das Gepräge der froben Phantafte und Seligfeit, 
jener Nachklang der griechifchen Menfchengötter, der Adel der 
Bildung, die Freiheit in der Liebe, die ungehemmte Bewegung 
der Seele wie des Leibe. Ihre Charaktere find dem nationalen 
Leben mit tiefer Wahrheit entnommen. Die Sorge aber um 
Recht und Verwaltung der Stadt, der Muth bei Vertheidigung 
der Wälle und Mauern, die Mühen im Innern des Hauſes, Die 
. Klugheit in Gewerf und Corporationen geben zwar dem Chaz= . 
after Ernft, der Gefinnung Stärfe, aber der rechtichaffenfte und 
branfte Menfch kann dabei dennoch, aller Frömmigkeit ohnerach— 
tet, in fich beichränft bleiben. Die italienifchen Geftalten feiern 
mehr oder weniger ſchon vor der Epoche höchfter Vollendung den 
Sieg geiftiger und leiblicher Schönheit. Sie erfcheinen phanta— 
flevoll und frei wie der Künftler, ver fie herborrief. Die nie= 
verländifchen und deutſchen bleiben in dem Ausdruck tüchtiger 
mittelaltriger Bürger und Hausfrauen, Richter, Heeranführer 
fiehn, wie fehr fie auch in fich fehauen und in ftummer Sorge 
um das Heil ihrer Seele Gott in ihrem Gemüthe fuchen. So 
wird uns wohl gut, werfthätig und religiös vor dieſen Bildern 
zu Muthe, denn wir haben faſt nur gute, Fernig fromme Män— 
ner und Brauen vor und; nehmen wir aber die Tiefe des reli— 
glöfen Ernſtes und der lebendigen Innigfeit fort, fo bleiben uns 
meift zwar fittlich befriedigende, im Ganzen jedoch oft bornirte, 
bisweilen fogar in etwas dummliche Phyflognomien übrig, vie 
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nicht8 Großes in ſich Hegen, und nicht zu allem Außerordent⸗ 
lichen befähigt ſind. 

Auf der entgegengeſetzten Seite treffen wir den Trotz und 
das Müthen wider Gott an, das ſich nur, wenn eine befreite 
Phantafte großartig mit dem Häflichen und Abſtoßenden jchal= 
tet, zu einem " funftgemäßen Eindruck zu fteigern vermag. 

Daffelbe gilt für ‚die Auffaffung der äußren Umgebungen. 
Auch in ihr thut fich die gediegene Naturtreue hervor, die Une 
fchuld des Blicks, das Reine im Puge der Natur und des Men- 
fchen, die Pracht zu Ehren des Kern am Tage des Herrn, die 
klare Sicherheit in Darftellung von Blumen und Kräutern des 
Feldes, von Bäumen und Bergen, Strömen und Thälern, Stäb- 
ten, Kirchen, Häufern, Trachten und Rüſtungen, oder wo dieſe 
Sauberkeit und ernfte Pracht fehlt, lockt und doch immer die 
trauliche Stille, das Heimathliche, Menfchenbewohnte und Men— 
fchennahe zu fich heran. Nach der Erhebung aber der ſchöpfe— 
sifchen Phantaſie, vie fich bei dem eifrigften Hinblid auf Das 
Vorhandene am meiften gerade in glücklicher göttlicher Treiheit ı 
fühlt, fuchen wir beinahe durchweg vergebens. Selbſt die größe— 
ven Meifter ſcheinen von einer feffelnden Ehrfurcht vor den Dine 
gen und Charakteren befangen, wie fie dem Blicke in nächiten 
Kreifen vorliegen, mie Gott fle eben hat werden und beftehen 
laſſen. Auch in diefer Scheu liegt etwas unendlich Rührendes, 
das bei dem vollſtändigen Eindringen in das echt Charakterifti= 
fche doppelt ergreift. Wenn fich aber die Tiefe der Conception 
verflacht und die Energie ver Ausführung abſchwächt, jo ift num 
auch vie Gefahr nicht zu entfernen, ftatt der religiös zur Poe— 
fie erhobenen Wirklichkeit nur den Abdruck einer profaiichen 
Welt vor Augen zu ftellen, welche ſchon an das Spießbürger- 
Tiche anftreift; oder die mit dem Alltäglichen allein vertraute 
Phantafte, will fie aus eigenen Mitteln Eräftig geftalten, geräth 
abfichtslos in das Phantaftiiche und Bizarre. 

Defien ohnerachtet zieht und nicht nur die Form gewohnier 
Wirklichkeit menſchlicher an, ſondern es ift darin auch von Sei⸗ 
ten der Kunſt der Fortſchritt gethan, daß erſt auf dieſer Stufe 
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dad Nealfte und Particulärfte felber widerſpruchslos in religiöfer 
Weiſe zur Darftellung gebracht wird. Hiezu gehört ein. Grad 
des Fünftlerifchen Muthes und chriftlichen Genius, ver den ver⸗ 
dienten Beifall noch immer nicht findet, weil man von der Sihiwie- 
zigfeit der Aufgabe Feine genügende Vorftellung hat. Im an 
und für ſich fchon reinen, fehönen und großen Formen das 
Göttliche verkörpert zu zeigen, ift ein Sieg, ber jenen um fo 
ſchneller befriedigt, je leichter dieß Uebereinftimmen erkennbar ift. 
Wenn aber der Abgrund, der die Naturbinge und ven irbifchen 
Menſchen von dem Geiſte Gottes trennt, burch das vermehrte 
Herbeiziehn individueller Interefien, Gefinnungen und Zuftände 
ſtets nur tief umd tiefer gegraben wird, dann bedarf es, um dieſe 
Kluft auszufüllen, einer Innigkeit der religiöfen Seele und ur— 
fprünglichen Phantajle, deren Tiefe allein die Gleichgültigkeit er- 
klaͤren kann, mit der ſelbſt Künftler heutigen Tages an ihr 
borübergehn. 
Was nun aber in veligiöfen Scenen ald Vorzug gelten 
% fann, das führt in einem andern Kreife die entgegengefehten Mänz 
gel herbei. Ich meine. die Stoffe aus der alten Mythologie und 
Hervenwelt. Die Italiener erreichen zwar gleichfalld zu Ras 
phael's Zeiten erft die volle Freiheit, welche für dieſe Gegen— 
fände erforderlich ift; wie weit jedoch ſtehn die gleichzeitigen 
Deutichen, felbft Dürer nicht ausgenommen, wenn fie das Aehn- 
liche wagen, hinter ihren fünlichen Nebenbuhlern zurüd, Ich 
will nur des ſchlagenden Beifpield wegen an Lucas Cranach er- 
innern, der, je weniger er dazu berufen war, um fo lieber eine 
Venus zu malen unternahm, und immer nur dad wohlgetroffene 
Portrait der einen oder andern waren Landsmännin mit etwas 
ſchiefſtehenden Augen, gefunden runden Rippen, Ted. aufgeworfe— 
nem jchnippifchen Näschen, breiten Hüften, Chefrauenleib und 
ſchlimm conditionirten Knieen und Waden zur Schau: ftellt, wäh 
rend er es doch in Situationen, die ihm gemäßer find, zu. Ges 
ſtalten Tieblichfter Form und Bewegung bringt. In dem Ge— 
biete alter Mythologie giebt er Hand Sachfen nichtd nach. Und 
wie foll auch die Phantafie die alten Hexoen und: Götter wie» 
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dererwecken, wenn ihr die Herrn vom Rath und Gewerk mit Weibern 
und Töchtern zum befchränfenden Vorbild geworden find. Den- 
noch müflen und die anfpruchlofe Unbefangenheit, das Heimifche, 
Gefunde und Frohe, ober, wie bei Dürer, die männliche Größe, 
zivar nicht durchaus befriedigen, Doch aber immer wieder verſöh— 
nen. Außerdem wenden die Deutjchen fich, ehe fie directere Nach— 
ahmer werden, foldhen Stoffen nur ausnahmsweiſe, und für ihre 
Zeit in dem ähnlichen Sinne etwa zu, in welchem vie Poefle 
des eigentlichen Meittelalterd die Gefchichten des Aeneas und 
Alexander abentheuerlich umgeftaltet. — — 

ALS die vorzüglichften Maler einer zweiten Kaupirichtung 
bezeichnete ih Rubens und feine Schüler. Hier kommt die bis— 
ber ausgefchloffene oder wenig wirkende Kenntniß der Alten und 
Italiener ald neubereichernde Grundlage Hinzu, 

Wenn wir nun aber die biäherige Meifterfchaft zum größ— 
ten Theil nur aus. der nationalen Unabhängigkeit der Auffaf- 
jung herleiteten, fo muß das Beftreben, nad) Italien hinüber zu 
fhaun und der Kunft dieſes Landes ſich anzufchmiegen, als ein 
Irrthum erfcheinen, aud dem Fein förverliches Refultat hervor— 
gehn Fann. Nach einer Seite Hin ift dies wirklich ver Fall 
Diele unter denen, welche, ihrer eigenen Nationalität ungetreu, 
ſich der italienifegen Malerei zu Dienft geben, gewähren ven troft- 
Iofen Anblick, daß fie, fei es nun in religiöfen oder weltlichen 
Stoffen, die Heimifche Tüchtigkeit verlieren, ohne den fremden 
Gipfel, nach welchem fe ausreifen, emporzuflimmen. Gie ver 
flachen die Selbſtſtändigkeit nur deshalb zur Nachbildung, weil 
ed ihnen zu eigener Vollendung an Kraft gebricht. Doch zu wie 
reichhaltigen. Borzügen jene Eünftlerifche Ehrfurcht vor den vor— 
handenen Geftalten und Charakteren befähigen, wie tief fle dad 
Partieuläre oder Haͤßliche durch die religiöfe Macht der Phan- 
tafte, die Liebe der Anfchauung, den Ernft, die Innigfeit und 
Größe des Ausdrucks beſiegen mag, ver hiedurch erfliegene Höhe⸗ 
punft bleibt eine einfeitige Spitze. Der Gefammtwerth der Malerei 
iſt damit nicht erfhöpft, und ihr Reich nur nach begrenzten, 
wenn auch echt malerifchen Seiten vollendet. Epochemachende 
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Nichtungen gehn überhaupt nur für die Eurzfichtigen Beurtheiler 
aus bloßem Irrthume oder zufälliger Luft nach Verändrung her= 
vor. Mag man deshalb dieß Wandern und Lernen, Gopiren 
und Vebertragen der Niederländer noch fo viel bedauern und ta= 
deln, ald Vorfchule betrachtet, welche die Bahn für einen neuen 
Metteifer mühlam zu ebnen berufen war, ift auch von dieſen 
Meiftern fo Manches zu rühmen. Was fle wirklich erreichen, 
ift oft freilich gering, was aber nad ihnen Rubens, van Dyd 
und Andere in's Ausland treibt, das findet fowohl in der innern 
Natur als im hiſtoriſchen Verlaufe der Malerei feinen letz⸗ 
ten Grund. 

Ich will mich näher erklären. Den allgemeinen Charakter 
antiker und chriftliher Kunft habe ich anfangs gleich in Bezug 
auf die formenfchöne Plaftif und die particulären aber innerlich 
befeelteren Außengeftalten der Malerei angeführt. Indem nun 
der Maler äußere Erfcheinung und innres Gemüth als gedop— 
yelten Inhalt für Barbe und Geftalt vor fih hat, fo darf er 
zwar Feines biefer Elemente ſchlechthin unberückſichtigt Inffen, 
er kann aber das eine oder andere borzugsweife zum beftimmen= 
den Mittelpunkt machen, ohne dadurch die Grenzen feiner Kunft 
zu fehr zu verengen. Die Malerei muß fogar diefe Richtungen 
trennen, wenn fich ihr ganzer Reichthum entwickeln foll. Daher 
fucht fie denn einerfeit8 auch den geiftigen Ausdruck mit ver leib- 
lichen Schönheit zu verweben, und daſſelbe Prinzip auf Gruppis 
rung, Licht und Schatten, Art ver Beleuchtung u. f. f. auszu— 
dehnen. In diefem Falle bildet fie fich nicht im Gegenfaße ber 
alten Kunft, ſondern ftrebt mit derſelben Hand in Hand zu 
bleiben. Sie darf aber umgekehrt auch ven unabhängigen Weg 
verfolgen, der von der Antike direct hinweglenkt, in fo fern Die 
Vertiefung der Seele, die breitere Particularität der Charaktere 
und Formen dad Hauptelement werden, in welchem allein ſich 
der Maler bewegen mag. Das Erftere thaten, im Großen und 
Ganzen, die Italiener, dad Lebtere die Deutfchen und Niederlän— 
der in ihrer bisher betrachteten Selbftftänpigfeit. 

Dem reichiten Gulminationspunfte aber führt eine Vollen⸗ 
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dung zu, welche nicht ausfhließlich nur eines dieſer relativ be— 
ſondren Gebiete, jondern deren wechjelfeitiged Vermitteln au 
ihrer volleren Baſis erhält. 

Wie dürfen wir jedoch folder Einigung das Wort reden, 
nachdem wir kaum erſt behauptet haben, vie ivealere Körperform 
fei mit allen übrigen ver Malerei vorzugsweiſe angehörigen Sphäs 
ven nicht Tegtlich vereinbar. Der fcheinbare Widerſpruch löſt ſich 
fogleich, wenn wir hinzufügen, daß es fich bei dieſer Ergänzung 
um die ivenle Schönheit der Geftalt als folcher auch keineswegs 
handle. Es bleiben noch vielfach andere Seiten in Frage, nach 
denen die Italiener den Niederländern vorausgeeilt waren: der 
götterfrohe Blick auf antike Mythen, Sagen und Helden; die 
ſelbſt in kirchlichen Stoffen befriedigte Luſt an lieblichen Reizen, 
an Heiterkeit und Pracht; das Studium nicht des religiöſen Ge— 
müths allein, ſondern ver menſchlichen Glieder, Sehnen und Mus— 
feln; die Freude am Nadten, ver Ausbrud der ganzen Seele 
im ganzen durch fie belebten Körper; der Athem der Natur und 
des Geiftes zugleich; die ſchöne Harmonie in gruppirender Aus— 
fülung der Räume, die Freiheit der Stellungen, Bewegungen 
und Geberden; der wirkfame Schein der Beleuchtung und Lufts 
perjpective; dad beflügelte Ausführen nach gründlichem Erfinven; 
mit einem Worte, die volle Liebe für alle Sinnenfeiten ver ech— 
ten Kunft. Dieß Verſäumte vollftändig nachzuholen, dieß bon 
Fremden fo ſchön Geleiftete durch fie num felber erreichen zu ler— 
nen, ift das Ziel, auf welches die nieverländifchen Nachahmer des 
Raphael, Michel Angelo, Correggio, Titian losgehn, um dadurch 
die Späteren zu befähigen, mit Paul Veroneſe den Kampf nicht 
zu fcheun, und Garavaggio wie die ganze Schule der Earracci 
zu übertreffen. Jemehr aber die erften Verfuche nur im Nach— 
bilden beitehn, und die eigene Nationalität entweder berläugnen, 
oder am unrechten Plage geltend machen, um deſto freier müffen 
bie nachfolgenden großen Meifter auffaffen, und nur das Zuſam— 
mengehörige verfchmelgen. Sie müffen die italienifchen Conceptio— 
nen in fo reproducirender Weife in fich Hineinziehn, daß der nie= 
derländifche Grundtypus ungeſchwächt feine Kraft bewahrt, und 

Hotho, üb, deutfche u. niederl. Malerei. 223 
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vbſchon zu einem univerfelleren Ganzen bereichert, doch nichts bon 
dem malerifhen Charakter aufgiebt, deſſen Prinzip wir gleich 
Anfangs feftgeftellt haben. Am veutlichften laͤßt fih dad Maaß 
diefer umprägenden Aufnahme bahin befchränfen: die Nieverlän- 
der, foll keiner ihrer urfprünglichen Vorzüge eingebüßt werben, 
dürfen ſich der italienifchen Schönheit nur in fomweit bemeiftern, 
als die beften Italiener fich die Form der Antike, ohne ven Be— 
ruf Hriftlicher Malerei zu gefährven, felbfiftändig einverleibten. 
Dieß erfordert einen Genius feltenfter Art. An Kenntnifjen reich, 
für fremde Nationalitäten bildfam geöffnet, und doch felber na= 
tional und charafterfeft; raftlos umd feurig im Ergreifen, weife 
im Verwenden; rings umberfchauend und lernend, und Doch voll 
nie verſiegender Phantaſte, und von felbftfchaffenvdem Geifte. Aus 
bend allein hat auf diefem Gipfel fo feften Fuß gefaßt, daß nun 
auch ihm allein der Vorrang und Ruhm gebührt, die wichtigfte 
Geftalt innerhalb der gefammten Malerei geworden zu fein. 
Denn abgefehn von dem weiten Kreife feiner Schüler, und ber 
jahrhundertlangen Nachwirkung feiner praktifchen Meifterfchaft, 
hat er durch die Univerfalität feiner Anfchauung, die Freiheit, 
Macht und umfaffende Mannichfaltigkeit feiner Erfindung in ſich 
allein ſchon eine ganze Gefchichte der Kunft eoncentrirt, die zum 
zweiten Male in gleich energiſchem Reichthum kaum je wieder 
hervortreten kann. 


Zwanzigfte Vorlefung. 


In einem dritten Hauptkreiſe endlich thut ſich ein Ichtes Ge- 
biet auf, für das die Italiener Fein erfolgreiches Vorbild mehr 
liefern können, indem fle die ähnliche Sphäre ſich weder dauernd 
zum Stoff nehmen, noch fie mit gleicher Meifterfchaft zu behan= 
deln verftehn. Hier find e8 die Holländer, welche in neuem 
Selbitgefühl ihre nationale Anfchauungsweife ebenjo unabhängig 
von den Alten ausbilden, ald die van Ehck's, Lucad von Lehen 
und Duintin Meffys, und wenn fie jih zur Nachahmung ver 
Italiener verleiten laffen, der gerechten Kunftitrafe für dieſe Un— 
treue nicht entgehn. 

Die römifch Entholifhe Malerei ift ihrem Prinzipe nach 
Firchlich, oder doch wenigftend in Betreff auf die Wahl ihres 
Inhalts, mit Ausnahme von Portraiten, antiken Mythen und 
in feltenen Bällen von Scenen der vaterländifchen Gefchichte, 
hauptfächlich der Religion zugewendet. In das Weltleben ganz 
fih einzubürgern, ohne baffelbe der Kirche wieder zur Heiligung 
zuzuführen, liegt nicht urfprünglich in der echt Eatholifchen An— 
fhauung. Wie Gott Herr der Welt ift, fol auch der Kirche 
bie Herrfchaft bleiben über alles Weltliche, das von ihr erft Gül- 
tigkeit erlangt, wenn fie es als Kirche ausdrücklich gefegnet Hat. 
Ein Grund gehr für die Italiener, fich früh ſchon den Alten 
anzufchließen, und durch fie um fo fihneller fich zu rein Fünfte 
leriſcher Phantafle zu befrein. Die vollendete Malerei muß mie 
im Weltlichen, fo auch im Religiöfen, ohne es zu profaniren, 
vprofan fein. Der Maler darf in feinem Bereich nur den Ge- 
23° 
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nius der Kunſt fich zur Richtfehnur nehmen; er kann nur dem eiges 

nen Auge traun, der Stimme feiner eignen Begeifterung lau 
ſchen, ftatt religiöfen Zwecken zu dienen, und ver alleinigen Au—⸗ 
torität der Kirche unterworfen zu fein. Zuchieſer menfchlichen 
Freiheit find die Italiener wahrhaft erft durch das Wieverauf- 
leben der alten Kunft hingedrungen. Und ſie haben fich ver 
Kunft mit um fo vollerer Theilnahme gewidmet, je enger für fle das 
freie Schaffen auf die Befriedigung in dem Glanze ver Schön- 
beit und der nach ihr ſich bildenden Fiberalität des Außeren Le— 
bens beichränft war. In firchlichen Dingen bleibt für die ro— 
manifchen Völfer der Stuhl Petri der Felſen, gegen welchen vie 
wechfelnde Fluth menfchlicher Gefinnung und Leidenſchaft wohl 
flürmend heranwogt, doch Tegtlich ftetd wieder machtlos an ihm 
zerfchellt. Iemehr nun aber in ver religiöfen Sphäre bie 
Kunft allein den Italienern das Reich der Freiheit eröffnet, um 
defto unermüdeter concentrirt fich die Malerei vor allem auf 
dieß Gebiet. Denn nur fie Fann die Befreiung am vielfeitigften 
zu Stande bringen, indem fie das Innre und Innigfte im Na— 
turfchein feiner ganzen finnlichen Gegenwart dem Gemüth wie 
der Anſchauung gleichmäßig darbieret. Nach beiden Seiten er— 
löſt fie dadurch, wie fehon oben (S. 209) bemerkt ift, von der 
barbarifchen Fordrung der Kirche, unmittelbar in an und für fich 
gehaltlofen Dingen, in Splittern und Spähnen, Gerippen und 
Schäveln, handwerksmäßig gefchnigten, bepinfelten Puppen, in 
Machögefichtern mit Haaren aus Hanf und gligerndem Flitter= 
prunk gefchmadlos umhängt, und in Aeußerlichkeiten verfelben 
Art das Chriftusfind, die Mutter Gottes, die Apoftel und Hei— 
ligen verehren zu follen. Die Fülle ded Glaubens kann in ih— 
rer Inbrunft über die Außengeftalt Hinmwegfehn, und thut es 
wirklich. Soll aber das Heiligfte fichtlih vor Augen ftehn, dann 
muß e3 eine dem göttlichen Inhalt gemäße Erſcheinung erhal⸗ 
ten; der Geift der Andacht muß nicht nur in dem gläubigen 
Herzen wohnen, ſondern den Geftalten ſelbſt eingehaucht fein, 
fie geformt, belebt und durchdrungen haben. Dann allein ift 
der Anſchauung Fein Zwang mehr angethan. Ihr Gegenftand 
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erhält in Form, Seele und Ausdruck vollftändig das, was er 
fein und geben fol. Die Schönheit, welche die malerifche Phans 
taſie ind Lehen ruft, ift dann .auch zwar ein Wunder, ein Wun⸗ 
der der Kunft jedoch, an das zu glauben fein Befehl mehr aus- 
reicht; ein Wunder menfchlicher Freiheit, die Leib und Geele, 
Himmlifches und Irdiſches begeifternd verfnüpft, und was fie 
frei gefchaffen, auch dem freien Genuß und Urtheil anheimftellt. 
Und wie voll, wie füß befriedigend ift der Kunſtglaube, ven 
fie erheifcht; der verfühnende Glaube, das Vergangene fei nicht 
für immer verfchwunden, das Zufünftige den Sinnen gegenwärs 
tig, das Unfichtbare mache ſich fichtbar, und für Gott und feine 
Heerfcharen, für Chriftus und alle Heilige könnten nicht nur vie 
menfchliche Geftalt, das menschliche Antlitz überhaupt, ſondern 
vie Phyſiognomien der eigenen Nation und eigenen Zeit die ge= 
nügendften Formen und Züge leihn. — 

Aller Freiheit der Phantafle ohnerachiet find aber felbft in 
dieſem Balle die Charaktere, die landfchaftliche Natur, die äußere 
Umgebung, wenn auch im Zwecke und Sinne der Kunft, doch 
immer nur, flatt ihrer felbft wegen dazuftehn, für religiös hei— 
ige Scenen verwendet. Auf das religiöfe Bereich jenoch kann 
fih die Malerei weder der Eonception noch dem Inhalte nach 
letztlich beſchränken. Sonft würde dem eigentlichen Intereffe für 
die weltlichen, Erfiheinungen als folchen der innerfte Kern freier 
Kiebe geraubt oder noch nicht vergönnt fein. Alles und Jedes 
bliebe vielmehr mit ginem andern Gebiete, der Religion, verwebt 
und würde nur in dieſer Auffaffung dargeftellt. Die Malerei 
deshalb Hat es auch im Chriſtenthum nicht nur mit der Zurüd- 
führung alles Menfchlichen auf Gott, die Heiligen und Srommen 
zu thun, fondern ihr ift das unverwirkbare Kunftrecht zugetheilt, 
fih außer in Chriftus und die heionifchen Götter, oder in das 
Heroenthum und die religiöfe Weihe und Pilgerfchaft, auch in 
jeden jcheinbar noch fo particulären menfchlichen Lebenskreis und 
die vereinzelteften Naturfcenen hineinzuleben, um deren eigenthünt« 
lichen Charakter und Inhalt Eunftbefeelt aufzunehmen. Dieß 
Necht erftreckt fich fo weit, als der innere Gehalt des menfche 
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lichen Dafeins und der Natur fichtbar heraustritt, und Auge 
und Geift die Hieraus entfprungenen Situationen in freier 
Kunfttheilnahme mit ungebinderter Liebe ergreifen mögen. — 
In dem gefchichtlichen Verlauf aber Tann dieſe Auffaſſung 
dann erft zur epochemachenden Grundlage werben, wenn auch bie 
Kirche ihrerfeits den übrigen Sphären ein felbftftändiges Recht 
eigner Entwidlung und unabhängiger Schönheit zuerfennt. Dann 
zuerft wird fldy der ganze Menfch, abgefehn von Religion und 
Kirche, mit ungetheilter Kraft in dem heimifch finden, was er 
bisher in Andacht verfenkte, und ftellt es beruhigt. auch durch die 
bildende Kunſt ald eine Welt vor fih Hin, welche nicht vor ihm 
allein, ſondern vor Gott auch mohlgefällig if. Diefer von Yu - 
gend auf gerechtfertigte Glaube macht den Hintergrund aus, der 
für die Hinwendung auf diefen Kreis die frohe Sicherheit weckt 
und Iebendig erhält. Wie denn in yroteflantifchen Landen auch 
nicht den ganzen lieben Tag und bie ganze Liebe Woche hindurch 
die Kirchengloden zu läuten brauchen, und nirgend auf Brücken, 
Märkten, Landftraßen Heiligenbilver und Kreuze ftehen, vor de= 
nen das Kreuz zu ſchlagen ift, und doch Jedermann von Kaufe 
aus weiß, er bringe in dauernd weltlicher Tihätigfeit dem Keil 
feiner Seele nicht nur Leinen Schaden, fondern ein Börberniß, 
fo Iange er reinen Herzens bleibt und Gott im Innerſten ber 
Bruft die Ehre giebt. Deshalb Hat denn auch die aus der Re— 
formation neu hervorgegangene Weltanſcharung erft der Lande 
fchaftömalerei fowie der Darftellung jeder Art weltlicher Zuflände 
und Vorfälle in dem Sinne Bahn gebrochen, daß ſich das fünft- 
Ierifche Gemüth in voller Lebendigkeit auf die Liebe für vein 
menfchliche und Yandfchaftliche Situationen mit Ernjt oder hei= 
trem Humor begrenzt, ohne die Forderung zu flellen, vergleichen 
oorübereilende Auftritte, um malerifch fehön zu fein, müßten re⸗— 
ligiös gefaßt, oder zu idealen Formen umgeprägt werben. 

Unter den Italienern find zwar berühmte Landſchaftsmaler 
ebenfalls aufgetreten, und einige Künftler Haben ſich auch zu dem 
Genre hinübergefehrt, wie es auf beftimmten Entwicklungsſtufen 
durchweg gefchehen wird. Dennoch find dieß bei den Italienerm 
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und gleichzeitigen Spanien mehr nur Ausnahmen einer welte 
lichen Malerei neben einer ihrem Grundcharakter nach religiöfen. 
Die fpätere holländifche Schule dagegen findet erft in jener pro- 
teftantifchen Sinnedart ihren Urfprung, und hat diefelbe dauernd 
als das Prinzip behalten, das ihre ganze Auffaffungsweife bee 
ſtimmt. Wir fehen daher die religiöfen Stoffe entweber bei Seite 
gefeßt, oder, wenn fie noch wieder auftauchen, find auch fie gen— 
remäßiger aufgefaßt. Das Hauptgebiet aber liefern die Lande 
Schaftliche Natur und das vorhandene Reben des Tags. Schon 
die älteren Deutfchen und Niederländer bereiteten dieſe Stufe vor, 
indem fle den weltlichen Inhalt und die äußere Geftalt ver Ge— 
genwärt vollftändiger als irgend ein Italiener in den Ausdruck 
der Andacht Hineinzogen. Wandelt fih nun die religiöfe Gone 
ceptign in die unbefangene Vorliebe für die bunten Erſcheinun⸗ 
gen der heimifchen Natur, des Stadt» und Dorflebend, des nas 
tionalen Wirkens und Treibens zu Waſſer und Lande um, fo 
wird es eben dieſer weltliche Kreis felber, der das alleinige Ine 
tereife in Anfpruch nimmt, und den fachlichen Kern für die Kunfts 
werfe abgiebt. 

Die Aufgaben, welche durch diefen neuen Inhalt dem Mar 
ler geftellt find, fordern zu ihrer genügenden Löfung eine ebenfo 
feltene Genialität als die meiften ver biäher betrachteten Stufen. 
Bei Ereigniffen der Religion, Mythologie oder Gefchichte, bei 
menfhlih wichtigen Auftritten überhaupt, wie bei fogenannten 
fehönen Ausfichten, ja felbft bei Vortraiten hervorragender In— 
dividuen hat die dargebotene Situation einerfeit3 für fich felbft 
ſchon ein weſentliches Intereffe, andererſeits verfchafft ſie die güns 
ftige Gelegenheit, in Ausdruck, Geftalt und jeder anderen Nüd- 
ficht das Große und Tiefe oder Liebliche und Anmuthige im 
Aeußern und Inneren auszubilden. Der Gegenfland als folcher 
ſchon unterflügt und hebt den Künftler auch dann noch, wenn 
diefer nicht alled zu erfchöpfen vermag, was in dem gewählten 
Objecte Liegt. Anders verhält es ſich mit Landfchaften z. B., 
die äußerlich genommen und nichts vor Augen ftellen, ald einen 
kahlen Küftenftrich mit heranplätfchernden Wellen, einen Meeres⸗ 
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ftreifen mit wenigen Schiffen und Nachen, einen Blick durch 
Baumgruppen, oder auf ein einfamed Dorf, einen Wafferfturz 
mit Fichten und Tannen, und ähnliches mehr. Die gleichen Ge— 
genden würden in der Wirklichkeit denen kaum einen flüchtigen 
Blick abnöthigen, die in der Schweiz, am Comerfee, in Neapel, 
Tivoli fi vom höchften Entzüden hinreißen laffen. Ganz der— 
felbe Ball tritt oft noch in verftärftem Grade bei Scenen ein, 
die ald Portraite des Alltagslebend erfcheinen können. ine Kö— 
hin, die einen Kahn rupft, ein Fuhrmann, der feinen müben 
Gaul tränft, eine Frau, die belaufcht von ihrem eiferfüchtigen 
Ehemann Briefe und vielleicht Liebeöbriefe fchreibt, folcherlei Si— 
tuntionen nehmen im gewöhnlichen Leben felbft unfer ausfchließ- 
liches Intereffe ebenfowenig in Anfpruch, als durcheinander ge= 
tworfene Kohlföpfe, Zwiebeln, Rüben, oder ein aufgehängter Safe, 
zu dem eine Kate fich Ieife heranfchleicht. Bei viefer angeblichen 
Armuth des Stoffs muß nun die Fünftlerifche Behandlung ihr 
Beſtes thun, um von Seiten der Phantafte in der Auffaffung, 
von Seiten der Kunft in der Charakteriftif, Belebung und Farbe 
den fcheinbar fehlenden poetifchen Gehalt herbei zu bringen, und 
ihn durch die innere Harmonie und befriedigende Totalität der 
Darftellung zum Kunftwerfe zu erheben. Die Meifter dieſes 
Kreifed mußten deshalb in ihrer Sphäre ganz ebenfo in die Tiefe 
gehn, als Diejenigen, welche religiöfe Stoffe vorzogen. Der In— 
halt allein hat fich für die gleiche Vertiefung verändert. 

Dieß ift ein wichtiger Punkt, an dem wir nicht achtlos dür— 
fen borüberfchreiten. 

Bei den früheren Deutfchen und Nieverländern fehn wir 
den totalen Menfchen, in aller portraitartigen Befonverheit feiner 
Empfindungen und Intereffen, feiner Züge, Geftalt und Umge— 
bung auf das Leben in Gott und der Kirche zurüdgeführt. Der 
Ausdruck diefer religiöfen Durchoringung macht bier, male— 
rifch aufgefaßt und Fünftlerifch verarbeitet, die fubftantiellere Seele 
und den Mittelpunft aus, der alles Einzelne trägt, einigt und 
in fich felber gehaltreich erfcheinen Täßt. 

Die nächite Folge, wenn dieſe Weihe verfchtwindet, beſteht 


345 


einfach darin, daß ſich nun das biäher von dem gleichen Aus» 
druck Zufammengehaltene nach allen Seiten hin verftreut und 
zerfplittert, um fich der Fünftlerifchen Gonception in feinem eige⸗ 
nen, weltlichen Charakter und Dafein barzubieten. Je weiter der 
religiöfe Sinn von dergleichen Gegenftänden ihrer Natur nad 
abfteht, oder ſich in ihnen wiederzufpiegeln den Trieb verloren 
hat, je freier läßt er fie für fich felber gewähren und gelten, 
Je mehr ſie fich aber bis zu Tellern und Gläfern, todtem Ger 
flügel, Mufcheln, Aufternfchaalen, Fifchblafen, gefchlachtetem Vieh, 
Gemüfeförben und Martindgänfen vereinzeln, um fo eifriger hat 
fih der Maler nach anderen Grundlagen umzufehn, aus denen 
felbft die eigenthümlichjten Erfheinungen in Natur und Wirk 
lichkeit ihre wefentliche Bedeutung erhalten. 

Als folch eine neue Baſis will ich Hier nur für das Land= 
fchaftliche, für Blumen, Früchte und fonftige Gewächje, für Thiere, 
für die leibliche Seite des menfchlichen Körperd und anderweis 
tige Stoffe theild die Lebendigkeit ded Naturorganismus, theils 
die allgemein menfchlichen und näher die befonderen nationalen 
Grundzüge hervorheben. Diefelben Elemente bürfen zwar bei re= 
figiöfen Gegenflänven gleichfall8 nicht ausbleiben. Sie brauchen 
fi aber, infofern der religiöfe Ausdruck die Geftalten noch 
zu einer anderweitigen Tiefe befeelt, nicht in fo burchgängiger 
MWirkjamfeit geltend zu machen, als auf der jetzigen Stufe, die 
weder religiös noch heroifch fein will. 

Bei der für dieſes Feld paſſendſten Auffaffung liegt nun die 
Schönheit und Poeſie am wenigften in bem antiken Ideal und 
der läuternden Freiheit der italienischen Phantafle. Deshalb ent= 
wickelt fich, der ſchon vollbrachten Einigung mit der italienischen 
Kunft gegenüber, bei den proteftantifchen Holländern wiederum 
eine dieſer Bormenfchönheit noch entgegengefeßtere und both in 
ihrer Gefammtrichtung echte Anfchauungsweife. 

Denn dad Ideal der Form entfpringt, wie wir fahn, in ber 
Mirklichkeit und Kunft nur aus jener unterfchiedslofen Verſchmel⸗ 
zung des in Gehalt und Form Normalen mit der verlebendigen« 
den innesn und Außern Individualität der Erſcheinung, deren 
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eigenthünliche Beſonderheit gelind in fo weit abgeftreift ift, als 
fie dadurch befähigt wird, fih dem Gefehmäßigen und Allgemei⸗ 
nen, ohne defien Klarheit zu trüben, zu reinfter Harmonie eins 
zufchmiegen. 

In unferem jegigen Gebiet nun hat die Malerei es nicht 
etwa mit Situationen, Empfindungen, Charakteren und Geftal- 
ten zu thun, die mit den Hauptzügen des allgemeinen Naturs 
organismus und nationalen Charakters in ideale Zufammenftins« 
mung zu bringen fine. Es handelt fich im Gegentheil um das 
Particularfte und Ginzelnfte in Naturobjecten und menfchlichen 
Zuftänden. Dieß Singuläre aber löſt fich in feiner Eigenthüm— 
Kichfeit oft genug zu felbftftändiger Form von dieſen weſentlichen 
Grundlagen los, aus denen e8 gleichwohl feinen tieferen Urfprung 
nimmt. Und folcher Trennung zum Trotz dennoch die lebendige 
Einheit beider zu Stande zu bringen, ohne irgend der ſpecielle— 
ren Charafteriftif Abbruch zu thun, die Löſung diefer Aufgabe 
feßt eine Tiefe der Eonception und practifchen Meifterfchaft vor— 
aus, die nur den Hrößten Künftlern gegeben tft. Gonventionelle 
Auffafjungsweifen und oberflächliches Eingehn vermögen in dies 
fer Sphäre das Echte in Feiner einzigen Rückſtcht zu treffen. 

Nun finden fih zwar Landfchaften und fonftige Naturges 
genftände genug, bon denen wir in der Wirklichkeit felber ſchon 
zugeftehn, daß fe im ihrem Kreife dem höchiten Ideal entjprechen. 
Mas aber bei dieſer gepriefenen Schönheit am meiften zu kurz 
fommt, ift nach Seiten der Form die Iebendige Ausbildung der 
fpeciellen Geftalt in ihrem flüchtigften Sarbenfcheine und Licht» 
fpiel; nach Seiten der menfchennahen Naturferle dad Heimifche, 
Trauliche ganz abgefchlofiener Dertlichkeiten, überhaupt das In⸗ 
tereffe für jeden verborgenen Zug, jede eigenthümliche Stimmung 
in VNmperatur, Tageszeit, Witterung, für jedes geheime Lebens⸗ 
zeichen, dad die Natur in allen ihren Zuftänden nur dem Kuns 
digften in taufendgeftaltigem Wechfel giebt. Gerade um dieſes 
Intereſſe jedoch iſt es auf unfrer Stufe zu thun. Und wie ſich 
die Innigkeit des Gemüths tiefer durch die Phyflognomien par⸗ 
ticulaͤrer Charaktere ausprüden läßt, fo auch die athmende Na⸗ 
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turfeele in jenen Loealen, deren Formenſchoͤnheit nicht ſchon für 
ſich genügt. Dieß Leben, viefe Befeelung, innerft vom Künftler ſel⸗ 
ber durchſchaut, durchfühlt und in geiftigem Naturweben wieberges 
fehaffen, macht dann die Schönheit und Poeſie. Er faßt fie da 
am burchdringendften, wo fie am flegreichften waltet, wo ihre 
befeelende Macht durch das entfefjelte Spiel zufälliger Bormen 
und Färbungen dennoch hindurchwaltet, dem befondern Ort, der 
fpecififchen Geftalt jenes Hügeld und Baums, jedes Wolkenzuges 
und Lichtblicks ein launenhaft Recht läßt, und doch alles zu 
einem Leben und Athemzug einigt. Vermag es hierin der Mas 
Ier ihr gleichzuthun, dann ift auch ihm der gleiche Triumph ger 
wiß. Dann in feinem Bilde fühlt uns der Lufthauch des Mee— 
ges, der Wald, der Wiefengrumd duftet, die Kiefernadeln raue 
fehen, die Quellen riefeln, die Wafferftürze braufen, «8 flüftert 
das Raub, die wetterfeften Berge ftehn uralt da, und alles lebt, 
wie e8 vor ihm und in ihm Iebendig war. Durch diefed Stre⸗ 
ben allein ward felbjt unter den Italienern Salvator Roſa groß, 
und Claude Lorrain würde groß geblieben fein, wenn er bie 
gleiche Vertiefung nicht mit jenem conventionellen Idealiſiren Hätte 
vertaufchen wollen, das Tegtlich nur dem Laien fhmeichelt, weil 
ed ihn das nicht vermiffen läßt, wofür er Blif und Gemüth zu 
bilden fo ungern Iernt. 

Auch Gudin und Blechen, zwei Landſchafter erften Ranges, 
fuchten felbft in Gegenden von Neapel nicht nach den fogenannt 
ſchönen Ausfichten. Sie nahmen mit Vorliebe Blide und Si— 
tuationen heraus, in welchen fich die fperiellere Naturphyflognor 
mie nicht durch ideale Linien und Formen, fondern durch eigens 
thümliche Charakteriſtik und Lebendigkeit anziehend erweiſt. Auf 
dieſem Wege würden die Franzofen überhaupt dad Größte er= 
reichen, wenn es ihnen gegeben wäre, mit ver langſam aber tiefe 
dringenden Wirkung zufrieven zu fein, ftatt ſich in eigner Der- 
wegenheit durch ihr thörichtes Publicum verführen zu Iaffen, mehr 
und mehr nur in fleigendem Ueberbieten ven äußerlich fchlagen- 
den Effect im Auge zu haben. Wie groß aber dennoch ſtehn 
ihre Werke neben fo vielen deutfchen, und namentlich Düffel» 
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dorfifchen Landfchaften vom Rhein und der Eifel, in denen bet 
allem Schein ver Wahrheit und Treue doch der Charakter und 
Athemzug lebendiger Natur durchgehends erlofchen iſt. Selbft 
derer zu geſchweigen, die freilich Gebirgslinien geben, aber ohne 
eigentliche Berge; Seefpiegel, Ylüffe und Meer ohne Wafferele- 
ment; Sonne ohne das wirklich wärmende Licht; Tagesſcenen 
ohne Tageszeit; Clima ohne Wittrung; Duft ohne Luft, und 
nichtö in feinem eigenen Dafein und Leben. 

Für die anderweitigen Auftritte aus dem ehrbar ftillen oder 
in Lärm und Luft aufjauchzenden Volksleben tft das Abnliche 
Prinzip von Haufe aus einleuchtender. 

Denn wird nun einmal das Tägliche zum Inhalt, und die 
gegenwärtige Wirklichkeit zur wurchgreifenden Norm genommen, 
fo ift damit fehon jene Erhebung und Reinigung abgeichnitten, 
durch welche die alte Plaſtik und raphaelifche Epoche zu ihrer, 
wenn auch nicht übertägigen, doch aber außergewöhnlichen Formen- 
fchönheit Hingelangt find. Schenken, Hütten, Rathhäufer, Wohn- 
zimmer und Küchen lafjen ſich nicht, wenn fie Häufer, Schenfen 
und Küchen bleiben follen, zu Paläften und Kirchen umwandeln, 
und Bauern, Trunkene, Zahnbrecher, Marktfchreier, Soldaten, 
Fuhrleute, fcheuernde Mägde, Nähterinnen und holländifche Haus— 
frauen dürfen nicht die Geftalt des Neftor und Achilf, der Pe— 
nelope und Nauftcaa, oder den Ausdruck der Madonna, Catha— 
rina, des Petrus, Paulus und Hieronymus haben. Die An— 
fchauungsweife ver holländischen Meifter fteht auch in dieſer Rück— 
ficht fo vollftändig an ihrem Platze, daß fle durch italienifche 
Einflüffe um ſoviel gerade an Gediegenheit verliert, als fle der 
Correction durch Griechenland und Nom, die antife Sculptur 

und fatholifche Kirche in Feiner Nückficht bepürftig wird. 
Was die Holländer auszeichnet, ift eben die freie, felbftitän- 
dige Nationalität nach der religiöfen wie nach ver politifchen 
Geite hin. Ruhige Bewohner dicht aneinander gevrängter Ort— 
fchaften und Städte, voll Muth, beſonnener Ausdauer und 
bewährter, Kraft, Haben fte, ein Volk nicht von "Bauern und 
- Grafen, Baronen, Herzogen und Rittern, fondern vorzugs— 
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weife von fleipigen tapferen Bürgern, das Joch der fpanifchen 
Herrfchaft abgeworfen und den Gewiſſenszwang des Katholicid= 
mus gebrochen. Diefer rechtliche Bürgerfinn, dieſe Kühnheit zur 
See wie auf dem fruchtbaren Küftenftreifen, den fie dem Meere 
abgerungen, und immer von Neuem gegen den Andrang ber 
Wellen verteidigen müffen, dieſer ununterbrochen berührige Fleiß, 
ftill aber förderfam und belohnend, dieſer Ernft fefter Ordnung, 
foliver Sitte und ehrbarer, ja ſelbſt verfteifender Höflichkeit, dieſe 
häusliche Ruhe nach Innen und Außen, dieſe Liebe für ihr ebe— 
nes, wiejengrünes, biehreiched Heimathland, durchjchnitten überall 
von fpiegelglatten Ganälen, von Iuftigen Dörfern und reinlich 
blanfen Städten überfäet, und auf dieſem befreiten Boden bie 
dankbare Grinnrung an die Begebnifje, Männer und Thaten, 
durch welche die Freiheit erfochten oder befeftigt ward — dieſe 
Grundzüge find die nationale Subftanz, aus der fich ein großer 
Theil Holländifcher Meiſterwerke hervorbildet, und feinen Cha— 
rafter, Keinen Zuftand darftellt, der nicht von dieſer vaterländi« 
fchen Seele vurchdrungen wäre. Denn auch die Natur mit ih— 
ren Wäldern und Wiefen, Weiden und Strömen und dem halbe 
perfchleierten Simmel darüber hat hier, rings bebaut, zu Gr= 
braudy und Genuß umgefchaffen und forglich gepflegt, mehr ala 
irgendiwo ein vermenfchlichtes Anfehn. So ftellen fie auch zu 
Blumenſtücken die ſchönſten Blüthen in Vaſen und Gläfer zu— 
fammen, oder binden das enelfte Obft, Gräfer, Aehren, Mohn, 
Artiſchocken und Erbfen zu reichen Guirlanden, nicht aus Freude 
allein an der Pracht ver Natur, die alles zu firogender Reife 
bringt, ſondern ald Ehrenbeweis zugleich menfchlicher Eultur, 
die dem Boden durch Klugheit und Fleiß ſolchen Reichthum von 
Nareiffen, Primeln, Aurifeln, Hyazinthen, Roſen, Tulipanen und 
Nelken, Quitten, Beigen, Pfirfchen, Pflaumen und Aepfeln jeg« 


licher Art zu entloden weiß. Denn fchon zu diefer Zeit find die 


Holländer große Blumenliebhaber und gefchiefte Gärtner. Und 
mehr noch geht durch die Stillleben ein durchweg menschlicher 
Zug von Häuslichkeit und Befriedigung. Die Künftler felbft 
find ſoſehr Patrioten, daß fie allem, was fie uns bieten, eine 
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holländische Geftalt ertheilen, und einen heimifchen Geift ein 
bauchen. . 

Die Zuftände, welche fie nach diefer Seite hin ſchildern, find 
alle durch menfchlich freie Thätigkeit wohlbenächtig ertworben und 
weitergebilvet. Blickt nun aus ihrer Darftellung nur der nüdhe 
terne Ernft, wenn auch tüchtig und brav heraus, jo Fünnen fe 
allerdings Teicht an's Proſaiſche ftreifen. Doch auch gegen dieſe 
Gefahr Tiegt ein Rettungsmittel in dem eigenen Volkscharakter. 
Das Princip der bürgerlichen, religiöfen, politifchen Breiheit. Die 
Italiener in den fchönften Tagen ihrer Kunft find wahrhaft frei 
nur im Bereiche der Phantafie. Die proteftantifchen Holländer 
in der gefammten Totalität ihres Lebens. Diefe geficherte Un— 
abhängigkeit Täpt num auch die ganze Welt fichtbarer Erfcheis 
nungen ihrerfeitd gewähren. Der freie Nationalfinn theilt jes 
dem Objecte unbefangen viefelbe freie Exiſtenz zu, die er für fich 
in Anfpruch ninımt. Und doch ſteht dem Holländer die Außenwelt 
näher ald irgend wen. Die Natur vor allem hat er fich muthig 
erfämpft; fie ift fein, ein Werk und Lohn zugleich feiner Zrei- 
beit, ein Gegenftand feiner Liebe, ein Genuß feinem Auge, ein 
Stolz feinem Gemüth. Da geht er nun auf jenen Charakterzug 
ihrer Geftalt, ihrer Farbe ein, jeder verändernde Lichtblick wird 
ihm wichtig, jeden Schein und Wiederſchein lebt er mit; er will 
die Natur nach allen Seiten verftehen, denn er Tiebt fie nach je= 
der Seite ihres Dafeind. Das Kleinfte ift ihm groß und das 
BDergänglichfte erhaltungswerth. Und je heimifcher feine ganze 
Seele mit der Seele der ganzen Wirklichkeit um ihn ber ber= 
fchwiftert ift, mit je treuerer Luft er in fie hineinblickt, um vefto 
offener antwortet fie auf jede feiner Fragen. Aus dieſer leben⸗ 
digen Wechfelrede, aus diefem ſtummen aber innigen Dialog, der, 
je länger er geführt wird, Beide immer fympathetifcher herüber 
und hinüberftimmt, fie gegenfeitig fich immer a © aufs 
fließen laͤßt, entfpringen vie felber freien, innigen, evollen, 
treuen Kunſtwerke dieſer Stufe. Das Hauptintereſſe, das ſie ge⸗ 
währen, iſt der Anblick ſolcher ſeelenreichen künſtleriſchen Vertie— 
fung, ſolcher vorurtheilsloſen Production. 
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Ein dritter Grundzug hat denfelben Urfprung. Nur ver 
wahrhaft freie Menſch kann durch und durch lebensfroh, behäbig, 
kummerlos, glücklich ſein. Seine Luſt iſt gründlich, ſein Spott 
wird nicht bitter, ſein Scherz nicht bißig, und ſelbſt wenn er 
über die Schnur hinausſchlägt, liegt darin keine Flucht aus der 
Gedrücktheit, ſondern nur ein Uebermuth im Wohligen ſelber. 
In einer freien Nation allein, der es wohl ergeht, die arbeitſam 
und rührig iſt, können als Kehrſeite und Folge Kunſtwerke ent⸗ 
ſtehn, wie ſie Jan Steen und Brouwer geliefert haben. Es iſt 
leicht an dieſen Bauern und Fiedlern, dieſen Schenken und Hüte 
ten vornehm vorüberzugehn, um ſich ſelbſt im Bilde nicht mit 
dem Gefindel gemein zu machen. Und in der That, ein ſtatt⸗ 
licher Herr, von van Dyck gemalt, mit Panzer oder Federhut, 
Schwerdt oder Degen, gelodtem Haar und gefräufeltem Bart, 
fiheint ein Wefen höheren Ranges als die Iumpigten Tölpel 
mit ihrer Bleikanne nnd übelriechendem Knaſter. Dennoch fißen 


„fe da wie die Götter im Olymp, lachend und zanfend, unge— 


plagt von Sorge, Arbeit und Noth, Zerfnirfchung und Buße, 
Befchränftheit und Eng® Die Welt gehört ihnen. Menfchen 
find fle, in dem fichern Gefühl, Menſchen, Bauern oder Bürs 
ger, freie Hollander und damit alles in Einem zu fein. 

Zu religiöfer Erbaulichkeit freilich find dergleichen Täfelchen 
nicht beſtimmt. Aber es find Kunſtwerke, in Charakteren, Faͤr⸗ 
bung, Umgebung fo in fich Harmonifch, fo für fich fertig und 
abgefhloffen, fo ganz eine eigene freie Welt, daß ſie der aus⸗ 
drücklich religiöfen Weihe nicht mehr bedürfen. Die Harmonie 
in fich jelber, die Hinausgehobenheit über alle Gegenfäge und 
Widerſprüche, allen Drud und Beläftigung, die außerhalb ver 
Kunft dad Beſchränkte darnieverziehn, diefer unendliche Einklang 
giebt ihnen ſchon für fich ihre Weihe. Denn fo urfprünglich 
eiwiger, göttlicher Art ift die Kunft, daß fie num auch jeglichen 
Inhalt, und mag er der wiverfpenftigfte feheinen, wenn fie ihn 
nur fünftlerifch zu faffen weiß, in dad Reich der Wahrheit und 
Sreiheit herüberträgt, dem jedes echte Kunſtwerk, was es auch 
darfielle, gleichmäßig zugehört. | 
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Doch wir dürfen nicht den Faden verlieren, der und noch 
weiter: leiten foll. Die innerfte Naturfeele, die nationalen Grund» 
züge, ſahen wir, jeien die neue Subſtanz, welche auch diefe 
Sphäre der Malerei gediegen macht. Je enger der einzelne Mei- 
fter num feine befonderen Situationen und Figuren von dem Aus- 
druck dieſes Gehaltes durchdringen läßt, deſto firenger hält er 
den Typus feft, den wir biftorifchen Styl genannt haben; je 
freieren Spielraum er dem Zufälligen, Flüchtigen und Particu— 
lären vergönat, deſto vollftändiger tritt er in das Gebiet des 
Genre hinüber. In dem einen und anderen Falle ftehn ihm Klips 
pen entgegen, die auch unfere Betrachtung umfchiffen muß. Ich 
meine bie Inndfchaftliche Profa der gewöhnlichen Natur und das 
der Form nad) Unbedeutende, Alltägliche und Häßliche, over durch 
feinen Inhalt Rohe, Wüfte und Gemeine im Menfchlichen. Das 
Zurückführen auf die Naturlebendigfeit und auf nationale Cha— 
rafterzüge ijt nicht für fich ſchon zureichend, dieſe Widerſacher 
zu überwinden. Denn die Natur ift überall organifirend thätig, 
bei jeder Beleuchtung, in jeder Gegend, und dennoch, felbit mit 
bolländifchem Auge gejehn, vielfach promiih. Es kann auch ganz 
national und gebräuchlich fein, daß ein biertrunfner Bauer dad 
Uebermaaß von fich fpeit, oder gegen Mauern und Zäune fein 
Waſſer abfchlägt, daß er den Dirnen und Weibern unter bie 
Röcke führt, daß überhaupt die vierfchrötigen Ruͤpel fchmauchen 
und faufen, fich raufen und fchlagen, aber das bloß Nationale 
nimmt diefen feinen Bräuchen und Scenen darum noch nicht das 
Zotenhafte und Widrige, und macht fie weder poetifch noch gut. 
Dieb kann erft der Maler jelber vollbringen, indem er der Na— 
tur und Wirklichkeit nur ihre wirklich poetifchen Momente abges 
winnt, um ſie in gleich poetifcher Auffaffung wiederzugeben. 

Die Kunft unſerer Sphäre geht in Betreff hierauf im Als 
gemeinen den umgekehrten Weg, als die bisher betrachteten Stufen. 
Für religiöfe und gefchichtliche Stoffe, wie ich ſchon früher bes 
merkt, liegt Feine vorhandene Außergeftalt unmittelbar vor. Die 
Eompofition beginnt im Gegentheil mit der inneren Anfchauung, 
und blickt dann erft in die umgebende Welt hinein, um in ihr 
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für Form, Charakter, Beleuchtung, Stellung und Farbe Die ge= 
eigneten Motive ausdrücklich zu fuchen, oder aus dem bereits ge= 
fammelten Vorrath bie paffendften auszuwählen. Findet der 
Künftler, was feinen Intentionen entjpricht, deſto beffer; trifft er 
nur theilmeife, was ihm gemäß erfcheint, jo muß er aus eigenen 
Kräften ergänzen. Ueberhaupt, wie er's auch anftellen möge, er 
muß immer das felber Gefchaute mit feiner ſtets noch davon ab» 


liegenden Aufgabe phantafievoll in Einklang bringen. Die hole 


Ländifchen Meifter fehen fih, wenn auch nicht jedesmal, doch in 
den häufigften Fällen zu ver ähnlichen Thätigkeit nicht aufgefor= 
dert. Sie fchauen zwar ebenfalld aus, weil fie malen wollen, 
fie malen aber nicht nur, was fie erblidt, ſondern weil ſie's er» 
blickt, weil es ihnen in das verwandte Herz und Auge geleuch- 
tet hat. Der Einwurf, daflelbe werde wohl jedem Künftler zeit 
weise geichehn, ftößt diefen Sag nicht um. Die Holländer, ſchlie— 
Fen wir Nembrandt mit feiner Schule aus, find Portraitmaler 
in jevem Felde. Sie malen auch dem Inhalt und Gegenjtande 
nach, was ihnen vor Augen fteht. Da wird nun bor Allem bie 
fefte Beſchränkung auf einen enge gefchloffenen Kreis von Ob- 
jecten nothiwendig. Denn die Wirklichkeit ift felber ſchon unges 
wollt eine Malerei, fo voll und ganz, daß wer fie erfchöpfen will, 
nicht in's Weite und Breite umbergaffen darf. Die Form, bie 
Farbe, die eigenfte Natur, dad Leben und Ableben, Blühn und 
Berwelfen nur einer einzigen Rofe ganz fich zum Eigenthum zu 
machen, — wie fchwer! Welch eine reichhaltige Welt jeder Baum, 
jeder kahle Sandhügel. So reich, dag ed unferer geiftigen Vor— 
nehmigfeit Kächerlich Klingen muß. Wer nun Hat befcheinner und 
treuer die unerlaßbare Begrenzung fich auferlegt, ald die hollän— 
difchen Meiſter. Man zähle nur nach, wie viel Blumenarten 
etwa Huhfum oder Seghers und felbft der größere David de Heem 
gemalt haben. Und fo jeder Andre in dem fpeciellen Gebiet ſei— 
ner Meifterfchaft. Dafür fammeln fie nun aber die ganze Kraft 
ihrer Anfchauung und Seele für das lebendige, unzerftreute Ein» 
gehn auf dieß eine Gebiet, feien es Hähne und Hühger, ober 
Hotho, üb. deutiche u. niederl. Malerei. 23 
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Däume, Hirfche und Hunde, Pferde, Bauern und Schenken, Stilf- 
leben, häusliche Scenen over Eichenmälder mit quelligen Wiefens 
gründen, Gewitterwolfen und durchbrechendem Sonnenjchein. Mit 
biefer Goneentration verbinden ſie die hingebende Unbefangenheit 
bed Blicks und ganzen Gemüths, umd werben dadurch Eins mit 
ihrer Sache. Was die Wirklichkeit in bewußtlofer Charafteriftif 
von innen ber gejtaltet, was fie unabfichtlih, doch Darum nicht 
minder malerifch, mit Farbenreizen umwebt, das fallen fie in dem⸗ 
felben Geifte und Sinn. Gie werben eine zweite Natur, die nun 
aber mit erwachter Künftlerfeele und Künftlerband ihr Werk noch 
einmal wiederholt, Hinzuthut, was ihm noch fehlte, es abrundet, 
wo es fich verlief, und ed dadurch zum Kunftwerk in fich ver- 
felbftftändigt. Dieß umbefangene Einpringen ift heutigen Tags 
durch unfere naturfremde Bildung verfperrt. Die Anforprungen 
vielfeitiger Intereffen ſchwächen das Zufammenziehn auf einen 
Punkt, und mit beftem Willen bleibt häufig fein anderer Aus— 
weg, ald den oberflächlichen Schein fentimental oder geiſtvoller 
abzufchöpfen. Den Liebhabern ift damit auch fchon Genüge ges 
than. Sie gehn noch flüchtiger vorüber und faffen noch ober⸗ 
flächlicher auf. Aber die Gründlichfeit ver Kunft ift verloren. 
Denn wahrhaft beleben kann der allein, der die Seele des Ger 
genftanded zu feiner eigenen Seele gemacht hat. Verſuchen Sie's 
nur, und ftelfen einen echten Seemann vor die berühmteften heu— 
tigen deutfchen Seeftüde, und fragen dann, ob dieß halbdurch⸗ 
fihtige Seifenwaffer Meerwafjer ſei, und der Schaum und Rau 
Fräufelnd fprigende Wellen. Bor Ruisdaal's wenigen Meered- 
anfichten dagegen wird ihm dad Herz aufgehn. Da raufıht «8 
und hebt und ſenkt und bewegt es ſich, Pa athmet er Seeluft 
und Wafferduft. Für Einen, ver wieder Iernen will, die maleri— 
ſche Natur anzufchaun und zu genießen, wüßt' ich nichts Beßres 
ald dad treue Studium holländifcher Meifter. Hat er fie ge- 
faßt, jo wird es ihm auch mit der Natur gelingen; ohne dieß 
Mittelgliev fehwerlih. Denn wie und echte Portraitd auch mit 
fremden Individuen vertraut machen, weil der Meifter fein elg« 
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nes Verſtändniß erflärend hineingemalt hat, fo gebt es auch hier. 
Und diefe Werfe follten nur den Werth von Kopien in An 
Spruch nehmen vürfen! Thörichtes Gerede. Wo in vollfter Liebe 
ein freier Geift fich ganz in fein Object, fein Object ganz in 
fich verfenft Hat, und nun unzertrennt Beides ift, und ungertrennt 
Beides malt, da werden Vorbild und Nachbild nur öde Wörter. 


23* 


Einundzwanzigfte Vorlefung. 


Woburch nun die Wirklichkeit ſelbſt, außer dem innern Leben, 
das alle Formen und Züge durchdringt, auch ihre gewöhnlichſten 
und alltäglichen Erfcheinungen zu malerifcher Schönheit erheben 
fann, das ift die Poefle ver Färbung. Ich Bitte dieſen Aus— 
druck nicht falfch zu deuten, und darunter ein fombolifches Zu— 
jammenftimmen befonderer Bärbungen mit befondern Gemüths— 
fituationen in der Ähnlichen Art zu verftehn, in welcher gewiſſe 
Landſchaftsmaler die Formen und Zuftände der Natur, flatt dies 
felben um ihrer felbft willen darzuftellen, nur zum gleichfam Iy« 
riſchen Ausdruck trauriger Empfindimgen gebrauchen. Einen kah— 
Ien Seeftrand 3. B. mit wenigen Felsblöcken im Vorgrunde und 
einen in fich verfunfenen Süngling oder Mann, vor dem nur 
dad weite ftumme Meer fich hinſtreckt und darüber ein düſtrer 
MWolkenhimmel und Monvenfchein. Denn der Mond fpielt bei 
aller erfranfenden Sentimentalität eine Hauptrolle; fie fcheut die 
Sonnenhelle des Tags, die alle Dinge in ihrer Flaren Realität 
lebendig vor Augen bringt. In folchen Landichaften will dann 
der Maler nicht das volle Naturleben wiedergeben, das, wenn es 
nur recht gefaßt wird, in feiner eigenften Seele und Stimmung 
auch an unfre verwandte Seelenftimmungen anflingt, fondern e8 
ift eine falſche Ruͤhrung oder Schwermuth, welche die Natur 
nur zum Mittel herabfegt, durch fie die ähnliche Rührung auch 
in und zu erwecken. Nur wer fein Fleines betrübtes Selbſt mehr 
liebt als die große Natur, kann auf dergleichen Abwege fommen. 
Die ehrlichen Holländer waren markigerer Art. Wie mit der Form 
wollten fie auch mit der Farbe nicht anders dichten ald die Wirk⸗ 
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Tichkeit felber, die und bald in der formenfchönften Gegend ein pro= 
ſaiſches Angeficht zufehrt, bald das unbedeutendſte Local fo wun— 
derbar färbt und befeelt, daß es ungewöhnlich, reizend und zau— 
berifch wirft. 

Das Sauptmittel der Natur Tiegt in dieſer Rückſicht bei je— 
dem Stande der Sonne in der Wolkenbildung und der Durch— 
fichtigfeit oder dem leiſe fchleiernden Dufte der Atmofphäre Doch 
Das ätherifche Weſen ihrer Poeſie ift fchmer zu entziffern. Der 
Muſik am nächften möchte ich «8 vergleichen. Es ift ein melodi— 
fches Weben von Varbentönen, das, auf der ewigen Grundlage 
gefeßmäßiger Harmonie, mit den Tiefen der Schatten, dem Leuch— 
ten der Lichter, dem neckenden Neiz der Reflere, mit Localtinten, 
zarteften Uebergängen und feinften Nuancen, mit fcharfen Bligen und 
dem abtönenden Lufthauch poetifch fpielt, und zu belebenden Rhyth— 
men gefenft und gehoben in abgefchloffener Gliedrung an's Auge 
Hingt. Bald flimmen die Töne ummittelbar zufammen, bald find 
fie in mannichfaltigen Ausweichungen, ohne die Grundtonart zu 
verlieren, fortmodulirt; bier fließen fte fill und Klar weiter, dort 
ſcheiden fie fich zu verwegenen Diffonanzen, die jedem Einklang 
zu fpotten drohn, und doch ihre Fühnere Auflöfung finden; jetzt 
treten fie in einfachen Grundzügen auf, dann wieder chromatifch 
zerlegt und geiftooll verziert; und überall im Ausdrucke verſchie— 
ven; tief, groß, männlich und feft, oder heiter und leicht, ſchmei— 
chelnd und ſanft; beitimmt und energifch, over in elfenartiger 
Magie Herüber und hinüber jchmelzend und duftend. Auch an 
Tonarten fehlt ed dem Barbenreiz nicht. So breitet bei leichtbe— 
deetem Himmel und doch klarem Licht ein leiſe blauender Glanz 
fich über alle Zocaltöne hin; jelbft braune Gefichter erfcheinen hels 
Ier, alles Roth zarter, das Gluthbraun lichtet fich; es ift, als ob 
MWellenfhaum, Perlen, und ftatt ver Sonne eine Mondfonne leuch— 
tend und doch mild eine unendlich wohlthätige Helligkeit gleich- 
mäßig ausgöffen. Dann wieder bei andrer Beleuchtung gelbt und 
bräunt fich alles, jeve Farbe ift heißer, ald würde alles Gold ver 
Melt durchſichtig und ſchiene wie ein Glutduft wärmend über 
Wolken und Erde. Der vollfte Reichthum aber entwickelt ſich erft, 
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wenn alle Ertreme der Wärme, ver feurigen lodernden Gluth, 
und wieder das Kältere, Kühle, Dämpfende, ja felbft das Giftige 
bervortreten, und nun doch ein lebendiges Gleichgewicht, indem 
es jedem fein Recht vergönnt, zu wirkungsvollſter Ausfühnung 
durchgreift. 

Nun thut zwar die Farbe für fich noch nicht alles in 
allem. Sie muß fih an ver charakfteriftiich Iebendigen Form 
ergänzen. Doch fie allein kann das geiftige, wie das natürlich 
bejeelte Leben mit allen feinen Stimmungen und Leidenfchaften 
vollftändig an's Licht fürdern, und der Empfindung erfaßbar 
machen. Und fle vermag mehr noch. Linter einem gleichmäßig 
bedeckten grauen Simmel hilft felbft die fchönfte Geftalt nicht. 
Alle Localfarben treten gefondert auf, eine neben der andren; 
die Schatten find allerdings tief, aber die helfen Lichter fehlen, 
nichts Teuchtet und glänzt, die Farbenwärme, die Mebergänge, 
die Scheine und MWiederfcheine, die Contrafte und Dermitt« 
lungen, die Seele, dad Leben find fort. Alles wird trübe, 
reizlos und nüchtern, nichts fchimmert, duftet und fpielt. Und 
sin wolkenlos klarer Himmel bei fchleierlofem Sonnenfchein 
giebt bier im Norden befonderd die gleiche Profa. Dagegen 
bat 3. B. das Land eine halbe Stunde hinter Wittenberg ger 
wiß an fich felbft betrachtet, dad gewöhnlichfte Anfehn, und 
doch bin ich in einer Beleuchtung und Färbung hindurch ges 
fahren, durch die es zur intereffanteften Landichaft ward. Ein 
früher Morgenlichtvuft flog über die Ebene bin, die fih am 
Horizonte mit den Wolken verwebte. Weitere Fernen, erft 
bläulich grau, belebten in günftigen Augenbliden fih nad und 
nach zu wunderbar zarten violetteren Tönen, während die Wald⸗ 
ſtrecken und Baumparthien des Mittelgrundes, in geauem Weis 
dengrün, gegen die Conturen hin filberweiß angehaucht, ſich in 
Tieblicher Reinlichfeit von den dunkleren Gründen abhoben; und 
un davor nichts als ein Rain und Steg, doch in fhärferem 
Licht und tieferen Schatten alle Töne vom grauen, gelblichen 
Ervreih und marmbraunen Moofe hindurch His in's faftige 
Grün fpielend, und über das Ganze verbreitet der Wolken⸗ 
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filberfchimmer der weder ganz verfehleierten noch heil durch⸗ 
brechenden Sonne mit immer neuen Beleuchtungszaubern, und 
Dazu die energifch ausgefprochene Jahreszeit und Situation ver 
Natur, das fichtbare Leben und Treiben des kühl erquicdenven 
Morgenvufts nach heißen Tagen und frifchem Regen zu Nacht, — 
dieß zufammt in vollendetem Einklang gewährte den malerifch 
befriedigenpften Genuß. — 

Ebenſo werden die Meiften ein faft unabjehliched ebnes 
Kornfelo für noch profaifcher halten. Sehn Sie e8 nur in der 
rechten Beleuchtung. Reifende Saaten rings um Sie ber, bei 
Gemwitterhimmel und hellen Lichtbliden. Welch eine Farbenwelt. 
Das Achrenmeerr im Schein der vurchleuchtenden Sonne in 
gelbligen Golde wogend, und doch wieder von zarter Milch- 
weiße überflogen, bazwifchen noch graugrünlich ſchimmernd, und 
gegen den Boden die dichteren Halme in immer glühenderem 
Braun; das Alles zwar abgefeßt, doch verſchmolzen durch Ueber— 
gänge, und wechfelnd fichtbar im Hauch und Wehen des bar- 
über hinftreichenvden Windes; Hier ein Schattenftreifen ziehenver 
Wolken, dort ein blendender Lichtfirih, und auch dieſe Gegen— 
fäße wieder vermittelt; und weiter und weiter bis zum weftlichen 
Horizont, wo fich blauſchwarzes Gewölk drohend emporgethürmt 
in kecker Schärfe abſchneidet von den Lichtebenen des Korns, 
und ſelbſt dieſe Contraſte durch Luft und den weißlichen Schim— 
mer im Schwarz der Wolken wie im Gold der Aehren, durch 
zitternd warmen Sommerduft, Zwiſchenſcheine und Abtönungen 
in unbegreiflicher Harmonie. Wer in ſolcher Landſchaft das 
Sommerliche, Reifende, Gewitterſchwüle ganz zu faſſen, ganz in 
ſolcher Farbenſtimmung wieder zu geben verſtände, würde ſicher 
ein in ſich poetiſches Werk zu Stande bringen. Und dergleichen 
unſcheinbare Gegenden malten die holländiſchen Meiſter häufig. 
Einen Dünenhügel mit dem fahlen faſt ſandfarbigen Strand- 
bafer; einen Bahriveg, der an Bäumen, Gebüſch und Hütten 
vorüber dem naheliegenden Dorfe zuführt; eine flache Stabt- 
gegend, mit Bleichen, Wiefen und Aedern; eine Walddurchſicht; 
eine Wafferfläche mit weidenbebufchtem Uferrand; oder kommt 
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ed höher hinauf, Gebirgägegenven mit Waldmühle und Waffer- 
fall. Welch ein Künftlerauge jedoch, welche Barbenfeele brach— 
ten fie ald Zubuße mit; welchen Sinn, in dem Gewöhnlichiten 
die geheimjten Reize zu fuchen und aufzufinden, die jedem 
Minvderbegabten unzugänglih und für immer verloren bleiben. 
Sie beweifen für wen die Natur felbft da noch, wo fie am 
ärmften erfcheinen mag, mit folchem Reichthume ausgeftattet ift, 
dag ein Menjchenleben zu fhnell verläuft, um ihn ganz zu er= 
gründen. a 
Mit Portraiten und Scenen, deren Geftalten nichtd für 
fih haben als vie Lebendigkeit des nationalen und individuellen 
Charakters, verhält es fich ähnlich. Auch hier kann das Pro— 
faifche, und dem verwöhnten Auge in Formen Widerwärtige 
durch den außergemöhnlichen Reiz der Färbung nicht nur ver— 
gütet, fondern malerifch zur Naturvichtung erhöht werden. Wie 
könnten fonft Gemälde von Aorian Brouwer, Oftade, Ian 
Steen, oder gar von de Keyſer, Mebu, Terburg und Peter van 
Hooghe auf dem freien Gipfel der Kunft ftehn, wenn dieſe 
Maler nicht mit der Wahrheit des Lebens alle Geheimniffe ber 
Färbung zu verbinden gewußt hätten. Was und vie düſteren 
MWirthsftuben und Trinfhöhlen fonft unerträglih macht, ver 
Dunft der Getränfe, der Tabacksqualm, der Rauch der Kamine 
und brovelnden Keſſel, dieſe ſtockige, dumpfe Atmofphäre wird 
in Brouver's oder Oſtade's Meifterwerfen für fi ſchon ein 
MWunderreich, ein neuer weltlicher Heiligenfchein, der alle Ge— 
falten weiht und befeelt. Das deutlichſte Beifpiel aber liefert 
und Rembrandt, der felbft in religiöfen Stoffen vie bäurifchen 
Formen und Phyfiognomien ohne Phantaftik in folche Zauber- 
fphäre herüberträgt, daß feine Gebilde und Mährchenträume 
bedünfen könnten, wenn wir fie nicht zugleich doppelt als 
Mährchen anftaunen müßten, die das poetifch wachſte Stubium 
der Natur zu ihrem Hauptfächlichen Quellpunkt haben. 

Die künſtleriſch vollfommenften Werke ver ähnlichen Art 
bleiben jedoch für profaifche Augen ein unlösbares Räthſel. 
Unfere oberflächliche Aufmerkfamfeit hält nur die gewöhnlichen 
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Farben feit, oder wird durch frappante Effecte beitochen, von 
denen wir felber zugeftehn, fühen wir ſie gemalt, wir würden 
fie als unnatürlich verwerfen. Am Teichteften noch faſſen wir 
eine Beleuchtung auf, in welcher fich jede Farbe direct als blau, 
roth, gelb oder grün giebt, und iſt nur im Allgemeinen bie 
Harmonie nicht geftört, jo glauben wir das Colorit um jo 
höher preifen zu dürfen, je.brillanter dieſe Unterfchiede in ihrem 
diftineten Localton Hervorleuchten. Die älteren Nieverländer 
erfcheinen Vielen um deswillen gerade ald die größten Meifter. 
Der zarten Mebergänge aber, der feinen Nüancen, der unend— 
lichen Stufenleiter der Mitteltöne,. der Abtönungen durch Luft 
und Entfernung, des Saftes, Glanzed und Schmelzes, der Gluth 
oder Kälte achten wir ebenjfowenig ald der Spiele des Helle 
dunkelns und der Reflexe, während wir hohes Licht und tiefe 
Schatten wohl zu erkennen wiſſen. Meberhaupt verftehn wir 
ven Grundton einer Färbung um nichts mehr, ald es uns mit 
unmuftfalifchen Ohren ohnmöglich wird, herauszuhören, ob ein 
Muſikſtück in C oder G, Es oder As Dur gefegt ift, wieviel 
hierauf auch für ven ganzen Charakter und Ausdruck ankommt. 
Solcher Grundtöne aber, die ſelbſt nur wieder eine Nüance fein 
können, und doch eine ganze Barbentonart bilden, enthält die 
Natur einen unermeßlichen Reichthum, und jedem entfpricht 
eine befondere Stinimung. Achten Sie nur einmal recht feſt 
darauf, wie oft daſſelbe Geficht durch wechſelnde Färbung einen 
durchweg anderen Ausdruck erhält. Auffallender noch zeigt fich 
das gleiche Schaufpiel auf dem Meer, e8 müßte denn bei wol— 
Eenlofem Himmel Winpftilfe eintreten. Iſt dieß nicht der Fall, 
fo verändert jeder Teichtefte Wolkenfchatten, jeder neue Lichtblick 
vie Farbe des Ganzen, und diefer Wechfel wiederholt ſich in 
taufend Mobificationen in jeder einzelnen Welle. Es giebt 
nach dieſer Seite nichts Beweglichered ald dad Meer. Bald ift 
es grau, bald wieder grünlicher, dann bläulich, oder gelblicher, 
oder fpielt auch in's violette hinüber bis es im ſchattenſchwärz— 
liches Dunkel verfinkt. Selbſt größere Ströme fchon haben vie 
ähnliche Mannichfaltigkeit. Nun jagt dem einen Maler biefe, 
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dem anderen eine andere Farbenſtimmung vornehmlich zu; ber 
dritte findet ſich in diefer wie in jener gleichmäßig heimifch. 
Jever, feinem individuellen Charafter nach, Iebt ſich in einen 
weiteren ober engeren Kreid hinein, er macht fich ihm ganz zu 
eigen, fteht, fühlt jede Seite und Ieifefte Schattirung, und 
Schafft im dieſem befonderen Elemente wie die Natur felber. 
Hauptſächlich die großen Coloriften gehen auf Farbenfttuationen 
103, in welchen die verichiedenen Töne in ihrer leicht faßbaren 
Beitimmtheit zurüdtreten, und fi neu aus dem Grundton 
einer befonderen Nüance färben. Durch diefen Einen Ton 
fpielen dann die übrigen gleichfalls hindurch; alle find da, doch 
feiner ftellt fich für fih heraus. Wie wenn fie nur eine der 
Regenbogenfarben auf ein zweites Prisma fallen laſſen. Wer 
nun dieſe feineren Unterfchiede nicht zu bemerken gewohnt ift, 
glaubt nichts ald eine monotone Bläche vor fich zu haben, und 
begreift den Jubel der Maler nicht, wenn fie in Entzüden 
über die unerfchöpfliche Fülle, den Reiz, das geiftvolle Leben ge— 
rathen. Das unfagbar fließende Uebergehn, Untertauchen und 
wieder Aufbligen beſonders, den Muth der Eontrafte, die Kühn 
beit der Probleme, die Löfung, die nur der Genius giebt, er- 
kennen die Laien faft niemals. - Doch ftatt fich nun ftill zu be— 
fcheiden, find gerade die Unerfahrenften gleich mit dem Vorwurf der 
Unnatur bei der Sand. Wie oft habe ich das lehm- oder ſandgelbe 
Groreich mit den bräunlichen Schatten, das fahle Graugrün in 
dem Baumwerk und das Verweben und Abftufen dieſer Farben 
in Goyen's Landfchaften ald monoton oder unmwahr berunglims 
pfen hören. Und wie reich und wahr zugleich ift viefer Köftliche 
Meifter. Wer nur einmal mit Elugem Auge auf den Dürlen 
der Nordſee in der Umgegend von Scheveningen bei halb 
blauem, Halb grauem Septemberhimmel geftanden hat, menn 
die erften Herbfinebel ſchon Nachmittags ziehen, der Iernt jenen 
Meifter mie den verwandten Salomon Ruisdaal fehägen, und 
fieht nun auch anderwärtd die ähnlichen Färbungen. Aber den 
größten Coloriften ergeht ed am Schlimmften. Was wird nicht 
bei Rubens in feinem blonden Bleifh über vie blauen Töne 
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und dann wieder über das plöglich aufgefeßte Zinnoberroth ger 
fcholten, ald über Sünden gegen Natur und Geift. Und doch 
bedurfte es eines folchen Geifted, um die Natur fo ganz zu 
treffen. Nun gar erft Rembrandt. Welch ein Schmuß, welche 
Sudelei! Und doch ift Fein Edelſtein Teuchtender als dieſer 
Schmutz, Feine tropifche Pflanze faftiger ald der Saft feiner 
Barbe, und feine Goldtreſſe und Duafte gligernder, blitzender 
ald feine Franzen, Troddeln und Ketten. 

E3 giebt zwei Arten des Hochmuthd, die unbegreiflich blie— 
ben, wenn man nicht vorausjegen bürfte, die ſich des einen und 
des anderen fchuldig machen, thun unfchuldig was fie thun. 
Sch meine die WVerfehrtheit, in der fo Diele mit dem Ein- 
geftändniffe, nichts von der Sache zu verftehn, dennoch über 
alle Iegten Spiten der Kunft und Philoſophie fchlechthin ur— 
theilen und aburtheilen, d. b. ihre in dieſer Hinficht ganz be— 


fchränfte Perfönlichkeit Hinausfegen über die unendliche Schön= _ 


heit in Barben und Tönen, und die wahrhafte Höhe des 
begreifenden Denkens. Durch diefen Neid des Hochmuths müſ— 
fen die echten Goloriften befonderd von denen leiden, die mit 
Speal, Erhabenheit, Geift, Gemüth, und wie die Lieblingswörter 
noch weiter lauten, am zungengeläufigften um fich werfen. 
Everdingen kann euch ein Urgeftein fo fleinig binftellen, als 
die große Natur es nur irgend gethan hat; er läßt euch einen 
Strom fo nieberbraufen, daß euch die Ohren gellen würden, 
wenn ihr nur hören Fönntet, was ihr nicht zu fehen verfteht. 
Und mit nichts als mit armer Farbe. Wer fi aber zu vor— 
nehm dünkt für Studien, Aufmerffamfeit und Liebe, wer fi 
mit der Beruhigung: das gefällt mir nicht, bequemlich zufrieden 
ſtellt, wer fich nicht Hineinfchaut in jeden Meifter, und je weiter 
er von ihm abliegt, um fo mehr, und dann herausblidt in die 
Natur, flieht, abwartet, vergleicht, voll Ehrfurcht vor Beiden, 
vor Kunft und Matur, der wird die Sauptiwegfe unfrer Epoche 
nie gründlich genießen lernen. Dad mag er auf feine Gefahr. 
Er fol dann aber nicht mitſprechen von Naturwahrheit und 
Kunf. Es wäre wenigftens feltfam, wenn ſich der Blick der 
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naturnahften Künftler Teichter irren müßte, als die, deren Auge 
und Begabung zu allem beffer ald zur Malerei mag befähigt 
fein. Schon Goethe, obgleich er mehr Sinn für das Maleriiche 
in der Natur als in ver Kunft felber hatte, erzählt, er fei früh 
der Gewohnheit gefolgt, Landfchaften mit dem Auge diefes oder 
jenes Meifters zu fehen. Diefelbe Angemwöhnung, das gleiche 
Studium Fann ich Ihnen in Bezug auf Golorit nicht dringend 
genug empfehlen, die irgend ausgezeichneten Holländer, mögen 
fie ihre Gegenftände im Geifte des. hiftorifchen Sthls ober des 
Genre auffaffen, find faft durchweg vorzügliche oder mindeſtens 
tüchtige Coloriſten. 

Am wirkfamften jedoch tritt vie Poeſte ver Bärbung beim 
Genre auf. In der cölnifchen und epeifchen Schule fpielt fie 
zwar eine beveutende Rolle. Doch wie jede äußere Erſcheinung 
bleibt fie zurückgehalten von dem Tünftlerifch religiöfen Ausdruck, 
ber den alleinigen Mittelpunkt giebt. Jetzt ftellt fie fih um 
ihrer eigenen Schönheit willen dem Auge dar. Der in Luft 
und Licht poetifche Barbenfchein wird für ſich jelber Zwer und 
erweift fich nach zweien Seiten hin unerläßlih. Die flüchtig— 
ften Situationen, die Iebendigen Neußerungen des ſchwindenden 
Augenblid3 fagen dem Genre vor allem zu. In dem momen- 
tanen Athemzug aber und Mienenfpiel der Phyſiognomien und 
Stellungen, in den aetherifchen Spielen des Lichts und der Luft 
kann nicht die Zeichnung, fondern die Spige des Colorits allein 
mit der Wirflichkeit in genügendem Grade wetteifern. Auf ver 
andern Seite ruft die dem Genre eigenthümliche Particularität 
jever Form, je weniger fie der Geftalt nach fich reinigen und 
zur Schönheit erheben foll, ven fehmeichelnden Weiz und bie 
geiftigeren Zauber der Farbe zur Hülfe Wo die Form nicht 
adelt, muß, mie ſchon früher bemerkt ift, das Colorit dieß Ge— 
fchäft übernehmen. Die Nothwendigkeit auch dieſer Richtung 
° für die Malerei ü durch nichts fehlagenver darzuthun, ald durch 

die Ausbildung des Genre, das Feine andere Kunft zu folcher 
Höhe zu erheben im Stande ift. 
Deffenohngeachtet bleibt noch ein wichtiger Punkt übrig. 
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Die holländiſchen Meifter in ihrer portraitartigen Vorliebe für 
das Vorhandene fcheinen fich oft ind Gemeine und Anſtößige 
zu verlieren. Iſt ihre Färbung nun in der That poetifch, fo 
Kann fie nur in herben Widerſpruch gegen ben wüften und 
niedrigen Inhalt treten, den fie zur Anfchauung bringt. Was 
haben die Täppifchen Marktfchreierfeenen, was Hat das Aus⸗ 
ſchneiden der Leichdornen, das Zahnausreißen, die rohe Trun— 
kenheit und Schlimmeres noch mit den Naturmelodien der 
Farbe zu ſchaffen. Die Natur kann ſich unſchuldig mit jeder 
Lieblichkeit ſchmücken. Das menſchlich Widerwärtige aber durch 
die gleiche Poeſie der äußeren Erſcheinung beſchönigen wollen, 
heißt das Uebel ſtatt es zu beſſern nur ärger machen. Denn 
nichts wird kuünſtleriſch verletzender, als eine an falſcher Stelle 
vergeudete Schönheit. Wie dürfen wir, von menſchlicher und 
aefthetifcher Seite her, Künftler mit gutem Gewiſſen rühmen, 
die ihr Leben damit zubringen, fih nur in Gemeinheiten mit 
ganzer Seele hineinzuempfinden, um ſie recht naturgetreu malen 
zu können. Wurde Jan Steen nicht aus Freude an dieſem 
Getreibe felber zum Schenfwirth, der noch mehr trank als feine 
Säfte, und oft nur malte, weil er bezahlen mußte? Und auch 
dem Adrian Broumer war nur in Stneipen wohl, fo daß er 
feinen fchlechten Lebenswanvdel mit einem vorzeitigen Tode zu 
büßen hatte. — Mit wie feheelen Blicken nun aber auch Pas 
ftoren an ſolchen Zuftänden und Auftritten vorübergehn, wir, 
die wir anderd organifirt find, finden und felbft in der Wirf- 
Tichkeit nicht jebesmal davon abgeſtoßen. Sie flimmen und 
häufig zum helliten Gelächter. Und nicht etwa, weil wir zur 
Schadenfreude neigen, oder einem unbewußten Hange zum Sinn⸗ 
lichen und Unreinen Folge geben, ſondern der comiſchen Züge 
wegen, die dabei zum Vorſcheine kommen. Denn wie das ſon— 
ſtige Leben ſchon vor aller Kunſt die höchſte Tragik entfalten 
kann, ſo trägt es auch die tiefſte Comik ſchon willenlos in ſich. 
Es märe ſonſt unmöglich, bei aller eigenen Plage und Noth, 
ja ſelbſt Heim Anblicke fremder Leiden und Gefahr unverftellt 
aus innerfier Seele und vollem Kerzen zu lachen. Sie jehen 
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wen fallen, er kann fich beichäbigt haben, Sie fpringen ihm 
hülfreich bei, trog Dem aber unter gewifien Umſtänden, Sie mö- 
gen num wollen oder nicht, müſſen Sie lachen. Und erzürnt 
er fich gar erft, kann es gefchehn, daß Sie doppelt ausbrechen. 
Nicht um ihn zu Fränfen, nicht weil er fich Leid's zugefügt: 
fein Ballen, fein Liegen, fein Zorn iſt allzu comifch. Nur verglei= 
chen Züge find es, durch welche die Holländifchen Meifter aus der 
nüchternen Ernfthaftigkeit der vornehmeren Gefellihaft heraus 
auf die Jahrmärkte, in die Dörfer und Trinkituben gelockt werben, 
wo außerdem bie urfprüngliche Menfchennatur noch ihre un 
zeriplitterte Kraft bewahrt. Malen fie deshalb in dieſem Kreife 
Bäurifched und äußerlich Rohes, fo hat ihr froher Humor fe 
dorthin gezogen, und ihren Pinfel zu dem Zauberftabe gemacht, 
der auch dieß Element zur echteften Poeſie verwandelt. Sie 
find darin von einem unbefangenen Genius der Laune, wie 
Shafespeare, wenn er und durch Nüpel ergöbt, oder Fuhr⸗ 
fnechte und Mufifanten in Scene bringt. Das alles find Dinge, 
die man nicht mehr follte zu fagen brauchen, und muß fie doch 
imnier von Neuem wiederholen. Ein tüchtiger Humor ift eine 
gottgefegnete Gabe. Wenn die ernftbaften Leute in biffiger 
Befferungsfucht losfahren, weil fie einen Feind vor ſich jehn, 
den fie Selber kaum los werben können, fchlägt der Humor nicht 
gallicht drein; froh und frei fteht er im glüdlicher Ruhe dar— 
über. Das Wahre und Befte ift ihm für immer feſt und ges 
fichert. Wie follten ihm Vebermaaß, Albernheit und alle bie 
fleinen und großen Gegenfäge von Sinnen und Geift, Wollen 
und Vollbringen, Abſicht und Mittel, und die Widerfprüche des 
Enplichen zufammt etwas anhaben Fünnen: er ſieht fie ſich in 
fich ſelbſt zerftören. Und weshalb ſollt' er ernftlich lagen ober 
ſich zu fchwerfälligem Tugendeifer erhigen. Nichts Großes und 
Wahres it ihm gefährdet. Was zufammenbricht, weil ſich's 
nicht halten kann, ift das DVergänglichfte und Nichtigſte felber. 
Wer wird da herbeilaufen, um es wieder auf die Beine zu 
ftellen. Daß es ſich auflöft in feinem Nichts, das iſt die Luft 


367 


des Humors; daß er es für mehr nicht hält, ald es Werth 
hat, Täßt ihm Die Harmlofigkeit; daß ihm daran fein wahrer 
Gehalt verloren geht, giebt dad frohe Jauchzen der Seele. 
Menn Tölpel fich wechfeljeitig den Schädel blutrünftig Hopfen, 
veito beſſer! Was ſchadet's am Ende. Ein Bartſcherer klebt maͤch⸗ 
tige Pflafter darauf, und fie fchütteln fich morgen ald Brüder die 
Hände. Wenn ein ehrfamer Bauer fich einen Feiertag machen 
will, kein Billiger wird es ihm wehren. Nun meint e8 der 
arme Schelm jedoch allzu redlich, und füllt fich gar wacker an. 
Es dauert nicht lange, fo fafelt er, Die Luft wird zum Streit, 
dad Gezänf zur Schlägerei, doch kaum will er auöholen zum 
entfcheidenven Hiebe, da verfagt die Natur, und er windet und 
plagt und quält fich im der Angft des Leibes und der Seele 
Die Anderen füttern vor Lachen, und ift er nur irgend ein 
tüchtiger Cumpan, fo thut er desgleichen. Diver ed wird einem 
Jungen ein kranker Zahn ausgebrochen. Dieß thut allerdingt' 
weh. Schreit aber ver Flegel, als brennte das Haus, als ſeien 
ihm Dater und Mutter und alle Gejchwifter geftorben, als 
hätte der Böfe ihn ſchon beim Kragen, fo fchelten wir höch— 
ftend nur, wenn und ber Lärmen die Ohren betäubt. Der 
Zahn ift Heraus, und der flämmige Burſche Tacht felber mit. 
An folchen Scenen ftärkt fich der holländiſche Humor und faßt 
in ihnen zugleich die Naturfraft im Guten und Schlimmen mit 
fo heitrer Wahrhaftigkeit, daß nur ein trübfeliger, betfüchtiger 
Gefell fich nicht daran höchlich erluftigen Tann. Denn was 
greift bei echten Menfchen wirkfamer ein, als urfprünglich 
Menfchliches, unverzerrt, unverziert, klar und offen vor Augen 
gebracht. Gerade dieſe Meifter wären geeignet, und bon ber 
heutigen Prüberie und Eränflichen Rührbarfeit zu befreien. So 
männlich find fie, fo unbefangen und Fe. Derfelbe Grundzug 
befeelt nun auch die Charaktere, die fle vorftellen. Man fieht 
es beim erften Blick, mit dem Schlimmen fei ed fo jchlimm 
nicht gemeint, und felbft in Schmerzen und Unfällen bleibt noch 
ein Beiklang wohlgemuther Behaglichkeit übrig. In der That 
find es eigentlich herzbrabe Leute; nur in der Sonntagsluft, im 
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Uebermuthe laſſen fte auch den Auswüchſen der Laune und des 
Benuffes Raum. Sie wüthen im Tanz, fie übernehmen ſich, 
fie zanfen, fle raufen, doch wieder nüchtern, find fie rebliche 
Nachbarn, gute Väter und Gatten. Und die Tieverlichen Ge— 
fellen haben wenigftend durchtriebenen Wit und Humor genug, 
um über fich felber erhoben zu fein, und fi nur im Elemente 
forglofer Freiheit befriedigt zu fühlen. 

Diefe Urfprünglichkeit fehlt unferen Bilvchen ähnlicher 
Art fat gänzlid. Das gemeine Volk, das der Maler hier zu 
Zande copiren Fann, bat allerdings treffende Einfälle, aber wenn 
auch nicht jedesmal ſchlechte Witze, doch Witze ver Schlechtig- 
feit, eine Luft im Herabziehn und geiftigen Zerftören, eine freche 
Malice und dauernde Gemeinheit. Das von Natur ber Frohe, 
Gute und Harmloſe bildet nicht die pofitive Grundlage. Die 
Künftler nun geben die Charaktere und Situationen wohl Iuftig 
und fcherzreich wieder, doch größtentheild ohne Hinzu zu ge= 
winnen, was ihren Urbildern abgeht. So fann und denn auch 
vor diefen Werfen nicht frei und behaglich werden. Das Spot- 
ten, Geifern, die herzlofe Schadenfreude erfcheinen als fefter, 
bleibenvder Zuftand. Es ift der Wiederſchein einer falfchen Bil- 
dung, welche fih an die Stelle der echten Menjchennatur und 
Comik gefegt bat; ein profaifche® Spaßen, dad nur auf dürrem 
Sandboden national werden kann. Selbft Thorheiten, die weit 
über diefen Kreis hinausgehn, find deshalb ebenfowenig mit 
vollem Humor gefaßt. Der Don Quirote 3. B., wie er über 
den Lefen der Ritterromane verrüdt wird, ift ein fehr belieb— 
tes hieſiges Genrebild; in Farbe gut, von gejchiekter, fleipiger 
Ausführung. Nichts leider ift fortgeblieben als Poeſie und 
Humor. Wir dürfen, wie ‘er fo daſitzt, nur ein ernfthaftes 
Mitleiven fühlen mit dem armen, verborbenen, alten Mann. ° 
Es wäre jchadenfrob, wollten wir lachen. Wie oft dagegen 
läßt ihn Cervantes zum höchften Ergögen des Leferd jämmers 
lichſt bläuen, zerftoßen, zerfchlagen! doch wie großartig mußte 
er ihm zugleich allen Adel und Glanz zu bewahren, den Ehre, 
Muth und Tapferkeit irgend verleihn können. — 
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Dieß wären die Hauptgefichtäpunfte, von benen aus wir 
die Meifter unferer Stufe beurtheilen müſſen. Ich Habe fie mit 
Abficht weitläufiger behandelt, weil fie nicht Jedem unmittelbar 
geläufig find, und ich das Meinige beitragen möchte, Ihnen den 
tieferen Genuß auch diefer Sphäre zu erleichtern. 

Jemehr wir nun aber von den Künftlern, die fih in ihre 
herporthun, die Zurüdführung aller Zuftände, Charaktere und 
Geftalten theild auf das_allgemeine Naturleben und die natio— 
nalen Grundzüge, theild zu durchgreifender Gediegenheit das ſinn⸗ 
volle Eindringen in die äußere Form und innere Seele jedes | 
Gegenftandes forderten, und außerdem die reiche Poefte des Eo= 
lorits und mo es nothwendig fchien den freiften Humor ver» 
langten, um fo enger wird ver Kreiß derer, welche den Anfpruch 
machen dürfen, ald Meifter erften Ranges zu gelten. Rem— 
brandt, Paul Potter, Everdingen, Ruisdaal, Brouwer, Jan 
Steen, David de Heem und wenige Andre ftehen auf dieſer 
Höhe. Die Meiften unter ihnen hatten Nachfolger oder direc— 
tere Nachahmer. Auch viefe find zum Theil noch Künftler 
trefflicher Art. Sie fehn jedoch gleihfam nicht mit eigenen 
Augen, und malen kaum mehr mit eigener Hand. Die Ieben- 
dige Energie der Auffaffung, das ſelbſtſtändige Schaffen geht 
ihnen ab. In einem Gebiete aber, in welchem ver urfprüngs 
liche Blick und die sriginale Behandlung zum wefentlichen Er- 
forderniß werden, gebührt den Nachtretern ein faft noch gerin— 
gerer Ruhm ald in Sphären, veren Inhalt ſelbſt fchon ven 
Künftler hebt. 

Andere wieder Halten fich zwar fchlechthin unabhängig, 
und könnten ihrer Dirtuofität nach das entferntefte Ziel errei- 
hen; denn ihre Hand ift ficher, ihr Auge gründlich, ihre Dar- 
ftellung wahr und getreu. Doc ſie begnügen fich ſchon mit 
dem Ernfthaften und Tüchtigen im holländiſchen Volkscharakter, 
und dringen nicht bis zum eigentlich Poetiſchen vor. 

Die gleiche heimiſche Proſa treibt noch einmal eine neue 
Reihe nach Italien hinüber. Wozu ſte jedoch daheim nicht be— 
fähigt waren, gelingt ihnen im Auslande ebenſowenig, und ſie 
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müfjen auf dem unbefannieren Boden mehr noch mit fremden 
Adergeräthen pflügen. | 

Ein letzter Kreis endlich wendet fi zu Haus am liebften 
auf's Häusliche, und wiederholt auch in technifcher Ausführung 
den emfigen Fleiß, die nette, reinliche Zierlichkeit, da8 arte und 
Beine, doch mit ver Eleganz diefer Treue verbindet fich weniger 
und weniger die innere Wucht, die glückliche Laune, ver Genius 
und Blitz der Begeifterung. — 


— — nn nn — — —— 
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Zwei und zwanzigfte Vorlefung. 
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D: eriten Vorträge waren allgemeinen Grörterungen gewidmet, 
um und zunächit von dem Beruf ver Malerei eine Vorftellung 
zu geben, wie ſie erforberlich ift, wenn das Verſtändniß des ge= 
ſchichtlichen Verlaufs, ver unferen Gegenftand ausmacht, nicht 
oberflächlih und äußerlich bleiben fol. Es ift überhaupt an 
der Zeit, endlich einmal von ver falfchen Scheidung zurückzu⸗ 
kommen, in welcher die Theorie und Geſchichte der Kuͤnſte ein— 
ander immer noch hartnäckig gegenüber geſtellt werden. Die 
wahrhafte Theorie muß die innerfte Natur jeder Kunft wirklich 
erkennen, und foll die Gefchichte nicht als ein bloßer Gonner 
bed Zufalld erfcheinen, auf deſſen Baden zwar köſtliche Perlen, 
doch in finnlofer Folge ver Größe, Geftalt und Farbe ſich auf- 
seihn, ſo kann fie nichts andres entwickeln, als den Inhalt 
und Die Formen, die durch das eigene Wefen jeder befonderen 
Kunft bedingt find. Die einfeitigen Theorien allein ftimmen 
nicht mit der Kunftgefchichte zufammen. ° 

Für Die deutfche und niederländifche Malerei nun haben 
wir als Zeit der Vollendung die Hauptperiode vom Anfange 
des dreizehnten bis zum Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 
dorzugsweiſe in's Auge gefaßt. Die vorangehenden Epochen 
blieben mehr oder weniger von den Einflüffen des altrömifchen 
und byzantiniſchen Typus abhängig, fo daß wir hauptfächlich 
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auf dieſe zurücgehen mußten. Um deſto eifriger waren bie 
Zuftände zu betrachten, aus welchen die Eulminationdperiode 
hervorgeht, und die Richtungen zu charakterifiren, in denen fle 
fortfchreitet. 

Als Abſchluß endlich kommt es jeßt nur noch darauf an, 
durch eine detaillirtere Ueberficht einerfeits alles bisher Anges 
deutete in fchärferer Beftimmtheit und Iocalerer Phyſtognomie 
heraudtreten zu lafjen, anvererfeitd für den jachgemäßen Ent» 
wicklungsgang die aufbellenden ae und ermweifenden 
Begründungen aufzufinden. 

Wenn wir unferem anfänglichen werte getreu fein wollen, 
darf ich jedoch in Feiner dieſer Rückſichten auf äußere Vollftäne 
digkeit Anfpruch machen. Wir haben aus den vielfach zerftreu= 
enden Thatfachen nur die Hauptzüge jeder Stufe in ihrem 
fortleitenden Zuſammenhang theild fichtbarer für die Anſchau— 
ung, theild für dad Denken faßlicher and Licht zu ftellen. 

Dad Mipliche viefer Aufgabe dürfen wir und nicht ber= 
beblen. Ich möchte im Gegentheil bitten, die Schwierigkeiten, 
die ihrer Löfung im Wege find, Hoch genug anzufchlagen. 
Denn jeder umfaflenderen Eharakteriftit treten nicht nur Aus—⸗ 
nahmen und Abweichungen, fondern auch feheinbar widerſpre⸗ 
chende Einzelnheiten entgegen, die zu erwähnen bie nöthige 
Gedrängtbeit verbietet. Da ift nun fogleich den vielfeitigften 
Einreden Thür und Thor geöffnet. Denn die Meiften halten 
fih, ehe fich ihnen das Durchgreifende auffchliept, an Einzeln- 
beiten. Hiezu gefellt fi) dann noch eine andre Gefahr. Jede 
tiefere Auffaſſung ift fehlechthin vurch eigenes Mitleben, Sehen 
und MWiederfehen bedingt. Wer kann die für alle Stufen und 
Meiften erreichen. Doch felber beim beiten Glück bleibt im— 
mer-dad Hindernig übrig, daß gerade während des Zufammen- 
faſſens der bunten Eindrücke meift der erneute Anblif fehlt, 
und nur durch das Gedãchtniß erſetzt wird, für deſſen Treue es 
vor allem in dieſer Sphäre feine Gewähr giebt. Wären Bilder 
wie Bücher, die man außdfchreiben oder wieder aufichlagen kann; 
Kirchen, Ratbhäufer, Privatfammlungen, öffentliche Gallerien 
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wie Bibliotheken, deren Schäße zu leihen und in wiederholter 
Muße zu fudieren find, — dad Gefchäft würde um hie Hälfte 
erl.ichtert, und die Garantie eines günftigen Reſultats noch ein- 
mal fo ficher. 

Dennoch Halte ich unfre Behandlungsweife für die er— 
fprieglichfte Art, in das Studium unfered Gegenftandes gründ⸗ 
lich Hineinzuführen. Echte Kunft ift Hiftorifch nur da allein 
kennen zu lernen, wo fe in ihrer urfprünglichen Kraft wirklich 
vorhanden war. Zu diefem Zwecke muß, wer zum erftenmale 
berantritt, den Blick ausfchließlih auf Die Gipfelpunfte jeder 
Epoche heften, und diefe in ihrer Größe zu faflen fih um fo 
mehr fort und fort üben, als fich auch der wahre Entiwid- 
lungsgang in ſchlagender Weife nur in ihnen Eundgiebt. Auf 
dieſen Höhen allein jchärft fih nun auch das Auge, erhebt 
fi die Bruft, erweitern und vertiefen fich zugleich Phantaſie 
und Einfiht, Organe, deren Feines zum vollen Genuß wie zur 
wahren Ergründung entbehrt werden kann. Und hier allein 
endlich ftellt fich der Maaßſtab für ven Werth ver übrigen Lei— 
ftungen feft, und laͤßt fi die Gewohnheit folder Richtſchnur 
für Erfreuung und Urtheil erwerben. Nicht als wollte ich, 
wie fchon früher gefagt, die genaue und reichhaltige Kenntnif 
ber einzelnen verfchiedenartigften Mittelgrößen abweifen. Noch 
aber giebt es heutigen Tages zu viele, welche das derartige 
Detail mit dem eigentlichen Zwecke verwechfeln, und um der 
gangbaren Mediverität ihres eigenen Geiftes willen, nun auch 
Anderen, ftatt des Teuchtenden Goldes in feinem concentrirteren 
Werth, nur einen zwar breiten aber werthlofen Schat von 
Silber und Scheidemünzen zu bieten wiſſen. Es ergeht ihnen 
wie den gewöhnlichen GemäldesLiebhabern, vie, verführt Durch 
bie Freude des Befiges, täglich mehr nur das Mittelmäßige be— 
wundern, und ed dem Vorzüglichiten gleich achten oder darüber 
binausheben lernen. Gegen dieſe fehädliche Vorliebe giebt es 
feinen Fräftigeren Schuß, als das ununterbrochen enge Zu— 
fammenleben mit Werfen und Meiftern, welche in der Kunft 
Überhaupt, ober in ihrem engeren Kreife die Spitze Bilden. 
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Dergleichen Künftler finden fich vom dreizehnten bis acht⸗ 
zehnten Jahrhundert bei den Deutfchen in geringerem Grabe 
und Fleinerer Anzahl; von höchſter Vollendung und überwie— 
gender Menge jedoch in Blandern, Brabant und Holland. Wir 
dürfen es uns deshalb aller Nationalliebe zum Trotz nicht ver- 
bergen, daß in diefer Periode Deutfchland im Allgemeinen ganz 
ebenfo gegen die Niederlande zurückſtehn muß, ald es in ver 
Gegenwart, vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, wiederum von 
den Franzoſen befiegt wird. 

Ueberbliden mir zu näherer DVerbeutlichung im Voraus 
das Local, fo haben wir folgende Hauptſitze zu unterfcheiven. 
In Deutjchland einerfeitd das Flußgebiet des Rheins, von fei- 
nem raufchenden Sturze ab bis zu jeinem Gingange in die 
Niederlande, woran fich dann noch Weftphalen fließt; andrer- 
feit8 die öftlicher gelegenen Kreife von Schwaben, Franken und 
Sachſen. Am früheften zur Malerei Herangereift zeigen fich vie 
Gegenden ded Dber= und Nieverrheind, vor allem Göln, deſſen 
Schule ebenfo nordwärts nah Weftphalen als ſüdwärts nach 
Colmar hinüber und hinunter wirft. Ulm, Nördlingen, Augs- 
burg, Nürnberg dagegen entwideln fich fpäter und feiern zum 
Theil ihre Blüthe erft zur Zeit der beginnenden Reformation. 
In ähnlicher Weife fcheivet fich auch in den Niederlanden 
Blandern und Brabant von dem fünlichen und nördlichen Hol— 
land ab. Unter den flamändifchen Städten haben vor allem 
Gent und Brügge ven Vorrang früher Entfaltung, dann be— 
fißen Leyden und Antwerpen gleich ausgezeichnete Meifter, und 
wenn auch der Trieb der Nachbildung über die Alpen führt, 
fo häufen fich dennoch die fchönften heimiſchen Früchte dieſer 
Studien hauptfächlich wieder in Antwerpen, mo fich bis über 
die Mitte des ftebenzehnten Jahrhunderts hinaus der Auffchwung 
nur immer erhöht. Zum Schluffe endlich concentrirt fich Die 
legte Blüthe auf’ Nord» und Süd-Holland in jenen dem Meere 
entrungenen Nieverungen, beren Eultur, ehe fie zu kunſtför— 
dernder Höhe zu gelangen im Stande war, der felbitftändigen 
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Nationalität, des proteftantifchen Fleißes und freien Menfchen« 
finned bedurfte. 

In Rüdfiht auf die Beitfolge gebührt den Deutfchen 
allerdings der Ruhm, daß fie mit dem weithin verbreiteten Ein— 
fluß der cölnifhen Schule den Ausgangspunkt bilden. Dann 
aber haben wir und fogleich nach Blandern, dem Sit der Ges 
brüber van Ey zu wenden, deren tiefere Ausbildung fh nicht 
nur in den Niederlanden durch eine dauernde Herrfchaft be— 
währt, ſondern dieſelbe auch über Weftphalen und vie cölnifche 
Schule ausdehnt, ja ihre Wirkungen felbft bis zu den Obere 
beutjchen erſtreckt. Erſt als die Kraft dieſer Schule erlofchen 
ift, werden Franken und Sachen durch ſelbſtſtändigere Meifter 
bedeutend, und in dem jüngeren Holbein kommt das zur ſchön— 
ften Reife, was im ſüdweſtlichen Deutfchland früh zu Feimen 
begonnen Hatte. Dennoch regt zu derſelben Zeit fich die Ma— 
lerei in Leyden, Antwerpen und anderen nieverländifchen Stäpten 
zu einer Nebenbuhlerfchaft, deren Ießter Sieg endlich die Hol— 
länder Dabontragen. 

Sp wählt in unferer Epoche der Ruhm der Nieverländer 
som Ende des vierzehnten Jahrhunderts bis zum Anfang des 
achtzehnten in ununterbrochener Folge, während. bie Deutjchen 
fh zwar früher hervorthun, doch ihre Entwicklung kaum bis 
über die erſte Zeit der Reformation hinaus zu treiben vermögen. 
Der Glanz der cölnifchen Schule wird überdieß durch die Ener- 
gie der ehckiſchen mehr in Schatten geftellt, als gehoben, und 
auch die übrigen deutſchen Meiſter des fünfzehnten Jahrhunderts 
können ſich mit den nieverländifchen der gleichen Epoche richt 
meſſen. In den nächften Jahrzehnten wiederum iwiegen Lucas 
bon Leyden, Duintin Mefiys und Schoreel mit denen, die ſich 
um fie berreihen, Cranach und feine Nachfolger auf, ja im ma— 
leriſcher Rückſicht Taufen fie felbft Dürern den Rang ab, wie 
Hoch diefer echtefte deutſche Künftler auch als Kupferftecher und 
Holzſchneider geftellt werden muß. Nun ift freilich Holbein der 
Jüngere noch ein ſtarker Nival. Doch was er auch als Sie 
ſtorien⸗ und Portraitmaler, als Golorift und Zeichner Gedie— 
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genes, und wo ed nothwendig war, durch Humoriftiiche Aufs 
fafjung Befriedigendes Ieiften, wie fehr er den Theil der Niever- 
länder überflügeln mag, ver fih vor den Italienern vollſtändig 
beugt, gegen das fpätere Reſultat diefer Nachbildung, gegen Rubens 
kann er nicht Stand halten. Und allzufrüh müffen die Deut- 
fchen von Holbein ab über Hundert und fünfzig Iahre lang auf 
jede Art des MWetteiferö verzichten, während in Holland die 
neuere Malerel einen Gipfel erfteigt, deſſen Höhe felbft für bie 
gegenwärtigen deutfchen Künftler kaum mehr erreichbar ift. 

Die Deutſchen überhaupt fcheinen urfprünglich für Mas 
Verei nicht vor Anderen begabt. Wie denn im Ganzen vie 
Germanen rücfichtlich diefer Kunft ven romanifchen Völ— 
fern nachftehn müſſen, und nur zeitweife als glüdliche Aus 
nahme hervorragen. Als einfachiter Grund hiefür, glaube ich, 
laffen ſich bereitd die allgemeineren Unterſchiede des Volkscha⸗ 
rafterd in Anſchlag bringen, wenn auch in unferen Iagen, bei 
dem Austaufch der Bildung und Eifer ded Lernens, die Schrans 
fen der Nationalität an Wirkſamkeit zu verlieren beginnen. 

Die Malerei hat die Trennung der vorhandenen Wirflich- 
feit und des fubjeetiven Empfindend und Unfchauend zu ihrer 
Vorausſetzung; fie wird durch die Richtung von dem eigenen 
Innern ber zu den Äußeren Erfceheinungen hinaus bedingt. Und 
zwar nad) einer Seite wenigſtens in höherem Maaße noch 
als die Sculptur und Baufunft, welche die individuellſte Leben 
digkeit alles Sichtbaren wiederzugeben nicht unternehmen, fon= 
dern von biefer Fülle ganz oder theilweife abfehn. Nun laͤßt 
zwar die malerifche Phantafle jenen Unterjchien, ald auseinander 
liegenden Gegenfaß, wieder verſchwinden; kaum aber iſt dieſe 
Verſöhnung vollbracht, jo ſteht das vollendete Werk dem Be— 
ſchauer dennoch wieder als eine objective Welt gegenüber, die 
er von Neuem überwinden und mit ſeinem eigenen Inneren 
vermitteln muß. Ein Volk daher, das von Kaufe aus für 
Malerei ſoll befähigt fein, muß in dem ganzen Prinzip feines 
Lebens fchon dieſen Bruch des fubjectiven Gemüthd und der 
sorbandenen Wirklichkeit. in fich tragen. Don religiöſer Seite 
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her ift deshalb der Katholicismus durchweg der Malerei förber- 
lich gewefen. Denn der Fatholifche Cultus beruht auf dieſer 
dauernden Trennung, die ſich umfaffender noch in dem geſamm— 
tem Bezug des Subject? zur geiftlichen Autorität wiederholt. 
Denn diefe und anderweitige Gegenſätze nicht jchon im Leben 
felöft ihre Iebte Erlevigung finden, dann erft regen fle im in« 
nerjten Grunde der Seele die Fünftlerifche Thätigkeit auf, um 
durch ein höheres Schaffen zu leiſten, was das fonftige Dafein 
verfagen muß. Und Feine Kunft vermag das erwähnte Gegen=- 
über zu einem engeren Ganzen zufammenzufchmelzen, als chen 
die Malerei, indem fie die jubjectiv innere Welt zwar in Form 
der vollen äußeren Gegenwart darftellt, doch um deswillen grade 
ihre Geftalten unter den bildenden Künften am  geiftigften 
befeelt. 

Die ähnliche Scheivung nun Liegt ald wichtigfter Charakterzug 
allein in dem Grumdprinzipe der romanifchen Völker. Germa— 
nifch ihrem Urfprunge nach) feßen fie fich in Gallien, Spanien, 
dem nördlichen Italien feft, Hier ftoßen fie auf eine abgefchlof- 
fene Eultur und Sprache, einen ſchon fertigen Staat, auf aus— 
geprägte Gefege, Gebräuche und Eitten. Sie geben als Sieger 
zwar ihre eigene Individualität nicht gegen dad Eroberte auf, 
doch felber noch ungebildet können fte fich eben jo wenig dem 
lebendigen Einfluß der vorgefundenen Bildung entziehn. Sie 
nehmen wie das Chriftenthum, fo auch die weltlichen Zuftände 
der Beflegten in fich hinein und erhalten dadurch von Anfang 
an einen zwiefpaltigen Charakter. In die Innerlichfeit des 
germanischen Geiftes ift eine frembartige Welt getreten, die er 
fih freilich zu eigen macht, doch eben deswegen in fich felber 
geboppelt und zerfchieven bleibt. Jemehr die romanischen Böl« 
fer nun, bei diefer frühen Bermifchung mit dem römischen Al« 
terthum auf das Weltliche Hingefehrt find, je weniger fuchen 
fie Die legte geiftige Harmonie in der freien Religion und 
MWiffenfchaft auf, jondern befriedigen ſich meltlicher und genuß—⸗ 
voller in der fehönen Wahrheit der Kunſt. Doch nicht in allen 
Künften mit gleichem Erfolge. 
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Die Architektur zwar ift den meiften Nationen zugänge 
lich, fol fte jedoch zu neuen Erfindungen fortfchreiten, jo bevarf 
fie eines eben jo frifchen als feiten Volkscharakters, der fich ihrer 
Formen mit einfacher Energie für Jahrhunderte einprüdt. Für 
die Baukunſt find im Mittelalter deshalb beſonders die germa= 
nifchen Völker durch den neuen Grundtypus wirffam, der von 
ihnen ausgeht, während die romanifchen auch in dieſer Kunft 
fich epochenweije immer wieder nur durch Verſchmelzung des 
Chriftlichen und Römifchen hervorthun. 

Gemeinfamer noch gehört die Poefte allen Nationen an. 
Bedeutend ausjchließender aber find Sculptur und Mufif, und 
die Mitte zwifchen Beiden hält die Malerei. 

In der Sculptur haben die Italiener, weil ſie mit 
den Alterthum gegenfaglofer ald die Spanier und Franzoſen 
zufammenhängen, die fchönften Siege errungen, und zeigen eben 
jo jeher in dauernder Bolge für die Muſik den genügenden 
Genius. Im Diefer Kunft reicht weder die germanifche Innigkeit 
als folche vollftändig aus; fonft müßten die Scandinavier und 
Engländer die größten Mufifer fein, noch vermag der romanifche 
Zwieſpalt zu dem Ießten Ziel zu gelangen. Die Franzojen 
z. B., die wenigftend in der dramatijchen Muſik Feine unbedeu⸗ 
tende Rolle ipielen, Haben fich in Bezug auf das melodifche 
Element immer von Neuem an die Italiener wenden müfjen. 
Denn was diefe ihrem romanijchen Charakter zum Trotz von 
Haufe aus mitbringen, ift jener frohe Wohllaut der Seele, ver 
in der Muſik vor Allem feine eigenfte Sprache theild in gründe 
licher Gediegenheit findet, theils in dem feligen Blattern, Jauch- 
zen, Trillern und mweinendem Wiegen fucht, das in gleich lieb— 
licher Zartheit nur den Italienern gelingen will. Diefer Wohl- 
laut aber ift ihnen in aller Kunft eigen, weil fle einerjeits 
in der Kunft überhaupt das Aſyl ihrer volliten Befreiung er- 
reichen, andererſeits, weil ihr Boden des Alterthums die herzu— 
gefommenen Elemente jo in ſich hineinzieht und umgewandelt 
emporwachien läßt, daß ſich Neues nnd Altes zu einem gleich- 
mäßigeren Ganzen zufammenjchmelzt, als dieß bei den Franzoſen 
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und Spaniern gefchehn kann. In der Muſik fühlen die Italiener 
noch heutigen Tages den legten Punkt ihrer nationalen Einheit und 
Freiheit, und find in der Liebe für diefen melodifchen Selbſt⸗ 
genuß enthuftaftiicher ald jede andre Nation. 

Am einflußreichften jedoch bewegen fi die romanifchen 
Völker im Felde der Malerei nach ven beiden Seiten hin, bie 
wir ſchon als Hauptformen diefer Kunft haben kennen gelernt. 
Ihr Anſchluß an die Alten führt fie dem Streben nach freier 
Schönheit der Geftalt und Gruppirung gu; Die urfprünglich 
germanifche Nationalität läßt fie die andre Sphäre aufjuchen, 
in welcher die Malerei ihren eigenthümlichiten Typus entwickelt: 
Die particuläre Rebendigfeit der Züge und Formen, die innere 
Befeelung und das Vorwalten des Goloritd. Das erftere Ge— 
biet feiert da feinen Sieg, wo dad römische Altertum mächtiger 
fortwirft; das zweite kommt um fo reicher zum Vorſchein, je 
tiefer und jchärfer die innere Zmwiefachheit in dem bejonderen 
Charakter der einzelnen Völker Tiegt. 

So dreht fih 3. B. der frühere Entwidelungsgang ber 
ſieneſiſchen, umbrifchen, florentinifchen und oberitalienifchen Schus 
Ien allerdings durchgängig noch theild um den Gemüthsausdruck 
als ſolchen im Unterfchieve der charakteriftifchen äußeren Geftalt 
und Geberve, theils um die Aufnahme ver antiken Schönheit, 
gegenüber den Formen, Phyfiognomien der Zeit. Die Blüthe- 
epoche jedoch dringt vor allem im Kirchenftant und Toscana 
auf Die harmonifche, plaſtiſche Ausgleichung dieſer Gegenfäge 
durch eigene Phantaſie wie durch Studium der Natur und der 
Alten. Die Ausbeute des Colorits dagegen und der maleriſcher 
belebten Form verbleibt den Venetianern und dem Correggio. 
Im nördlichen Italien aber hat ſich der germaniſche Charakter 
weniger abſorbiren laſſen, als im oberen Tiberthal, in Rom, 
Slorenz und überhaupt in Toscana. Obſchon auch Venedig, 
die Inſelſtadt, aus der Flucht vor dem Andrang der Barbaren 
entſtanden, ſich in ſich geſchloſſener hielt; doch in dem Kampfe 
gegen das fremde, heimiſche Meer in frühen Kriegen und weitem 
Verkehre, in dem Streite zwiſchen Verfaſſungsſtrenge und be— 
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megtem offenen Leben, die für Malerei erfprießlichen Spannungen 
des inneren Geiſtes gegen die äußere Wirklichkeit nach allen 
Seiten hervorrief. — Auch die bologneftfche Schule der Caracci 
geht bei ihrem eclectifchen Streben durch Guido Reni und Do— 
minichino in der Färbung einen großen Schritt weiter, und 
findet hHauptjächlich nur in Rückſicht auf Formen und Gruppi— 
rung in den Naturaliften ebenbürtige Widerſacher. Für dieſe 
wiederum giebt zwar Neapel den wichtigften Schauplatz ab. 
Wie mannichfache Unterfchiede aber von Volksſtämmen kommen 
bier zu einander. Es wäre zu einem dauernder vortheilhaften 
Locale geworden, wenn nicht der Mangel an Selbftftänpigfeit, 
beim Uebergewicht einer ald Natur fchon alle Reize der Kunft 
überragenden Umgebung, die Malerei niedergedrückt hätte, vie 
fpät erft unter fpanifcher Herrichaft blüht. 

Die Spanier ihrerfeitd haben den Bruch der romanifchen 
Völker energifcher in fich als die Italiener. Leidenſchaftlich und 
gravitätiſch, verftandesicharf und angehaucht von dem Glanze 
arabiſcher Phantaſie; ſtreng katholiſch, früh ſchon monarchiſch 
beherrſcht, und doch wieder provinciel particulariſirt, voll Stolz, 
ſpröder Perfönlichkeit und Ehrbegier, fehlt es ihnen nicht an 
einer nationalen mittelaltrigen Malerei. Im ſechszehnten Jahr— 
hundert fodann in Italien und den Niederlanden zu gleicher 
Zeit mächtig, folgen fle zunächft zwar dem Zuge der Italiener; 
ihre ſchönſte Entwidelungsepoche aber fchöpft die gemäßere Nah 
rung nicht mehr aus dem Genius des Leonardo, Raphael und 
Michel Angelo, fondern des Titian, Paul Beronefe, van Dyd 
und Rubens, und gewinnt dadurch ihre überwiegende Meiſter— 
Schaft in einer portraitartigen, genremäßigeren Auffaffungsweife 
und jener Spige der Sarbenmufif, die, in fich felber befriebigt, 
die Hülfe der plaftifchen Bormenfchönheit verfchmäht. Keine 
andere Nation faft fchließt fich zugleich, aller Lernbegier ohn- 
erachtet, felbftftändiger ab als die Spanier. Doc eine erfährt 
auch bei dem Neichtfum an echt nationalen PhHflognomien 
und fpecififhen Charakteren höher als fie die Gunft der Natur, 
deren finnliche Färbung hier in der vollften Scala von Schatten» 
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tiefe und Lichtglang wunderbar alle goldige Sonnengluth mit 
dem Gegenfage der reizendften, feinften graubläulichen GSilber- 
töne bermwebt. 

In fich gefchiedener noch ift die romanifche Nationalität 
der Sranzofen. Bei ihnen bricht wieder der Zwieſpalt des 
romanifchen und germanifchen Charakters hervor. Nun gebt 
ihnen zwar vom bierzehnten bis ind flebenzehnte Jahrhundert 
eine nationale Entiwidelung in der Malerei faft gänzlich ab, 
und auch im fiebenzehnten können fie den Wettkampf mit den 
Italienern, Spaniern und Niederländern nicht mit fichrem Er- 
folge aufnehmen; feit dem achtzehnten aber und neunzehnten 
Jahrhundert ift ihnen epochenweife der Sieg immer gewiß ge= 
weien. Und nirgend fat macht ſich die fculpturartige Vorliebe 
für die umgewandelten Formen des Alterthbums in bireeteren 
Unterfchieden gegen den malerifchen Hinbli auf die Wirklichkeit 
geltend, al8 bei den Franzoſen diefer Periode. Den höchiten 
Triumph feiert nur die letztere Richtung. Doch dafür nun 
auch in jo vollgültigem Maaße, daß erft feit ihrem erneuten 
Aufſchwung für unfere Zeit nicht nur die Kunft des Malens 
plöglich unverhofit wieder zu einem neuen Gipfel emporgehoben 
erjcheint, fondern auch der innere Sinn für alled, was nur die 
Kunft der Malerei, und fie allein zu erreichen vermag, in 
einer Kraft und Fülle entzündet ift, von deren Möglichfeit vor 
Kurzem noch Faum die Vorftelung irgend vorhanden war. 

Dem Glauben nun aber an diefen überwiegenden Genius 
der romanifchen- Völker fteht auffallend unfre frühre Behaup— 
tung entgegen, daß Die Deutfchen zum Theil und die Nieber- 
länder durchweg ein malerifcheres Ziel verfolgt hätten, als die 
Italiener. Denn hauptſächlich von dem Entftehen ver eyckiſchen 
Schule ab fei für den Ausdruck ver inneren Seele die vollere 
Eigenheit ver Charaktere, des Naturlocald und der Färbung 
ihre Richtſchnur geworden. Iſt dieß aber das ſpecifiſch Malerifche 
als folches, jo find die Germanen, fcheint es, je weniger fie 
mit dem Alterthume zugleich die antife Sculptur und Plaftif 
als Mufter und Grundlage vor fich haben, um fo mehr geborme 
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Maler. Sie befigen dann ja von Hauſe aus vollſtaͤndig das, 
was fi in Spanien, Italien und Frankreich nur fpät erft 
und neben jener —— Schönheit entwi⸗ 
ckeln kann. 

Auch dieſe gröbliche Inconſequenz darf und nicht irre mas 
chen. Sie verfchwindet durch das einfache Factum, daß in ber 
That eine ausgebildete Malerei unter den Germanen nur an 
den Orten zu finden ift, auf welche fi, wenn auch in gerin= 
gerem Grabe als in Italien, Spanien und Pranfreich, die rö— 
mifche Bildung hinerſtreckt Hatte, oder bei den Völkern, die mit 
romanifchen Nachbarn in nähere Berührung treten, fei es 
durch Wechfelverfehr oder dauernde Oberherrfchaft. Weber die 
Dänen, Schweden und Norweger, noch die Deutjchen im Kerzen 
des Reichs und an den Nordküſten haben ſich in unfrer Kunft. 
audgezeichnet. An den Ufern des Rheins Hingegen, in Flandern 
und Brabant hat die Malerei ohne weientliche Beihülfe aus— 
wärtiger Vorbilder geblüht. 

N Diefe Thatfachen beftätigen am beften unfere Behauptung, 

‚ und der erflärende Grund liegt nahe. Der germanifche Volks— 

charakter hat das beſtimmte Verhältnig des innern Menfchen zu 

den Äußeren Dingen und Zuſtänden nicht in fi, das vorzugs— 
weiſe der Malerei günftig ift. Außenwelt und Subject, und im 
eigentlich Geiftigen die Subftang und Sache und dad einzelne 
MWiffen und Wollen find im Prinzip des germanifchen Lebens 
urfprünglich vermittelt und ausgeſöhnt. Die Entwicklung geht 
ungeftört von Innen her vor fih, ohne Aufnahme einer fremd 
artigen Bildung, deren bleibender Gegenfag zu immer neuer Ber 
flegung ftachelt und reizt. Daher find denn auch die Germanen 
fogleich innerlich in dem befriedigt, was fte Herausftellen. Es 
find organiſch entfaltende Völker, in ſich felber gefättigt, rebo- 
Iutionslos bildend und umgeftaltend, geiftig frei in Gemüth und 
Denken, Veberzeugung und Glauben. Die Einzelnen allerdings 
gedeihen im Befonderen und PBarticnlären ver Zwecke und Er— 
eigniffe nicht zu glänzender Charakterfchärfe und offner Conſe— 
quenz oder ſchlauer Intrigue; fie find grübelnd und unents 
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ſchieden und behagen fich leicht in individueller Breite, Eigenſinn 
und hartnäsigen Grillen. Befreien ſie fih aber von folcher 
Bornirung, dann zeigen fle ſich zu einer Tiefe, einer univerfellen 
Weite, einer fachlichen Treue, umfafjenden Totalität und geglies 
derten Einheit befähigt, die Fein romanifches Volk jemald er= 
reichen Fann. 

Jemehr deshalb in den germanifchen Stämmen von Anfang 
an der Trieb nach freier Ausföhnung und der Gemüths— 
genuß dieſer Befrievigung den Grundzug bilden, je abgefchloffener 
dieſe Völfer ihren Charakter fefthalten, um fo weniger gehört 
die Malerei zu dem einheimifchen Bereich ihres fchaffennen 
Genius. 

Der umgekehrte Fall tritt in den Grenzgebieten ein, melche 
fich gegen romanische Länder hinerftreefen oder längere Zeit hin— 
dur von romanischen Völkern beberrfcht worden find. Hier 
erhält ver germanifche Charakter bei ſonſt noch fürderlichen Bes 
dingungen, Durch den frühen Contact mit den Römern und ſpä— 
ter mit den ausgeprägteren Nachbarvölfern, in fich felbft die 
nöthige Spannfraft gegen die Außenwelt, um auch auf Geftalt 
und Farbe der Naturdinge, Individuen und Begebenheiten mit 
erweckten Sinnen zu achten, und fte in ihrer fichtbaren Erfcheis 
nung fih noch einmal vor Augen zu bringen, weil Geift und 
Gemüth nicht unmittelbar darin fehon befriedigt und mit fich 
eins find. 

Unter diefen Berhältniffen wird dann daſſelbe Nationals 
prinzip, dad die abgefchlöffeneren Stämme von ver Malerei fern 
Hält, hei den eben genannten zu dem glücklichften Vorzuge. Ich 
meine die Innigkeit, die fich theild in die Auffaffung und Dar- 
ftellung überhaupt Hineinlegt, theild in den vorhandenen Formen 
den Ausdruck der innern Seele am tiefften mitempfindet und 
wiedergiebt. Diefer Umftand befonverd erflärt zugleich näher 
den eben gejchilverten Grundzug, daß fowohl in der cölnifchen 
als auch in der eyckiſchen Schule, und in ver Iegteren vornehm⸗ 
lich, das Beftreben nach ivenlerer Bormenfchönheit zum größten 

„ Theil ausbleibt. Die germanifchen Völker in höherem Grabe 
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ald die romanischen find fehon außerhalb der Kunfl. mit der 
Melt, die fie aus fich herausgearbeitet haben, in zufriedenem 
Einklange. Sie bringen deshalb für die Fünftlerijche Conception 
weniger eine Phantafte mit, welche den Ziwiefpalt von Subject 
und Wirklichkeit, Subftanz und Individualität, Innerem und 
Aeußerem in idealer Weife zu heilen getrieben wäre, als fle 
vielmehr mit unbefangener Liebe, mit Herz und Gemüth der 
Melt um fie her in’3 Auge fchaun, und die ftille Treue einer 
portraitartigen Wahrheit höher achten, als die Unzufriedenheit 
der umfchaffennen Einbildungsfraft. Geftaltet die Bildung nun 
diefe Realität für fich ſelbſt fchon fefter und reiner, fo wird bie 
Malerei hieraus einen wefentlichen Vortheil ziehn, und fich ge— 
fügiger und fchneller entfalten. Dieß ift den Nhein hinauf und 
hinunter, in Flandern und Brabant der Ball, während es in 
Weſtphalen nur zu einem durch rohere Elemente getrübten Ab— 
glanze deſſen kommt, was fich in jenen bildungsreicheren Ge— 
genden hervorgethan hatte. Selbſtſtändiger zwar hält ſich die 
oberdeutſche Malerei in Ulm, Nürnberg, Augsburg, fie muß 
aber einen harten Kampf beſtehen, ehe fie tie fchwerfällige, eckige, 
fnorrige und widerſpenſtige Natur der Formen und Charaktere 
bändigt, die ihr das Nationalleben varbieten Kann. 

Was England angeht, fo feheint e8 unfrer Hypotheſe noch 
einmal zu wiverfprechen. In Charakteren, Architektur und land— 
fchaftlicher Umgebung, in Teife fchleiernder Atmofphäre und da— 
durch reizvollem Colorit ift e8 für Malerei fchlechthin geeignet. 
Dennoch Haben die Engländer nur inf früheren Mittelalter eine 
erfte Vorftufe erreicht, vie Feine Weiterfchritte zuließ. Der Wie- 
derbeginn nimmt erft mit dem achtzehnten Jahrhundert feinen 
Anfang, und hat fich nicht aus fich ſelbſt zu entwideln vermocht. 
Denn was der englifchen Malerei eigenthümlich zugehört, ift nur 
die mehr ſtizzenhafte Garricatur, in welcher immer, mit Aus— 
nahme Hogarth's etwa, die dichterifche Phantaſite des Humors 
dad eigentlich Malerifche" zurückgedrängt. Dabei fehlt ven 
englifchen Meiſtern weder im Lanpfchaftlichen noch im Portrait 
der Sinn für Barbe und Form. Mit den Italienern, Spanien, „ 
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Sranzofen und Nievtrländern aber können ſie fich in hiftorifcher 
Michtigkeit und epochemachendem Einfluß durchaus nicht meffen. 
Als einfachfte Hinderung läßt ſich ihr echt germanifcher Natio- 
nalfinn anführen. Seit Caeſar's Landung verbreitete fich zwar 
auch über einen Theil von Brittanien die Herrfchaft der Römer, 
die fpäter herüber gerufenen Sachſen aber, ftatt fich zu romani— 
firen, vernichten die römifche Cultur, und bilden in Sprache, 
Sitten und Gefegen nur ihren germanifchen Typus aus. Ro— 
manifche Elemente dringen erft mit der Eroberung der Nor— 
mannen in jener fehmächeren Bärbung ein, welche dieſer germa— 
nifche Stanım in feinen franzöftfchen Wohnfigen angenommen 
hatte, und verſchmelzen ſich nad) und nach noch einmal wieder 
mit dem vorgefundenen Volkscharakter. Hier nun vor allem 
hat fich die mittelaltrige Particulariſation perfünlicher Gerecht— 
fame bon einem Jahrhundert zum anderen weiter geerbt, die Liebe 
für Net, Staat und Bamilie wie für alle weltliche Verhält— 
niffe überhaupt ift nirgend nachhaltiger, das normännifche Um— 
berfchweifen, Erobern, Anbaun wiederholt fich als moderne Herr— 
ſchaft zur See, ald Eolonifation und Welthandel, die individuelle 
Breite fubjertiver Charaktere fchlägt nirgend häufiger zu bizarren 
Grillen und zäheften Launen um, die Innigfeit wird in feinem 
anderen Lande fchneller zu Tpleenartiger Melancholie, nirgend 
aber it auch bei allem Sondern die Gliederung gefeglicher, Die 
zufammenhaltende Einigkeit fefter, der vernünftige Sinn, die Kraft 
des Patriotismus ftärfer, die verföhnte Befriedigung in der Ver— 
gangenheit und Gegenwart verbreiteter, und die Sorge für das 
Borterhalten deſſen, was hefteht, wirkſamer als in dieſem ger— 
maniſchen Inſellande, dieſem „Kleinod in die Silberſee gefaßt.” 
Doch je weniger gerade ein Gegenſatz des Gemüths und der 
ſubjectiven Anſchauung gegen die für ſich fertige Welt und alles 
in ihr Subſtantielle in dieß freie Leben hereintritt, deſto weniger 
entwickelt ſich das Bedürfniß der Malerei als nationaler Kunſt. 
Das Herz, das in der Wirklichkeit und deren äußeren Geſtalt 
ſich ſelber unmittelbar wiederfindet, fordert, um dieſes Einklangs 
gewiß zu fein und deſſelben zu genießen, Feine weitre Vermitt⸗ 
Hotho, üb. deutfche u. niederl. Malerei. 25 
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lung. Die Malerei, ftatt eine Nothwendigkeit zu merben, bleibt 
ein zufälliger Lurus des Reichthums, ber felbft die fremden 
Maler, die er herbeilockt und fefthält, hauptfächlich nur zur 
Anfertigung von Portraiten verwendet, welche nicht vie Kunſt⸗ 
liebe zu ihrem Urfprung haben. Daß gerade Holbein und van 
Dyck in England zu hohen Ehren kommen ift mt ohne ties 
feren Grund. 

Eben jo wenig haben die Engländer fich ala große Mufiker 
berborgethan. Wie gemüthreich ſie fein mögen, ihr eigenfter 
Trieb befriedigt fh nur im Sinnen, Handeln und Schaffen 
für's Wirkliche. Ziehen fe fich auch vereinfamt ind Innre zu« 
rück, fo bleibt Doch immer noch das anſchauende Element 
ihrer Einbildungäfraft thätig, oder fle find ven Krankheiten des 
Gemüths verfallen, die wohl zu vornehmen Lieberbruffe, zu 
Diffonanz und Zerriffenheit, doch nicht zu jenem melovifchen 
Wohllaut führen, der die befreite Seele emporträgt. 

Leben fie fih nun aber mit noch fo feſtem Charakter in 
die Wirklichkeit ein, fo Fönnen ſie dennoch nicht unmittelbar 
allen den Widerfprüchen und Täufchungen entgehn, Die das wirk- 
liche Leben zum Geheimnig und Räthſel machen. Außer dem 
Troft der Religion bietet ihnen alsdann die Dichtkunſt allein 
die zureichende Löfung. Und in der That verfteht unter ven 
neueren Völkern Fein andered tragifcher zu erfchüttern, elegifcher 
zu klagen und fich frober durch Fühnen Humor aller Thorheit 
der Welt zu entlevigen; keines veranfchaulicht ausmalender in 
Greignifien und erwärmt zugleich die getreuen Schilorungen 
Icbensreicher durch jenen unnennbaren Seelenhauch; Feines ift 
Iyrifcher in Stimmungen und zarten Klängen des Herzens, Feines 
pramatifcher in Charakteren, Scenen und Sandlungen. Die 
Boefte allein bleibt für die Engländer bie wahre Mufif und 
einzige Malerei. 

Dad entgegengefegte Schaufpiel bei ähnlichem Charakter 
zeigt fih in Holland. Auch hier fehn wir vie Römer als 
frühe Erobrer, und die tapferen Bataver kämpfen Jahrhunderte 
Yang die Schlachten ihrer Befteger mit. Aber vie Wogen ver 


387 
Völkerwandrung wie die Fluthen des Meers fpülen ungeſtüm 
die Spuren dieſer Bildung hinweg. Ein neues Volksleben er: 
ftarft nur Tangjam, erft unter fränkifcher, dann unter burgundi— 
fcher und veutfcher, zulegt unter fpanifcher Herrfchaft. Doch fein 
Bolt war weniger geeignet, den Druck des Fatholifchen Despo- 
tismus auf die Dauer zu ertragen, ald die Holländer. Aus 
verfolgten, nievergehaltenen, werden ſie bald genug die republi= 
kaniſch freieften Proteflanten. Dem fruchtbaren Boden biefer ge— 
doppelten Breiheit verdankt, wie wir fahn, ihre Malerei die 
fchnelle Entfaltung und Blüthe. Denn was in Holland aus 
katholiſcher Neligiofttät entipringt befchränft ſich auf wenige, 
obſchon treffliche Werke. Unferm Grundfage nach müßte num 
‚aber der durch und durch germanifche Nationalcharakfter viefelbe 
Schranke in ven Weg ftellen, die wir fo eben in Rückſicht auf 
England betrachtet Haben. Und doch find die Holländer bie 
größten Maler in der gleichen Epoche geworben, in welcher fich 
Shakespeare den Preid der neueren Poefle errang. Was bringt 
nun bei ihnen die nationale Spannung hervor, deren Gegenfäße 
pie Meifterfchaft in der Malerei zur Vorausfegung haben foll. 
Auch diefe Frage ift einfach zu beantiworten. Die Holländer 
find wie die Engländer rührig und Fühn zur See, und in frem— 
den MWelttheilen nach Golonien und Handelsverkehr begierig, zu 
Haus in der Bamilie fittlih und treu, im Deffentlichen voll 
wärmfter Liebe für Preiheit und Vaterland, überhaupt auf das 
Sein und Handeln im Weltlichen hingerichtet, und mit dem, 
was ihre Klugheit erfinnt und ihre Beharrlichkeit ausführt, in 
frohem zufriedenem Einklang. Ihnen fteht aber, außer der viel= 
fachen Berührung mit romanifchen Völkern, in ihrem eigenen 
Grund und Boden dauernd ein Feind gegenüber, deſſen unabläffige 
Unterwerfung in gleichem Maaße die Arbeit ihrer ſtets wachen 
Dorforge ald den befriedigten Stolz ihres nationalen Selbft- 
gefühls ausmacht. Diefer Widerfacher ift das Meer im Kampfe 
mit dem niedrigen Küftenftreifen, ven ſie feit Jahrhunderten 
fehon den Wellen wivernatürlih und doch mit naturgemäßen 
Mitteln adgeliftet haben und immer von Neuem fichern müflen 
25* 
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Ihr ganzes Land ift ein weited Venedig. Denn auch dort ifi 
ver ähnliche Wettfampf ein nationaler Grundzug. Diefe Be- 
ichaffenheit der Natur erfegt ven Gegenſatz, welchen an— 
dere Völker durch die Anflevelung auf dem Boden einer frem— 
den Bildung und Nationalität in fih walten laſſen. Was 
dieſe nur einmal erobert haben und dann für immer unmittelbar 
benügen, ihre Berge und Ebenen müſſen die Holländer fich erft 
raſtlos erwerben, und fo ift, nicht etiva von heute und geftern her, 
fondern urfprünglih ihr Auge, ihre Hoffnung und Furcht, ihr 
Bertrauen und Muth auf die äußere Natur als Schranfe aller 
Zwecke hinausgerichtet. Dennoch lieben ſie zugleich viefen ge= 
fahrvollen Beind in demfelben Grade, in welchem umgekehrt vie 
Aegypter ſich ihres jeegenverbreitenden Stromes rühmten, und 
das Naturleben feines Steigen und Fallens zum Inhalt ihrer 
Göttergefchichten nahmen. Die waceren Holländer erfreuen fich 
ihre Heimathlandes um fo höher, jemehr ed ver beite Erfolg 
alt ihres Fleißes ift, und ihre ganze Eriftenz bedingt und indi— 
vidualiſirt. Sie genießen darin, ſelbſt als fie politifch und re= 
ligiös die gleich ſchweren Bande gefprengt haben, immer noch 
das erſte und legte Object ihrer eigenften menfchlichen Freiheit. 
Ja das felbfigewiffe Vertraun, mit dem fie ihren religiöfen und 
politiichen Siegen entgegengebn, ift jelber nur ein Ergebniß die— 
ſes früheren Kampfed gegen Die Natur. Wie dieſer Wettftreit 
ihnen die ftete Anſchauung und frohe Empfindung der Freiheit 
giebt, fo wird das Product derjelben nun auch der Gegenjtand 
ihrer Freudigkeit und Luft; und wenn andere Völker Dörfer 
und Städte aufführen, Ganäle graben, Wiefen bewäfjern, Acker— 
bau, Viehzucht und Handel treiben, doch ſchon mit practifchen 
Refultaten zufrieden find, fo haben die Holländer über die Nüß- 
lichkeit hinaus noch eine andere, reichere, nationale Genugthuung. 
Sie dürfen Dieß freie Werk ihrer eigenen Hand um feiner felbft 
willen mit behaglichem Ernte und Uebermuth anſchaun. Da 
genügt die bloß innere Vorftellung ihres Ruhms, das Iprifche 
Lob ihrer Helden, Die Erzählung von Thaten und Schlachten 
nicht. Die Wirklichkeit um fie ber, die ſie felber gefchaffen, 


389 


fpricht Iauter und voller al8 alle Worte. Soll irgend eine Kunft 
bei ihnen wahrhaft volksgemäß fein, fo muß fie die reale Geſtalt 
diefer Wirklichkeit felber mit Auge und Hand, patriotijchen 
Sinne und freiem Fleiße noch einmal zu letztem Genuſſe hin— 
ftellen. Die Holländer, als Maler felbititändig und groß, konn— 
ten nur mittelmäßige Dichter werden. 

Diefer malerifchen Vollendung kommt das Naturlocal, jelbii 
abgejehn von der geiftigen Bedeutung, die es gewinnt, für Co— 
lorit beſonders vielfeitig zu Hülfe Die urfprünglichen Meifter 
der Farbe haben ſich überhaupt theils in weiten Ebenen, theils 
in der Nähe des Meers oder doch in waſſerreichen Gegenden 
ausgebildet. Ich will nur Venedig, Antwerpen und die Kollän= 
diſchen Städte anführen. Auch die cölnifche Schule zeigt früh 
fhon für Farbe einen feinen Sinn, die eneifche gleichfalls un 
Duintin Meſſys und Lucas von Leyden nicht minder. Daffelbe 
trifft: für die Schulen von Madrid, Toledo, Valencia, Sevilla 
in höherem oder geringerem Grade zu. Die Meijter aller dieſer 
Städte Ieben in ver Anfchauung von Land- und Waſſerflächen 
unter einem ringsher unbefchränften Horizont. Doch wir müflen 
die Grundbedingung dahin generalifiren, daß die großen Colo— 
riſten fih nur in ſolchen Gegenden erziehen, deren gefammte ats 
moſphäriſche Befchaffenheit am bäufigften alle Farben ihren 
wirklichen Barbenfchein nach poetifch und malerifch macht, wäh 
rend feine für ſich ſchon die Aufmerkfamfeit ablenfende Form 
dem concentrirten Hinblick auf das Golorit als ſolches hinder— 
lich wird. | 

Die iſt an flachen Seeküften, in großen Blußebenen ver 
Fall, wenn nur den fernen Saum etwa Hügel oder Gebirgs- 
züge begrenzen. Denn Ströme, Seen und Meer geben der Luft 
den Grad der Beuchtigkeit, der, ohne fich zum Nebel zu ver— 
dichten, dennoch ſelbſt beim Flarjten Sonnenfchein mit leichten 
Schleiern über alle Gegenſtände hinzieht. Und vieler Schleier 
ift für das Colorit gleichfam das Prisma, mit deffen Regen» 
bogenſpiel fich die ganze Natur wunderbar ſchmückt. So habe 
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ich z. B. Venedig nur unter einem monbenlang imolfenlofen 
Sommerhimmel gefehn. Die Klarheit der Luft war unbefchreib- 
lich, jeder Gegenfland bis in die weitefte Ferne Hin in allen 
Umriffen und Loralfärbungen fichtbar und doch alles fo völlig 
verſchmolzen, in der Klarheit fo eriftallhell und waſſerduftig zus 
gleich, ald wolle die Natur, nun ihre Maler in vieler Malers 
ftadt, fcheint ed, für immer dahin find, durch fich felbft ven 
Verluſt doppelt vergütigen. Holland im Ganzen ift nebelvoller, 
in 2ocalfarben weniger diftinet und blendend, monotoner auf 
den erften Blick in den herrſchenden Grundtönen, die felbft mehr 
Nüancen als beftimmt abgrenzbare Farben zu nennen find, aber 
im diefer ſcheinbaren Einfarbigkeit, welcher Neichthum und Schmelz, 
welche Kraft und welch zarter Reiz. 

In wafferlofen Blächen wieberum wird dieſelbe Ericheinung 
bei längerer Trockenheit zum Theil durch den leichten Staub 
bewirkt, der höher binauffteigt, als man gewöhnlich glauben 
mag, theild durch Die zitternde Bewegung, die Durch den Gegen 
faß der oberen fühlen und der unteren vom Boden ermwärmten 
Luftſchichten entftcht. AS Beifpiel will ich nur auf die Lom⸗ 
bardei und die Kalkebene hinweiſen, die fich, von wenigen Hü— 
geln unterbrochen, um Paris her ausbehnt. 

Für feuchte und trodene Atmoſphäre nun bringen bie 
Ehenen den unbeftreitbaren Bortheil, daß ſich auf ihnen das 
Auge von Jugend an unvermerft übt, die feinen Unterſchiede 
der Quftperfpective zu faflen. Denn biezu gehört ein wenig bes 
ſchränkter Horizont. Hinter einander gethürmte Bergzüge zwar 
jcheinen daſſelbe Lehramt noch Leichter und befier verwalten zu 
können. Die Abtönungen werden noch fichtlicher und ftärfer. 
Aber das eben ift ihnen als Fehler anzurechnen. Landebenen, 
Seen und Die Waflerflächen des Meerd geben die Entfernungen 
nüancenfeiner und bieljeitiger an; vorzüglich bei halbwolkigem 
Himmel. Ein naher Gegenftand ift im Schatten, ein entfernter 
im Licht, und in der Mitte wieder wechjeln Schatten und Son— 
nenfchein, und die lichtbligenden Punkte müffen dennoch in bie 
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gehörige Entfernung zurücktreten, vie fehattigen dennoch näher 
heranrüden. Dafür nun bieten weite Plainen in Bezug auf 
Form ein geringeres Förperliched Material; die Mannichfaltigfeit 
vorragender Geftalten fehlt ihnen, an welche die Ruftunterfchieve 
der Entfernung zu Heften wären. So ift denn das Stubium 
wieder an die Farbe als folche gewiefen. Wer Iernen will muß 
ſchärfer hinfehn, tiefer fich einleben, geiftiger auffaffen. Faſt in 
größerem Maaße noch ald der feite Boden und das bewegliche 
Meer giebt hiefür ver Himmel in weiten Ebnen den uner- 
fhöpflichiten Anlaf. Das Gewölk ift für den Zeichner von ger 
ringer, für den Maler von Höchfter Bedeutung. Sp wohl durch 
Gluth, Schimmer und Glanz als auch durch jene unendliche 
Scala von höchſtem Silber» und Goldlicht bis zum vertiefteften 
Schattendunkel, und dazwifchen durch jede Zartheit unfcheinbarer 
Uebergänge und den wechfelnden Tarbenhauch der Reflere. In 
Geftalt und Farbe der Wolken es ver Natur gleich zu thun ift 
ſchwerer noch als ſie in Fleiſchton und Geſichtsformen zu über— 
ragen. Wenigſtens bleibt in der ganzen Geſchichte der Malerei 
die Zahl der Meiſter nur klein, die in ihrer Bläue des Aethers, 
ihrem Duftfchleiee und Gewölk fo Iuftig, fo leuchtend, jo reich, 
wahr und getreu find, daß fich die materielle Farbe darüber 
vergefien Tieße. Unter den älteren will ich nur Eberdingen und 
Ruisdaal, unter den neueren nur Blechen und Güdin anführen. 
Denn auch auf diefe Seite haben die heutigen Franzoſen fich 
iwieder mit beftem Erfolge gelegt. Für die Äußere Natur und 
Umgebung aber ift der Wolkenhimmel son unbefchreiblicher 
Wichtigkeit. Nichts andres drückt wölliger und doch zugleich 
feelenzarter die ganze Naturfituation und Witterung aus. Dieß 
eigenfte Element der Lebendigkeit, die Stimmung der Atmo— 
fphäre naturgleich zu treffen bekundet die höchſte Meeifterichaft. 
Und hat erft die Malerei dieſe Stufe in Rückſicht auf die große 
Natur erreicht, fo wird ihr dad Achnliche auch in befchloffenen 
Räumen, in Zimmern, Scheuern, Hütten und Schenken gelingen. 
In Beiden ftehen vie Holländer hoch. Hier noch einmal fommt 
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ihnen ihre flaches Nebelland zu jtatten, befonders für Zimmer 
luft. Kleine Entfernungen tönen nur bei Dämmerliht ab. Und 
dieß Halbdunkel herrſcht in holländiſchen Wohnungen durch 
Klima und Sitte. 

Der dunſtigen Spelunken außerdem, in welchen es ihren 
Malern ſo farbenwohl iſt, habe ich ſchon früher Erwähnung 
gethan. Die Vorliebe, welche die Venetianer den ſtoͤlzen Hallen 
weiter Palläfte, und mit Gorreggio und Rubens dem Farben— 
jiege der nadten Menjchengeftalt zufehren, befriedigen die Hol— 
länder in Der äußeren Umgebung und Natur, deren Luftfchein 
beſonders fie zu dem Angeficht Ram: durch das ihre geiftige 
Malerſeele ſich ausſpricht. 

Wir können noch weiter gehn. Auch für das Studium 
der charakteriſtiſchen Form find die berührten Locale am gün— 
ftigften. Dieß klingt paraborer als billig, Und doch ift es 
wahr. Denn je weniger die Geftalten fchon für fich felber her— 
vorftechend find, und oft nur durch zarte und .feinfte Farben— 
nüancen fichtbar werden, um deſto concentrirter muß ſich das 
Auge ihre charakteriftifche Form zu eigen machen, und fie durch 
Farbe ausvrüden lernen. Durch Farbe allein zu zeichnen ift 
aber der eigentliche Triumph des Malers. Und wer wird es 
läugnen wollen, daß Everdingen und Ruisdaal, Paul Potter, 
de Heem, Seghers, Huyfum, Jan Stern, Brouwer und felbft 
Wouvermann und Backhuhſen große gründliche Zeichner geweſen 
feien. Welches Studium gehört nicht dazu, das Iebendige Spiel 
der Duellen, den ftrömenvden Spiegel der Flüffe, die Duftgebilve 
der Wolken, den echten Naturwuchs der Weiden und Tannen, 
Roſen, Nelken, Difteln und Malven, des Rindviehs, der Pferde, 
der Schaafe; und auf der Ebene des Meerd die Furchen und 
fräufelnden Häupter der Wellen, wie auf weiten Landſtrecken 
jede unnterfliche Vertiefung und Erhebung des Terraind in ih» 
rem eigenften Charakter genau und ganz zu ergreifen. Wer 
dad vermag, dem werben Gebirgälinien, Felſen und Klüfte nicht 
ſchwer. Die fcheinbare Einförmigkeit gerade fchärft den Blick 
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für Geftalt wie für Barbe. Denn je feiner dad Auge die Barbe 
fieht, defto reichhaltiger ergiebt fih auch jede Nüance der Form, 
die, jelber gefärbt, nur durch Licht und Schatten erfennbar wird. 
Schatten und Licht jenoch im Luftichein Der Beleuchtung und 
Barbe find das Hauptelement des Colorits. 

Wenn fih nun aber auch in dergleichen Localen vie Anz 
lage für Geftalt und Färbung am gründlichften erziehen und 
üben kann, fo ift hiemit dem Künftler nicht etwa die Nothwen— 
digkeit gegeben, fih auch in feinen Darftellungen auf die ähn— 
lichen Objecte und Gegenden zu befchränfen. Im Heimiſchen 
zwar bewegt er ſich immer am freiften, doch reicht fein Genius 
weiter, fo wird er fi) auch in der Fremde alles feinem Geiſte 
Verwandte zu gleich tiefer Reproduction aneignen können. Ever— 
Dingen malte nicht nur die Sanddünen der Nordſee, oder vie 
Wieſen, Ganäle und Dörfer feines Geburtölandes, ſondern die 
norwegifchen Gebirge, Thäler und Waflerfälle zogen feinen 
männlichen Sinn fräftiger an; Rembrandt übertrug, was er an 
dem Gerümpel und Trödelkram feined Zimmers, an feiner 
Frau, feiner Magd, feinen Bekannten und Freunden gelernt 
hatte, oft genug phantaftevoll auf biblifche Geſchichten; und auch 
in eyckiſchen Bildern jchon fehn wir ferne Gletfcher, dunkle 
Cypreſſen und zierliche Drangenftämme mit goldgelben Brüchten. 
Am wichtigften aber find die Studien in der obenbezeichneten 
äufren Natur für das Verſtändniß jener belcbteften, reizendſten 
Farbenwelt, welche die Fleiſchfarbe in fich zufammenfaßt. Denn 
wie ſoll ein Colorift, um nur Eins anzuführen, in Phyſiogno— 
mien und Biguren, obſchon fie ganz im Vorgrunde ftehn, 


dennoch die Luftfchicht, die zwifchen Befchauer und Bild ſich 


hinzieht, ſelbſt ſchon in die Färbung auch diefer Köpfe 
und Gewänder aufnehmen, und dadurch erft fein gefammtes 
Werk in eine luftvolle Atmofphäre Hineinftellen, wenn er nicht 


’ in weiten wie in beichlofienen Räumen auch auf die für andere 


Augen unfcheinbaren Abtönungen lebenslang die aufmerkfamite 
Liebe gewendet hat. 
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Ebenfowenig jedoch ift unſerem Sape die falfche Ausdeh⸗ 
nung zu geben, daß, weil in Ebenen und an Meeresküften 
Eoloriften entftehn, nun auch jede flache Landſtrecke und jebes 
"Seegeftade eine Pflanzſchule für Maler abgeben werde. Wo 


viele Beringungen zufammenfommen müffen, Tann das Bord -: 


bandenfein einer einzigen niemald genügen. 
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Drei und zwanzigfte Vorlefung. 


D: Hauptepochen, in welche Die zweite Periode fich gliebert, 
find überftchtlich fchon angegeben; (Ih. I. p. 775— 92.) wir 
haben nur noch den beflimmteren Entwidlungsgang an den her— 
vorragenden Schulen, Meiftern und Werken zu veranfchaulichen. 

Für die erfte Epoche, die mit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts abfchließt, Fällt Dieß im der deutfchen und nieber- 
Yändifchen Malerei im Ganzen weniger fchwer als in der italie= 
nifchen. Die Bortentfaltung wird durch antife Einflüffe, die bald 
den nationalen Typus widerfireben, bald mit demſelben zuſam— 
mengehn, weder gefördert, noch augenblicklich gehemmt. Sie 
bat in dem gebiegenen Volksſinn ihre alleinige Quelle, und 
gruppirt fich einfacher zu durchgreifenden Unterfchieven. Außer- 
dem ſchwingt jene Hauptfchule ſich dann erft zu ihrem ausgeprägten 
Charakter empor, wenn bie Blüthe ver anderen ſchon im Ver— 
welfen begriffen ift, fo daß der Verlauf auch hierdurch an Klar— 
heit gewinnt. Einwirkungen können nicht fehlen; fie gehn aber 
vornehmlich nur von der cölnifchen oder eydifchen Schule oder 
von beiden gemeinfam aus, und das Erlernte und Eigene bleibt 
leichter erkennbar. | 

An Künftlernamen hat und die cölnifche faft nichts Hinter- 
laffen; die oberdeutſche und weitphälifche weniges. Die eyckiſche 
breitet fich vielfeitiger aus, und ftellt allerdings wie bie übrigen, 
eine Schwierigkeit in den Weg, die ich gleich anfangs Kerührt 
habe: fie giebt Namen. ohne documentirte Gemälde, Gemälde 

Hotho, üb. deutſche u. nieverl, Malerei. nr. 1 
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ohne fichere Meifter, und bie grünbliche Forſchung ift in biefer 
NRüdficht noch ziemlich in erfter Kindheit. Doc die Hauptmeifter 
find großentheild ausgemittelt, und wem bie glückliche Muße 
nicht zu Gebote ſteht, Stadtarchive und fonftige Hülfsquellen 
s zu durchſuchen, ver kann ſich wenigftens mit gutem Gewiffen an 
die Kunſtwerke Halten, und den Andern die Namen Iaffen. 

Die Summe der vorhandenen Bilder ift gleichfalld geringer. 
In dem nörblichen feuchten Clima bat ſich die Bredco = Malerei 
weniger ausbilden können, ald in Italien, wo fie früh fchon 
in reicher Folge die größten Gonceptionen ind Leben rief. Statt 
deſſen Iegt ſich beſonders der nieberländijche Fleiß mit nationaler 
Borliebe auf eine fuſt miniaturartige Ausführung, Die nur der 
tüchtige Sinn des Jahrhunderts von Fleinlicher Peinlichkeit fern 
balt. Dieb macht die Werke im Einzelnen wohl vollenveter, ihre 
Anzahl jedoch wird nothwendig Kleiner. Italien endlich hat we= 
ber religiöfe noch politifche Ummälzungen erfahren, in denen Ge— 
mälde und Statuen in Menge zu Grunde gingen, Die Kriegs— 
noth hat manches zerſtört, im Ganzen aber find die Kirchen und 
Klöfter, die Rathhäuſer und Palläfte von Fremden unangetaftet 
geblieben, und das eigene Volk ift zu fehr ein Bolt der Kunft 
felber, um nicht deren Werke heilig zu halten. In den Nieber- 
landen und Deutfihland umgekehrt wandte fich in fpäterer Zeit 
der religiöfe DVertilgungdeifer mit Abſicht gegen das, was ber 
Katholicismus Tiefſtes gefchaffen Hatte, und die proteftantifche 
Bildung am meiften hat jegt die Barbareien des Proteftantigs 
mus zu beflagen. 

Ihren Ausgangspunkt erhält auch in Deutfchland die ziveite 
Periode, mie in Italien, durch die lebendige Umwandlung des 
vorangehenden Typus. Die veränderte Richtung aber, die jet 
erwacht, fchließt fich nicht wie bei Duccio und Cimabue, in 
Goneeption und Technik. unmittelbar ven befferen Traditionen 
der byzantiniſchen Vorbilder an, fondern entwidelt ſich von 
Haufe aus in nationalerer Gigenthümlichkeit. Je mehr fie 
gedeiht, deſto reichhaltiger belebt fie deshalb die heimiſchen For— 
men und Charaktere, um in ihnen den religidfen Geiſt der Ger 
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genwart vor Augen zu bringen. In ben Geftalten Gott Vaters 
und des Heilandes aber waltet der frühere Grundtypus dauernd fort. 
Vieberhaupt verliert zwar die Firchliche Strenge noch nicht ihre 
ernfte Hoheit, und die Verſöhnung mit Gott, der Ehriften durch 
Gottesdienft, der Heiden durch Bekehrung, macht noch den Haupt 
inhalt aus, doch in germanifcher Weife ohne Bemühn um italie- 
nifche Sormenfchönheit. Der nationale Sinn giebt die beftimmte 
Ausdrucksweiſe, die Iebendigen Phyſiognomien und Geftalten; für 
die einzelnen Situationen liefern die biblifchen Begebniffe, vie 
Heiligen» und Legenden-Gefchichte den nähern Stoff, und mo 
bei weiten Gonceptionen bie unmittelbare Beranfchaulichung nicht 
ausreicht, treten religiöfe Symbole als Hülfsmittel ein. 

Den Keim viefer Richtung fürbern die Meifter ver deut— 
fhen Schulen, das dreizehnte und vierzehnte Jahrhundert Hin= 
"durch, zur erften Blüthe. 

Was ihnen noch abgeht bringt zweitens. die flandriſche 
Schule der Gebrüder van Ehck bei ihrem Entftehen fogleich mit 
bewunderungswürdiger Kraft hinzu, und entwidelt es im Ders 
lauf des fünfzehnten Jahrhunderts in reicher Verzweigung. 

Ein drittes Gebiet, ald Vorbereitung zum Theil der folgen 
den Hauptepoche, bildet fich von der Mitte des 16ten Iahrhuns 
derts ab Durch den Einfluß der eyckiſchen Auffaffungsart und 
Technik auf die deutſchen Schulen. 

In diefer Gliederung wollen wir die wichtigften Meifter und 
Werke betrachten. 


Der erfte Abſchnitt, in der urfprünglichen Entfaltung 
der deutſchen Schulen, umfaßt auf der einen Seite die Meifter 
von Eöln und Weftphalen, auf der andern bie oberdeut— 
fen und fränkiſchen, wozu fi noch die kurze Blüthe ver 
Schule von Prag gefellt. Den Bortritt und Mittelpunft aber 
gewinnt die cölmifche, und bildet ebenfofehr den erften Gipfel. 

ALS nächiter Gegenftand kann fich nicht die Natur und das 
weltliche Dafein, fondern dad religiöfe Leben allein barbieten, 

1* 


4 


ſo daß die menfchliche Geftalt und der Firchliche Ausdruck bie 
ausfchließliche Form für jene Auffaffung bleiben. 

Die mittelaltrige Neligiofität bedarf eines langen Bildung- 
weges, bevor felbft die Fünftlerifche Malerei innerhalb religiö- 
fer Gegenftände darzuftellen vermag, daß auch die Natur 
ihrerfeits einftimme in die Andacht der Herzen, und mitwirke für 
den Ausdruck der Helligkeit. Das frühere Bebürfnig richtet fich 
nur darauf, typiſche Formen fubjectiv durch den Ausdruck eigener 
Empfindung zu befeelen, ihrem Charakter nach menfchlich zu er= 
füllen, national zu geflalten, und fle aus ftarrer Ruhe in Be— 
wegung zu bringen, ober bie fehroffen Geberden, Stellungen, 
Gewandung und Faltenwurf gefügig zur Schönheit zu mildern. 
Hiemit haben die Eonception und Technik ſchon vollauf zu thun. 
Luft, Wolken, Iandfchaftliche Umgebung und fonftiges Beiwerk 
werden faft noch zwei Jahrhunderte lang nach Recht und Brauch 
durch jenen bald glänzenden, bald ftumpferen Goldgrund verdeckt, 
der aus der offenen Natur fogleich in Die Kirche verſetzt, und 
außer feiner Feierlichfeit und Pracht nicht nur ald Farbe wohl⸗ 
tbätig wirfen kann, ſondern nun auch den Blick auf die Figu— 
ren ala folche ausfchlieplich hinlenkt. 

In den Geftalten  felbft verwandeln fich die conventionellen 
Phyſtognomien und Charactere reicher und ſchneller faft ald in 
Italien zu nationalen Bormen, und außer biefer Umprägung 
wird theils die naturwahrere Garnation ein Kauptberürfniß, 
theild Die vollere Modellirung; und was die Spite von Beidem 
bildet, der Ausdruck geiftiger Belebung. 

Der eigentliche Inhalt aber, um den es zu thun ift, läßt fich im 
Allgemeinen auf denſelben Punkt zurüdführen, ven ich jchon 
früher (Thl. I. p. 299 — 300) angegeben habe. Die Gemälde - 
der vorigen Periode bringen die religiöfen Charaktere und Be— 
gebniſſe nur ald Gegenftände ber Andacht vor Augen; als 
Objecte, aus denen wenig inneres eigenes Leben fpricht. Die fub- 
jective Befeelung befchränft ſich auf vie religtöfe Gemeinde, die 
durch den Anblick dieſer Eirchlichen Bilder zur Heiligung joll 
angeregt werben. Was fo zunächit in Werk und Beichauer aus— 
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einanderfällt, gelangt jegt in der Darflellung ſelbſt zur Vermitt⸗ 
lung. 

Innerhalb diejer Thätigkeit thut ſich, auch hier fchon, ohne 
erhebliche Ausbildung freilich, ein Linterfchied auf, welcher erft 
fpäter in dem Gegenfage der cölnifch=weitphälifchen und flan— 
driſchen Richtung entfchieden in Brage kommt. Ich will ihn 
vorweg flüchtig bezeichnen. 

Die Malerei fann überhaupt und folk religiöfe Stoffe nur 
in menfchlicher Geftalt veranfchaulichen. Benutzt fie hiefür nun vie 
Vormen der Gegenwart, jo find zwei Hauptwege möglid. Sie 
läßt entweder diejenigen Characterzüge noch fort, welche den ein— 
zelnen Menfchen feft für ſich ald Individuum concentriven, und 
ihm zugleich ven beſondern Ausdruck feiner beftimmten weltlichen 
Thätigkeit aufprägen, oder fle faſſt umgekehrt dieſe irdifche Par— 
ticufarität in deren vollem Erfcheinen fo viel fie vermag in's Auge. 

Im erften Falle, weil fie nichts weſentlich Scheidendes fleht, 
fchließt fle dann forglos ihre Geftalten mit dem Firchlichen In» - 
halt zufanımen, den fie darin auszudrücken gevenft. Sie nimmt 
beide Seiten ald unmittelbar entfprechend, und theilt ihnen 
daher auch im Ganzen den Heiteren Ausdruck urfprünglicher 
Harmonie und offener Beruhigung mit. Im anderen Balle 
fteht ihr der Zwieſpalt entgegen, den fie ſich zwifchen dem welt— 
li beſonderen Menfchen und den religiöfen Charakteren und 
Seenen nicht mehr verläugnen kann. Sie bevarf nun eines Um— 
wegs, um ihr Ziel zu erreichen, und ihre Mühe ift voppelt. 
Das Irvifche, Particuläre giebt ſie nicht auf, fie geftaltet 8 im 
Gegentheil immer vollftändiger aus Deffenohngeachtet fol 
fih darin das Heiligſte offenbaren. Der germanijche Volks— 
finn, wie die religiöfe Lehre, dringen. auf die Darftellung je— 
ner Harmonie des indibiduellen Subjects mit jedem höchften 
Gehalt. 

Die beiden nächiten Jahrhunderte können dieſem zwei— 
ten Wege kaum erft zuführen. Die erworbenen Mittel, in Rüde 
ficht auf charafterifivende Zeichnung und geiftig belebendes Co— 
Iprit, reichen noch zu wenig aus. Denn dieſe Darftelung ver= 
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langt nicht nur dad dauernde Studium ber Wirklichkeit, ſondern 
auch in ber Nachbildung felbft dad Hervortreten aller einzelnen 
Züge wie beren von Innen befeelten Zufammenhang. Solch 
großer Fortſchritt kann in dem erſten Abfchnitte noch nicht ges 
tban fein. : 

Die Hauptichulen begnügen ſich deshalb ungewollt am lieb— 
ften mit dem unmittelbaren Ausdruck jener gleichſam unbefanges 
nen Religiofltät, deren Bormen in ſich Feine Schranfe indivi— 
duellfter Charactere zu durchbrechen haben, um das zu fein, 
was ſie darſtellen ſollen. Ihr Einklang erfcheint weder Durch 
den Ausorud vollftändiger Trennung des Irbifchen und Göttli— 
chen, des zufällig Particulären und Allgemeinen geftört, noch 
durch den Ausdruck verfühnenver Widervermittlung vertiefter er= 
arbeitet. 

Nach dieſer Seite hin feheint mir der Unterſchied geiſtli— 

her und weltlicher Städte von Wichtigkeit. 

| Mährend der erften Hälfte des Mittelalterd gliedert fich die 
Stufenfolge der deutſchen Stände nicht in Bauern, Bürger und 
Adel, fondern auf dem Lande wie in den Städten in freie Herrn, 
ritterbürtige und nicht ritterbürtige Freie, fo wie enblich in Hörige. 
Nach aufgehobener Hörigkeit aber bleibt für die Städte meiften- 
theild nur jener mittlere Unterſchied übrig. Die jchöffenbaren 
Sreien, zur Erwerbung der ritterlichen Würde in Lehn- und 
Hofdienft berechtigt, dürfen jede Gerichtöbarfeit ausüben, und 
zugleich der Verwaltung des Gemeindevermögens, überhaupt den 
Allgemeinen Stadtangelegenheiten vorſtehn. Sie bilden die „ehr- 
baren Gefchlechter”, und reißen faft überall die gefammte Re— 
gierungsgewalt ald Standesrecht an fich, fo daß den nicht eben 
bürtigen Freien fein Antheil an der Verwaltung bleibt. 

In den wichtigften geiftlichen Städten num, in welchen 
bie Kirchenhäupter Landesherrn, over doch mit herzoglichen Rech— 
ten belehnt find, fleigert fich durch Gewerbfleig und Handel, 
Kriegsmuth und gefegliche Ordnung mit dem wachſenden Reichs 
thum das Streben nach Unabhängigkeit von der befchränfenden 
Macht der geiſtlichen Herrn. Zwiſtigkeiten und blutige Fehden 
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dauern mit wechſelndem Glück, oft von den Kaifern begünftigt, 
bis zum endlichen Siege ftäbtifcher Freiheit. fort. Kaum aber 
find die Gefchlechter befeftigt, fo fteht ihnen auch ſchon ein neuer 
Feind gegenüber. Die Gewerke und Gilden, von den Patriciern 
bisher nur zur Hülfe gebraucht, fordern jegt gleiches Recht an 
der Herrſchaft. Gütlich oder mit immer neuen, gemwaltfamen 
Aufftänden. Sie ftreiten fo lange, bis fle fih in gehöriger An— 
zahl entweder in den innern Math der Patricier aufgenommen 
fehn, over als äußerer Rath die Verwaltung beaufjichtigen, und - 
wo fie ſich auch durch dieß Recht nicht genügen laſſen, theilen 
ſie die gefammte Bürgerfchaft ganz demokratiſch in Zünfte, 
die den Rath wählen, und durch ihn Jurisdietion und Negierung 
Teiten. In diefem Balle ziehn vie Gefchlechter ſich aus der Stadt 
zurüd oder reihen ſich dem Zunftwefen vollftändig ein. Nur 
felten gelingt e8 ihnen, wie zu Sranffurt und Augsburg, ſich als 
eine befonbere und erfte Zunft politifche Vorrechte zu bewahren. 

Sp find die Städte zu großem Theil ihrem geiftlichen Fürſten 
unterworfen, doch der gleiche Boden weltlicher Befugniffe und 
Gerechtöfame bringt dieſen ven Stadtbürgern näher. Wie fie 
im Leben Biſchof und weltlichen Herrn in unmittelbarer Einheit 
vor fich fehn, fich felber aber bei voller Anerkennung feiner 
doppelten Macht, ihm gegenüber ebenſo felbftftändig und berech— 
tigt, muthig und froh empfinden, geben fie nun auch Eünftleriich 
den Geftalten ihrer Mitbürger in religiöfen Charakteren und 
Situationen nicht den Ausdruck der Schuld und Buße, der tie= 
fen Berfenfung und SHeiligung, fondern der unbefangenen Ruhe 
und glücklichen Sicherheit. 

In ven königlichen Städten fällt mit jenem Kampf auch 
diefe relative Gleichftellung fort. "Hier ftreiten nur weltliche 
Stände untereinander; Städte gegen Herzöge, Grafen oder Nits 
ter, Zünfte gegen Patricier. Die Kirche fteht dieſen Händeln. 
mehr oder weniger fern, und bleibt nun außerhalb des weltlichen 
Kreifed eine nur geiftlihe Macht, ein wirkliches Gottesreich. 
Dann muß aber auch die ſtädtiſche Kunft viefer Trennung fols 
gen. Je voller und naturtreuer fie das Irdiſche auffaßt, je 
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beffer. Für den religiöfen Ausdruck jedoch kann fie es nicht 
mehr unmittelbar, wie ed vor ihr liegt, verwenden. Cie er= 
fährt und durchlebt es -ald ein Bereich, das fich abgefondert ent= 
wicelt, das mit der Kirche auf demſelben Felde niemals gekämpft, 
oder gar fie befiegt bat. Je vollfländiger und lieber fie es in 
feiner eignen Geftalt und Ausbreitung aufnimmt, deſtomehr 
bedarf es daher, um als firchlich und religiös zu erfcheinen, einer 
neuen VBermittlung und Weihe, die nur in dem Ausdruck tie— 
ferer Andacht und Demuth erfennbar zu werden vermag. 

Ans dieſen Gefammtverhältniffen ergiebt ſich mir der ges 
doppelte Umftand; einmal, daß für Die nächften Jahrhunderte in 
unfrer Sphäre die bifchöflichen Städte den Vorrang haben; 
ſodann, daß fpäter gerade nur im ven weltlichen der Ausdruck 
firengerer Andacht erfirebt und erreicht wird. 

Mir müfjen deshalb während des erften Abfchnittes die 
Hauptblüthe der Malerei weder in den Föniglichen Städten Flan— 
dern's, Franken's und Schwaben’3, fondern vor allem in Nieder— 
deutichland, am Rhein und im Herzogthume Weſtphalen ſu— 
chen. Blandern giebt für den folgenden Abſchnitt den Mittels 
punkt, und die oberbeutfche Schule weiß ihren eigenthümlichen 
Standpunkt erft auf nieverländifchen Anſtoß zu finden. 

Don allen bifchöffichen Sigen nun ift namentlih Cöhn zur 
Ausbildung einer Jahrhunderte lang fich fortentwickelnden Male— 
rei geeignet. 

Unter glücklichem Himmelsſtrich an dem Breiten Strome 
in weiter Ebne gelegen, wird dieſer Stadt von ber Natur ſchon 
für maleriſches Golorit die nöthige Hülfe geboten. An früher 
Bildung fehlt e8 hier gleichfalld nicht. Schon Agrippina, wie 


Taritus fagt, zieht nach dieſem ihrem Geburtdorte DBeteranen 


und eine Colonie. Tempel und Theater fleigen nun in der neuen 
Agrippina Augufla empor, Conftantin der Große erbaut eine 
Brüde von Stein und Julian befeftigt den Hafen. Auch das 
Chriſtenthum fehlägt bier frühzeitige Wurzeln. Bereit? im 
pritten Jahrhundert erwirbt fich der römifche Feldhauptmann 
Gereon die Martyrkrone, und im vierten fliftet die Mutter Con⸗ 
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ſtantin's zu Ehren des Heiligen Kirche und Kloſter. Hier wer— 
den bie eilftaufend Jungfrauen erfchlagen und dreißig Jahre danach 
läßt der fromme Bifchof Aquilinus der 2te auch zu ihrem Ges 
dächtniß eine Kirche erbaun. Und zu noch höherer Heiligung 
der Stadt erhält endlich der Erzbifchof Rainold von Kaifer Fried— 
rich in dem eroberten Mailand die Gebeine der heiligen drei 
Könige, die jeit dem Anfange des 13ten Jahrhunderts in Cöln 
verblichen find. 

Die Völkerwanderung Hatte Die Denkmale ber römifchen 
Kunft und Cultur faft durchgängig zerftört, durch Carl des 
Großen Vermittlung jedoch dringen die Reſte chriftlich rö— 
mifcher Kunftbildung noch einmal bis zum Rhein herüber, und 
Cöln erfreut fich außerdem einer Stiftd- und Klofterfchlufe. Nun 
blüht hier vorzugsweiſe die Architektur reichhaltiger ald in irgend 
einer anderen deutjchen Stadt, und entwicelt den Rundbogenſtyl, 
fo wie den Mebergang zu dem Spitzbogen in ununterbrochenert 
Folge, bis fi die mittelaltrige Baukunſt in dem mächtigen 
Dombau, wenn auch nur der Gonception nach, vollendet. Nicht 
minder regt fich die Malerei, und knüpft fich durch die Verbin— 
dung der Ottonen mit dem oftrömifchen Kaiferhof auch an by— 
zantinifche Mufter. In den nächften Jahrhundert aber gebricht 
e3 diefer Kunſt no an der nöthigen Ausbildung des ftäptifchen 
Gewerbes, Handeld und Reichthums. Denn Cöln, dieſe ältefte 
eigentlihe Stadt in Deutfchland, thut fi zwar zur Nömerzeit 
ſchon als Handelsort hervor, und bleibt von früh ab ein Sta— 
pelplaß der Linie von Ungarn bis England, feine volle Macht 
aber erlangt es erft im dreizehnten Jahrhundert, früher ald Ur— 
fprung, jest ald Hauptglied des großen deutjchen Hanjebundes. 
Zu diefem reichen Verkehr gefellen ſich die Eigenthümlichfeiten 
einer kirchlichen und ſtaatsbürgerlichen Verfaffung, die andern 
bifchöflichen Städten gegenüber faft nur als Ausnahme zu be— 
trachten ift. 

In der Mitte des zehnten Jahrhunderts beginnt das — 
ſchöfliche Regiment. Der Grund und Boden aber der alten 
Stadt und ihres Feldgebiets bleibt reichsunmittelbar; die Gigen- 
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thümer werben nicht bifchöfliche Landſaſſen, fonvern behalten 
in Bezug auf Erb und Eigen ihren unabhängigen Gerichte- 
ftand unter dem Burggrafen, der auch ald bifchöflicher Beamter 
fungirt, feine Nichtergewalt über jenes freie Erb und Eigen je= 
doch vom Könige und Neich erhält, und fe dem Stiftsvogt ge= 
genüber felbftftändig ausübt. Meberhaupt bildet fi aus den 
fämmtlichen freien Eigenthümern ein amtlicher Ausfchuß, ver in 
fteigendem Grade die wichtigften Verwaltungszweige an ſich reißt, 
und fehon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts als ein 
engerer Rath mit fünfzehn und als ein weiterer mit 82 Mit- _ 
nliedern in Wirkſamkeit ift. Dem Erzbifchofe verbleibt die welt- 
liche Macht, die freien Befiter find aber von Anfang an ihrer 
ſtaatsrechtlichen Stellung eingedenf, und ſchmälern unter jahr- 
humdertlangen Streitigkeiten die Gewalt ihres Oberherrn durch 
ftete Erweitrung der eignen Gerechtfame und der ftäbtifchen Selbſt— 
verwaltung. 

Wenn im Allgemeinen fchon der Wachsthum der cölnifchen 
Malerei mit dem Blor der Berfaffung, des Handels und ber 
Gewerbe gleichen Schritt hält, und deshalb feit dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts zu immer regerer Entfaltung ges 
langt, jo feßt ihre Gulminationspunft endlich dad Hervortreten 
der mittelaltrigen demofratifchen Formen voraus. Die Mas 
Ierei ift, wie ich fchon früher fagte, eine demofratifche Kunft, 
mit dem ftädtifchen Handwerk und den bürgerlichen Zünften ver— 
fchwiftert. Bisher war die Macht der Verwaltung in den Hän— 
den der Gefchlechter verblieben. Seit der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts aber drangen die Gewerke immer Fühner vorwärts, 
und ſchon um das Jahr 1370 erhalten ſie fünfzig Beifiger im 
großen Rath. Doch eben dieſe Goncefflon führt zu immer hö— 
heren Forderungen, und die Streitigkeiten ziehen ſich jahrelang 
bin. Als aber die ermuthigten Gefchlechter ihren audgefloßenen 
Bürgermeifter Heinrih vom Stabe im Jahre 1396 wieder ein 
zufegen wagen, geräth die ganze Gewerkſchaft in hellen Aufruhr. 
Der Verhaßte wird ergriffen, gebiertheilt, der Rathsſaal erflürmt; 
bald genug find auch die Haͤupter der Patricier gefangen, aus 
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der Stadt veriviefen, und eine gänzlich umgewandelte Berfaffung 
ift nurchgefegt. Das Zunftwefen bildet von nun an bie einzige 
Grundlage. Alle Stadteinwohner, auch die Gefchlechter, müffen 
fich in eine der zwei und zwanzig Genoffenfchaften aufnehmen 
laſſen, in welche die Stadt fich theilt, und aus biefen Gilven 
erwählt machen jetzt ſechs und dreißig Zunftheren für den Rath 
den eigentlichen Stamm aus, der ſich aus der Bürgerfchaft dann 
noch dreizehn Rathsherrn hinzufügt, und in Gemeinfchaft mit 
diefen fowohl zwei Bürgermeifter erwählt, ald auch die Richter- 
ftellen, die, Rentfammerämter und die Berwaltung der Gemeinde: 
und Gewerbpflege überträgt. Unter diefen Gilden hat nun auch 
die Zunft der Schilverer, der Maler, zu denen ſich außer den 
MWappenftickern noch die Glafer und Sattler Halten, das Hecht, 
einen Zunftheren in ven Rath zu wählen. 

Der innere Zufammenhang diefer gefammten Zuftände mit 
der künſtleriſchen Auffaffungsweife ſcheint mir nicht fern zu lies 
gen. Aus ver bürgerlichen Selbftftändigfeit allein kann ich mir 
das Offne und Frohe, dieß pralle und ftrade Auftreten aller 
Charaktere erklären, das Feine andere Schule fo früh mit glei— 
cher Unbefangenheit ausdrückt. Wie die Cölner in Sachen von 
Erb und Eigen reichdunmittelbar bleiben, wie ihre Bürgermeiter 
den Leuten, welche in Klöftern unverfteuerten Wein gekauft hat— 
ten, noch auf geiftlichem Boten die Krüge und Blafchen zerichla= 
gen, fo ſtehen auch auf ihren Bildern die Geftalten gleichjam - 
in reichöunmittelbarer Sicherheit vor Gott, und fchließen ſich 
umgekehrt ganz ebenfo unbeforgt zum Ausdruck alles Heiligen 
auf, als ihre gewerbreiche Stadt das erzbifchöfliche Cöln iſt, 
in deſſen Hauptftifte für den Kaifer links, und rechts für den 
Pabit der Ehorherrnftuhl offen ſteht. Daß fich hier, näher an 
einander gedrängt, der große mittelaltrige Gegenfaß von bürz _ 
gerlicher Freiheit und weltlicher Obermacht ver Kirche dauernd 
befeindet, hindert die Malerei in der Löfung ihrer Aufgaben 
nicht. Der Streit betrifft nur die weltliche SKerrfchaft ver 
Geiftlichkeit. Nicht dem Erzbifchofe, dem Landherrn gelten 
die Kämpfe, und die Kunft entnimmet fich aus ihnen nichts als 
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bie nöthige Kraft, dad in unmittelbar religiöfer Verſöhnung 
auszubilden, was fih in der Wirkichkeit weltlich unmittelbar 
gegenüber fleht. Diefe echte Harmonie aber kann nur aus 
dem Gefühle hervorgehn, daß beide Seiten, die fich einigen 
ſollen, von gleicher Berechtigung feien. Jemehr dad renle Reben 
das wechfelfeitige Recht nur ald Kampf erfcheinen Täßt, um vefto - 
eifriger faßt die heitere Kunft, indem fle den Kreis nicht berührt, 
in welchem des Streites Fein Ende ift, die urfprüngliche Eini— 
gung auf, die als tiefered Prinzip zu Grunde liegt. 

Diefen Verhältniffen von Eöln ftehen, wenn auch durchweg 
Iocgl und volksthümlich modifieirt, die Zuftände in den Städten 
des Herzogthums Weftphalen wenigftens in dem Sauptpunfte 
nabe, auf den e3 hier ankommt. | 

Eine frühe römifche Eultur ift zwar bis hieher kaum durch— 
gedrungen. Die Römer vermögen in den feuchten Nieverungen, 
Mooren und Wäldern, die zmijchen der Weſer, Lippe, Ems 
und dem Rhein fich hinziehn, Keine Eroberung zu befeitigen. 
Diefen Landſtrich bewohnt ein tapferer urfprünglicder Stamm, 
der die altgermanifche Freiheit ungefährdet bewahrt. Vornehm⸗ 
lich mit Landbau befchäftigt leben die freien Eigenthümer mit 
bienfibaren Leuten auf ihrem vereinzelten Erbe, zur Benugung 
des unbebauten Bodens in Marfgenoffenichaften, zur Rechts— 
pflege unter erwühlten Richtern in Bauernjchaften und Landesge— 
meinden zufammengetreten, im Heerbanne zum Kriege verpflichtet, 
mit Anführern, um welche fi) freie Männer ohne Erbgut als 
kriegsluſtiges Gefolge hinreihn. | 

Garl der Große ſodann ftiftet hier nach gewaltjan voll- 
brachter Bekehrung zum Chriftenthun die Bisthümer Osnabrück, 
Münfter, Minden und Paderborn, und führt die fränfifche Ver— 
faffung ein. Als Oberrichter treten die Gaugrafen auf, durch 
Königsboten überwacht, im Kriege häufig zu Herzögen ermwählt, 
und beim fleigenden Uebergewicht der Geiftlichkeit und des höheren 
Adels verwandeln fich theils viele Freie in Schußhörige, theils 
werden manchen Dienftleuten einzelne Grundſtücke gegen Zins 
überlaffen. 
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Auch diefe Verfaffung löft fich ſchon unter den fächftichen 
Kaifern. Aus den frühern Beamten des Königs werben erbliche 
Grafen und Herzöge, deren Recht und Macht nicht mehr aus— 
fchlieglich auf einem Amte beruht, ſondern an eigenem Land— 
beſitz haftet. Die alten Gaubezirfe zerftüdeln ſich hiedurch zu 
neubegrenzten Landfchaften, in denen nun auch für den Kriegs: 
dient das Lehnweien den Mittelpunkt giebt. Doch ftemmt ſich 
in Weftphalen der urfprüngliche Adel lange gegen die Reichs— 
dienfte, und läßt ſich Territorinlvienfte erft zur Zeit der Hohen 
ftaufen gefallen. — Die Bijchöfe ihrerfeits befreien Die geiftlichen 
Güter gleichfalls von der frühen Gerichtsbarkeit, und erhalten, 
mit Land, Leuten und Zehnten reichlich verforgt, in ihren immer 
gefchloßneren Gebieten die Gerechtjame der Grafen. Neben ven 
landesherlichen Gngerichten aber, die ſich aus den früheren 
Befugniffen der gräflihen Unterbeamien erweitern, bleiben 
ebenjo die Breigerichte beftehn, in welchen ehemald der caro= 
lingifche Graf felber über Freie und deren Eigenthum gerich- 
tet hatte. — Als Gegengewicht des Adels und der Kirchenobern 
fann fich in dieſer Epoche die ftädtifche Macht noch nicht ausbilden. 
Auch in Weftphalen ift ſie erft im Entftehn begriffen. So zieht 
fih 3. B. im Anfange des A1ten Jahrhunderts die Stadt bei 
dem Münfter allerdings ſchon mit drei Parochien um die alte 
Biſchofsburg her, aber ihr jehlt noch, wie Soeſt und Paderborn, 
jede eigene Verfaſſung. 

2. In dieſer Art geftalten vie Zuftände ſich, bis Heinrich 
der Löwe 1180 in die Acht erklärt, und der Herzogswürde ent« 
fegt wird. Nun erhält das Erzbisthum Cöln über Paderborn 
amd die cölnifch- weftphälifche Discefe, zu der auch die Graf— 
ſchaft Mark nebit Dortmund und Soeſt gehört, die herzoglichen 
Rechte des Heerbanns, der Handhabung des Landfriedend und 
der oberften Stuhlherrfchaft in den Freigerichten. Die gleichen 
Gerechtſame gewinnen in ihren Territorien die Bifchöfe von 
Münfter und Osnabrüd, deren Unfehn von nun an fleigt. Eben— 
fowenig bleiben die Städte zurüd. Sie blühn durch Gewerb- 
fleiß und Handel in dem Maaße, daß viele nunmehr im An⸗ 
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fange des 13ten Jahrhunderts ihr Stadtrecht erwerben. (Gefch. 
Münfter'8 von Dr. Erhard. 1837. p. 110— 112.) 

Diefe DVerhältniffe finden während der Megierung Kaifer 
Friedrichs II. und des Interregnum die seichfte Gelegenheit zu 
fhärferer Ausbildung. Schon von der Mitte des dreizehnten Jahr— 
hunderts ab nehmen die Städte an Verträgen und andern Ver— 
handlungen der Herrn wefentlich Antheil, und erheben eine überall 
mitredende Stimme. Doch Fönnen nun auch Neibungen und 
Fehden mit den Biſchöfen und Grafen um fo weniger ausbleiben. 

3. Ihre eigentliche Blüthe jedoch erreichen auch die weft- 
phälifchen Städte zunächft erft im 14ten Jahrhundert. 

Die Biſchöfe, in weltliche Händel verwicelt, find in dieſer 
Epoche um ihr Firchliche® Amt felten beforgt, die Zucht und 
Religiofität geräth im Verfall, das Fauſtrecht nimmt über- 
band, und die geiftlichen Negenten müfjen mehr und mehr das 
Domcapital, die Nitterfchaft und Städte ald Gorporationen 
anerkennen, welche die Lanpeshoheit bevingen, Steuern be— 
willigen und ſich auch in anverweitigen Mechten befeftigen. In 
Münfter befonderd, weniger in Paderborn, find die Bürgermeifter 
und Rathmänner bei allen inneren Landesangelegenheiten immer 
voran. Dabei bewahren die Sreigerichte, zu deren Beſttz auch 
Städte gelangen, ihre alte Wichtigkeit, und zeigen, daß fich vie 
fchöffenbar freien Leute bier weniger der Landesherrlichkeit unters 
werfen, ald in andern Theilen Deutfchlandde. Sie halten Ge— 
richte aufrecht, die unter einem unmittelbar vom Könige verliehe— 
nen Banne richten. Die Breigerichte erringen von jet an fogar 
eine neue Stellung. In diefen Tagen der Unruhen reicht die 
gewöhnliche Nechtöpflege nicht aus. Da bricht ſich allmälig ver 
fruchtreiche Gedanke Bahn, vie einzelnen Breigerichte von ben 
befonderen Territorialheren unabhängig zu machen, und mehr 
zu einem Ganzen an einander zu Tnüpfen. Fuͤr folche Eini— 
gung fehlt ed nicht lange an einer Spike. Die Erzbifchöfe von 
Eöln, durch ihre herzoglichen Nechte in Rückſicht auf vie heim» 
liche Acht Oberftuhlheren, hatten nur zu fehr im Sinn, ihr 
Anfehn über ganz Weftphalen auszubreiten. Den Breigrafen 
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wieberum ſowie den unteren Stuhlherrn und Freien ift es ebenfo 
gelegen, ſich möglichft der näheren Aufficht zu entziehen, und 
lieber dem Erzbifchofe ald weiter entfernten Oberftuhlherren ans 
zufchließen. (Eihhorn, Neichd- und Nechtögefchichte Ate Aus— 
gabe III. p. 199.) So erfcheint in der That feit der Mitte des 
44ten Jahrhunderts der Erzbifchof, den früheren Privilegien der 
übrigen Herrn zuwider, als Oberſtuhlherr aller Breigerichte Weſt⸗ 
phalen's; (Wiegand, Fehmgerichte Weſtphaleus p. 195.) wo— 
durch zugleich die Ausdehnung erklaͤrt wird, die von jetzt ab 
das heimliche Verfahren der Fehme auch über ſolche gewinnt, 

die ihrem Bunde nicht zugehören. 

Die Städte, in derſelben Noth der Zeiten ſuchen ſich durch 
die Hanſe zu ſichern, in deren Bund bei erweitertem Handel die 
irgend bedeutenden Aufnahme finden. Fehme und Städte aber 
kommen gegen Ende des Jahrhunderts zu geſteigerter Wichtigkeit 
hauptſächlich durch das Landfriedensbündniß, zu welchem Karl IV 
dem Erzbiſchof von Cöln, den Biſchöfen von Münfter und Os— 
nabrüc und dem Grafen von der Mark ein Privilegium ertheilt. 
Auch Soeft wird mit einbegriffen, Dortmund ebenfalld, und 
41385 ein neuer Vertrag gefchloffen. Den Städten nun war der 
Landfrieden eine vornehmliche Sorge, und da fie, bei allen Ver— 
Handlungen und Laften betheiligt, den Landesfürften als Bundes— 
genoffen immer erfprießlicher, den Grafen und Evelleuten als Gelo= 
darleiher immer unentbehrlicher werben, vermehrt fich nicht nur 
ihe Einfluß auf die gefammten Landesangelegenheiten, ſondern 
auch die Iheilmahme der Gilden an der Stadtverwaltung und 
dadurch der demoeratifche Stolz der Bürger. Den Fehmgerich— 
ten wieder fommt der Umftand zu flatten, daß ihren Freigra— 
fen und Schöffen dad Nichteramt über die Friedensbrüche an— 
heimfällt. 

Diefe kurze Andeutung der äußern Verhältniſſe mag vorerft 
genügen. Wie in Cöln find auch in Weftphalen geiftliche und 
weltliche Macht, bifchöfliches und ftäntifches Aegiment aneinan— 
der gefchloffen; unmittelbar oder durch das Mittelglied weltlicher 
Grafen und Herrn. Ebenſo erfämpfen die Städte fich in wach— 
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fendem Maaße die nöthige Kraft, um ſich troß dieſer Hoheit 
dem Landesfürften oder dem Herzog muthig zur Seite oder ent- 
gegen zu ftellen. — 

Für die Eharakteriftif des künſtleriſ chen Typus will ich 
in dieſem Abſchnitt die beſte Epoche der cölniſchen Schule 
zum Vorbild nehmen; theils ihrer höheren Vollendung wegen, 
theils weil ſich aus ihr am meiſten erhalten hat. 

J. Friedrich von Schlegel ſagt von dem Maler des 
cölner Dombildes: „die Blüthe der Anmuth iſt dieſem beglück⸗ 
ten Meiſter erſchienen, und von ihrem Hauche ſind alle ſeine 
Bildungen übergoſſen.“ Auch ſpätere Beurtheiler haben immer 
von neuem das Holdſelige und Friſche im Ausdrucke ae 
Bilder gerühmt. 

A. In der That, wenn irgend two, verfündigen vie Geſtal⸗ 
ten dieſer Schule eine frohe Botſchaft. Ein Paradies des kirch— 
lichen Glaubens ift es, das fle voll Freudigkeit ausprüden. Die 
Neue, die Buße fehlt; wer aber will Die Unfchuld der Kinder, 
noch ehe ſie gefünbigt, aus Eden verweilen? Keine irbifchen 
Wünfche erfüllen ſchon fo zwiefpaltig das Herz dieſer Geftalten, 
daß es darüber der Heiligen vergeffen Hätte, fein menſch— 
lich ſpröder Charakter trennt von dem Reiche Gottes, oder iſt 
ſchlimmer noch zu der Härte gebiehn, die den Abftand zur uns 
überfteiglichen Kluft erweitert. Hält irgend eine Feſſel leife 
zurüd, fo ift e8 die jungfräuliche Brautſcheu der Seele, für 
welche Güte und Frömmigkeit felber zur Mahnung werden, nur 
mit Feufcher Andacht dem Kern zu nahn. 

Darum bilden die freundlichen Engel, vie holden Knaben, 
die glücklichen Mädchen und heiligen Jungfrauen dem eigentlichen 
Mittelpunkt. Meift alle forglos, als fpielten fle mit dem Chriſt- 
finde wie mit Blumen des Frühlings. Doch nicht aetherifch 
etwa und körperlos. Im Gegentheil friſch und Iebendig. Die 
fchmächtigen Geftalten wohlgebaut, ver Leib wenig vorgeſtreckt, 
das Haupt fanft vorwärts oder zur Geite geneigt; die Köpfe 
mehr kreisförmig ald in Tanggezogenem Opal; die gerundeten 
Stirnen hoch und frei, ber übrige Gefichtötheil, ſoweit es Der 
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geiftige Ausdruck fordert, zurückgedrängt; die Brauen in fanftem 
Bogen gefihwungen, die langen Lieder Halb fait über den Aug— 
apfel Hingezogen; die Nafen gerade und fein, bald fpitiger, bald 
‚ munterer in etwas aufgeworfen; die Badenfnochen nie fichtbar, 
die Wangen voll und zart zugleich; der Mund klein, mit ſchwel⸗ 
lenden Kirfchenlippen, in dem füßen Metz eines ftillen Lächelns. 
Darunter das Kinn meift fo weich und lieblich als möglich. Jedes 
Geftcht verfchieden und jedes ähnlich dem andern; von unverfenn= 
barer Nationalität, gefund in fich abgefchloffen, und doch immer 
nur wieder ein Bild der gleichen helläugigen Unfchuld und Anmuth. 

Am wenigften im Allgemeinen gelingen die Greife und älteren 
Frauen, mehr ſchon jüngere Männer: oft von weiblicher Milde, 
von geiftiger Charaktertiefe nur felten, die Meiften offen, aber 
bornirt; einige von adlicher Geftalt, andere kurz und gebrungen, 
wader zum Dreinfchlagen, von tüchtigem Schroot und Korn. 
Die fpätere Ausbildung bringt zwar in dieſen Charakteren die 
reichte Berührung mit weltlichen Interefien zum Borfchein, und 
»or Maria und Ehriftus fehen wir die Jünglinge und Männer 
verwundert, betroffen in fich zurückgehn; im Ganzen aber zeir 
gen fie eine heitre Beruhigung; zuweilen mehr eine ſchuld— 
Iofe Neubegier als das Gefühl des eigenen Unwerths. Auch 
die munteren Jungfraun, wenn wir fie nur in die freie Natur 
binausloden fönnten, möchten gern wohl an Gefang und Liebe, 
an jeder Mäbchenluft und Weltfreude theilnehmen, nur wenige 
jedoch, die tieferen Gemüths find, würden deshalb vor dem Kine 
und der Mutter, ja vor Gott Dater felber den Elaren Blick 
niederfchlagen; jo unfchuldig geht Hier noch Menfchliches und 
Göttliche Hand in Hand. 

B. Durch dieſe Einigung erhält ſich zugleich eine Tiebliche 
Plaſtik. Erſt wenn der Menfch in feinem fanftigen Leben ſich 
Gott entfremdet empfindet, trübt fich ver naive Frohftnn. Nun 
“muß er fich emfiger fammeln, ehe er bis zu dem Himmelskern durch⸗ 
dringen fann, den die irbifche Schaale verdeckt. In diefem Aus 
druck dann aber ift der urfprüngliche Frieden ſchon geftört; pas 
- Suden und Wieverfinden tritt an die Stelle deſſen, was in je- 
Hotho, üb. veutiche u, nieverl, Malerei, IT, 2 
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nen Charakteren von Haufe aus da if. Es wird eine Verſen— 
fung erforderlich, der wir num auch mit eigener Sympathie nach= 
finnen müflen. Bor cölnifchen Bildern haben wir dieſes Bemü— 
hen nicht nöthig. Die Seele aller Geftalten erfcheint in ſolchem 
Maaße von dem religiöfen Objeet rund und ganz ausgefüllt, daß 
‚gleichfam dad Herz feinen Raum mehr behält, ſich fubjectiv zue 
fammenzuziehn. Wie das gefammte Individuum dadurch hell und 
ar im fich felber wird, Teuchtet «3 nun auch dem Beſchauer 
entgegen. Da ift nichtö verborgen, nichts heimlich und nur ver 
Ahnung erkennbar. Alles Liegt offen zu Tage. Das ganze 
Innere, fo weit der Meifter es felber zu faflen vermag, blickt 
unbefangen aus Auge, Körperform und Geberve. Das ift «8, 
was ih ald die Seelenplaſtik viefer Schule bezeichnen 
möchte. Sie ift ein Mangel nach Seiten des tiefern Ausdrucks, 
ein Vorzug für die noch umentwidelte Stufe der Technif. 
Die Auffaffung eilt bei dieſen Meiftern noch der darftellenden 
Fähigkeit nicht voraus, und ihre Werke -geben auch hierburch 
den Eindruck deſſelben heitren Genügend, von dem ihre frommen, 
frohen Geſtalten befeelt erfcheinen. 

C. Mit dem Grundzug der Milde verbindet fich in den 
vorzüglichiten Werken ebenfofehr eine anfpruchlofe Großheit der 
Formen; ein Seelenavel, der in dad Anntuthige Gewicht, in 
das Freundliche Ernft hereinbringt, und mit glücklicher Unfchuld 
auch diefe Züge in Anklang Hält. Hierin bekundet fich theils 
dad Gelingen jener eben berührten Plaſtik, theild die Erinnrung 
an altchriftliche Motive; zugleich aber bei möglichſter Lebendig⸗ 
keit ein Streben häufig nad einer naturwahren Ipealttät ber 
Form, die hier um fo beffer gelingt, je weniger fchon eine por= 
traitartige Treue benbfichtigt wird. Außer in Geftchtözügen und 
Stellungen zeigtdiefe ivealere Hoheit ſich ebenfalld noch in 
Gewandung und Baltenwurf. Denn wie in Rüdficht auf Phy— 
flognomien, felbft in der fpätern Epoche, eine fehärfere Indivi— 
dualität mehr vermieden ald gefucht, und das Jugendliche am die 
Stelle gefegt ift, finden fi in den Gewändern am iwenigften jene 
winkligen Brüche, die einen Mangel an Sinn für das Milde 
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beweifen. Die cölnifchen Meifter bleiben dem Eckigen und Har⸗ 
ten möglichft fern, und obſchon fie die Nationaltrachten ihrer 
Beit nicht verfchmähn, waltet im Ganzen für die Form der Ge— 
wänder und den Schwung der Falten doch das Einfache und 
Fliegende vor. — Diefelbe Harmonie herrfcht in ven Farben. 
Schon der Metallichein ver Goldgründe fordert eine erhöhte Klar- 
heit, ein burchfichtiges und doch fanftes Leuchten. In diefem 
Glanze und Schmelz zeigen die hervorſtechenden Meifter ebenfo= 
viel Feinheit des Auges als Hebung der Hand. Dabei find die 
Farben lebendig und heiter. Es geht ein frühlingsjunges Colo— 
rit durchs Ganze. Liebliched Gelbgrün, Lichter Zinober, Lackroth 
bis zum zarteften Rofa, daneben gefättigtes Blau oder freundliches 
Hellblau; dann auch gebrochnere Töne, Blaugrau, Meergrün oder 
ein grünliches Grau, gegen die Kanten und Lichter zufammt ins 
Weißliche fpielend, das find die wiederkehrenden LKieblingsfarben; 
alle zu einfachen Lebereinftimmen verbunden, in freudiger Pracht 
dem Auge zu Luft und Erquidung. Der Auftrag ift weich und 
fließend, Die ganze Behandlung bei den Tüchtigeren ſicher und 
durchgebildet. Doch auch dieſe wagen in den meiften Bällen noch 
feine Tiefe der Schatten und entſchiedne Beleuchtung, deren die 
Malerei erft bedarf, wenn fie zu befonderem-Naturlocal und fefter 
Tageszeit vorfchreitet. Mannichfaltiger ſchon ift die Garnation; 
bald röthlicher gehalten, bald weißlicher, noch öfter auch conventionelf 
auf dad Weißgrünliche und Kreidige befchränft over gegen das 
Kupferbraune hinftreifend. Ueberhaupt fehlt ven Bleifchtönen noch 
jener Lebenshauch, ver an wirfliched Dafein und Athmen glauben läßt. 
Wie fehr nun aber das unmittelbare Verweben nationaler 
Geſtalten mit den religiöfen Stoffen den Grundzug bildet, fo 
lafien die cölnifchen Meifter, wie gefagt, dennoch die beftimmter 
charakterifirenden Bormen, die jeden wirflichen Menfchen vollftäns 
dig abjchließen, entweder unbeachtet, oder fie geben auch Hievon 
nur die allgemeinere äußere Geftalt, ohne darin ein entfprechend 
particuläred Innered zu voller Belebung auszubräden. Verein⸗ 
zelt nehmen fie auch, ſelbſt ohne ven Anlaß von Kreuzigungen 
und fonftigen Marterfcenen, abnorme, widerwärtige Formen ganz 
2* 
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forglod auf. Solche Mißbildungen vermag dann die größere 
Feinheit des Colorits kaum wieder aufzumiegen. Das Volk hin- 
gegen, dad den Herrn verhöhnt, die Knechte, die ihn peinigen, 
wenn dergleichen Scenen vorkommen, erfcheinen abfichtlicher in's 
Uebertriebne verunſtaltet; theils Durch ihre Krutalen Stellungen 
und Bewegungen, -theild durch vorquellende Augen, durch ftrup= 
pichtes Haar, und fonftige Verunzierungen. Auch hier jedoch 
ift es ſtatt der inneren Bosheit nur die in's Haͤßliche gefleigerte 
aͤußere Form, die ſich herauöftellt, und außerdem macht oft ein 
burlesker Bug auch dieß Extrem wieder unfchuldig. 

Die Auffaffung im Allgemeinen bleibt epifch in dreifacher 
Art. Entweder find die Figuren ftatuarifch vereinzelt, oder ſchaa⸗ 
venweife bald zufammengebrängt, bald geſchiedner gruppirt, 
ohne daß ein bejonderer Moment ald ver beftimmende Mittel- 
punft vollftändig durchgreift. Goncentrirtere Auftritte kommen 
zwar gleichfalls vor, doch ſeltner. Auch ver Iyrifche Ausdruck erhält 
feine überwiegende Gültigfeit. Die Charaktere find hiefür noch 
nicht mit ſich ſelber befchäftigt genug. 

Man hat diefen ganzen Typus, weil er nicht bon Außen aufge= - 
nommen und angelernt, ſondern ausbem veutfchen Volke felber ent= 
jprungen ift, mit Recht „germanifch” genannt. In der That beſchränkt 
er jich nicht auf Cöln und Weftphalen, ſondern breitet fich auch in 
dem übrigen Deutichland aus. Er eignet fich jedoch, dem Grund 
prinzip nach, volfftändig nur für die Malerfchulen ver geiftlichen 
Städte. Die Föniglichen Haben, wie oben gezeigt, ven tieferen 
Beruf, mehr auf die fehärfre Charakteriftit und Breite des Welt- 
. lichen einzugehn und den Ausdruck ftrengerer Andacht Hinzuzubrin= 
gen. Ie weniger fehon Beides gelingen kann, jemehr bilden .fle 
ſich für jegt in einer Gonceptionsweife fort, die ihnen nicht völlig zu= 
fagt. Sp fönnen fie weder die anmuthige Unſchuld, vie frohe 
Keckheit und im Grandiofen die Lieblichkeit der weſtphaͤliſch cöl- 
niſchen Schule ganz erreichen, noch das fo früh bereits gehörig 
ausdrüden, was wiederum ihnen ausfchließlicher obliegt. Sie 
müſſen einen Schritt zurücbleiben, oder vermögen minbeftens 
nicht an der Spige ver Fortbildung zu ftehn. 


Dier und zwanzigfte Vorleſung. 


I. Weser den Entwickelungsgang diefer ganzen Sphäre brauche 
ich nicht viel hinzuzufügen. Die früheren Jahrhunderte haben nur 
vereinzelte Werke in einem meiſt befchädigten Zuftande Hinter 
laſſen, und von Fünftlerifchem Werth find erft die Producte der 
fpäteren Ausbildung. 
| In dieſem Sinne kann man, wenn auch ber Biöherigen 
Kenntnig nach Faum mit Sicherheit, drei Stufen unterfcheiden. 
A.) Die erfte reicht bis zur Mitte etwa des vierzehnten 
Sahrhunderts, und hat in Nieverdeutfchland zum Hauptlocale 
Eöln und Weftphalen, in Oberdeutſchland Schwaben und Franfen. 
41. Das nächfte Hervorbrechen ummandelnder Intentionen, 
welche aus germanifchen Sinne und Geift ihren Urfprung her- 
leiten, ift felbft in Cöln unerfreulih und roh. Die älteften 
Refte aus dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts zeigen mehr 
nur colorirte Umriffe als eigentliche Gemälde, in Bezug auf 
Gharakteriftif ohne Inbivinualität der Formen und des Ausdrucks. 
Die Geftalten find fait durch die hergebrachte Bekleidungsart 
und den darunter gefegten Namen allein erfennbar, die gelunge— 
ren jedoch im Baltenwurf neu, und befunden in Stellung, menn 
auch unbehülflic” und mangelhaft, das Beſtreben, dem mirflichen 
Leben fi nachzubilden. Von diefer Art find, in überlebendgro- 
Ben Piguren, die. Verkündigung in der St, Eaftorfirche zu Co— 
blenz, an der Wand dem Chore zunächft, (Kunftblatt. 1841. 
Nr. 87. p. 361.) fowie in Eöln vie Malereien in ver Tauf— 
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kapelle der St. Gereondfirche, und auf Schiefertafeln die ſitzen⸗ 
den Apoſtel in der St. Urſula. — Die weiteren Pörtfchritte 
fcheinen das ganze vreizehnte Jahrhundert hindurch höchſt lang— 
fam gewefen zu fein. Selbſt die Wandgemälde im Chore des 
Eölner Doms, obgleich fie bereitö dem Anfange des vierzehnten 
zugehören, liefern hiefür den fichtlichiten Beweis. Wie denn 
auch die deutſchen Miniaturen derfelben Zeit den Vergleich mit 
den ähnlichen Productionen franzöftfcher und niederländiſcher 
Meifter noch nicht aushalten. In der Zeichnung roher find 
die Geberden zwar nicht ohne Ausdruck, Doch übertrieben, vie 
Farben zwar frifch, aber grell und gering in Angabe der Schatten. 
In Weftphalen finden fi) Spuren ver Malerei jchon im 
Anfange des A1ten Jahrhunderts. Die Nachrichten gehn bis 
auf Meinwerf, 1009—1035 Biſchof von Paderborn, zurüd. 
Diefer in großem Sinn wirffame Hirt erweiterte nicht nur das 
weltliche Gebiet feines Bisſthums fowie die Stadt Paderborn, 


fondern belebte auch Handel und Wandel, milvderte den Drud 


der Leibeigenen und ehrte und fteigerte Handwerk und Kunft 
durch den Bau des noch jet unverfehrten Domes, der Bartho- 
. Iomäuscapelle und des Burftorf. Borzüglich aber blühte unter 
ihm die fchon von Earl dem Großen geftiftete Domfchule, aus 
welcher berühmte Männer, wie Anno, Erzbifhof von Eöln, 
Friedrich, Biſchof von Münfter, und Andre hervorgingen. In 
diefer Schule nun, Heißt e8, warb nicht nur in den gewöhnlichen 
Gegenftänden unterrichtet, fondern auch der Horaz und Virgil, 
Salluft und Statius gelefen, und das Schreiben nnd Malen 
gelehrt. (Vita Meinvercii, Paderb. 1690. Beffen, Gedichte 
des Bisth. Paderborn. I. p. 113— 138.) Unter dem Malen 
jedoch läßt fich wohl Hauptfächlich die Anfertigung von Minia- 
turen berftehen, die fihon zur Zeit der Ditonen in Deutfchland 
mit vieler Kunft betrieben wurde, und erft unter Kaifer Hein- 
reichs IV. Megierung bedeutend wieder herabſank. (Wangen, 


Kunſtw. und Künftler in Engl. und Paris. III. p. 265 —266, 


275— 278.) Meinwerk aber fcheint überhaupt dur den Bau 
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und Ausfchmud ver Kirchen in feinem Baterlande einen Kunſt⸗ 
finn erweckt zu haben, ‚ver lebendig und fegensreich fortwirkt. 

So treffen wir für unfere jeßige Epoche wenigftend auf vie, 
beſtimmte Nachricht von einem Maler Everwein, ver zu feiner 
Zeit ein Künftler von großem Rufe gewefen fein kann, infofern 
ihm und feiner Gattin Elifabeth pas Gapitel zu Soeſt im Jahre 
1231 Haus und Hof zu Geſchenk gab. (Weftphalia vom Zten 
Decbr. 1825; Kuuftbl. Dec. 1841. No. 100.) Doch haben ſich 
weder von diefem Meifter noch von Anderen irgend ficher nach— 
weisbare Werke erhalten. 

2. Dagegen find noch in Oberveutfchland, beſonders in Sch wa⸗ 
ben, einige Ueberrefte von Wandmalereien vorhanden, die viel⸗ 
leicht jchon dem Anfang des viergehnten Jahrhunderts zugehö— 
ren mögen. 

Ich rechne Hieher die zwar übermalten einfachen Darftelluns 
gen im Chor ver fleinen Kirche zu Kentheim auf dem Schwarz« 
walde, obnmeit des Städtchens Calw. 

An der weſtlichen Wand iſt die Verkündigung, an der öſl⸗ 
lichen ſind Chriſtus, ihm zur Seite Moſes mit den Geſetztafeln, 
und der Täufer mit dem Agnus Dei, in dem Rundgewölbe der 
Weltrichter, in den bier Eden tie Symbole der Evangeli— 
ften. Sämmtliche Figuren, auf blauem Grunde, ungelenf, roh, 
mit ungebührlich großen Köpfen, aber von Strenge und Ernft. 
Einige, wie der Engel in der Verkündigung und Mofes ftarf 
beivegt. 
Auf der nördlichen Außenjeite der Kirchenmauer laßt fich 
theilweife noch der Heiland am Kreuze nebft einigen anderen 
©eftalten erkennen. Ihre fcharfgezogenen Umriffe .ver Gewän= 
der ind Körper befunden den ähnlichen Styl. (Kunftblatt 1840. 
No. 96. p. 401— 402. Sendſchr. v. C. Grüneifen. ) 

Ob aber die neuerdings entdeckten Wandgemälde im Schloffe 
zu Forchheim bei Bamberg (Kunftbl, 1832. No. 27.) in fo 
früher Zeit, oder in fpätrer entſtanden find, Tann ich nicht be— 
flimmen. Ich habe fie eben jo wenig als vie Bilder zu Kents 
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heim felber gefehn. Auch über die erfte Entwicklung der Schule 
zu Nürnberg muß ich mich jedes Urtheils enthalten, 

B. Eine zweite Stufe umfaßt ven Fürzeren Zeitraum von 
der Mitte ohngefähr bis gegen den Schluß des vierzehnten Jahr- 
hunderts. Erſt auf ihr geht die entwickelte Technik mit einer 
bereit3 reicheren Kunftauffaffung Sand in Hand, Teils in 
Prag, Schwaben und Franken, theild gelungner wiederum in 
MWeftphalen und Eöln. Denn auf diefer Stufe beginnt ſchon 
der obenberührte Unterfchien bifchöflicher und weltlicher Städte 
merflicher hervorzutreten. Doch, wie gefagt, den Lebteren nicht 
zum Bortheil. Sie ſtimmen mit jenen entwirfelteren Schulen 
bauptjäcdhlih nur in der Technik überein. Der Borzug dieſer 
neuen Behandlung ber Temperafarbe befteht, wie man neuer— 
dings annimmt, in einem leichteren Bindungsmittel, das, über 
die Byzantiner und Giotto hinaus, eine flüfftgere Schmelzung 
und gefteigerte Kraft der Töne zuläßt. 

1. Außer der cölnifchen und weitphälifchen Schule ift in 
der 2ten Hälfte dieſes Jahrhunderts beſonders die kurze Blüthe 
von Wichtigkeit, welche durch die Meiſter Theodorich aus 
Prag, Kuntze und Nicolaus Wurmſer aus Straßburg in 
der Hauptſtadt Böhmens zur ‚Zeit Kaifer Karls IV. ſchnell 
ind Leben gerufen wird. Die Wand» und Tafelgemälde im 
Schloſſe Earlftein, in der St. Veitöfirche auf dem Hradſchin, 
in der Theinkirche, und wenige Bilder in der Wiener Belvedere— 
gallerie find die wichtigften Ueberrefte. Theils Bruftbilvder und 
Biguren einzelner Heiligen, theils Darftelungen Gott DBaters, 
ded englifchen Grußes, der Heimfuchung, der Mutter mit dem 
Kinde, der Opferung der drei Könige, des Ecce Homo und 
der Kreuzigung, theils einige Tafeln, welche ven Kaifer in fei= 
ner Andacht oder in fonftigen religiöfen Acten abbilden. (Hirt, 
Kunftbemerf. auf einer Reiſe über Wittenberg ꝛc. 1830. p. 177 
—179; Kugler, Handb. der Gefch. ver Mal. II. p. 30— 32.) 
Doch entipringt hier Die Kunft nicht aus dem Volksleben jelbft, 
fondern aus der Munificenz des Zunftliebenden Kaiſers, ber, er⸗ 
zogen am Hofe Carl! desSchönen, zu einem gleich einfichtigen 
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Freunde der Baufunft und Malerei heranwuchs, und befonvers 
deutſche Maler nach Prag z0g, ober auch italienifche, den Tho— 
mas von Mutina z. B., beichäftigte. 

Sowohl die Werke des Theodorich als des Nicolaus geben 
noch wenig Ausbeute für eigentlichen Kunſtgenuß. Ein Beſtre— 
ben nach Wirkung durch großartigere Formen läßt ſich nicht 
verfennen, aber die Geftalten bleiben roh, ohne Adel und Ju— 
genpfrifche, und befonderd? Arme, Hände, Beine und Füße . 
plump umd jchwerfällig. Dabei find die Phyſtognomien in Cha= 
rakter und Ausdruck oft Ieer, die blaugrauen, überall gleichge- 
formten Augen blicklos, die Nafen meift in ähnlicher Weife 
rundlich und. Diet, der Mund voll und groß. Nur wenige ver 
gelungenften weißlichen Köpfe, der Maria z. B. in der Thein« 
firche zu Prag, nähern fich ver jugendlichen Anmuth cöfnifcher 
Meifter. Dagegen erinnert der Faltenwurf bisweilen an altchriſt⸗ 
liche Traditionen, und ift im Allgemeinen weder fteif noch hart; 
doch nun auch häufig wieder bis zur DVerblafenheit weich und 
unbeftimmt. Der Hauptunterfchted aber gegen bie biöherigen 
Anfänge kommt, wie gefagt, durch die neue Farbenbehandlung 
hervor. Statt der ſchwarzen Umriffe und grellen Lichter wird 
ein gefügigeres Schmelzen fichtbar, in Rocaltönen Träftig und 
Har, in Abftufungen und Uebergängen Teicht und fließend; doch 
ohne Tiefe und Wirkung der Schatten, fo daß ed an rundender 
Modellirung fehlt, und überhaupt ein Ertrem nur mit dem an 
dern vertaufcht iſt. 

Auf den ähnlichen Urfprung deutet außerhalb Böhmens, 
ein Altarblatt zu Mühlhaufen am Nedar, nahe bei Gannftabt, 
son einem in Schwaben anfäßigen Bürger, Reinhart, in vie 
dortige St. Veitskirche geftiftet; glaublicher Weile in ver 
zweiten Hälfte des vierzgehnten Jahrhunderts. Das Mittelbild, 
etwa drei Buß breit und fieben hoch, flellt den h. Wenzel in 
Waffenſchmuck mit Krone und Nimbus auf einem niebrigen 
Grashügel dar, der linke Flügel ven h. Sigismund, ber rechte 
den h. Vitus. 

Alle drei Figuren ſind bei weichem Ausdrucke plump in der 
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Form, aber nicht ohne Großartigkeit. Die äußeren Flügel zeigen 
zunächit über dem Ritter Neinhart, ald Donatar, den Heiland 
mit Dornenfrone, Geißel und Ruthe, dann die Berfündigung 
und die Krönung der Jungfrau; emblih Ehriftus am Kreuz, 
Maria und Iohannıd zu feinen Seiten. Auch viefe Figuren 
find ſämmtlich in Körperform mager und kurz, von breitem 
Kopf und fleifchigen Geflchtern mit gebrädten Stirnen und klei— 
„nen Augen. Die anfchliefenden Gemwänber falten fich fpärlich. 
Die Technik jedoch beweiſt Sorgfalt, und die Garnation ift voll 
- Kraft. (Grüneifen. Kunftbl. 1840. No. 96. ©. 404.) 

Verſchieden von diefem böhmischen Typus und durchweg 
national deutſch find die wenigen anderen Malereien verfelben 
Zeit, die ſich fonft noch in Schwaben zeritreut finden. Am 
gründlichſten bis jegt Hat ihnen: Grüneifen nachgeforſcht und fte 
theild in feinem Büchlein über Ulm's mittelaltriges Kunftleben, 
theild in einem Sendfchreiben an Kugler (Kunftbl. 1840. No. 
| 96— 98.) näher bezeichnet. 

Diefer Schildrung zufolge gehören hicher wrerft in Ulm 
die Fresken auf den Bogenniſchen eines Gemachs in dem vor— 
maligen Ehinger Hofe. Sie ſtellen an der Eingangsthür, am 
fleißigſten ausgeführt, ſitzend einen Mann mit einem Hund und 
eine Frau mit einem Affen dar, in den anderen Niſchen je zwei 
ſitzende Männer, an den Fenſtern Muſicirende. Der Ausdruck 
iſt nicht religiös, doch ernſthaft; die Zeichnung der beſten Figu— 
ren in der Form voll und rund, die der übrigen magerer, doch 
in der Gewandung einfach und würdig, mit Anfängen eines ſchö— 
nen Schwunges der Linien und der natürlich bewegten Geſtalten. 
Auch fehlt ed der Färbung wohl ganz an Schatten, aber nicht 
an Frifche des Tond; die Technik, wenn auch noch unvollfome 
men, befundet eine vorgefchrittene Gewandtheit. (Ulm's Kunft= 
leben im Mittelalter. Ulm 1840. ©. 11—13.) 

- Außer diefen minder bebeutenden Ueberreſten finden fi zu 
Mühlbaufen in der obengenannten Kirche des heil. Vitus noch 
ein Altarfchrein mit bemalten Flügeln, fowie größere und klei— 
nere Wandgemälde fehmäbifchen Urſprungs und Charakters. Die 
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Flügel des Hochaltar enthalten verſchiedenartige Scenen aus 
dem Leben des heiligen Veit. Innen die Taufe und Marter, aus 
Ben die Heilung des Faiferlichen Sohnes und die Wolter des 
Vitus und Modeſtus; in den Bormen alferbingd mager und un— 
vollfommen und auch fonft nicht ohne vielfache Mängel, in ein— 
‚ zelnen Köpfen der Heiligen aber voll Ausprud und in der Ge— 
ftalt des Kaiferd „mit dem Gepräge der Kraft und Majeſtät.“ 
Auf der Hinterfeite des Schreins ift Chriſtus zu fehen, wie er 
feine Wunden zeigt. Die Umfchrift beftätigt die. Vermuthung, 
dieß Werk fei noch vor Ablauf des vierzehnten Jahrhunderts 
vollendet. 

In Rückſicht auf die Wandmalereien will ich der Kürze 
wegen auf Grüneiſen's Beſchreibung ſelber verweiſen. (Kunftbl. 
1840. No. 96. ©. 405— 406.) 

. Für die fränfifche Schule verfelben Zeit weiß ich, da mir neue 
Forſchungen für jegt verfagt find, gleichfalls nur Kugler's Bemerkung ° 
zu wiederholen, (Handb. d. Geſch. d. Mal. II. p. 30.), „vie älteren 
Bilder der Nürnberger Schule hätten im Allgemeinen bereits 
eine gewiffe Schärfe in der Formenbezeichnung, die fie von ande= 
ren gleichzeitigen Leiftungen der deutſchen Kunſt zu unterfcheiven 
Scheine.” 

2. Der zweite reichere Kreid enthält ven Fortgang ber 
weftphälifchen, und nächſten Sieg der cölniſchen Schule. 
Denn die erftere muß auch jegt noch BEN, und hat nur 
wenige Kunftwerfe hinterlaſſen. 

Paflavant, dem ich aus Mangel eigner Anſchauung folgen 
muß, führt deren nur drei an. 

Erſtens, aus dem Nonnenkloſter Wormel im Bisthume Pa- 
derborn, gegenwärtig im Beflge des Herren Oberregierungsrathd 
Barteld, eine lange Tafel mit einer allegerifch myftifchen Dar« 
ftellung der reinen Jungfrau als Repräfentantin ver chriftlichen 
Kirche. Im Mittelpunfte des falomonifchen Tempels flieht Ma— 
ria mit. dem Kinde. Daneben find links die Verkündigung, 
rechts die Geburt; dem Tempel zunächſt auf Stufen zwölf Lör 
wen mit den Namen der Apoftsl und Worten des Credo, ihnen 
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zur Linken Virgil, zur Rechten Albumafar mit Stellen aus ih— 
ren Schriften, die auf Ehrifli Geburt gedeutet werden; weiter 
zur Seite ſodann auf Goldgrund in architertonifchen Räumen 
je drei Heilige, und darunter in allegorifchen Figuren Eigenfchafs 
ten ber Jungfrau, dem englifchen Gruße entlehnt; unten endlich 
zu Maria's Füßen in einem Sarge ein wmeißgefleiveter Mann, 
ald „tuba gygantis” bezeichnet; an den Seiten Sybillen. 

Die Geftalten, weniger ald die älteren gefchwungen, neigen 
meift etwad dad Haupt; die weiblichen beſonders mit breiter 
Stirn, ſchmal gefhligten Augen, flarfer und Iänglicher, doch 
fpiger Nafe, vollen Lippen und zartem Kinn. Bon ihrem Aus- 
druc berichtet Paffavant nichts. Die Temperabehandlung bes 
fchreibt er als flüfflg und weich, ohne ſchwärzliche Umriffe, im 
Ton jedoch weniger tief und vollfommen als die Werfe des Mei— 
fier Wilhelm von Cöln. — Ein anderes Bild im Mufeum zu 
Münfter diente in dem St. Walburgsflofter zu Soeft ale 
Deckel eined Schränkchens. Es zeigt auf zwei. fchmalen Tafeln 
die h. Dttilia und Dorothea in anmuthsbvollen fchlanfen Figu— 
ren, die an Fieſole erinnern. Das jchöne Oval der Köpfe ift 
wie der Mund voll, die Nafe fein, das Auge offen, doch mit 
etwas nach Außen Herabgezogenen Winfeln; die Bärbung nicht 
tief, obſchon weich und gelungen. 

‚In Bielefeld endlich foll fih noch. ein Altarblatt vom Jahr 
1400 vorfinden. (Kunftbl. Der. 1841. No. 100. p. 413—15.) 

Vielleicht Tafien fi auf den verwandten Typus auch die 
Fresken zurüdführen, welche ohnlängft, wenn zwar nur ald ge= 
ringe Veberbleibfel, in der Ordenskirche des Marienburger Schloſ⸗ 
ſes aus mehrfacher Mebertündyung und dickem Kalkbewurf zu 
Tage gefördert find. Sie laufen faft durch die ganze Kirche 
über den Stühlen der Ritter bis gegen die Fenſter hinauf, 
und ſcheinen theild einzelne Heilige, theils Chriftus, das Abend⸗ 
mahl und fonftige Situationen aus dem Leben des Heilands, 
unterbrochen von Engelögeftalten, dargeftellt zu haben. Doch 
find nur noch wenige Köpfe, Hände oder Gewandtheile fichtbar, 
dunkelbraͤunlich umriffen, die Phyſtognomieen wenig individuali⸗ 
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ſirt und nicht von lebendigem Fleiſchton, die Engel jedoch voll 
Lieblichkeit; die Hände roh, ohne Naturwahrheit; einige Gewän- 
der von weichen Schwunge der, Balten, und relativ feiner, 
heller Färbung, obfchon von geringer Kraft der Schatten. Ich 
fee fie mit der weftphälifch=cölnifchen Schule in Verbindung, 
weil auch in Danzig faft: alle Gemälde, welche auf das 14te 
Jahrhundert Hinweifen, wenige rohere Arbeiten ausgenommen, 
entweder von cölnifchen ober weftphälifchen Meiſtern herrühren. 
Eine Heimifche Schule gab es in Weftpreußen in dieſer frühen 
Epoche noch nicht. Auch italienischer Einfluß macht fich nicht 
fichtbar. Der Zeit ihrer Entftehung nach müffen jene Wandges 
mälde jedoch in die zweite Hälfte des 14ten Jahrhunderts fallen, 
da der Bau der Kirche felbft nicht vor 1340 vollendet if. Die 
ſchlechte Erhaltung. aber läßt Feine nähere Merkzeichen erkennen. 

Den höchften Gipfel endlich dieſes gefammten Kreifes er= 
reicht die cölnifche Schule. 

Mehr noch ald in der weftphälifchen fcheint in ihren Ges 
mälden der Seelenausdruck Hell und klar durch jede Geftalt hin— 
durch und fleigert alle Formen in milderem Schönheitäfinne zu 
jener ſchon oben gefchilverten Lieblichkeit. 

Dennoch hat ſich aus dem Ende des Jahrhunderts nur ver 
Name des Meifter Wilhelm erhalten, der in Herle bei Cöln 
geboren, bereitd um das Jahr 1360 in Eöln anwefend, feit 1370 
dauernd dort anfäßig iſt. (Kunſtr. d. Engl. u. Belg. p. 405.) 
Die Limburger Chronik preift ihn unter dem Jahre 1380 „als 
den: beften Maler in allen teutfchen Landen” und biefer Ruhm, 
der vorzüglichſte feiner Zeit gewefen zu fein, ift noch in unferen 
Tagen gültig. | 

In feinen Gemälden zuerft kommt das in, anmuthiger Weife 
zum Vorfchein, was ich als Seelenplaftik dieſer Schule bezeich- 
net habe. Ebenſo dad Jugendreine, Sanfte und Stille, der Kin= 
berfinn bed Gemüths, und dabei das Halb unbefangen, halb ab— 
fichtlich Zierliche. Gerade zur Zeit ver uuruhigſten ſtädtiſchen 
. Kämpfe muß in dieſem Meifter ein frommes, glückliches, zartes 
und dennoch mänmliches Herz gefchlagen haben. Seine Geftal- 
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ten find Yang und fchmächtig, die Mädchenkoöͤpfe höchft freundlich 
gerundet, die Nafen gerade und fein, der Fleine Mund ift ſchwel⸗ 
Iend, das Kinn rund oder auch zart gejpigt, der Faltenwurf 
weich und fließend geſchwungen, der lichte Farbenfchmelz wun— 
derbar reizend, der Geſichtsausdruck, die Stellung und Geberve 
ſelten verfehlt. Als Hauptwerke kann man ihm die heilige Ve— 
ronica mit dem Schweißtuche, aus der. Boifferer'fchen' Sammlung 
ber wohlbefannt, die Madonna mit dem Kinde und weiblichen 
Heiligen im Mufeum zu Cöln, fowie das Jugendleben und bie 
Paſſion ChHrifti, ein Altarblatt in einer Gapelle des Chors im 
Cölner Dom, und den gefreuzigten Heiland in der Caſtorkirche 
zu Goblenz beilegen.: Paflavant theilt ihm oder feinen Schülern 
neuerdings noch andere Bildchen und volzſchnitte zu. Eunſtet. 
Nov. 1841. No. 88 u. 89.) 

Was dagegen auch Meifter Wilhelm noch vermiffen läßt, 
ift theils Die tiefer im fich concentrirte Seele ded Ausdrucks, Die 
feftere Individualität der Charaktere und die vielfeitigere. Natur— 
beobachtung, theils jene durchgreifende Hoheit, welche, dem nä= 
beren SHereintreten in die menſchliche Wirklichkeit und — 
Umgebung zum Trotz, ſich dennoch erhält. 

C. Dieſe Vorzüge zu den bisher ſchon —— Si 
erworben und den hiefür nöthigen Fortfchritt in der Technik ges 
than zu haben, bezeichnet das Hauptverdienſt einer dritten 
Stufe, die ſich bis ‚gegen bie Mitte des — — 
erſtreckt. = 
4. Unter ben cölnifchen Malern Biere Allee ragt 
vor allem der große Meifter Stephan hervor. Sein Name iſt 
erſt feit Kurzem dadurch näher beglaubigt, daß man eine :Motiz 
des Albrecht Dürer auf das Dombild zu Cöln bezogen hat. 
(Kunſtbl. v. 27ften Ian. 1823.) Dürer ſchreibt nehmlich in 
feinen befannten Tagebuche: „Item hab 2 weiß. pf.. von ber 
Taffel aufzufperren geben, die Meifter Steffan zu Eöln ges 
macht. Daß bierunter wirklich dad Dombild müſſe verftanden 
werden, fucht Paſſavant durch eine Anekoote zu erweifen, die Ma- 
thias Duaden von Kinkelbach in feiner „Teutſcher Nation Herr⸗ 
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lichkeit”, Göln 1609. p. 429.- erzählt. MS Dürer, jagt Kin= 
felbach, beim Hinabziehn durch eine gewaltige, namhafte Stadt 
gekommen, welche. diesmal nicht zu nennen ftehe, fei ihm von 
den Heren,  „oielleicht mehr aus Hoflrung vor Marimillano, 
denn aus Liebe zur Kunft,“ eine ausbündig ſchöne Tafel gezeigt, 
und als Dürer. vor Verwundrung faft ſprachlos geworben, hät- 
ten die Herrn, um heimlich auf das ärmliche Leben zu fticheln, 

. dad die armen Phantaften von Künftlern führen müßten, Hinzu= 
gefügt: dieſer Mann fei zu Cöln im Spital geftorben; worauf 
ihnen Dürer denn eine Zurechtweiſung nicht ſchuldig geblieben. 
— Da nun dad Dombild früher auf dem Altar der Rathska— 
pelle ftand, fo wurde dorthin Dürer wahrfcheinlih von den 
„Herrn“ des Rathes felber geführt, die fich ihm wenigſtens äu— 
Berlich vienftfertig zeigen wollten. (PBaffavant, Kunftreife durch 
-Engl. u. Engl. p. 412.) Kinkelbach aber möchte fichtlich ven 
„Herrn“ ihres Mangeld an Kunftliebe wegen einen tüchtigen 
Schlag: verfeßen, heimlich jenoch, wie fie! dem Dürer gethan,. 
deshalb verſchweigt er fcherzhaft ven Namen der Stadt. Die 
Nichtigkeit feiner Erzählung beftätigt vielleicht ver Umftand, daß 
Dürer nicht beim „Hinabziehn,“ fondern bei der Hinauffahrt 
von Achen und Löwen her, und zwar in den legten Tagen bed 
Oetober oder Anfang Novembers 1520, für. feine 2 Weißpfen⸗ 
nige ſich die Tafel des Meiſter Steffan aufiperten Tief. (Reli— 


quien v. Albrecht Dürer, Nürnberg 1828. p. 102—3.) Dr 


früheren umentgeltlichen. Beſichtigung erwähnt das Rechnungs . 
tagebuch nicht. Im welchen Anfehen aber das: Dombild noch 
im 16ten Jahrhundert bei ven Cölnern felber geftanden, erhellt 
aus dem. durch Heinrich von Ach 1574 gedruckten Stäbtebuch, 
in welchem es (p..39.) von viefer Funftreich gemalten Altartafel 
heißt, „daß auch die hocherfarnften Maler fie nit genugfam lo⸗ 
ben, und fih an deren mit hoheſtem Verwundern erfettigen 
kennten.“ | 
- Bon Meifter Stephan nun find mehrere Werke vorhanden. 
Das frühefte, ehemals in ver Benedictiner- Abtei zu Heifter- 
bach bei Bonn, jetzt noch in Bruchſtücken übrig, Die aus ver 
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Boifjereejchen Sammlung nah Mündhen gekommen find, bekun⸗ 
ben ihn noch, wie einige andre Bilder in Göln und München, 
als einen Schüler des Meiſter Wilhelm. GKunſtreiſe durch 
Engl. u. Belg. p. 413. Kugler Geſche d. MAn 36.) 

Bald aber übertrifft er auch dieſen buch genaueres Stu- 
dium ber Proportionen, Geberben und Züge, durch reichres und 
tiefreö Colorit, durch lebendigern Ausdruck mannichfaltiger Cha⸗ 
rakter⸗Zuſtaͤnde und Affeete, und bildet nun durch fein berühm- 
tes Dombild den Gipfel der geſammten cölniſchen Schule. 

Die aͤußeren Flüugel dieſes Meiſterwerks ſtellen den Gruß 
des Engels dar. In ihrem kirchlich geſchmückten Gemach vor 
dem Betpulte knieend, das Auge halb niedergeſenkt, die Hand 
wie im glücklichen Staunen erhoben — welch: liebreizende Ma⸗ 
ria! Mehr aus heiligem Wachs geſormt, als and; Fleiſch und 
Blut, Doch von jo reiner Seele, daß Athen: und: Leben; fuft 
allzu irdiſch erfcheinen könnten. i 

Keine Pracht der Barbe iſt hier irgend verſchwendet. Thun 
ſich aber die Flügel auf, ſo iſt es, als ob ein Blick in den 
farbenbeſeligenden Himmel ſich öffnete. Und wir bleiben: doch ganz 
auf Erden, im Mittelalter, in Cöln. Das Gelbgruͤn der Kräuter, 
des Raſenteppichs im Vorgrund wie morgenfriſch, die Schlüſſel⸗ 
blumen und Veilchen wie liebevoll ausgeführt! Wie ſaftreich das 
grüne Gewand des alten Koͤnigs, wie ſanft das. Roth des jün- 
geren, wie blauweißlich fchimmernd und. violett der Mod bes 
vortretenden Kriegerd, wie tief das Blau in Maria’s Mantel, 
und auf dem bräunlichen Goldgrund wieder fo Licht der meer— 
grüne filberne Teppich! Dann wiever links die goldene Rüftung 
des Heiligen, neben dem gebämpfteren Stahl feiner Krieger, und 
rechts gegenüber die Schaar ver Jungfraun, nicht bunt, nicht 
eintönig! Ueberall Klarheit und ‚Richt, doch Schattentiefe ges 
nug, um Alles zu fondern, und fchon ein zarted Spiel der Nüan= 
cen, um Schmelz und Vereinigung geltend zu machen. 

Was es für ſeine Mitbürger in dem Stiftsbom und ben 
übrigen Kirchen Heiliges giebt, Hat der Meifter zu einem Ge— 
mälde verſammelt. 
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Im Mittelbilve Herricht eine fat morgenlännifche Pracht, 
und doch ift alles milde und fromm. Die Bahnen flattern fo 
fuftig, die Engel fliegen fo lerchenleiht, daß es fcheint, als 
müßten die Knieenven ſich erheben, die Stehenden fich bewegen, 
und doch find Alle fo ftumm und ftill; von Andacht gefeifelt 
wenige, die meiften voll ruhigen Friedens, am Ziel der Reife 
glüdlich und froh, in dem großen einzigen Augenblic aber noch 
über alle Erwartung hinaus überrafcht, wie über ein Wunder 
des Glücks. | 

Maria, auf ihrem Kaiferftuhl thronend, obfchon gegen den 
Hintergrund gerückt, bleibt der unverkennbare Mittelpunkt. Des 
müthig vor Gott fit fie da, und dennoch fo groß in Borm, 
Stellung, Gewandung, und dabei fo mild in Zügen, fo lieblich 
warm in Sleifchton und Seelenhauch, folk anmuthige eölniſche 
Jungfrau, und beides fo widerſpruchslos, wie nur die erfte Un= . 
jchuld es finden und bilden kann. Gleich ihr hat das Kind etwas 
Hohes und Herrſchendes und ift dabei ganz ein Kind. - Zur 
Rechten und Linken knieen die Könige: ver Greid vor der Jung 
frau wie in enblich erfüllter Hoffnung der Andacht hingegoſſen; 
der Andere, aufgerichtet, weiht ihr ven Hohen Pokal, männlich 
ſchön und jung, durch ihren Anblick für immer erhellt; Hinter 
ihm, in liebenvder Ehrfurcht vorwärts geneigt, von feinerm Ge— 
müth, fleht der jugenvlich ſchlanke Mohrenfürft, ven Golobecher 
in der Rechten; die Linfe aufs Herz gelegt, dringt er nicht 
weiter vor; fein rechter Arm nur beim Nahen Hat Teile ven 
Teppich umgefchlagen. — Im Halbkreis umher reihn fich je drei 
bed Gefolged. Gegen den Vorgrund links mit feltfam Eleinen 
Füßen, Eriegerifch angethan, ein Bahnenträger; ihm gegemüber 
ein jugendlich vorlauter Kämpe, das Schlachtſchwerdt mit lan— 
gem Griff in der Hand, als gält es hier ritterlich aufzutreten, 
doch mit fo liebem offenen Antlig, fo zuverfichtli vor Gott, 
und zugleich von jo fanftem Staunen zurücdgehalten, daß man 
- nun faum mehr betrachten mag, ob die Uebrigen neugierig, fra— 
gend, Tächelnd, ernft over gleichgültig dreinfchaun. Zur Ausfüls 
lung envli des Halbkreiſes tauchen aus dem Gefolge no 

Hotho, üb. veutiche u. nieverl, Malerei. IT, 3 
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rechts und Links einzelne Köpfe und Mützen hervor. So ift 
das Ganze nirgend überfüllt, nirgend leer, ſymmetriſch und doch 
lebendig, die Sauptgruppe durchweg hervorſtechend, und dabei 
nichts beiläufig und unbedeutend. 

Je Tichter im Hauptbilde bie Geftalten auseinander — 
deſto gedrängter ſchaaren ſie ſich auf beiden Flügeln; rechts die 
Jungfraun von der Urſula, den Pfeil in Händen, geleitet, linls 
die Krieger von Gereon, in Rüftung. und OD Wal 
fenrock. | 
| Geſenkten Blickes ſchreitet Urſula finnend vorwärts. Cine 
Königstochter und Himmelsbraut, in Geſtalt und Antlitz die 
Liebeserinnrung der Marter nur gleich einem leiſen Schmerzens— 
bauch. Des Braͤutigams ihr zur Linken gedenkt ſie nicht; in 
zärtlicher Knabenblüthe ift er auch mehr ein Seelengejpiele ver 
Kindheit ald ein ſchützender Lebensgefährte. Ihm am meiſten 
ähneln vie übrigen Jungfraun. Weiße Nofen, Berlen, Ge— 
fehmeide im Saar, in verfchienenfter Stellung der Köpfe, lächeln 
die Einen, Andere denken jchon fchmerzlicher nach, doch alle zie= 
ben mit flummer Erwartung heran, als ging’ ed zum Brautal= 
tar. Sie würden den irbifchen Bräutigam eben fo unfchuldig 
lieben, ald das Kind, zu deffen Verehrung fie Urfula führt. 

Der ritterliche Gereon, nicht gemaltig in Körperfraft und 
Heldenfchaft, aber ernjt und fromm son Gemüth, ftebt baar— 
haupt da, in dem mannhaften Angeſicht ven Nachklang jugend 
licher Schönheit; breiter, gedrungener find die übrigen Krieger ; 
zujammengehaltene redliche Charaktere, die etwas Durchgemacht 
im Leben. Die Laft des Irdiſchen ruht fchon auf ihrer Seele. 
Aber in männlicher Faſſung treten fie Herzu, nicht wie zum 
Veft, nicht wie zur Schlacht. Zu den Heiligen drei Königen 
wallen fie, wie zum Hoflager des Kaijerd, der ritterliche Thaten 
gnädig belohnen würde. — 

In einem dritten Altarblatte, wenn es ihm darf zugetheilt 
"werden, thut Meifter Stephan in NRüdjicht auf Indivivnalifirung - 
noch einen Schritt vorwärts. Die religiöfe Hoheit aber kann er 
nun nicht mehr geltend machen. Dafür reicht die Kraft der 
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cölnifchen Schule noch nicht aus. Sie büßt mach diefer Nich- 
tung ein, was fle nach der andren gewinnt. Ich meine die. 
Mitteltafel des Weltgerichts in dem fläbtifchen Mufeum zu Eöln. 
Im oberen Theile Chriftus als Weltrichter; der Form und 
Stellung nach im herfömmlichen Typus auf Goldgrund, bon 
Engeln umflogen; rechts zur Seite Maria, links Johannes. 
Alle drei, obſchon in Größe und Bebeutung die Hauptfiguren, 
dennoch weniger gelungen, ausdruckloſer und leerer als bie übri— 
gen. Beſonders die Unterarme und Waden außer Verhältniß 
dick, die Füße zu groß, Knöchel und Hanpgelenfe mager und 
dürr. Ein Mangel, der auch im Dombilde nicht ganz ver— 
mieden ift. | 
» Darunter im Mittelgrunde rechts ein weißes Thor als Ein- 
gang des Paradieſes, zu welchem die Seliggefprochnen in dichter 
Schaar langſam hineindringen; individuell in Zügen und Cha— 
rakter, doch nicht von der lieblichen Friſche und Unfchuld mehr, 
die in den eilftaufend Jungfraun entzüdt. Auf der anderen 
Eeite der Höllenthurm; dazwifchen Berdammte, von Teufeln an 
ringähergezogener Kette geführt: Im DBorgrund theild die Lebe 
ten der Schaar, die ind Himmelsthor einzieht, theild Auferſte— 
hende, deren ſich Teufel bemächtigen. Unter den Sündern find 
bauptiählih Cardinäle und Pähfte, unter ven Laftern Völlerei, 
Habſucht und MWolluft hervorgehoben; die Grade der Furcht, 
Hoffnung, Verzweiflung richtig und genau bezeichnet. Die Mar 
tern esfcheinen mehr als innere, felten als Teibliche Dual; über- 
haupt thut fih im Diabolifchen feine Phantafte fund, die das 
Schredliche liebt, ſondern eine Milde, die im Widerwärtigen 
felbft noch Sanftheit und Maaß bewahrt, — Die ganze 
Eompofttion ift bei der Fülle Fleiner, fpannelanger Biguren 
höchſt einfach, doch nicht ohne Leben. Die Haufen, hier eng 
zufammengefchichtet, find dort zu abgefchlofienen Gruppen und 
Situationen gefondert, für Die Zeit und Schule von bewun— 
drungswürdiger Freiheit und Kühnheit der Bewegungen; die 
nadten Körper namentlich mit einer Kenntnig der Formen be— 
handelt, welche über die eyckiſche Anfchauung hinausgeht, und 
| 5* 
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in einer Wahrheit des Sleifchtond, der an die Vorzüge biefer 
Schule heranreicht. Doch bleibt daneben weder jene conventio— 
nelfere Carnation aus, die in einigen Köpfen auf ver Tafel ver 
Urfula vorfommt, noch der braunröthliche Fleiſchton, ver hei den 
eölnifchen Meiftern beliebt ift. 

Die inneren Blügel, jet dem Städel'ſchen Inftitut zugehö— 
rig, fellen in zwölf Abtheilungen das Martyrihum der Apoftel 
dar und deuten, in den Jeidenfchaftlich bewegten Figuren über— 
trieben und abſichtslos verzerrt, ſchon auf den borbereitenden 
Uebergang in bie fpätre Epoche der cölnifchen Schule. Die Hei— 
ligen auf ven Außenfeiten bewahren in ruhiger Stellung vie 
gewohnte Milde und Würde. Sie find mit der Boiſſerée'ſchen 
Ballerie nach München gefommen. 

Don Werken ver Nachahmer und Schüler des Meifter 
Stephan giebt es in Kirchen und in dem Mufeum zu Eöln 
gleichfalls noch eine ziemlich bedeutende Anzahl. Auch die Ber— 
liner Sammlung befißt deren zmei. (Abth. II. Glafie 3. No. 
161—62.) Die Darfteflung im Tempel vom Jahre 1447, in 
der Gallerie zu Dart ah, trägt mehr den Schulcharafter des 
Meifter Wilhelm. 

Einen ähnlichen, wenn auch nicht gleich großen Fortſchritt 
macht die weſtphaͤliſche Schule deſſelben Zeitraums. Doch 
bat ſich nur eine geringe Anzahl bekannter Gemälde erhalten. 
Die wichtigſten find dur Herrn E. Berker (Mufeum, Blätter 
für bildende Kunſt, Jahrgang 1835, No. 47.), und dur Kug— 
ler (Geſch. dv. Mal. II. p. 39 u. 40) und PBaflavant (Kunft- 
blatt, Dee. 1841. No. 100.) näher bejchrieben. Da ich fie nicht 
jelber gefehn, muß ich mich dieſen Führern anjchließen. 

Sämmtliche Bilder, als vorzüglichfte ohngefähr fechs, theils 
in der Sammlung zu München, theild in den Kirchen zu Osna— 
brück, Dortmund und Soeft, fallen in den Anfang ober Die 
Mitte des 15ten Jahrhunderts. Sie ftellen entweder Maria mit 
dem’ Kinde, Apoftel und Heilige zur Seite, die Verkündigung 
und Geburt, die Anbetung der Hirten, und bie Krönung Der 
Jungfrau, oder Die Kreuzigung auf Goldgrund in Tempera dar; 
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im Ausdruck der Frauen lieblih, in den Charakteren ver Mäns 
ner ernfter, im Baltenwurf in größeren Maffen gehalten, einfach 
und ſanft geſchwungen, in den Bewegungen meiftentheils wahr, 
im’ Colorit bei fräftiger Garnation freudig und heil, und in ber 
allgemeinen Auffaffung am Häufigften dem Sthl Meifter Wil- 
helm's verwandt. 

Der gleiche Grundtypus endlich Hat fich auch, fcheint e8, 
in diefer Epoche wiederum bis nad) Weftpreußen bingezogen. 
Mehrere Tafeln in der Pfarrkirche zu Danzig aus dem Ende 
des vierzehnten und Anfang des funfzehnten Jahrhunderts find 
theild cölnifchen, theils vielleicht weftphälifchen Urſprungs, ohne 
jedoch von Meiftern erften Rangs herzurühren. Auch in andes 
ren Städten haben fi ähnliche Kunſtwerke erhalten. Die zum 
Theil glücklich hergeftellten Wanpdmalereien 3. B. in der Lieb» 
frauenfirche zu Halberſtadt, befonderd der zartempfundene Tod 
der Maria, gehören mwahrfcheinlich diefer Epoche an. (Kugler, 
Handb. d. Kunftgeichichte p. 597.) 

2. Auf der anderen Seite regt fih in Oberbeutfchland 


gleichfalls ein mannichfacheres Kunfttreiben, dad nun jchon jenem . 


volleren Gelingen entgegenführt, in welchem ſich von der Mitte 
des 15ten Jahrhunderts ab die Schwaben und Branfen ven 
gleichzeitigen Meiftern am Rhein und in Weftphalen dreiſt dürfen 
zur Seite ftellen. ! 

An Namen zu ihrer Beit bekannter Maler ift in Schwa— 
ben ichon am Ende des 14ten Jahrhunderts eher ein Ueberfluß 
als ein Mangel. Jäger führt allein aus der Stadt Ulm deren 
mehrere an. (Schwäbiſches Städtewefen. Erjter Band. 1831. 
p- 582—83.) So erwähnt 3. DB. eine Urfunde von 1370 des 
Malers B. Wuruß; Rudolf Schaggan Iebte um 1385; Hand 
Beham 1399. Mehr noch vergrößert die Zahl ſich im Beginn 
des 15ten Jahrhunderts und läßt fi) nun auch zum Theil mit 
noch vorhandnen Gemälden in Zufammenhang ſetzen. Bür vie 
nübere Angabe jedoch, da ich feines der Bilder gefehn, muß ich 
wieder Grüneifen zum neuften Gewährsmann wählen. 
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Dem älteren ftrengen Topus fchließen fidh noch die Wand- 
gemälbe in der Kirche des Eiftereienfer Klofterd zu Maulbronn 
an; ein heiliger Ehriftoph, eine Anbetung der Könige und eine 
Marienbild mit dem Stifter, in Rückſicht auf Farbe verblichen, 
durch Ernft und Anfehnlichkeit der Geftalten aber noch immer 
von Wirkung. (Kunftbl. 1840. No. 96. p. 407.) Die wohl- 
erhaltene Infchrift giebt die Jahreszahl 1424, und nennt als 
Maler den Meijter Ulrich, deſſen auch fonft ſchon in einer 
Urkunde von 1399 Erwähnung geſchieht. (Jäger, Schwäb. 
Staädteweſen. p. 583.) 

Eine bereitö vorſchreitende Entwicklung beweiſen die Blügel- 
bilder des Altarfchreind vom Jahr 1431 im der ſüdweſtlichen 
Ecke des Schiffs zu Tiefenbronn, an. der Grenze des Schwarz= 
waldes. Der Schrein felbit fteht inmitten einer größeren Tafel, 
deren Spigbogenform oben und zu beiden Ceiten noch je ein 
Feld zur Bemalung übrig ließ. Der Ausprud, die Formen, die 
Technik fämmtlicher auf Goldgrund gemalter Tafeln Haben ein 
gefundes und warmes Colorit, fowie bei regfamrer Lebendigkeit 
dad Gepräge von Anmuth und Frömmigkeit, dad auch int ipä= 
teren Verlauf des Jahrhunderts bei veränderter Richtung ein 
Grundzug der fchwäbifchen Schule bleibt. Als Urheber nennt 
eine Auffchrift ven Meifter Lucas Mofer von Wil; nit 
zu verwechſeln mit dem gleichzeitigen Nicolaus von Wyl, einem 
Schweizer, den Aeneas Silvius um 1449 ald Maler feiner Zeit 
hervorhebt. 

In Urkunden kommt außer dieſen Namen noch ein Meiſter 
Martin vor, der in Ulm wahrſcheinlich ein jüngſtes Gericht aus— 
führte, und 1434 für die bevorſtehende Anwefenheit Kaifer Sig- 
mund’8 einen Thronhimmel mit Bergoldungen malte. Berner 
Hand uud Peter Ader, fowie Hand Degeler, alle drei zwiſchen 
4430-43. Gäger 1. c. p. 584.) 

Bielleicht ſtammt aus derſelhen Zeit auch ein Bildniß im 
Gewölbeſchluß der noch erhaltenen Eapelle des vormaligen Do— 
minkanerflofterö in Ulm, das man als Portrait des Mönches 
Amandus Suſo bezeichnet, jenes frommen Dichterd, der unter 
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Ieiblicher Marter und Bein, mit warmer Begeiftrung in Eeufchen 
zärtlichen Worten feine Preis- und Liebedlieder zu Ehren ver 
Jungfrau und ded Chriſtkindes fang; Lieder, die hier, wie in 
den Niederlanden, auch die bildende Kunf zu immer erneuter 
Berherrlihung der gnadenreichen Mutter anfeuerten, (Beyer: 
mann, Nachrichten v. Gelehrten u. Künftl. a. Ulm. 1798. p. 
500.; Ulm's Kunftleben im Mittelalter p. 14.) 

Für andere Theile von Oberdeutſchland find noch die Wand— 
gemälde im Dome zu Frankfurth aus dem Jahre 1427 anzu= 


führen. Sie zeigen auf acht und zwanzig Eleineren Abtheilungen - 


die Geichichte des h. Bartholomäus, und zu den Geiten des 
Altard auf zivei größeren Bildern eine Scene aus der Offenba- 
rung, und Chriſtus ald Gärtner; in der Empfindung ziemlich 
rob, in den Formen gedrungen, doch im einzelnen Geftalten nicht 
ohne Bedeutſamkeit. (Kugler, Geſch. d. Mal. II. p. 42—43 
Handb. d. Kunitg. p. 597.) 

Welche Fortjchritte um die gleiche Zeit die Malerei in 
Franken gegen ihre Gisherige Ausbildung macht, weiß ich nicht 
zu beftimmen. 

Veberhaupt habe ich Die vorftehenden, theild eignen, theild 
fremden Forfchungen und Schilderungen weniger des nur erft 
jpärlichen Lichtes wegen mitgetheilt, welches fie über die Ge— 
jehichte diefer früheren Epoche verbreiten, als vielmehr um des 
Beweiled willen, daß die bisherige Kenntnig und Auffaffung, 
die meinige mit eingejchlojien, noch einer ganz anderen Breite, 
Genauigkeit und Tiefe bedarf, um sin irgend genügendes Reſul⸗ 
tat liefern zu fönnen. 


Fünf und zwanzigfte Vorlefung. 


II. In ihrem eigenen Kreiſe für fich betrachtet kann die deutſche 
Malerei dieſes gefammmten Abjchnittes, als erfte Stufe befrie= 
digen. 
Deſſenohngeachtet darf fie nur den Werth eines glücklichen 
Ausgangspunftes in Anfpruch nehmen. Die Bormen, die fie 
findet, find häufig zwar für den Zweck ihres Ausdrucks indipie 
duell genug, doch für tieferbringende Aufgaben weder zu echt 
malerifcher Particularität durchgeführt, noch tem Gemüth und 
Charakter nad) innerlich genug concentrirt. Außerdem fallen, ſoll 
auch das Gebiet religiöfer Stoffe nicht verlafien werden, ald Au= 
Bered Local noch die freie Natur, die ftädtifchen Gaſſen, vie 
MWölbungen der Kirchen, die Palläſte und Zimmer fort. 

Alle diefe Punkte Iaffen ſich auf daſſelbe Prinzip zurüd- 
führen. Die naive Einigung des Menfchlichen und Göttlichen 
gelingt felbft den vorzüglichiten Malern nur fo lange mit gan— 
zem Erfolg, als ſie in der That die Inpividuen in voller reli— 
giöfer und weltlicher Unfchuld auffaffen. Beginnen fie die ein— 
zelnen Charaktere in verflärftem Grade zu partieularifiren und 
reichhaltig auszufüllen, dann kann weder die bisherige Art der 
Eoneeption noch die ihr entsprechende Technik zureichen. Auf 
dem halben Wege aber darf die Malerei unferer Periode am 
wenigften ftehn bleiben, Sie muß die Situationen und Begeb= 
niffe ungefhmälert zur Außren Erfcheinung bringen, und jelbit 
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für religtöfe Stoffe ſich Charaktere und Geftalten erfinden, in 
welchen nicht nur das Leben in Gott, fondern in gleichem 
Maaße ein fchlechthin individueller Charakter und ein davon ge= 
trenntes irbifched Dafein erkennbar wird. Die wahrhaft wirfs 
fame Religion nmfchlingt erft in dieſer Scheidung Kirche, Bür— 
gerthum und Häuslichkeit.. Je vielfeitiger dann aber der Glaube 
und Gotteövienft in alle fonftige Kreife nicht von Außen ber, 
fondern nach Innen hineingreift, um fo gründlicher wird auch 
in der Kunft die Forderung wach, ‚Ehriftus, die Apoftel, die 
Heiligen und alle Scenen ihrer Lebendgefchichte in derſelben 
Durchdringung, das heißt, in Individuen aufzufaffen, vie ebenfo 
ftadtbürgerlich und häuslich oder fürſtlich und Eriegerifch als res 
ligiös und kirchlich erfcheinen. Befriedigend ift dieß für jedes 
Bolt nur in den eignen nationalen Geftalten möglich, in wels 
hen ſich Beides begegnet, die ausgebildete Weltlichkeit und 
ftrenge Religiofität. 

Sol eine Anfchauung kann nicht mehr aus jenem unbe— 
fangenen Einklang hervorgehn. Der weiter ausgebildete Tirchliche 
und weltliche Sinn zieht immer. fchärfer die Grenzlinie zwifchen 
bem was Gottes, und dem was ber Erbe ift, und flieht das Ir⸗ 
bifche nur infofern ald gut und berechtigt an, ald ed vor Gott 
fich gebemüthigt und kirchlich geweiht Hat. Wenn nun ver reli 
giöſe Inhalt fich jegt in zugleich menfchlich individuellen und 
weltlich vollen Charakteren. varftellen fol, fo müſſen dieſe einer⸗ 
feit8 zwar in reicher Weltbreite daſtehn, andererjeits aber gleich 
der äußeren Natur, je particulärer und irbifch ausgeprägter. fle 
in Form und Ausdruck erfcheinen, um fo mehr im Innern den 
heiligenden Act tiefer Andacht vollziehn. 

In einem verwandten Gebiete ver Kunft zeigt die Architec⸗ 
tur. den ähnlichen Uebergang fchon Jahrhunderte früher, weil 
fie zn dem gleichen Gebeihn Zeiner fo ausgebildeten Wirklichkeit 
bedarf, ald die Malerei. 

Der gewölbte Baſilikenſtyl, wie ihn Kugler bezeichnet, (Handb. 
d. Kunftg. p. 422.) fchreitet in organifcher Glievrung zwar 
über vie altchriftlichen Baflliten hinaus, er Tiebt aber noch das 
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Schwere und Undurchbrochne, und ftatt ded Emporziehnd in Di- 
menfionen das. relativ Breitre, Gedrungene, und: in Ornamenten 
die römifchen Formen, oder jene bunte Phantaftif, welche Men- 
ſchen⸗ und Thiergeftalten abentheuerlich mit ſeltſamem Blätier- 
wer? bald roher bald finnvoller durcheinander fehlingt. Im 
Bogen und Wölbungen wird vor allem der Halbkreis zur 
Grundform. Diefe Bauart entjpricht in ihrer Sphäre dem Stand- 
punkt, auf dem mir bisher die deutfchen Malerfchulen ſich haben 
entwideln jehn. . Die Rundbogenform vrüdt, in ihrem unbe⸗ 
fangenen Berbinden uud Einfchließen, in dieſem Hinwölben ohne 
Gegenſatz und fich zuſpitzende Erhebung‘, architertonifch jene 
unmittelbare Einheit von Weltfinn und religiöfem Gehalt am 
einfachften aus. Liegt aber dem Inhalt nach in dieſer unge- 
trennten Berfmüpfung zugleich. ein Mangel an Entwidlung in 
in beiden Seiten, im Weltlichen und Kirchlichen, fo ſtellt ſich 
dieß Unentfaltete wiederum in den Bauwerken an der noch un— 
vollftändigen Organifirung dar, die dad. traditionell Ueberfommme 
nicht ſchon durchweg neu aus ſich felbft umformen Tann, md 
bei dem Mangel an Theilung und individualiſirender Charakte⸗ 
riſtik das Unzerſtückte und Mafligte, die Eleinen weit bon einans 
ber ftehenden Fenfter, die relativ nievrigen Säulen ‚Pfeiler und 
Thüren vorzieht. Die. Formen find deutlich, ihr Ausdruck offen 
und Ear, aber das Einzelne und Beſondre verfchwindet er 
unbeveutend hervorgehoben, gegen das Ganze. —A 

Je reicher nun aber das Leben in Städten * gloſtern 
wird, je mehr auch löſt ſich die nächſte Einigung. Kirche und 
Weltlichkeit, und in Beiden dad Indibiduelle und Allgemeine, 
ſcheiden fih, um für ſich zu fefterer Ausbildung, und in ihrem 
Gegenüber zugleich zu vollerer Verſöhnung zu fommen. Denn 
Berade dieß wechfeltige Trennen führt zu Dem tiefren Bewußte 
fein, daß dennoch Gott und feine Kirche die wahre innere Macht 
über alles Irdiſche fei, und ebenfo in geiftlichen und weltlichen 
Sphären das geſetzlich durchgreifende die Macht über jede Be— 
fonderung und individuelle Vereinzlung. Dann wird es ber 
höchſte Beruf der Sitte und Frömmigkeit, ſich aus eigenem Sinn 
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und Gemüth zu beugen, voll Ehrfurcht und gutem Willen, ohne 
Zwang, mit dem Ernft freier Andacht. Denn die Hingabe allein 
ertheilt die Gewißheit, num erft, nachdem die Ehre gegeben, dem 
fie gebührt, ſtehe jeder ſelbſtſtändig aufrecht, ‚und ſei erjt, nad» 
dem er fich eingenrbnet, wahrhaft befeftigt. 

Diefer Sinn iſt e8, welchen der fogenannte germaniſche 
Bauſtyl des 43tem und‘ 14ten Jahrhunderts architektoniſch aus— 
ſpricht. Im coloffalen , gehäuften Maffen überbietet er den frü— 
Gren bei weitem, aber er Tichtet, zertheilt uud‘ geftaltet ſie zu 
reicher und doch einfacher Gliedrung. Dem Einzelnen erlaubt 
er ein umbeftrittenes Recht nur als einverleibt, "und nun erft 
frei, jo daß alles ſich ſondert, doch auch ineinandergreift, ſich 
ftügt und ‚hebt, und in wechfelfeitiger Verzweigung ſich Beiftand 
-Teiftet zur Seftigfeit und lebendigen Schönheit des Ganzen. Als 
les wächſt vielgeglievert und Eins aus dem Naturboden empor, 
wie die Rangfolge und Stufenleiter im Clerus, im Feudalſyſtem 
und in den Gorporationen der Städte die Freiheit und der Zus 
ſammenhang; prachtvoll aber gediegen, in mweltlicher Grazie der 
Bildung, aber intiefem Ernſt. Denn dieſer Einklang iſt nur 
durch Dpfrung erreichbar. Wie‘ deshalb Die Andacht das ire 
diſche Herz brechen macht, fo. zerbricht auch) diefer Baufigl an 
Benftern, Thüren, Gewölben ven unbefangenen Rundbogen, und 
wie dad Gebet alle weltliche Herrlichkeit und Noth zum Throne 
Gottes und feiner Mutter und Heiligen emporträgt, fo läßt auch 
er die ſchlanken Pfeiler, die Mauern, Giebel und Thürme, ma— 
leriſcher oft als architektonisch, hoch und immer höher Hinaufs 
(bt und fpißt fie in frommer Demuth. Unter 
folchen Wölbungen aber wird das Weltreich wieder gefegnet und 
frei.· Denn Gott will nur die Heiligung, nicht die Entfagung 
son allem): durch ihn Berechtigten. — — 

Bu der eben. geſchilderten Auffaſſung find in ber Malerei 
die de utſchen Meifter nicht aus eigenen Kräften vorwärts ge= 
drungen. Sie hatten das Ihrige vorerſt redlich vollbracht. Das 
neue Bedürfniß fordert neue Organe, und findet * + der —— 
drij chen Styule der Gebrüder van Ey. 2 
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Jet zum erftenmal, nicht wie mit einem Zauberſchlage, 
doch gerade im Beginn durch nie wiedergekehrte Treue ftehen 
Kirchen und Thore, Zimmer mit häuslichem Geräth, Wiefen- 
gründe mit Quellen und Strömen, Wälder, Velfengebirge und 
ferne Gletfcher in voller Wirklichkeit da. Für die Pracht ver 
heimifchen und fremden Trachten, für feltene Pelzarten, Metalle, 
Perlen, Gold⸗ und Silberbrocat, für Haar⸗ und Hautfarbe zeigt 
fi eine Schärfe des Blicks und für die Darftellung eine Mei— 
fterichaft, die zur hoͤchſten Bewundrung hinreißen muß. Daſ⸗ 
felbe gilt für die Charaftere, für Könige und Kaifer, Priefter 
und Laien, Männer und rauen. Wie die Landfchaften und 
Straßen, hat fie der Meifter mit eigenen Augen gefehn. Voll⸗ 
fländiger als durch jedes andere Denkmal befinden wir und mit— 
ten in den Zuftänden ver flandrifchen Städte. 

Dennoch ift diefer Neichthum ver Formen und Charaktere 
nur erſt die Außenfeite. Das Innre, das fich hindurch ergieht, 
giebt ihnen bie unergründliche Tiefe. Jede Hand ruht, Feine 
Kraft wagt fich zu regen; tief nur ſchaut jeber in’3 eigene «Herz, 
wo der lebendig wird, der Herzen und Nieren prüft. Und doch 
führt dieß Verſtnken nicht den Ausbru harter Büßung und Reue 
herbei. Die Bürger, die Krieger, die Jungfraun, die vor ung 
fiehn, find wie in der Kirche fromm, fo auch im Weltleben tus 
gendreich; fie fuchen nichts als die Heiligung ihres Wandels, 
die doppelt nothwendig wird bei felbftftändiger Kraft und ber 
Sorge um die Güter diefer Welt. 

Sole Auffafjungsweife, mehr als die Hiöherige noch, ſetzt 
ein Local. voraus, in welchem das fläbtifche Leben durch vie 
Gunft ded nahen Meerd und verbindender Ströme, durch Er— 
findungsgabe und Betriebfamfeit zu einem Flor emporreift, 
deſſen Blüthezeit den höchſten Glanzpunkten des Mittelalters zus 
gehört. | 

Doch Wehftühle, Werkflätten, Krämerbauben und Schiffs 
fahrt bringen zwar einen Schag von Gegenftänden zum Vor— 
fchein, an denen dad Malerauge ſich ergögen und üben. kann, 
für fich ſelber jedoch zerftüceln fie nur, beichränfen und fefleln, 
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ftatt zu ſammeln und zu befrein. Sie bürfen theild nur ben 
breiteren Boden, theild nur den ‚äußeren Stoff für einen tiefren 
Gemeinfinn Tiefern, ver fich in einem Fernigen Menfchenfchlag 
muthig entmwidelt. Keines dieſer Elemente fehlt in Weftphalen 
und Cöln. Zu dem durchgängigen Gefühl weltlicher Unabhän— 
gigkeit im Weltlichen überhaupt gelangt bier deſſenohngeachtet 
die Freiheitäliebe der Bürger noch nicht. Sie erftarft nur da, 
wo dad Regiment nicht in Händen der Kirche, fonbern von 
Haufe aus weltlichen Urfprungs if. Die eyckiſche Schule 
fonnte in feiner bifchöflichen Stadt geveihen. Denn wo bie 
Geiftlichkeit von früh ab den Hauptraum vorweg nimmt, überall 
ſichtbar wird, überall eingreift, vermag der Gewerbfleiß und die 
eigene Thätigkeit in Haus und Hof, Brieven und Krieg fich 
nicht unvermifcht zu befeftigen, und auszubilden. Die eingeborne 
Liebe aber für dieſe Gebiete künſtleriſch in ihren Charakteren 
darzuftellen macht gerade den Fortſchritt der jegigen Meifter. — 
Sodann fahn wir, follen fie nicht mehr jene unbefangene Re— 
ligiofität ausdrücken. Sie haben einen weiteren Anlauf zu neh 
men. Wie der particuläre Charakter, fei er Rathsherr, Graf, 
Gewerksmann oder Kaufherr, fich innerlich beugt vor Gott, und 
nun auch wohl eine Rolle übernehmen darf in Darftellung hei— 
liger Geſchichten, diefe tiefere Weihe der ganzen Natur und 
Menschheit foll jeßt ver Inhalt und Gegenftand werben. Hiefür noch 
mehr wird es erforderlich, daß fich das meltliche Leben jelbftitän- 
dig erhält und entwidelt. Denn ohne Abſondrung ift Fein 
Wiedervereinigen denkbar, und wer mit erfehütternver Ehrfurcht 
ufen des Altars betreten foll, muß weit außerhalb feis 
nen Wohnſitz Haben, und andre Gefchäfte treiben, ald das Raus 
faß ſchwingen und die Meffe Iefen. 

Erft für dieſe ftäntifche und politifche Unabhängigkeit end» 
lich ift dann die geiftliche Macht Feine äußere Herrfchaft. Der 
Kirchgang wird mehr und mehr die innere Sache der ganzen 
Seele. 

For Nach dieſer Seite reicht auch die ftäntifche Freiheit und 
der nationale Patriotismus nicht vollſtändig aus; beide-müffen 
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im twirffichen Volksleben fehon mit einem durchweg gebiegnen 
religiöfen Sinn aufs engfte zufammengehn. 

| Diefe Fordrungen finden ſich feit dem Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts, bis gegen den Schluß des fünfzehnten, mehr als 
in Weſtphalen, am Rhein und in Oberdeutſchland, in ven flan— 
driſchen Städten, vornehmlich in Gent und Brügge, erfüllt. 
Dort deshalb haben wir die Entwirlung der neuen Malerſchule 
von jetzt an aufzuſuchen. — 

Seit dem fünften bis zum neunten gehrhumdert unter fein. 
kifcher Herrſchaft, kommt Blandern bekanntlich bei der Theilung 
des Reichs an Garl ven Kablen, ver feinen Tochtermann Bal— 
duin den Eifernen 864 mit diefer Grafichaft belehnt. Die vor— 
bereitende Epoche nun, welche nothwendig war, um Brügge und 
Gent zum günftigften Local heranwachſen zu laffen, reicht bis zur 
Regierungdepoche ver burgundifchen Herzoge. - 

Sogleich die Entftehungsart der größeren Ortfchaften ift 
bon dem Urfprunge Cöln's 3. B. verſchieden. Es find jün— 
gere Städte, die nicht aus römifchen, fondern aus mittelaltrigen 
Zuftänden hervorgehn. So wurde bereits von Balduin dem. Ei— 
fernen Brügge gegen Die eindringenden Normannen als ſchüt— 
zende Burg entweder erbaut oder ftärfer befefligt, und in ähn— 
licher Weife ward unter Balduin dem Kahlen die Kriegsburg 
Gent angelegt. Im eilften Jahrhundert finden wir beide Orte 
mit gemeinheitlichen Rechten ausgeftattet. Brügge, ſchon zu je- 
ner Zeit der erfte Seeplab im norbweftlichen Europa, erhält 
vom Grafen Balduin Schönbart die erweiterte Befugniß, daß 
die frei gemählten dreizehn Schöppen, denen ein Theil der Ge— 
richtsbarkeit zuftand, jeßt aus ihrer Mitte einen Vorſteher er= 
wählen durften, der nach Leo (Niederl. Geſch. I. 18.) wahr 
feheinlih an die Stelle. des bisherigen Burggrafen tritt. Daſ— 
felbe Privilegtum ‚wird den Gentern durch Balduin den From— 
men zuerfannt. Bon nun an geht, dad zwölfte und breizehnte 
Jahrhundert Hindurch, die Entwicklung nach Analogie der älte— 
ren Städte rafch vorwärts. Die Verwaltungsrechte erweitern 
und vermehren fich; in Gent mit früherer Obergewalt ber Ge— 
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schlechter, in Brügge mit größerer Gleichftellung' des Gewerk⸗ 
ſtandes; doch ift auch in Gent fihon nad) der Mitte des vier⸗ 
zehnten Jahrhundert? die Macht in ben Händen ver reichen Ge— 
werksleute und verbleibt ihnen, den Klagen ver — und 
Verſuchen der Gräfin Margaretha zum Trotz. 

Dennoch gelangen erſt unter burgundiſcher Berrſchaſt die 
flandriſchen Städte zur vollen Blüthe. 

Brügge ſchwingt ſich zu einer der bedeutendſten Handels⸗ 
ftädte der damals bekannten Welt herauf. Faſt giebt es Feine 
Nation, die bier nicht ihre Waarenhäufer, ihren Verkauf und 
Einkauf unter verfchienenartigen Rechten und Vorrechten hat. 
Die Pracht: in Sammet- und Seivenftoffen, in feinen .Tüchern 
und Linnen ift unglaublih, und gern wählen die Fürften bie 
reiche Stadt zum Local ihrer hochzeitlichen Beite oder fonftigen 
Aufzüge. Die Architektur ift zwar weniger reichhaltig und voll 
endet als in Cöln oder Venedig und Florenz, aber heute noch 
ragt das zierliche Rathhaus heiter und Teicht mit feinem geſpitz⸗ 
ten Dach in die Lüfte, und fpiegelt fich in dem till vorüberflie= 
Benden Canal. Die Kirchen erheben fich nicht mit ſtolzen Thüͤr⸗ 
men, doch an dem großen Plate lagern fich die breiten Markt» 
ballen in weiten Bogen, und darüber empor fteigt ver Glocken⸗ 
thurm, maffigt mit. kecken Binnen, ald wollte er rings der 
Gegend umher die Wehrhaftigkeit der Bürger verfündigen. Bor 
den Kirchen, am Canal, wo es fich fügen will, find Bäume ge- 
reiht, das Laub der Gärten dringt einladend über die Mauern, _ 
und hat man die Thore, die Wälle und Gräben überfchritten, 
fo breitet ein freundliches Land fih aus, mit braunem fruchts 
baren Boden, von gefchlängelten Wegen durchfchnitten, mohnlich, 
wohin man blicft, ringsum begrünt, hüglich, mit fernen Ort- 
fhaften und bunfel den Horizont begrängenden Wäldern. Und 
in der Stadt felbft lebt ein ſtämmiges Gefchlecht, arbeitfam, in 
jeder Technik gefchickt, fromm, feiner muthigen Kraft ſich bewußt, 
voll Eiferfucht auf Freiheit, Vorrang und Macht, Teicht entzünd« 
bar, ſchnell in Entfchlüffen, im Widerſtand hartnädig, und mie 
in den Waffen von früh ab geübt, jo in allen Künften des 
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Friedens erfahren, und von Schaufpielen, Mummereien, — 
gen und Scherzen immerdar ein Freund. 

Das umfangreichere Gent ſteht als Bendelsblat gegen 
Brügge zurück doch übertrifft es in Volksmenge und Anzahl 
der Zünfte, beſonders in Tuchwirkereien. Keine Stadt zugleich 
iſt in Frieden und Streit politiſch mächtiger als Gent, das 
Haupt von Flandern. Schon im vierzehnten Jahrhundert führt 
es im Bundniß mit England Krieg gegen Frankreich, und haupt— 
fächlich unter burgundifcher Herrfchaft ſtemmt es und wehrt es 
fich, ftreitet und pocht, bald allein, bald im Verein mit anderen 
Städten. Welch blutiger Kampf gebt bier nicht der Anerken— 
nung Herzog Philipp’3 voraus, der Friedlich Schon ein Jahr frü— 
ber in Brügge feinen Einzug gehaltenvhatte. Unter feinem Nach— 
“ folger Johann verfchaffen die Genter in gleicher Art durch Aufftand 
und Krieg fich jedesmal felber Necht, wenn ſie ſich gefährdet glauben, 
und das nämliche Schaufpiel wiederholt ſich unter Philipp dem Gu—⸗ 
ten, obſchon fich am Ende vie Genter vemüthigen und Philipp's 
befeftigte Macht empfinden müffen. Gleich aber beim Regierungs⸗ 
antritte Carl des Kühnen erlangen die Zünfte durch liſtigen Auf- 
ruhr die eingebüßten Gerechtfame wieder, und wie wach baburch 
auch in Carl's Gemüth die Abneigung gegen ftäntifche Freiheit 
bleibt, er kann doch vie Selbftftändigkeit der flanbrifchen Städte 
nicht brechen, die fodann unter Maria bon ze. immer w 
ſteigt. 

Aber nicht dieſe Zwiſte allein BREI eine faf Aite Be- 
wegung. Die Bürger von Brügge und Gent ziehn auch gegen 
Nachbarſtädte zu Felde, und haben in ihrer eigehen Mitte unun= 
terbrochene Händel; theild zwiſchen den Gewerken, theild gegen 
Patricier und Adlige, worein fich denn häufig wieder bie Herzöge 
mifchen, fo dag der Unruhen fein Ende wird. Sobald fie dage— 
‚gen ihre Privilegien gefichert ſehn, metteifern bie Städte in Er— 
gebenheit und Treue. Die innren und äußeren Fehden find 
nur der Grund und Erweis jener echten Kraft, die Fein Unrecht 
zu dulden vermag, oder erfcheinen ald Ausbruch einer Ueberfülle, 
die fich durch Kampf am fchnellften auf das gefunde Maaß zu= 
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rücführt. Sie Hindern deshalb das bürgerliche Gedeihn eben 
fo wenig, als fie das Aufblühn der Malerei hemmen. Ge— 
rade in folchen Zeiten, bei ſchon befeftigtem Reichthum und geſetz— 
licher Wirkfamfeit entwickeln ſich mannhafte Charaktere, und 
wo die Ebbe und Fluth der Ereigniffe auf und niederfchtwantt, 
dort am meiften fucht ein ernſtes Gemüth jenen Frieden, ver 
nur an heiliger Stätte weilt. | 

Sp fchöpfen denn auch die flandrifchen Maler aus dem 
Glanze des fürftlichen Hofs und der fäbtifchen Pracht nur das 
volle Bebürfniß, auf ihren Bildern den Tag zu feiern, an wel— 
chem jedes Gemüth die Rückkehr zu Gott und Kirche gewinnt. 

Deffen ungeachtet Haben die Gebrüder van Ehck, melde 
als Urheber dieſer Richtung genannt werben, nicht ohne Vor— 
ſchule ven Gipfel erreichen können, auf dem ſie ftehn. Die ge— 

fchichtliche Folge it immer Entwickelung. 

Bon niederländifchen Werken aber aus vorehckiſcher Zeit 
läßt fich wenig mit voller Sicherheit angeben. Es fcheint nur 
dieß Eine gewiß, daß die Ehck's nicht, wie Meiſter Wil— 
helm und Stephan zu Cöln, ald Endpunkt einer national 
niederländifchen Ausbildung zu betrachten feien, fondern als 
Beginn einer neuen Epoche, welche die Hauptelemente ihrer Vor— 
arbeiten aus der Fremde entnommen habe. 

Nach viefen auswärtigen Grundlagen braucht man nicht 
weit zu Suchen. Als gemeinfamer Boden die frühe Anfchauung - 
byzantinifcher Mufter; dann auf der einen Seite der Auf— 
ſchwung der cölnifhen Schule, auf der anderen die gleichzei= 
tige Richtung der niederländifchen Mintaturmalerei, die nach 
Branfreich Hinüberweift, — jchon dieß reicht hin, das Auftre— 
ten der Gebrüder van Eyhck erklärlich zu machen. 

Mit Byzanz flanden die Nieverländer bereit3 feit "dem 
Anfange unjrer Periode durch die Grafen von andern in Zu— 
ſammenhang, welche ein halbes Jahrhundert hindurch den Kai— 
ferthron eingenommen hatten. Die Auffaffung und Behandlungs— 
weiſe der cölnifchen Schule aber erſtreckte ſich gewiß, wie nach 
MWeftphalen, jo auch zur Maaß hinüber, von wo aus Hubert 

Hotbo, üb, veutiche und nieverl, Malerei. IL. 4 
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nach Flandern einwanderte. Denn fchon Wolfram von Ejchen- 
bach nennt in der befannten Stelle des Parcival die Meifter von 
Maftricht neben denen von Cöln gewiß nicht bloß um des Rei— 
mes willen. 

Als uns diu äventiure gieht, 

von Kölne noch von Mästrieht 

kein schiltaere entwürfe in baz, 

denn als er üfem orse saz. 

Außerdem fanden auch wohl die Flandriſchen Städte ſelbſt 
früh fehon mit Cöln in Verbindung. Als z. B. in ver zweiten 
“Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in Brügge nur Anhänger 
Clemens des Siebenten angeftellt wurden, wandten fi die Ein— 
wohner, dem Pabfte Urban dem Sechften getreu, nicht nur nad 
Gent und Löwen, fondern wanderten zum Theil auch, den Rhein 
berauf, weiter nach Cöln. - 

Die Verbindung mit Frankreich endlich, erhellt noch ficht- 
licher aus der geographifchen Lage und den politiſchen Zuftän- 
den. Paris aber wurde feit der zweiten Hälfte Des breizehnten 
Jahrhunderts für die Miniaturmalerei im weltlichen Guropa . 
der bedeutendſte Mittelpunkt, fo daß ſchon Dante, dort wohlbe» 
befannt durch theologiſche Studien, ald er ven italienifchen 
Oderisi preifen will, die Malerei deſſelben als diejenige Kunft 
bezeichnet, „ch’alluminare è chiamata in Parisi“ (Purg. Il. v. 
78—81.) Der franzöftiche Kunfttypus nun fcheint die Nieder- 
länder ſchon damals, wie in neuefter Zeit zum zmeiten male 
auf die Nachbildung individueller Charaktere und naturwahrer 
- Formen bingelenft zu haben. Doc in jener frühen Epoche 
mit befferem Glüf. Denn nah Waagen’3 Bericht überragen 
die niederländiichen Miniaturen ihrerſeits die franzöſiſchen ſchon 
jeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts nicht nur überhaupt 
durch vollere Charakteriftif, fondern auch durch Taunige Erfin- 
dung in Stoffen aus dem täglichen Leben. Auf diefen Wege 
fchreiten fie gegen die ehckiſche Zeit bin erfolgreich vorwärts, 
und lafjen die Branzofen in Rückſicht auf Grazie der Bewegung, 
blühende Garnation, Fröhlichkeit, Saft uud Harmonie der Farbe, 
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Fülle neuer Darftellungen und Praecifion der ganzen BehandInng 
hinter fi zurüd. (Künftler und Kunſtwerke in England und 
Paris. Br. II. p. 307.) 

I. Dieß find die genügenven DVorftufen, bon welchen aus 
ber fchöpferifche Genius ver Gebrüder van Eye im Stande fein 
Tonnte, eine Wendung hervorzubringen, fo groß und umfaffend, 
als fie zwei Jahrhunderte fpäter nur Rubens wieder be— 
wirkt bat. — 

Don den Äußeren Lebendumftänden dieſes feltenen Brüder— 
paars ift wenig zu fagen. Geboren wurden beide in dem Her— 
zogthum Geldern zu Maaßehck, einem Städtchen an der Maaß; 
der ältere Hubert um das Jahr 1366, der Jüngere Johann 
mehr als dreißig Jahr ſpäter. Schon ihr Vater foll Maler 
gewefen fein, und auch ihre Schwefter Margaretha machte fich 
in derſelben Kunft einen berühmten Namen. Bon der Maaß 
ftedelten Hubert und Johann ſich nad, Brügge über, weil die 
Kunft, wie van Mander fagt, gern bei dem Reichthum iſt. 
Erft an dieſem Drt, feheint es, bildeten fle fich zu jener Vollen— 
dung aus, bon der die noch übrigen Werke Zeugniß geben. Be— 
jonderd eröffnete fi ihnen ein immer meiterer Kreis der Erfah— 
. zung und Stubien, ald Philipp der Gute, im Jahre 1419 zur 
Herrſchaft gelangt, ſie vor allen übrigen hervorhob. Denn 
beide, nad) van Mander’8 Ausdruck, „waren bei Philipp ſehr 
lieb und werth und in großen Ehren. Hauptſächlich Johann, 
der auch um die Ausgezeichnetheit ſeiner Kunſt, und um ſeinen 
trefflich großen Verſtand iſt geheimer Rath bei ihm geweſen; 
und derſelbe Graf hatte ihn allezeit gern in ſeiner Geſellſchaſt, 
gleichwie der große Alexander auch den ausnehmenden Appelles 
gern hatte.‘ | 

Bon Brügge aus zogen fie wenige Jahre nach Philipp’s 
Regierungsantritte, nach Gent. Hier ftarb Hubert 1426, ehe 
noch ihr größtes Werk, die Anbetung des Lammes, beendigt 
war. Johann mußte e8 vollenden; einfam zurückgeblieben, 
denn auch feine Schwefter Margaretha war bereits geftorben, 
und wie Hubert zu Genf beftattet worden. Ob Johann nun 
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erſt geheirathet habe, ob früher, ift unbeftimmt Im Herbſte 
des Jahres 1428 begleitete er die Geſandtſchaft, welche in Liffa- 
bon für Philipp den Guten um Johann des erften Tochter 
Iſabella werben follte, und langte, nachdem er das Bildniß ver 
Braut im Februar 1429 gemalt, um Weihnachten wieder in 
Flandern an. Nach Brügge aber kehrte er erft um das Jahr 
1432 zurück, und genoß dort, etwa dreizehn Jahre hindurch, 
feiner wachjenden Kunftentfaltung, die nur ein frühzeitiger Tod 
abbrechen fonnte. Er ftarb im Jahre 1445. 

A. Die Eonceptionsart beider Brüder habe ich im All 
gemeinen bereitö oben gefchilvdert. Sie gehn von der Geſchie— 
denheit Gottes und des im MWeltleben fchon befeitigten Menjchen 
aus, fo daß die tiefere Wiederveretnignng ‚in dieſem Gegenüber 
zum Sauptproblem ihrer Eirchlichen Darftellung wird. 

Wie aber in der Meile das Verföhnungsopfer nicht in 
wirklicher Geftalt des Leidens, Sterbend und Auferftehn’s vor 
die Anſchauung tritt; wie die Stadien der Vaſſion nur ſym— 
boliich angedeutet werden, und in Worten und Tönen allein 
dad Credo und Sanctus erflingt, jo führen auch unfere Maler 
felten oder nie vor lebendige Situationen der mirflichen Geburt, 
der Leidensgefchichte, Verklärung und Himmelfahrt, oder vor 
Seenen aus dem alten Teftament und den Legenden der Mär— 
threr. Wenn ſie es thun geſchieht es ausnahmsweiſe oder mehr 
beiläufig. Am liebſten, wie es ſcheint, im verzierungsartigen 
Miniaturen, in welchen ſie einer vor ihnen bereits ausgebildeten 
Praris folgen, obſchon ſie die ähnlichen Darftellungen auf eine 
höhere Stufe erheben. Für. Staffeleigemälde hingegen ſoll ber 
durchgreifende Wendepunkt durch fle erit aefunden werden. Wie 
jede Anfangsepoche begnügen ste fich hiefür mit jener einfachen 
Conception, die, ftatt ſich lebendig auf individuelle Scenen einzus 
lafien, zuerft nur mit deſto ungejchwächterer Kraft dad Allge— 
meinfte der neuen Aufgabe erfüllt und herausftellt. Die meiften 
der einft mit fo unbefangener Sicherheit ven Eyck's beigelegten 
Delbilder, von der Boifferee'jchen An g der Könige ab bis 
herauf zum jüngften Gericht zu Da find weder hiſtoriſch 
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beglaubigt, noch Haben fie vor einer firengeren Kritik aushalten 
-fönnen. Selbft die Echtheit jener Anbetung der Könige, im 
Beſitze des Profeffor von Rotterdam, welche Paffavant noch 
(Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 388.) dem Hubert zufchreibt, . 
mag mir, bis ich das fragliche Werk gefehn habe, vorerſt eben» 
fofehr zu bezweifeln erlaubt fein, als ich die Anbetung in ber 
Lichtenftein’fchen Gallerie, (Kunftblatt. Ian. 1841. No. 3.) nicht 
dem Johann, fondern nur einem fpätern Schüler zufchreiben 
fann, der demfelben Kreife angehört, aud melchem auch Hemling 
hervorgegangen ift. Ob es ſich ebenfo mit den Flügeln des Rei— 
fealtärchens verhält, die, früher in Spanien, jet im Beſitze des 
bisherigen ruffifchen Gefandten Tatitfchef in Wien find, laſſe ich 
unentfchieden. Sie ftellen in miniaturartiger Ausführung die 
Kreuzigung und dad Weltgericht dar. 

In ihren Documentirten Werfen Fommt es den Eyck's 
auf einen meit einfacheren Inhalt an: den Objecten der kirch— 
lichen Andacht gegenüber, auf die Darftellung dieſer Anz 
dacht ſelbſt. Soll dieſe Seite ven Hauptgehalt bilden, dann 
muß Fein befondered Begebniß der Glaubensgefchichte ven Mittel- 
punkt werden. Die Gegenftände der Andacht Taffen fich für 
diefen Zweck in ganz ifolirten Geftalten Gott Vater's, Chriſti, 
Maria’d, in allegorifchen Andeutungen oder beftimmter noch in 
bekannten Symbolen gemügenver ausdrücken, als in wirklichen 
Ereigniffen. 

4. In Schilderung der frommten Gemeinde nun fagen den 
Ehck's jugenplihe Figuren und Phiftognomieen wenig zu, und 
ſelbſt in den Mädchenköpfen nicht die Frifche und Lieblichkeit. 
Knaben Eommen gar nicht, Jünglinge felten vor. Männer in 
voller Energie, Greife, deren Leben fchon zur Vergangenheit ge— 
worden ift, alle menfchlich ergreifend, begrenzen den Hauptkreis 
ihrer Meifterichaft. 

Es muß eine gute Zeit geweſen fein, in ber fie lebten, oder 
fie jelber waren es in fo hohem Maaße, daß fie um fich her 
nur das Gediegne und Gute ergriffen. Wo ihr Gegenftand felbft 
ed irgend erlaubt, fehn wir nur diefen Ausdruck. Dennoch fühlen 
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fih ihre Charaktere alle von Gott noch gefchieden. Es treibt 
fie aus den Burgen, den Zellen und Straßen zur Kirche, 
Er ift, der wahre König. 

2. Was aber finden fie bier nach Eydifcher Auffaffung? 
Einen freundfichen Gott und Mittler? Ein firenger Richter er— 
hebt fi vor ihnen, in der Geftalt Gott Vaters, als Antlig 
des Sohnes. Beide entnommen aller Verpflechtung in irdiſche 
Begebniffe; doch fo im fich ſelber vertieft, daß die Untrennbar= 
keit von perfönlichem Dafein und Allmacht, dies erfte Myſte— 
rium des Glaubens und Denkens, zu feiner Zeit ift anfchau- 
licher dargeftellt worden. Aus dieſen unmwandelbaren Zügen, — 
fteinern, durchdraͤnge ſie nicht der Ausdruck innerer Befeelung, 
jcheint alle Liebe verbannt. Und doch fol vor ihnen weder | 
Natur noch Menſch fich vernichtet darniederwerfen. Gott ijt le— 
bendig, Er und der Sohn, und wer ihn fchaut, empfindet den 
vertrauenden Zug ded Selbit zum Selbſt. — Aber in göttli= 
ben Dingen fnüpft die Mutter Kirche allein die unauflöslichen 
Bande. So iſt jelbft Gott Vater fichtbar und leiblich da, als 
herrfchte und thronte er unter den Wölhungen der Tempel, mo 
jeder ihn erblicken und anbeten fol, Er wehrt nicht ab, er neigt 
ſich nicht nieder; gejucht will er fein, lange, aus tiefjter Seele, 
im innerfien Glauben, ehe er fich aufthut. Wie er jedoch feft 
ift im göttlicher Strenge, fo find auch die Charaktere auf dieſen 
Bildern von jener männlichen Kraft, die weder bricht noch er= 
zittert, wenn fie Gott fich in dieſer unnahbaren Einfamfeit vor» 
ftellen muß. Unerfchütterlich ftumm nur, in fich wie in ihn 
verfunfen, finnen ſie feiner Herrlichkeit nad. Auf den einen 
Punkt ift jede fromme Andacht geſammelt. 

3. Bei diefem Innen und Außen bleibenden Gegenüber 
fpricht Die Bermittlung direct fich weder in der Geftalt Got— 
tes noch derer aus, die fich zu ihm vereinigen. Dennoch bleibt 
ſie nicht ungefagt. 

Die Werke der Eyck's erfcheinen gleichjam wie aud Dem 
Anblick der heiligen Monftrang hervorgegangen. Das ähnliche 
Mirakel, durch welches, was erft nur irdiſcher Teig war, zum 
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Leib wird des gegenwärtigen Gottes, wiederholen fe, fich ſelbſt 
unerflärlich, an den Dingen, den Menfchen umber durch die re= 
ligiöſe Weihe ihrer wunderbaren, Kunft. 

Aus diefer Weihe entfpringt die Firchliche Strenge des 
Styls, die fi mit einen eigenthümlichen Ausdruck verbin- 
det. Die friegerifchen Ritter, die Bürger und Priefter find alle 
gehenmt in ihrer Aeußrung; fein Wort wird laut: denn ber 
Herr ift über ihnen, und jeder fehrt ein im fih, daß er Ihm 
die Stätte bereite. Ihr eigenes Wefen wie feines einigt fie, aber 
daß es fo ift, dies Heil der Erlöfung wirb für die gefammte 
Greatur zu einem Myſterium des Glücks, vor dem fie regungd- 
los bafteht. 

Hiemit ift denn zugleich der allgemeinfte Prüfftein für vie 
Echtheit eyekifcher Gemälde angegeben. Wo dieſer durchweg 
männliche Ernft, diefe geheimnißbolle Tiefe, diefe Firchliche Ma— 
jeftät fich nicht ungewollt aufprängen, da find Hubert oder 

Johann nicht die Erfinder gemwefen. 
| Schon Schnanfeveutet auf die Macht dieſes Ausdrucks 
hin, und fucht fie aus dem „architeetonifchen Elemente” herzulei= 
ten, wie es fich auch in Gemälvden bei genügender Entwickelung 
des Malerifchen äußern könne. Was mich betrifft, möchte ich die 
Hauptwirfung lieber jener einfachften Art epifcher Gonception 
zufchreiben, die ich gleich anfangs (p. 8L— 90.) beiprochen Habe. 

Die Geftalten und Chraftere erfcheinen freilich beim näch— 
ften Blick ſchlechthin ifolirt, jedes Individuum lyriſch befchäftigt mit 
dem eigenen Seelenheil. Keined verharrt jedoch in dem berein- 
zelten Ausdruck nur feines Herzend. Der unfichtbar waltende 
Geiſt vereint fie zu demfelben Ausdruck des Glaubend an ven 
gleichen Gegenftanv. 

Auf dieſe noch allgemeine Situation aber befchränfen die 
Eyck's ſich nit. Sie indivivualifiren fie auch zu beſtimmteren 
Scenen, und bringen hier befonverd ein neues Element Hinzu, 
‚ Die Verehrung der Mutter Gotte8 mit dem Kinde. Doch im— 
mer in dem eben befchriebenen Grundtypus. Wie wenig biefe 
Marienbilder die heilige Bamilie in irgend einer vereinzelten Sie 
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tuation darftellen follen, erweift fich fchon daraus, daß auf ven 
wahrhaft beglaubigten weder Joſeph jemald zu jeher ift, noch 
der junge Iohanned. Nur Maria, ald Magd und Königin der 
Himmel, das Kind auf ihrem Arm oder Schooße; und ihr ge— 
genüber wenige anbetende Figuren. 

Damit ed aber nicht ganz an einer wirklichen Scene aus 
dem Leben der Jungfrau fehle, ift in anderen Werfen noch der 
Gruß des Engeld eine mehrfach wiederkehrende Situation. 

Bilder nun aud) in allen dieſen Stoffen die Andacht ven 
wahren Kern, jo ift der Gottesdienſt Doch nicht ald Act des 
wirklichen Gultus vor Augen gebracht. Auch dieſe Auffaflung 
jedoch bleibt nicht aud. So finden wir 3. B. die Meſſe und 
Predigt in einem Gebetbuch des Herzog's von Bedford, deſſen 
noch jpäter zu erwähnen ift; unter Delgemälden aber gehört 
hauptjächlich die Einweihung des Thomas Becket zum Erzbiichof 
von Ganterbury hieber. 

- Bu profanen Stoffen, Portraite angenommen, die jelbit wic- 
der in religiöfem Sinne gefaßt find, haben die Eyck' fich noch 
faun binüber gewendet. Dad am meiften autbentifche Beiſpiel 
liefert nur die Bapdjtube, deren Facius, Vaſari und van Man— 
der erwähnen. Nach Facius' Beichreibung zu urtheilen, kann 
Johann fi zur Luft feines Pinfeld ausnahmsmeife ſehr wohl, 
bei fo Eeufcher Verhüllung und Behandlung des Nadten, jolch 
einem Gegenftande hingegeben haben. Den gleichen Glauben 
verdient van Mander's Nachricht: „Iohannes babe auch gemacht 
auf einem Täfelchen zwei Gonterfeys in Delfarbe, von einem 
Manne und einer Frau, die einander die rechte Hand geben, als 
in die Ehe tretend, und getraut werden von Fides, Die fie zu— 
ſammengiebt. Dieß Täfelchen fei nachmals in Händen eines 
Barbierd gefunden zu Brügge, wenn er recht meine, und geſehn 
von Frau Marie, Wittwe Königs Ludwig’ bon Ungarn, der ge= 
gen ven Türfen ftreitend im Felde blieb, und die kunſtliebende 
edle Prinzeffin habe fol Behagen daran gehabt, daß fie dem 
Barbier dafür ein Anıt gegeben, das einbrachte jährlich hundert 
Gulden. ” | 


Sechs und zwanzigfte Vorlefung. 


— —— — —— 


B. Di⸗ kirchliche Auffaſſung bildet nur die Grundlage 
der eyckiſchen Hauptwerke. Das künſtleriſche Element, 
das ſich in ihnen mit gleicher Kraft geltend macht, entreißt ſie 
dem bloßen Gottesdienſt. „Die Kunſt“, ſagt von Johann 
ſchon Wangen, „iſt bei ihm mündig geworden und redet in ih— 
rer eigenen Sprache.” Keine äußre Geftalt und Farbe bleibt 
unnachahmbar für feinen Pinfel. Und alles erfcheint mit jener 
unzerftreubaren Innigkeit feftgehalten, von deren Ernſt unite 
flüchtige Gegenwart am mwenigften mehr eine DVorftellung bat. 
e Was tiefer gefaßt fei, Naturdinge oder menfchliche Charaf- 
tere, ift nicht zu entfcheiden. Wer aber nie erfahren, was Les 
benstüchtigfeit fagen will, der fehe auf dieſe Geftalten und Züge. 
Wie mächtig ift beinahe jede Figur; Teibed- und geiſtesſtark; oft 
breit und ſchwer, aber niemals plump, ja felbit zierlich zuwei— 
Ien, fo viel eine durchgreifende Strenge es zuläßt. Die Phy— 
flognomien, bald fehöner und edler, bald particulärer, wie’ Ge— 
burt und Lebensfchickjale ein Menfchenantlig formen und aus— 
bilden. Doch hat man ven Eyck's vorgeworfen, „mit der hoben 
Bollendung der Köpfe ftänden die übrigen Theile, befonderd die 
Ertremitäten, in einem grelfen Gegenjate,” 

Wenn von Schülern und Nachahmern die Nede ift, bleibt 
diefer Vorwurf von Gewicht. In Nüdficht auf die urfprüngli= 
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hen Meifter verliert er. die Gültigkeit. Außer. den Köpfen 

find zwar die Hände am fprechenpiten, doch auch auf die Struc- 

tur des Körpers erſtreckt ſich Johann's Beobachtungsgabe mit 
Eifer und Glück. Die Form und Stellung der Glieder läßt 

ſich überall genau verfolgen. Nur wenige gleichzeitige Meiſter 

haben fo in ſich zuſammengehaltne Geflalten —* ſo un⸗ 

gezwungen in einfacher Bewegung. Mehrere find er lid) Por⸗ 

traitö, doch auch die übrigen ſtets Individuen voll en, mar 

nichfeh abgeftuft, die Einen befchränfter, die en reicher, 

alle in Form, Ausdruck und Färbung feſt im fich abgeſchloſſen. 

Denn wie fchlagend wußte Johann in jeder Phyſiognomie gerade 
den einenden Punkt vielfeitiger Charafterzüge zu treffen. 

Bei diefem Abbilden fönnte man ihn des Mangels an 
felftftändiger Erfindungsgabe beſchuldigen. Die Naturtreue jedoch 
ift nur die Beforgniß vor unberufener Einmifchung. Gott ſelbſt 
bat den Dingen ihre Geſtalt gegeben, den Wieſen ihren Schmuck, 
den Bäumen ihre Kronen, den Feldern ihren. Sergen, und dem 

Menjchen das eigene Antlig. So wird Die treue. Chara ri 
zu ‚einer gleichjam religiöfen: Pflicht, Die Erfindung. joll fi 
en Anordnung und Tiefe des Ausdrucks beichränfen. 

4) Hierfür ſchöpft der ehckiſche es: af aus * 
Einigung zweier Extreme, die z Pr zu beine 
gen und doch in Einklang zu 47 * e wa⸗ 
gen können. Ich meine bie ga ze Macht d lid n Ty 
pus und die nz — * —* 
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ter und weiter, am Boden endlich in Föniglichem Ueberfluß aus—⸗ 
gebreitet — verdeckt mit Abficht ihre Geftalt, um nur jene 
firchliche Hoheit herauszuheben, in der fie zum Gegenftanve der 
Anbetung wird. Im Unterfchiede dieſer traditionelleren Gewän⸗ 
der und Formen tragen die Uebrigen durchweg Goftume der 
Zeitz geiftliche und weltliche, im Baltenwurf ungefucht, je nad 
der Stellung und dem verfchievenen Stoffen, deren Reichthum 
fid) nirgend wohl bunter darbot, ald im Brügge und Gent. 
Und jede Figur, jeder Bufch ind Halm fcheint nichts anderes 
ausbrüden zu follen, als das eigene Dafein. So vollftändig 
breiten fie ſich ungehindert in ihrer Eigenthümlichfeit aus. Aber 
auch hier noch waltet, wie im Innern der traditionelle Glaube, 
ſo im Aeußeren jener ftrengere Typus vor, der am gründlichiten 

da ergreift, wo er auch dem vollen Leben * freiere Re⸗ 
gung nicht mißgönnt. 

2. Die: weiteren Rufforbrungen. | — gehn nicht nur 
die geiſtige Auffaſſung an. Sie betreffen im Ausführen ſelbſt 
vor allem das wirkliche Malen. In gedoppelter Rückſicht. Nach 
Seiten des unendlich vermehrten Details und des nun er 
ſchwierigen Zuſammenhangs. In das Licht und die vut de 
äußeren Natur verſetzt, darf feine Form, keine Farbe mehr un— 
vermittelt” ‚bleiben. .. Um aber Beides vereinen zu können, die, 
fcharfe * * fliegende £ 3 wird „eine neue 
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gleichen "Grunde mit Licht und Schatten. Dad Bor und Zu- 
rüd, die Ertreme ber Nähe und Berne mit allen dazwifchenlie- 
genden Mittelglievern Tann die Temperamalerei noch nicht ber 
friebigend fcheinbar machen. 

Damit gehn aber unmittelbar zwei wichtige Mängel für fie 
Hand in Hand. Sie vermag in Hauptfachen und Beiwerk, in 
Geſtalten und Beleuchtung mit der Natur weder in DVielfeitig= 
feit zu wetteifern, noch kann fie den GSeelenathem erreichen, 
der, je vollftändiger die befondere Farbe und Form ſich entfals 
ten, um fo tiefer zugleich das zufammenbaltende Innere ber- 
vorhebt. Beine Einzelnheiten Iaffen fich trefflih und genau 
über die fchnell getrocknete Farbe hinfegen, immer jedoch. mehr 
im Sinne des Beichnend als der fließenden Malerei. Die Tem- 
perabehandlung behält relativ auch bei ‚voller Virtuofität einen 
Reſt von Härte und Trodenheit. 

Sp lange deshalb die landſchaftliche Natur und in diefem 
Local die Beftimmthelt der Charaktere und Formen, und jenes 
durch alles webende Leben noch Fein erſtes und letztes Erforver- 
niß ausmachen, fo lange hat auch bei Italienern und Deutſchen 
dad Malen in. Tempera zugereiht. Die Unvollkommenheit der 
Mittel folgt aus der unentwidelten Auffaffung. Die flandriſche 
Schule dagegen empfindet die biäherige Grenze zuerft ald Man= 
gel. In Zeiten frifcher Entfaltung aber EN Mangel und Ab— 
hülfe ein und vaffelbe. — 0 Eee 

Nach diefer Seite gelten der El Angabe nadpsbie 
Gebrüder van Eyck als Erfinder der Delmalerei, vie fi 
von ihnen aus dann aud) über Italien verbreitet und dns Ma— 
Ien in Xempera mehr und mehr foll zurüdgebrängt haben. 
MNach genauerer Unterfuchung jedoch (Waagen über Hubert ur 
Johann tan Ey. p. 80—130.) hat fich ergeben, die Miſch 
der Farben mit Leinöl ſei ſchon Jahrhunderte früher. belannt 
geweſen. Woran es gebrach, war nur die Kunſt der Anwen— 
dung. Sie blieb aus, weil noch fein innres Bedürfniß zu ihr 
nöthigte. In den Stiftern der neuen Schule erwacht ed. Er— 
fahren in geometriſchen und chemiſchen Studien, wie bon Johann 
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bereits Bariud rühmt, fuchen fie umher, verfuchen, veriwerfen, 
bis ihren Forderungen endlich dieſe noch wenig benußte Bin- 
dungdart, — die fie fchwerlich jedoch, dem Varius in Ehren, 
aus Plinius’ Schriften gelernt haben können, — am meiften ge= 
nügt. Mit raftlofer Mühe verbeflern fie das ſonſt ſchon be— 
fannte Mittel, und ihr vortreibender Genius findet bald auch 
den echten Gebrauch, den dafjelbe zuläßt: Auf diefen Punkt 
allein eoneentrirt fi ihre Erfindung. Dennoch ift fie für 
alle Folgezeiten von höchſtem Werth. Erjt durch fle wird die 
zeichnende Kunft zur Malerei. Keineswegd durch Auffindung 
neuer Pigmente, aber durch das langjamer trodnende Bindungs— 
mittel, dad ein Straffiren und Stricyeln eher verhindert als bor= 
ſchreibt, Fein Extrem in Dunfel und Licht zu jcheuen hat, ‚und 
jeden Wechfel und Gegenfag Fühlfter und glühendfter Töne, jede 
noch fo reiche Mannichfaltigkett in Formen und Färbung aufs 
nehmen kann, weil jelbft im kühnſten Nebeneinanverftellen jeder 
Grad unmerflichen Tönens und Meberleitens erreichbar bleibt. 
Bugleich find vie Freiheit: der Hand, die Farbenſchriſt des Pin- 
feld und der ganze Styl der Behandlung nicht nur ungehemmt, 
ſondern führen. für jeden Meifter die Gelegenheit und Aufgabe mit 
ſich, auch in dieſer Nüdficht neu zu erfinden. 
Worin jedoch die beftimmte Verbeſſerung ver ſchon fruher 
n M Be. bon Eriten der Eyck's beftanden habe, if 
m8 Reinerzu ſetzen und umfered Amtes nicht. 
Die 9 Art des Malens aber giebt ven eydifchen 
Werken —— in ihrer Heimath das größte Uebergewicht, 
ſondern afft ſelbſt bei den Italienern einen ſchnell 
verbreiteten u en Zeitgenoſſe kommt unſren Mei⸗ 
in Kraft und Durchſichtigkeit aller Localtöne gleich, deren! 
ʒracht, Tiefe und S g noch höher zu treiben kaum mög⸗ 
—— Das Blau des Himmels wetteifert: mit dem Wie- 
fengrün, und faftigen Laubwerk, und aus dieſer Umgebung ber- 
vor leu⸗ feurigem — 7* und königlichem Purpur man⸗ 
nichfach nüneirt die Mäntel, Röcke und Mügen, und in glan— 
zendem das Go rk Rüftungen, Kronen und Ketten. 
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Bermittelnde “oder mildernde Töne fehlen gleichfalls nicht 
in dem Graubraun des Erdreichs, dem Steinton der Kirchen, 
und an den Gewändern in dem weißgrauen Pelzwerk und Vio— 
lett, vom bläulichen Roth bis zum röthlichen Blaugrau. 

Den Sieg aber feiert die Carnation. Sie glänzt aus allen 
diefen Barben in demfelben Grade Fräftig, warm und lebendig 
hervor, ald in der Natur felber die Hautfarbe jeder fonftigen 
Färbung überlegen iſt. Hier vor allem wird die Naturtreueftau- 
nenswerth, mit welcher die Ehck's den Linterfchien des Ge— 
ſchlechts, ja des individuellen Charakters in dem gleichen confequent 
feitgehaltenen Kauptton durchgängig wiedergeben. Nirgend grau, 
weiplih und Falt, überall gefättigt, und im jeder Abſtufung 
durchjichtiger oder dichterer Haut voll Athem und Leben. 

Obſchon nun jeve Barbe zu voller Wirkung gelangt, bleibt 
doch feine grell oder macht fich zur Ilngebühr geltend. Das 


Ganze wird niemald bunt, fondern gewährt ven Totaleindruck 


jened einfachen Einklangs, der alle Unterfchieve zwar feft her— 
ausarbeitet, doc) fie zu feinem Gegenfage fich unverföhnlich en 

zweien läßt. Ein und berjelbe warm bräunliche Grundton, ſo— 
weit das entjchiedene Grün, Roth, Gelb und Blau es erlauben, 
waltet machtboll durch, oder läßt wenigftens dieſe Farben fich 
nicht letztlich hervordrängen. Doch iſt es fein Grundton fübli=- 


cher Gluth; er ift nordifch ernfter, männlicher, 9 gleichfam ſelber 





kirchlich, dem religiöſen Ausdruck gemäß. So lodert denn 
nichts in beweglichem Feuer. Die Wolken, wenn auch im 
ſten Licht, ſchweben doch nur ſanftſchimmernd J 9* — 
Blau; das Silber und Gold der Waffen, di aſſerkl 
heit der Brunnen, der forglich geſchliffne re allem re 
‚gelmden Glanze zum ITroß, Teuchten ohne gligerndes Bli 


jelbft die Edelgeſteine funfeln ohne zu men, und A 


noch glänzen die Perlen. Auch in ver Särtung u. ale wies 
liche Ruhe und unbeweglicher Frieden. » = . 

3. Dem’ gleichen Fortferit machen die 
anderen Fre. — ee na J 


ur 
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Mehr noch als Netfcher und Gerard Dom lebendig auf 
jede letzte Einzelheit eingehend bleiben fie ſelbſt im Kleine 
ſten großartig. Sie nehmen anſcheinend das Geringfügigſte auf, 
und doch von dem Nebenſächlichen das eigentlich Wirkungsreiche 
allein, und auch dieß nur mit ſteter Unterordnung und Spar— 
jamfeit. Kein Blatt, Feine Frucht iſt vergeflen an ihren Oran— 
genflimmen; in ihrem Pelzwerk wird jedes Härchen ſichtbar, 
aber nie fehlt der klare Zufammenhang. Alles wirkt. nur. im 
Ganzen, und jedesmal an der rechten Stelle. 

Auf diefer Grundlage bildet die Modellirung fih in 
gleicher Vollkommenheit al8 die Zeihnung aus, Für nahe— 
gerückte Gegenſtände hatten die cölnischen Meifter viel ſchon ges 
leiftet. Doch ihre gefammte Richtung ging mehr auf das rund 
lich Weiche, ald auf firenge Beſtimmtheit und vertiefende Schat- 
ten. Um fo bemundrungdwürdiger erjcheint der Fortſchritt, der 
auch in dieſer Rückſicht den Eyck's gelingt. Vermittelſt der 
weiten Scala des Lichts und Dunfeld treiben fie nicht nur bei 
wenig entfernten Objecten alles Einzelnfte naturgemäß vor oder 
zurück; dad umgebende weite Naturlocal nöthigt ſie, daſſelbe 
Prinzip nun auch auf Mittelgründe und ferne Ausfichten anzu— 
zuwenden. Ihre immer wiederfehrende Beleuchtung hiefür ift Die 
klare Helle des Taged. Doc läßt Johann das Kicht Hin und 
wieder mit Abſicht mehr von der Seite fallen, um größere Licht« 

Fparthien und mächtige Schatten zu erzielen. 

Im Allgemeinen aber ftreben die Eyck's, obſchon dem Sinne 
und Geift nach als echte Maler, nad) einer fait ſeulpturarti— 
gen Beflimmtheit nnd Rundung. Griftallne Kugeln und Stäbe, 

° Arbeiten ver Gelbgießer, Goldſchmiede und Holzichniger abzubilden 
gelingt ihnen in einem unbegreiflichen Grade; ihre architecto— 
nifche Verzierungen ſcheint oft der Steinmeß gemeißelt zu haben, 
und hätten ihre Köpfe und Hände nicht die Iebendige Garnation, 
bejeelt durch den innern Ausorud, fo könnten auch fie häufig 
nach Seiten der Form mit Erzgüffen verglichen werden. Dieß 
Bemühn mag theild aus dem redlichen Eifer entfprungen fein, 
der von allem volle Rechenfchaft geben will, theild aus ver Ge⸗ 
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wohnheit, ihr Studium hauptſächlich auf unbelebte Objecte hin⸗ 
zulenfen, vor denen ihr Fleiß ſich grünblicher in jedes Detail 
bineinleben Eonnte. 

Zu diefer Genauigkeit ſtimmt die ganze technifche Behand» 
lung. Schon van Mander erzählt von Johann: „feine Unter— 
malung fei viel genauer und ſchärfer gearbeitet geweſen, als an— 
derer Meifter fertige Werke; wie er fich fehr wohl erinnere, daß 
‚ er in dem Haufe feines Meifterd, Lucas de Heere zu Gent, ein 

fleined Gonterfey einer Brau mit einer Lanvfchaft gefehn habe, 
welches nur untermalt, doch ausnehmend nett und glatt gewe— 
fen.” Im Unterfchlede theils der früheren Temperamalerei, theils 
der fpäteren häufig nur leicht antufchenden Praxis fügten bie 
Eyck's im vollendenden Uebermalen wohl nur die höchſten Lichter 
und tieferen Schatten hinzu, verftärften die Saftigfeit und das 
Zeuchten einzelner Barben, und ſchmolzen und verbanden zu letz⸗ 
Abrundung alled, was noch feinerer Uebergänge etwa und zar« 
terer Nüancen bebürfen mochte. Bald, wo es hingehört, mit 
fefter Pinfelfchrift, bald fein vertreibend, nie jedoch Fleinlich oder, 
gelet; immer mit dem geübteften Auge und einer nie irrenden 
Hand, fo daß ihre Bilder Häufig denn auch um vieles audge- 
führter erfcheinen, als fte es wirklich find. 

Diefe Berdienfte können ohne genaue Kenntniß der 
Linienperfpective nicht zu gehöriger Geltung gelangen. In die— 
ſem Felde fchritten die Eyck's ihren Zeitgenoffen gleichfalld voran. 
Nur die Luftperfpective fcheint nicht mit der übrigen Ausbildung 
Schritt zu halten. Die Räume find zwar nicht Iuftleer wie in 
den Älteren Werken. Im Gegentheil wirft der Ruftton im In— 
nern ber Zimmer und Kirchen fehon fernend genug, und auch 
im Breien heben fich alle Figuren gehörig ab, die nahen Gegen=- 
flände fpringen vor, die weiteren meichen zurüd. Für unfren 
vermöhnten Blick aber können wir ſchon in den Wiefen und 
Bäumen bed Mittelgrundes, und mehr noch an ven letzten Bergen 
und Städten dad Heinfte Detail allzu genau unterfcheiden. Doch die- 
fer Mangel gerade hat auf mich immer ald Vorzug gewirkt. In 
diefer Gotteönatur ift jeder Schleier gefallen, kein Blatt bewegt 


65 


fih im Windhauch, und die duftlofe Klarheit macht auch in 
weitefter Berne noch jede Farbe und Form dem gefunden Auge 
in voller Beſtimmtheit erkennbar. 

GC. Die bisherige Betrachtung unterjchled Subst und Jo⸗ 
hann noch wenig oder gar nicht. Nichts in der That ift auch 
ſchwieriger, ald Beide von einander gehörig zu ſondern. Beglaubigte 
Bilder, die dem Einen allein müffen zugefchrieben werben, giebt 
es nur von Johann. Dagegen arbeiteten, fichern Nachrichten 
zufolge, Beide gemeinfchaftlih an dem großen Altarblatte zu 
Gent. Welche Tafeln jedoch jeder für ſich ausgeführt habe, iſt 
in den älteren Befchreibungen nirgend erwähnt. Die Infchrift 
auf dem Nahmen ver äußeren Flügel befagt nur, Hubert habe 
das Werk begonnen, fein Bruder Johannes aber daſſelbe voll- 
endet. 

Im Allgemeinjten läßt ſich Folgendes mit einiger Sicher: 
heit feftitellen. 

41. Hubert, als der ältere Meifter, ſteht dem traditionellen 
Typus am nächften. Er belebt ihn im jeder Rückſicht, doch 
diefe neugefundene Belebung bleibt fein mwichtigfter Wirfungs- 
freid. Wenn er daher auch zu portraitartigeren Geitalten fort= 
geht, jo giebt er auch diefen, feheint es, in Stellung und Zügen 
am liebſten jenen Ausdruck, durch melchen fie fich der frommen 
Anbetung würdig erwelfen, die ihnen gezollt werden foll. Un— 
verbrüchlicher Ernft, und felbft in ver Demuth noch ein Grunds 
zug ruhiger Hoheit gelingen ihm vorzugsweiſe, und fein Gott 
Dater, ſowie ihm zu Seiten die ſitzenden Figuren des Täufers 
und der Maria find unübertroffen. Wo es gilt, diefe Haupt— 
geftalten Eirchlich zu erheben, ift ihm das Köftlichfte in Kronen, 
Gewändern und Epvelgefteinen noch kaum genügend. So heilis 
ger Art aber bleibt feine Auffaffung, daß er ihr ſelbſt 
durch den reichten Schmud feinen Gintrag thut. In der Ans 
ordnung berricht bei ihm noch die Symmetrie vor, und jeine 
Darftellungen durch ſymboliſche Bezüge religiöd zu vertiefen ift 
Er vornehmlich bedacht. Dagegen wird die landſchaftliche Um— 
gebung nicht feine Sphäre. Er behält, wenn es ohne Störung 


Sotho, üb, veutiche und nieverl, Malerei. IL, 5 
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geihehn kann, die Goldgründe bei, obſchon er fie nicht in gro= 
Ben Flächen benugt und gern bräunlicher tönt und verziert. — 
Wie weit er die Miniaturmalerei feiner Zeit in ſich aufgenom- 
men und weiter geführt, ift ſchwer in’s Klare zu bringen, ob— 
ſchon Waagen in einem Brevier ded Herzogs bon Bedford, Re— 
genten von Frankreich, dad er den Geſchwiſtern van Ehck ge⸗ 
meinſchaftlich zutheilt, in einigen -Blättern vie Hand des Hubert 
erkennen will, Wie es feheint um des weichen Fleiſchtons und 
der gebrungenen Geftalten und wenig mannichfaltigen Charaftere 
willen. In größeren Delgemälben, inſofern ſie ihm mit Wahr: 
ſcheinlichkeit können zugeteilt werben, ift die Garnation in den 
Schatten wie im Licht überwiegend in bräunlichem Grundton 
gehalten. 

2. Wenn jepoch in der alten Auffchrift des Genter Bil— 
des Hubert ald „Pictor major quo nemo repertus” gerühmt, 
Jo hann dagegen als Meifter ‚‚arte secundus” zurücdgeftelt 
wird, fo ift dies Urtheil wohl nur der Liebe und Beſcheidenheit 
des Ueberlebenden zuzuſchreiben, der dem Dahingeſchiedenen ein 
Ehrendenkmal zu ſichern wünſchte. Denn Johann ſeinerſeits 
führt, was er auch malen mag, in immere feſtere Particulari— 
tät des Charakters, der Form und aͤußeren Umgebung hinein, 
und tritt in dieſer Richtung dem wirklichen Leben ſo nahe, als 
es ein andrer Meiſter ſeiner Schule irgend vermocht hat. Am 
liebſten, ſcheint es, malte er Geſtalten unter Viertelslebensgröße, 
aber auch das mehr als doppelte Maaß und in Portraits die 
wirkliche Lebensgröße gelingen ihm ebenſo, als miniaturartig 
ausgefuͤhrte ſpannenlange Figürchen. Seine Umriſſe ſind ſchär— 
fer, die Farben leuchtender, ſaftiger und nüancenreicher, die 
Lichter höher, die Schatten tiefer, und die Mitteltöne genauer, 
fefter und lebendiger modellirend. Vor allem aber breitet fich 
erft durch ihn für die Malerei feiner Zeit der Umkreis menfch- 
lich individueller Charaktere mit nationalen und ausländifchen Zü⸗ 
gen vollſtändig aus. Die Köpfe feiner Mäpchen und Frauen 
find, fatt der runden Fülle der cölnifchen Meifter, mehr ins 
Längliche gezogen, mit hoben gewölbten Stirnen und etwas zus 
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rüdftchendem Kinn, doch marfirteren Backenknochen; die Nafen 
fchmal aber rundlih, die Brauen bogig, die Augäpfel häufig 
von fchöner Form, und die Linie vom Kinn zum Ohr in Eräfe 
tigem Schwung. Das geicheitelte Haar, goldig blond, röthlich 
oder brauner ijt glatt hinter dad Ohr gelegt, oder wallt Iuftig 
in jenem unmerflichen Kräufeln auseinander, dad alles Haar 
Iofe und leicht verwebt, und doch jedes einzelne Härchen fichtbar 
macht. Bei weiten verfchiedenartiger noch in Form, Farbe, Al« 
ter und Nationalität find die Phyſiognomien der Männer. Die 
Nafen bald ftumpf, breit, geftülpt, bald grad, gebogen, herab⸗ 
hängend; ebenſo mannichfaltig die Stirnen; lang, kurz zurüd- 
fallend oder vorgewölbt; auch der Mund bald eingefunfen, bald 
borftehend, und die ganze Bildung der Köpfe hier breiter, dort 
langgezogener. In allen diefen Unterfchieven erfcheint die jedes— 
malige Geitalt fo ſchlechthin paflend, daß mir der Natur und 
dem Charakter Gewalt anthun würden, wollten wir fle verän— 
dern. Als häufig wiederkehrende Eigenthümlichkeit jedoch ift eine 
auffällige Form der Augen hervorzukehren. Ueber den großen 
oder kleineren gewölbten oder flacheren Aepfeln Liegen wie von 
Krankheit oder Weinen gefchwollene Lieder; bei alten Köpfen 
weniger dick, doch leichter oder ftärfer entzündet. Im Allgemeis 
nen find die Augenlieder wenig geöffnet; zuweilen aber auch 
wohl unten und oben weit auseinander gefperrt, bei den ſingen— 
den Engeln natürgemäß mehr aus phyſiſcher Anftrengung; bei 
andren hingegen wird der Augapfel emporgetrieben, als höbe eine 
Uebermacht religiöfer Empfindung ihn wider Willen aufwärts 
zum Himmel. Dabei ift dad Auge auf feinen Gegenfland ge— 
heftet, blicklos und übertägig gleihfam, in jenem wunberfamen 
Ausdruck, den nur Fatholifche Augen haben. 

Jemehr aber Johann in diefer portraitirenden Richtung 
vorwärts geht, um jo mehr auch wächft die Kraft feiner kirchli— 
hen Anfchauung, und um fo funftreicher verfteht er ed, beide 
Seiten zu wechlelfeitiger Fördrung ineinander zu ſchmelzen. 
Seine Anordnung bleibt weder ftreng ſymmetriſch, noch wird fie 
regellos; ſie ſchließt ſich dem Leben enger an, ohne den kirchli— 
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chen Styl zu verlaffen. Schärfe und Milde, Hoheit und Zier— 
lichkeit weiß er wie Feiner feiner Vorgänger und Nachfolger zu 
verbinden. Karte, Gezwungnes, Unzureichendes findet fich fel- 


" ten, Uebertriebenes kaum, und nur dann etwa, wenn er ben 


ſtillen Ausdruck der Brömmigfeit mit bewegteren Affeeten ver— 
taufchen will. Doch elbftvurd höhere Vorzüge hätten feine 
Werke immer noch faum fo vielfeitig fortgewirft, wäre er nicht 
einer der befonnenen Meifter geweſen, die nie mehr und Anderes 
wagen, als fie zu leiften im Stande find, und in ihrem Felde 
durchweg Vollendetes geben, weil fie alle Mittel, deren ſie be— 
dürfen, gleichmäßig ausgebilvet haben. 


⸗ 


— —— —— — 


Sieben und zwanzigtte Vorlefung. 


— — — — — 


3. Don den einzelnen Werfen des Hubert ift, wie ſchon ge= 
jagt, Feines erhalten, das ficher beglaubigt wäre. Johann dage— 
gen, in Betracht feines furzen Lebens hat eine ziemlich beträcht- 
liche Anzahl zurückgelaſſen. Sämmtlich entweder bis zu dem 
Jahr 1432 zu Gent gefertigt, oder fpäter zu Brügge. Ich will 
nur die autbentiichen nennen und einige Der michtigjten näher 
befchreiben. | 

Die Entwirklungsgefchichte Johann’ läßt fih zu drei 
Hauptitufen gliedern, und eine erfte Epoche von 1420 etwa bis 
zu dem Todesjahr Hubert’3 rechnen. 

a. Es ift feine Lehrlingszeit mehr; Johann im Gegentbeil 
thut fich, obgleich er dem Bruder vielfach zur Hand geht, und 
mit ihm gemeinfchaftlich arbeitet, ſchon durch eigene Meifter- 
werfe hervor. Seine unterfcheidende Eigenthümlichkeit aber be— 
ginnt fich erſt frei zu regen. Die Barben find energiich, von 
gelättigter Gluth und in bändigendem Einklang, doch der warme 
bräunliche Fleifchton in den Schatten weniger leuchtend; die Ge— 
ftalten lebendig bereits, doch weder zu der jpäteren Schärfe und 
Genauigkeit ausgeprägt, noch zu jenem Grade innrer Belebtheit 
gefteigert, den eine derartige Ausführung doppelt nothwendig 
macht. Auch der Compoſition, im Ganzen und Ginzelnen, fehlt 
jene jprechende Seele noch, durch welche jeder Charakter nicht 
nur überhaupt feine religiöfe Vertiefung fund giebt, fondern zu— 
gleich auch den fpecielleren Affeet und augenbliclichen Zuſtand, 
in welchen die beftimmte Situation ihn verſetzen fann. 
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Als das Altefte Bild aus dieſer Epoche würde ber Chriſtus⸗ 
kopf in der Academie zu Brügge gelten, mit der Unterſchrift: 
Joh. de Eyck Inventor. A. 1420. (oder nach Paſſabant 1440.) 
30 Januarii. Doc ſchon Schnaaſe (Niederl. Br. p- 343.) be= 
zweifelt mit Recht die Echtheit des Bildes; ebenfo Paffavant. 
(Kunſtr. d. Belg. u. Engl. p. 352.) Es ift erfichtlich eine 
fpätere Copie, ohne Klarheit der Farbe und Macht des Aus— 
drucks. Die Unterſchrift ſelbſt aber möchte ich nicht, wie Schnaaſe 
es thut, verdächtigen. Der aufrichtige Copiſt geſteht durch ſie 
offen ein: er habe eine Erfindung Johann's aus dem Jahre 1420 
wiederholt. 

Das wichtigſte erhaltene Bild aus dieſer Epoche iſt die 
obenerwähnte Einweihung des Thomas Becket, im Beſitze des 
Herzogs non Devonfhire; als cin Werk Johann's aus dem 
Jahre 1421 durch die alte Rahmenſchrift dorumentirt. 

In die ähnliche Zeit ift eine Verfündigung zu feßen, welche 
1836 noch im Beſitz des ältern Herrn Nieuwenhuys zu Brüffel 
war. Das Marienbild aber, aus ver Sammlung ded Herrn 
Aderd in London, dad Pafjanant (Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 
92.) dem Johann als ein Jugendwerk zufchreißt, muß ich bis jeßt 
bezweifeln. Auch führt Paffavant in geiwohnter Art ald Erweis 
der Originalität nichts weiteres an, als die Klarheit ver Farbe 
und den bräunlichen Schattenton. 

‚Dagegen gehört Maria mit dem Kinde in der Sammlung 
des jegigen Königs von Holland unbeftritten in dieſe Epoche. 
Die Thurmartige, zierlich und leicht, wenn auch nicht im rein— 
ſten Styl ſich erhebende Nifche, unter welcher die Jungfrau fteht, 
ift maleriih aufgefaßt, das bräunlich rothe Gewand in dem ge= 
wohnten Ehckiſchen Faltenwurf, doch ver Fleifchton von gerin= 
ger Kraft, der Umriß, die Modellierung, der Ausdruck weniger 
genügend, obſchon das Profil des Kindes von ver befchatteten 
Bruft wirkungsvoll abgehoben. 

An Miniaturen theilt Waagen der Hand Johann's einige 
Blätter aus dem Brebier des Herzogs bon Beford zu, das, wie 
e3 fcheint, im Jahre 1424 beendigt wurde. Er fihilvert dieſe 
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Bildchen, denen des Hubert gegenüber, in der Ausführung als 
beftimmter, und nur durch ftrichelnde Behandlung minder weich. 
und malerifch wirkſam. Dafür rühmt er die mannichfaltiger 
ren Gharaftere, den Iebendigen Ausdruck, umd findet fte ſowohl 
in den Proportionen ſchlanker, ald auch in den Gewändern ein= 
facher und reiner. (Kunftwerfe u. Künftler in England u. 
Paris. Band II. p. 353.) | 
Den Schluß endlich bildet die Haupttafel des Altarblattes 
zu Gent, die Johann noch unter Anleitung und Aufſicht feines 
Bruders gefertigt bat. | 
* Daß die Eonception und Anordnung diefes großen Werkes 
von Hubert herrühre ift Faum zu bezweifeln. Weniger kann ic) 
der Meinung fein, beide Brüder hätten bereits im Jahre 1420 - 
die Arbeit angefangen. Denn wäre vor Hubert’8 Tode ſchon, 
wie es ein fechsjähriger Fleiß beider Meifter erwarten ließ, bie 
größte Anzahl ver zwanzig Tafeln fertig gewefen, wie hätte Io= 
bann dann noch ſechs andere Jahre auf die Bollendung der übri— 
gen binbringen müffen. Daß er aber noch diefen Zeitraum zur 
Beendigung nöthig gehabt, fteht fe. Es fcheint mir deshalb 
um vieles glaublicher, dad Werk fei erft fpäter begonnen, und 
Hubert, außer der Compofttion des Ganzen, habe mit eigener 
Hand nur die großen oberen Figuren Gott Vaters, des Täuferd 
und der Jungfrau zu Stande gebracht. Johann, während derſel— 
ben Beit, ſcheint e8, Hat unter näherer Aufficht Hubert’3 nur 
das Mittelbild, die Anbetung des mafellofen Lammes, und dieſes 
kaum vollftändig ausgeführt. Uuter allen überfchreitet noch 
diefe Tafel am wenigften die obenerwähnten Grenzen. Die ſym— 
metrifche Kompofition ijt firenger gehalten, die Schaaren bleiben 
gedrängter und werden durch individuelle Gruppirung, bewegte 
Stellungen und fubjective Geberden noch geringer belebt. Die Ges 
ftalten find mehr ſtämmig als ſchlank; der bräunliche Fleiſchton 
macht fich monotoner geltend, wenn auch mehr in den vorderen 
Viguren, ald in der miniaturartig Eleineren Schaar der weibli— 
chen Heiligen, die zulegt.gemalt fein mögen. Außerdem ift die 
Farbenharmonie des Ganzen weniger mild und wohlthuend. 
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Bald herrſcht ftellenweife nur eine Farbe vor, wie in der Ger 
wandung der Päbfte und Geiftlichen im Vorgrunde links das 
Roth, und in den Nöden der um den Brunnen Knieenden das 
Diolett, das links in's Graue, rechts in's Bräunliche fpielt; bald 
wieder, dieſer Einförmigfeit gegenüber, fteht ein directes Roth, 
Dlau, Weiß und Grün bunter nebeneinander. — 

b. Gine zweite Stufe in Johann's Fünftlerifcher Thätigkeit 
läßt fich, was die vorhandenen Werfe betrifft, am ficherften nach 
Vollendung der Mitteltafel auf die bisher noch fehlendenden obe= 
ren und unteren, inneren und äußeren Flügel befchränfen. Sie 
füllt den Zeitraum von 1426—32. Ihr eigenthümlicher Cha= 
rafter ift Schwer zu beftimmen. Don dem Grundtypus der An— 
oronung, Die Hubert erfunden, und der bisher befolgten Behand» 
lungsweiſe entfernt Johann ſich noch feineswegs, aber innerhalb 
defielben bewegt er fich immer felbitftändiger und freier. Schon 
im Mittelbilde, allem Zujammendrängen zum Trotz, beben bie 


einzelnen diguren und Köpfe ſich trefflich ab; jegt aber find fle 


lockrer geftellt, mannichfaltiger und mehr unwillkührlich bewegt; 
alle im Ausdruck der gleichen Situation, doch jeder ein in fich 
reichres Individuum, und auf jeder Tafel ſchon Einige durch 
Blick nnd Geberde in Gefpräch oder fonftigem Bezuge. Es ift 
die ähnliche Maſſe als im Mittelbilve, aber der Hauch eines reicher 
belebenden Geiftes gliedert und einigt fie. 

In Rückſicht auf Färbung ift gleichfalld ein Fortſchritt uns 
verfennbar. Die Töne gewinnen an Mielfeitigkeit, die Harmo— 
nie wird feiner und milder, die Scala von Kicht und Schatten 
erweiterter, und mit ihr vermehrt fich die fichere Feftigfeit der 
Zeichnung und Modellirung. Hauptſächlich aber fehreitet die Car— 
nation veichhaltiger vorwärts. Aus den Huren bräunlichen 
Schatten, dem jedesmaligen Charakter gemäß, entwickelt ſich ein 
höchft verichiedenartiger Fleifchton; hier weißlicher und zarter ges 
röthet, dort dunkler, gelbbrauner, felbft finfter bei finftern Cha— 
rakteren, und in anderen Köpfen, ald Gegengewicht der wärmeren 
Schatten, walten violettere Töne durch. Man fieht den Geftals 
ten in Zügen und Farbe das Glima, ven Simmeläftrich an, uns 


. 


73 


ter dem fie gelebt. Dabei wird die Pinfelführung immer ge= 
wandter, die Handſchrift Eenntlicher, die Meifterfchaft unbeding⸗ 
ter und ihrer Mittel gewiffer. 

Diefe Befreiung fteigt faft non Tafel zu Tafel. Den Be— 
ginn, glaub’ ih, macht Johann mit den inneren Flügeln zur 
Rechten, dem Zuge der Richter und Streiter. Die Bertheilung 
der Pferde, auf dem engen Raume weder zufammengedrängt noch 
fich irgend hindernd, die Verfchievenartigkeit der Figuren in Gig, 
Bewegung und Haltung beweifen bei. der feinen Garnation den 
felbftftändigen Meifter, deſſen Naturbeobachtung mit feiner Ge= 
fehicklichfeit wächst. Der bekannte Kopf Hubert’, in feinem et= 
was gezwungen freundlichen Ausdruck ift deshalb wohl nicht 
unmittelbar nad) dem Leben gemalt, fondern nach einem früber 
gefertigten Bruftbilde wiederholt und verändert. Johann, feinem 
eigenen Portrait zufolge, bat kaum das breißigfte Jahr über- 
fohritten, fo daß diefe Tafel füglih ſchon um das Jahr 1427 
oder 28 fann beendigt fein. 

Die beiden inneren Blügel links, die heiligen Büßer und 
Pilger, möchte ich in Rüͤckſicht auf ihre Entſtehungszeit den eben 
erwähnten nachfolgen Iaffen. Kein anderes Gemälde viefer Epoche 
enthält in ven männlichen Geftalten und Köpfen in jeder Be— 
ziehung energifchere Charaktere, fprechenvdere Züge und einen 
tiefer gefühlten Ausdruck als die Tafel der Einftenler. Die Greife, 
welche ven Zug eröffnen, der eine alterögebeugt, der andere Fräf- 
tiger, waren einft Helden, kühn in der Schlacht, weiſe im Rath. 
Die Laft der Jahre erft hat fie zu jener ftillen Andacht aufge- 
fordert, deren Einfamkeit fle jegt nur unterbrechen, um mit dem 
legten Kirchgang ihrem irdifchen Dafein den Abſchluß zu geben. 
Und welche Minner folgen ihnen. Die übrigen Charaktere ftel- 
Ien faft durchweg wackre, tüchtige Menfchen vor Augen. Hier 
aber treten und brutale Gefichter entgegen, die zum Theil nicht 
ohne fihrvere Verbrechen durch's Leben gegangen find. Die ſchuld⸗ 
belaftete Seele Hat fie zu Büßern gemacht. Der Eine beſon— 
ders, mit dem langen wirrigen Lockenhaar fteht, mitten im Zuge 
wie feftgemurzelt, als habe im Sonnenbrande der Wüfte pas 
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einfteplerifche Suchen nad) Licht ihn bis ins imnerfte Herz ver⸗ 
dunkelt und erftarrt. Nur ein Wunder der Gnade kann biefen 
erhellen. Daß Hubert noch an den erften Blügel Hand gelegt habe, 
wie Paſſavant wegen des bräunlichen Sleifchtond mahrfcheinlich 
findet, muß ich durchaus bezweifeln. 

Dagegen find auf dem zweiten ver Pilger mehrere Köpfe in An 
jehung auf lebendige Carnation und befeelte Charafteriftif von ge= 
ringem Werth. Wie denn auch Kugler fchon (Handbuch der Ge— 
fchichte der Malerei IL. p. 51) auf einen Schüler des Hubert fchließen 
will. Aus einem fehwerbegreiflichen Grunde freilich. Er findet 
den Ausdruck in den Geflchtern, „verwunderlich feltfam bizarr, 
und das Streben des Hubert nach Charafteriftit bis zur Cari— 
fatur übertrieben.” Hiervon kann gar nicht die Rede fein. For⸗— 
men, Gefichtözüge und Stellungen gehören ficher der Erfin— 
dung Johann's zu; er hat vielleicht nur die Ausführung eini— 
ger Figuren einem Schüler anvertraut, damit die Arbeit wäh 
rend feiner Reife nach Liffabon nicht ganz unterbrochen werde. 
Doch auch dieß ift höchſt zweifelhaft. Wahrfcheinlich aber hat 
er die Landjchaft in beiden Tafeln, mit ihren Drangenbäumen, 
Cyhpreſſen, Pinien und Palmen flatt der Kirchen auf fleilen 
Belfen und der Eichen auf den Hügelabhängen, erft nad) feiner 
Rückkehr gemalt. Diefe neue fünlichere Naturumgebung über= 
trifft nicht nur die Landfchaft auf dem Mittelbilde und den rech— 
ten Rlügeln, fondern gehört zum Schönften, was er in dieſem 
Felde irgend geliefert hat... Erft nachdem er die Tafel ver Pil- 
ger vollendet, läßt er die zweite der Einſiedler folgen. 

Ueberhaupt gebt von jetzt die felbftftändigere Production 
immer fichtlicher vorwärtd. Auf den oberen Blügeln befonvers 
fommen wieder neue Glemente zur Ausbildung. Erftend der 
größere. Maaßſtab der Gejtalten; fodann, zum Theil mindefteng, 
ein Glanz ver Barbe und bei voller Energie eine, Feinheit 
des Tons ſchwer übertreffbarer Art. Hiezu gefellt ſich nun erft 
jene nütancenreiche Schärfe der Modellirung, die Johann's fpä= 
tere Werfe auszeichnet. Kein Fältchen auf Stirn und Wange, 
um Augen und Mund, ein Zahn, den irgend die geöffneten Lip= 
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pen ſehn Taffen können, Fein Grübchen und Närbchen ift vergefe 
fen; im Gegentheil faft allzu genau ausgeführt. Endlich wird 
bier zuerft eine lebendigere Anordnung und in den fingenden 
Engeln geiftig und Teiblich ein gefteigerter Affect durchgreifend. 
Dan Mander bereitd rühmt von ihnen, fie feien jo funftreich 
nachgebildet, daß man aus ihren Zügen leicht merfen könne, wel= 
cher den Didcant, Alt, Tenor und Baſſus finge. 

Die nächite Arbeit, die Johann an den oberen Tafeln uns 
ternimmt, ift die Vollendung des Kopfs der Maria, ven Hubert 
wahrfcheinlich unbeendigt zurückgelaffen hatte. Doch fpricht für 
diefe Vermuthung nichts als die genauere Ausführung und fefte 
Modellirung, jo wie auf der rechten Wange im Lichte der küh— 
Iere Ton, den Johann erft im Gegenfaß der bräunlichen Schat- 
ten Tiebt. 

Von Maria ſodann wendet er ſich zu den Tafeln der mu— 
fleirenden und fingenden Engel. Weiter ald in diefen Figuren 
und Köpfen ift die Naturwahrheit kaum mehr zu treiben. Sa 
fie nähert fih in dem plöglichen Mebertritt aus der biöherigen 
Darftellung ruhiger Andacht zu bewegter Belebtheit beinahe fchon 
der Grimaſſe. Aber der mächtige Ausdruck gänzlicher Selbft- 
vergeflenheit und DBerfenfung in den Gottesvienft des Gefanges 
verleiht dieſer Naturtreue eine Heiligkeit, eine Wucht und Ge— 
walt, und bei fonftiger Ruhe in ven Köpfen eine Concentration 
der Befeelung, die jeden- Tadel verflummen macht. 

Die aufrecht ftehenven Figuren Adam's und Eva's beſchlie— 
Ben auch diefe Neihe der inneren Flügel und machen den Ueber— 
gang zu der Vollendung der äußeren. Beide Geftalten widerle— 
gen augenscheinlich die Anſicht, die Eycks hätten niemals oder felten 
nach dem Nackten gemalt. In Stellung, Gliederbau und Phy- 
flognomie ift das nadte Modell aufd getreulichjte nachgebilvet. 
Hauptfächlich in Eva's Faftanienbraunen Augen und rundem fri= 
ſchem Geficht, den mageren hohen Bruftfnochen, dem ſtarken Leib, 
den dünnen Armen und Schenfeln, den breiten Knien und trof- 
fenen Waden. Ebenfo in Adam's Fräftiger, doch hagerer Ge— 
ftalt, in welcher die Knochenftruftur, die Muskeln und Sehnen, 
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ja ſelbſt die einzelnen Härchen auf Bruft und Beinen ein langes, 
ernftliches Studium beweifen. Dennoch zugleich giebt Johann 
in diefen Portrait den Grundtypus menfchlicher Natur in ges 
diegenfter Charakteriftif wieder. Auch Hat er auf den hohen Stand» 
punkt der Figuren Bevacht genommen. Mit folcher Keufchheit 
aber ift das Ganze behandelt, daß es fcheint, ald habe er jelber 
eine Schaam gefühlt vor der Nacktheit feines Modell, und nun 
den Ausdruck derfelben Scheu felbft unbewußt auf fein Wert 
übertragen. — In Beſtimmtheit der Modellirung, in Iebendigem 
Ausdruck und fleißigem Detail ſtehen dieſe Tafeln mit den fin= 
genden Engeln auf gleicher Stufe, überragen fie aber in Fein⸗ 
heit der Garnation. Hier zuerft gedeiht bei warnıem tiefem Lo— 
calton und braunen Schatten dad Spiel mit graubläulichen Halb— 
fehatten und violetteren Tönen zur nächjten Meifterfchaft. Im 
der Era vornehmlich auf der Bruft bis zum Unterleibe, und 
auf Armen und Beinen. Adam ift in einem bräunlicher glü— 
henden Bleifchton gehalten, welcher durch Fühlende Schättchen 
zu jenem faftigen halbgrauen Braungrün fortgeht, dad Johann 
auf fpäteren Bildern fo wirffam für die Schatten ver Mauern 
und Pfeiler benugt. 

Mit ven äußeren Flügeln endlich) macht er den Schluf. 
Diefe letzten acht Tafeln find die gelungenften. Die Breiheit 
der Formen und Gewänder, die Zartheit des Ausdrucks, der 
Glanz der Barbe und die wiederum meitere Scala von immer 
noch Teuchtenvden Schatten und immer noch mildem Licht über- 
bieten called Bisherige. Er verliert nicht an Ernft und Kraft, 
aber zum erftenmal waltet das Rundliche, Weiche und Anmuthe- 
volle der Jugend vor. Die Modellirung büßt ihre volljtändige 
Beſtimmtheit nicht ein, doch fe vermeidet das allzu Scharfe. 
Ueberhaupt fteigt das feine Gefühl für den Reiz der Färbung. 
Die Zimmerluft, die leiſe Abtönung und Beleuchtung find bes 
twunbernöwerth, und dad Spiel mit der Wärme der Schatten 
und der unmerklich kühlenden Mitteltöne und Lichter ift, wenn 
auch nicht als durchgreifendes Prinzip, Doch mit einer Sicher 


77 


heit angewendet, wie fie nur den größten Coloriſten zu Gebote 
ſteht. — . 

Am bſten Mai 1432 wurde dad ganze Werk als vollendet 
aufgeftellt. Die Wirkung, ald zum erftenmale die doppelten Flü— 
gel fich öffneten, muß unausſprechlich gemefen fein. 

Hoch oben über den kaum fußhohen Figuren bed Mittelbil- 
des Gott Vater Iebendgroß, auf dem Haupt die Tiara, bie 
Krone zu feinen Füßen, in der Linken das criftalfene Scepter, 
die Mechte erhoben zum ewigen Schwur. Keine Engelöglorie 
umgiebt ihn; unter engen golanen Bogen figt er unbemeglich 
da. Das Werk der Schöpfung ift vollbracht, die Orbnung der 
Dinge feit jeher gefichert. In der Stille der Wahrheit feiner 
felbft gewiß mit demfelben Blicke ſchaut er durch alle Räume, 
in alle Herzen, immer ver Gleiche, allherrſchend und fireng, und 
doch um Auge und Mund einen Zug der Gnabe. — Zu feiner Lin 
Een Johannes der Täufer, von großen Bormen und mächtigem 
Haarwuchs, doch portraitartig individuell; das Kleid der Wüſte 
unter dem reichen grünen Mantel, der bis zu den nackten Fü— 
Ben hernieverfällt. Auf feinen Knien liegt dad Buch der Ver— 
kündigung; es hat es im befcheidener Zunerficht mit treuem Ver⸗ 
ftändniß 'gelefen; aber die ganze Geſtalt fitt da, ald wäre in 
ber Gegenwart Gotted jede eigene Kraft erlofchen. Das gläubige 
Auge auf ihn gerichtet hält er in warnender Liebe die Rechte 
empor, und ruft auch von bier aus dem Menfchen zu: Gebe 
in dich, das Himmelreich ift nahe! 

Gegenüber zur Nechten des Vaters fiht Maria, gerad aufs 
gerichtet, von edler Bildung, unbefchreibbar jungfräulich und 
züchtig, ernft, und doch Holpfelig und milde. Als Himmelskö— 
nigin mit Blumen und Kronen gefhmüdt, doch im Angeficht 
Gottes nicht als thronende Jungfrau. Voll demüthiger Hingabe, 
mit geneigtem Haupte, unwillführlich den Mund Ieife öffnend, ift 
fie Iefend und finnend in das Buch der Bücher verfenkt, das fie 
aufgefchlagen Hoch in beiden Händen Hält, — ein Urbild weib— 
licher Andacht und Firchlicher Frömmigkeit, auf daß ihr nachfol= 
gen alle, die ihrer anftchtig werden. 
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Ein unverbrüchliches Schweigen herrſcht in biefen Geſtal⸗ 
tem. Defto wirkfamer zu beiden Seiten ertönt durch die Stille 
bad Halleluja der Engel. In fchweren Gemwändern fteben bie 
‚ fingenden vor dem hohen Pult, die mufleirenden neben und hin⸗ 
ter der Orgel; die Geigen und Harfen pauſiren, nur Gäcilia 
hält durch einfachen Orgelflang bie Eunftreiche Fuge zufammen, 
die zur Erde, wie vom Chor ver Kirche, herniederſtrömt. 

Auf den äußerften-fchmalen Tafeln endlich ftehen zur Rech— 
ten Adam, zur Linfen Eva in engen Nifchen von graugrünlichem 
Sandſtein; darüber grau in Grau in- Kleinen Figürchen Cain's 
Brudermord. — Die verderblich⸗ Frucht in der Hand blickt 
Eva lockend auf Adam Hin, und doch mit der ernften Ah⸗ 
nung ‚der ſchweren Folge. Adam, mit der einen Hand bie 
Schaam verhüllend, die andere auf die Bruft gelegt, empfängt 
nicht die Frucht. In Iangem Sinnen und ſchmerzlicher Erwar= 
tung fat, denkt er dem forterbenden Schickſale nach, das über 
alle Ereatur verhängt fein fol. — Von Sünde und Tod aber ift 
bie Menjchheit erlöft durch die Gnade Gotted. 5 

Dieß Evangelium verfündigt, wenn die inneren Tafeln fi 
schließen, auf der Außenfeite der Gruß des Engels. In Ma— 
ria's Gemach, kirchlich und Häuslich zugleich, iſt der Bote Got— 
tes herabgeſchwebt. Die ſchimmernden Flügel fenkend beugt er 
das Knie, und öffnet halb ſchon den Mund zur Verkündigung, 
unendliche Milde in allen Zügen. Gr lächelt nicht freudig, aber 
ver frühere Ernſt fcheint durchglänzt von dem Heil feiner freu— 
digen Botfchaft. 

Maria in weitem, faltigem Mantel und Unterfleid war zum. 
Gebete niedergekniet. Der Engel fchaut aus der Ferne auf fie 
bin, er fpricht zu ihr, aber fie fieht, fie vernimmt ihn nicht. 
Dicht Über ihrem zur Geite geneigten Haupte, mit ausgebreites 
ten Slügeln, fleht die Taube ſymmetriſch in Stellung und Form, 
in tiefem Sinnen hinausſchauend in alle Weiten. Auch diefe er= 
blickt Maria nicht, doch eine wunderbare Ahnung zieht ihren 
Blick nah oben; ſchon ift ihr Herz in dad Myſterium einge 
weiht, und die Hände, in zarter Seelenkeuſchheit über der Bruft 
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gefrenzt, die halbgeöffneten meichen Lippen, Stirn, Wangen, bie 
ganze Geftalt, alles drückt die widerftandslofefte Hingabe aus. 
Kein Entzüden: durch die Wonne der reinften Empfängniß weht 
ein Gefühl des Unwerths vor Gott. 

Bon dem Rundbogen über ihr fehaut acharias, der Pro» 
phet, auf fie nieder, beglüdt, daß fein Auge dieſen gefegneten 
Tag gefehn; über dem Engel zeigt heftiger Micha in der aufges 
jchlagenen Bibel die Stelle der Prophezeiung, mit ruhigen Blicke, 
im Voraus gewiß, die Stunde der Erfüllung fei genaht. Zwiſchen 
Beiden, in mittelaltriger Tracht, im Turban die Eine, die Andre 
in perlenbeſetzter Mütze, knien die Sybillen Cumana und Erh— 
thraea. Und draußen im Freien auf den Dächern der Häuſer, 
in den heiteren Lüften ſpielt heller freudiger Sonnenſchein. 

So iſt die Verſöhnung durch Gottes Gnade lebendig und 


wirklich. Aber der Menſch kann ihrer theilhaftig nur uch 


Glauben werden und Gemeinſchaft der Frommen. Dieß Werk 
der Andacht ſtellt das Mittelbild mit den innern Flügeln dar. 

Welche Sabbathruhe in dem Morgenglanze der lichtklaren 
Ruft, in den ernften Chpreſſen, den frommen Palmen, den unbe— 
weglichen Eichen. Wohin wir blicken iſt eine geſegnete Stätte. 
An Felſenabhängen, an Wäldern, Triften und Strömen vorbei 
ziehn die Richter und Streiter, die Einſtedler und Pilger, aus 
allen Zonen, allen Völkern und Zeiten. Die Stadt Gottes iſt 
Ihr Ziel. Doc) Eein neuer Kreuzzug vereint fle. Sie wallfahrs 
ten nur im Kreuzzuge gegen das Heidenthum der eigenen Bruft. 
Wie aus innrer Ehrfurcht vor Gott, ungewollt, find fie zu Schaa— 
ren und Gruppen zufammengetreten. Es ift ald wären fie Tange, 
lange fchon fo miteinander gewandert. Wenige im leiſen Ge— 
prä, die Meiften den Blick nach Innen gerichtet, oder hinaus 
in unfichtbare Ferne. 

Voran in Stahlräftung Iorbeerbegrängt die Standartenträ= 
ger der flandrifchen Waffenbrüber, die fchon in den Kreuzzügen 
audzogen gen Jeruſalem; daneben, dahinter auf filberhaarigem 
Maulthier ein fpanifcher oder poriugieftfcher Fürft, auf wildem 
Rappen der große Karl, zulegt der heilige Ludwig und andere 
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berühmte Streiter ded Kern. Dann unter den Richtern der 
alte Hubert, und Johann, mit feinem Beſchützer Philipp dem 
Guten. Alle in koͤniglichem Prunk, die Roſſe Eöftlich geziert, 
doch faum ein Huffchlag hörbar, und nur der Glockenſchall beit, 
der von den Kirchen berabflingt. 

Die Einfiedler auf der anderen Seite, den fteilen Bergrük⸗ 
Een über ſich, den fie herabgekommen, wandern langfam um eine 
Felsecke vorwärts. Die Greife mühſelig, Träftig die Jüngeren, 
unter den Edelſten die Hefe des Volke, berdumpft, brütend, ftie- 
rend, widerfpenftig und doch in ſtummem Drange voll Schmerz 
oder Zorn ringend nad) Heiligung. Was Waldesfriſche, Furcht⸗ 
bäume und Naſengrün bieten können umgiebt ſie. Aber ihr 
Labſal iſt nicht der Schatten des Wegs, ſondern das Licht im 
Angeſicht Gottes. 

Die Pilger, wackere Bürger, Handwerker und Kauf⸗ 
herrn, andächtigen aber beſchränkten Sinns, ſchaaren ſich enger 
zuſammen, angeführt von dem rieſengroßen Heiligen, der mäch—⸗ 
tigen Schrittes vor ihnen hergeht. Schon trennt ſie der Fluß 
von der Stadt und fruchtbaren Ebene; doch Keiner blickt rück— 
wärtd. Ihr Werkeltagsdaſein, bis fie den Herrn geſchaut, wird 
ihrer Seele zur Bürde, wie auf Chriſtoph's Schultern, ehe fein 
Herz es erfannt, das Chriſtkind ſchwer und ſchwerer gelaftet hatte. 

Auf der Haupttafel endlich ſind die Wanderer am Ziele. 
In dichten Gruppen breiten ſie ſich im Vorgrunde aus, und 
ziehn vom Hintergrunde heran in einfachſter Ordnung. Die Mitte 
des Ganzen bildet der Altar und auf ihm das Lamm; aus der 
Bruſt das Blut in den Kelch ergießend, den Kopf von Strah⸗ 
len umgeben. In Form und Farbe durchaus naturgetreu, und 
doch bedarf es der Werke nicht: Ecce agnus Dei, fo unwan— 
belbar, ſchuldlos und groß ſteht e8 da, ein lebendiges Zeugniß 
und ewige Gewähr der Verführung. — In regelmäßigen Ab- 
fländen im Kreiſe umber zwölf Engel; Die nächften mit ver 
Marterfäule, der Geißel, dem Kreuz, die vorderſten hoch in die 
Luft dad Rauchfaß ſchwingend, Fnabenhaft fromm, doch ernft, 
ohne Finderjelige Heiterkeit. ' 
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Ganz im Vorgrunde der Brunnen des Lebens, der die her— 
zugeftrömten Schaaren trennt. Die erften, welche angelangt, 
knien voll andachtsnoller Bewegung im Halbkreife, der mit Auf: 
rechtftehenven abjchließt. Links dahinter der Clerus, in kirchli— 
her Pracht, Päbſte, Erzbifchöfe und Priefter; in dieſem geweih— 
teften Augenbli am meiften deſſen bewußt, was fle von Gott 
noch ſcheidet, und den Laien gleichftellt. 

Rechts die befehrten Heiden aller Völker, Zungen und Zei— 
ten, in langen Talaren und verfchiedenartigften Trachten; Breite 
Geſtalten, einige fo mächtig, als hätten fe jeßt erft ven Urwald 
verlaffen, in dem fie ihren Götzen gedient. Die ſtumme Heilig— 
keit fehlt diefer Schaar. Nur Wenige blicken fich prüfend in’s 
Herz, die Meiften ſchaun fuchend hinaus, hinauf zu Gott. 

Dom Hindergrunde her rechts zwifchen Gefträuchen und 
Hügeln die heiligen Märtyrer der Kirche, gegenüber aus Citro— 
nenbäumen, Mofenbüfchen hervor in geprängtem Zuge, Palmen 
zweige in Händen, fanft, fromm und till, voll Seelenadel und 
Demuth die Märtyrinnen. In Haltung, Gang, Gewändern 
und dichten Kränzen ähnlich den cölnischen Jungfraun im Ge— 
folge ver Urfula, doch ohne das Heitre Dreinfchaun und die find- 
liche Luft. 

Dann über den Hügeln weithingeftredt die Stadt Gottes, 
Kirche an Kirche, recht3 Straßen und Käufer, links Bäume als 
Schluß, und nur in der Mitte ein Blick noch offen auf blaue 
Berge, über denen hoch in den Rüften die Taube fchwebt, und 
feine Lichtftrahlen nach allen Seiten verbreitet. 

Sanft fleigend erhebt ſich dad weite und noch beſchloſſene 
Local; ein Natur- und Volkstempel, von Anbetenden voll, aber 
der Raum der Landfchaft nirgend verengt, der Blick ſtets auf 
ben einzigen Hauptpunkt gezogen, dem die Menge allzu nahe zu 
fein fich fcheut. | 

Der Wiefengrumd,-mit Blumen durchwürft, die Hügel und 
Bäume prangen in thaufrifchem Grün, das molfenlofe Blau 
des Himmels, die rothen Meßgewänder fegen fich Fräftig dage— 
‚gen ab, die hellen Kleider der Engel und Jungfraun mifchen 
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ſich vielfarbig ein, aber die Harmonie der energifchen Farbe ift 
gleich der ganzen Gruppirung einfach und fireng. Herbe fat, 
ruhte nicht ein Heiliger Brieden über der ganzen Natur, und über 
dem Lamm und der Menfchheit das Geheimniß ver Liebe. 

Wird nun dad Mittelbiv von ven unteren Flügeln bedeckt, 
fo geben die Außenfeiten noch einmal den Anblick firchlicher Ans 
dacht. Doch nicht in der fernen Stadt Gottes; in der Stadt 
Gent jelber. Grau in Grau ftehn in der Mitte ver Täufer und 
Johannes der Enangelift; Steinbilder, wie wir fie. an den Ein- 
gangsthüren der Kirchen zu fehen gewohnt find; zu täuſchender 
Wirkung mit dem Pinfel gemeißelt: Der Täufer, das Lamm 
auf den Arme, den mildeften Ernſt in Geftalt und Zügen, das 
Auge ohne Augenftern, und doch faft blickend und ſehend, ven 
Mund wie zum Herbeiruf öffnend und zum Kirchgange mah— 
nend. Der Evangelift fanfter und freier in Form und Ausdruck, 
ben Kelh in der Hand, ald forvere er liebend auf zum Mahl 
der Berfühnung. — Zu ihren Seiten die Stifter des Bildes. 
Neben dem Täufer der alte Judocus Vyts, auf den Knieen, die 
gefrümmten Hände zum Gebet an einander, fo voll Glauben 
und Trojt, fo ganz in Andacht, ald wollte er fich nie wieder 
vom Boden erheben, und fühlte jegt ſchon, aus langen irdijchen 
Mühn, den Uebergang zur Seligfeit im Angeficht feines gnädi= - 
gen Richters. | 

Links neben dem Evangeliften Lisbetta Vhts, feine wackere 
Hausfrau, in ähnlicher Frömmigkeit, noch lebenstüchtig und 
frifch, ohne Zwiefpalt von Kirche und Haus, im Gebet die oft 
wohl matronenhaft fchärferen Züge zur Milde geglättet. 

Schon die Rundbogen und Pfeiler in Maria's Gemach auf 
den oberen Slügeln, und mehr noch auf den untern die Sta— 
tuen und Figuren in den Nifchen und Bogen erinnern durchweg 
an Eirchliche Architeetur und Bildhauerei. Die Schatten find 
Eräftger, die Bormen feulpturartig gerundeter, die weißen Ge— 
wänder des Engeld und der Jungfrau, wenn auch gelblid wärs 
mer im Ton, entſprechen der grauen Steinfarbe des Evange— 
liften und Täufers, und doch ift gerade ald Gegengewicht über 
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diefe Tafeln ein Saft der Barbe, ein Glühen ver Töne und 
überall durchipielended Kühlen, eine Grazie der Färbung und 
Macht des Pinſels verbreitet, die nur durch die Mebermacht des 
geiftigen Ausdrucks beftegt wird, und erft nach langem Anſchaun 
lieblich die tiefe Strenge ermäßigt. — — 

c. Die dritte Epoche in Johann's Fünftlerifcher Entwidlung 
umfaßt feine legten dreizehn Lebensjahre, die er, ausſchließlich der 
Kunft geweiht, in Brügge zubrachte. Hier zum erftenmale Hat 
er ed ganz mit ſelbſtſtändigen Gompofitionen zu thun und darf 
feinem eigenen Genius folgen. Doch entfernt er fich auch jett 
noch keineswegs von der biöherigen Bahn. Er bildet im Ge— 
gentheil nur viefelbe Darftellungdweife, die er in den ſingenden 
Engeln und der Verkündigung theil erreicht, theils ſchon zum 
Gipfel geführt Hatte, nad) ziveien Seiten beftimmter aus; in 
Betreff auf indiniduellere Situationen, und auf miniaturartig 
genaues Detail. 

Nur diefe Punkte will ich näher befprechen. Dem Inhalte 
nach, ein Gruß des Engeld und ein Hieronymus ausgenommen, 
bleibt die Verehrung der Jungfrau der mieverfehrende Gegen 
ftand. War nun bisher das eigentliche Object der Andacht 
entweder für fich behandelt, oder der anbetennen Gemeinde ge= 
genüber nur in fpmbolifcher Form vor Augen geftellt, jo tritt 
jegt erft in vielen diefer Marienbilder die lebendigere Verknü— 
pfung der Verehrenden felbft mit dem Gegenftanve ihrer from= 
men Betrachtung heraus. Keine Schaaren, in denen die einzel- 
nen bei aller Verſchiedenheit fich dennoch in Ausdruck und Stel— 
lung gleichen, wandern mehr herzu over ftehn umher. Nur 
zwei oder drei Figuren gruppiren ſich um vie Jungfrau, bald 
fnieend bald aufrecht; jeder nach feinem Charakter zu Maria in 
anderem Verhaͤltniß. Dadurch wird eine, wenn zwar immer 
noch einfache, doch aber individuell abgefchlofinere Compoſition 
erforderlih, die nun auch der Iandichaftlichen Natur nicht 
mehr bedarf, fondern fich lieber in Gapellen und Kirchen ein= 
fame Räume fucht, wohin Fein Laut der fonftigen Welt herüber- 
dringt, und nur die Deffnungen der Pfeiler und Bogen einen 
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Blick ind Weite geben. Die Architeetur bildet ‘in dieſer Epoche 
ganz ebenfo das Gegengewicht gegen die vollere Individualität 
der Figuren, als in ver vorigen die vielgeftaltigen Formen ber 
Landichaft ihrerfeitd die architectonifch einfachen Gruppen mit 
freierem Leben umfleidet hatten. 

Mit diefer Eoncentration des Locals und der Compoſition 
vermehrt ſich nun auch das feinere Studium der Perſpective und 
Lichtwirkung, überhaupt die Ausführlichkeit in allem, was ein 
beobachtendes Auge mit Liebe auffaßt, und eine ebenſo fleißige 
Hand irgend wiederzugeben vermag. Die gründliche Naturtreue 
erreicht ihren hoͤchſten Gipfel. Schon Facius, der fein Buch 
von berühmten Männern eilf Jahre nach Johann's Tode fchrieb, 
ift befonderd nach dieſer Seite von den ehckiſchen Werfen hin- 
geriffen. „Nichts aber”, fagt er in der Schilverung der obener- 
wähnten Bapftube, (de viris illustribus p. 46.) „fei faft Be= 
wundernswerther als ein gemalter Spiegel, in welchem man alfe 
Grgenftände des Bildes wie in einem wirfichen Spiegel erblicke.“ 
Man kann diefe Bemerfung noch weiter ausdehnen. Auch die 
übrigen Eleineren Werfe geben den Eindrud von Spiegelbildern. 
So genau und täufchend tritt und in ihnen alled enigegen. 
Doc keineswegs wie bei Franz Mieris, Gerard Dow, over gar 
Adrian van der Werff. Ie fchärfer und feiner Johann die For— 
men ausführt, um deſto mehr weiß er ihren Totalausdruck 
wie bisher durch jenen Ernft zufammenzubalten, den er felbit 
da nicht ablegt, wo er um mildere Schönheit bemüht ift, und 
unbefangen an das Täglichjte und Nächfte erinnert. 

Defienohngeachtet fteht er auch in dieſer Epoche auf der 
eigentlichen Höhe vornehmlich in folchen Werfen, in denen ber 
Fleiß der Behandlung zwar mit innerer Großheit zuſammen— 
trifft, die fplegeltreue Genauigfeit aber weder überwiegt, noch 
als Hauptſorge merklich wird. 

Kein andred Gemälde Johann’s ift mir in dieſem Sinne 
ergreifender erfchienen, ald dad Marienbild in der Academie zu 
Brügge. Er bat e8 der Unterfchrift nach im Jahre 1436 be= 
endigt. Wangen zwar (über Hub. und Joh. v. Eyd p. 207—9) 


85 


und nach ihm Schnaaſe (Niederl. Briefe p. 343.) find nicht 
des gleichen Lobed voll. Doch Hat Wangen fein früheres Ur— 
theil gewiß ſchon zurüdgenommen, und Schnanfe das Bild 
wohl am fchlimmen Tage gejehen. Paſſavant (Kunftr. durch 
Engl. u. Belg. p. 350.) hebt e8 gebührend heraus. 

Im Chor einer Kirche ded 12ten Jahrhunderts, unter dem 
reichen Thronhimmel, auf buntem Teppich fit die Jungfrau, 
ein Gegenftand tieffter Verehrung. Mächtig und groß; der 
Mantel um fte ber, ſtatt janft hernieberzufließen in ſchwerem här- 
terem Paltenwurf, und am Boden in minklichen Brüchen, doch 
ganz int Charakter andachtfordernder Hoheit. Eine ftumme Ruhe, 
ein ſtrenges Sinnen durchdringt ihr Antlig; nur um den feinen 
kräftigen Mund und dad runde Kinn fpielt, wenn auch nicht bis 
zur Freundlichkeit zart, der Ausdruck von Liebe. 

Dad Kind auf ihrem Schooße hält die rechte Hand auf ei= 
nem grünen Papagei, in die Andre reicht die Mutter ihm Blu— 
men. Die ganze Geftalt, mit großen Füßen, fonft mohlgebaut, 
it mehr männlich feit als voll und weich, der blonde Kopf, 
Auge und Stirn find von dverfelben Strenge, die Wange hat 
fogar ältliche Züge, und das Lächeln ver Lippen erfcheint faft 
gezwungen gegen den Ernft, der übrigen Bormen. 

Zur linken Maria's Fniet als Donatar der Canonicus van 
der Paele, eine Fräftige Geftalt, in hohen Jahren. Das Brevier, 
die Brille hält er in Händen, die noch fein Zittern ken—⸗ 
nen. Das faltige Geftcht bezeugt, was er ald Jüngling, als 
Mann, ald Greid. unerfchüttert in Kirche und fonft im Leben 
gewirkt und durchgeführt habe. Nur jet erjt umzieht vie leife 
Dämmrung des Alters fein Auge. Aber mit feſtem Blick ſchaut 
er auf Maria, und doch in Geflalt und Ausdruck gebeugt vor 
Gott, voll innerſter Andacht. 

Dicht hinter ihm, mehr zur Linken, fteht. jein Schugpatron, 
der heilige’ Georg, in Rüſtung und feinmafchigem Panzerhemd, 
die Lanze und ſeidene Fahne über der Schulter. Gutmüthig lä— 
helnd deutet er mit der einen Hand auf den Fnieenden Greis, 
die andere ungewollt, wie zum ehrfurchtsvollen Gruß, lüftet ven 


86 


Helm. Er tritt nicht ald Held heran und Nitter des Herrn. 
Frommen Blicks, aber freudig, zutraulih, als hab’ er ſſchon 
lange und oft die Jungfrau geſchaut, und wiffe in feiner gläu« 
bigen Demuth fich gut zu ftehen mit feinem Gotte. 

Auf der Gegenfeite blickt der heilige Donatus, in fchwer- 
faltigem, prachtreichen Meßgewande, den Erzbijchofftab und das 
Marterrad in Händen, mit ernfterer Andacht auf Maria. Gin 
fo volles Leben ald der Canonicus Hat er nicht Hinter ſich, und 
kann die Freudigkeit des ritterlichen Georg nicht theilen. Starf 
von Seele und Leib, ein frommer Hirte und Märtyrer, bleibt 
die Strenge der Heiligung fort und fort jein Ausdruck. 

Ihrer Berföhnung find alle drei fich bewußt, doch wer Eins 
ift mit Gott verehrt um fo mehr die Jungfrau voll Andacht. 
Das ift die höhere Ehre, der ſie in diefem Bilde genicht. Zu 
ihrem Breife ift die ältefte Kirchenpracht mit einem Fleiß, einer 
Liebe und Treue der Ausführung um fie her verbreitet, die als 
les Bisherige weit überfteigt. Kein Bild funfelt in einer ern 
fteren Gluth und Tiefe der Farbe. Im Hintergrunde geht ein 
grünbräunlicher Steinton überall durch die ftarfen Mauern, die 
Pfeiler und Bogen, die weder ſchwer und gedrückt, noch ſchlank 
und leicht, aber feft wie zu unvergänglicher Dauer daftehn. Aus 
diefer Grundlage leuchten Maria's rother Mantel, dad gelb durch 
würfte blaue Gewand des Donatus, der weiße Pelzrock des Stif- 
ters, die goldene Rüftung Georg's und der buntfarbige Teppich 
in feierlichem Glanze hervor. Nur ein gevämpftes Tageslicht 
fällt durch die niedrigen Bogen. Die runden grünlichen Schei= 
ben haben zwar Lichtblicke, fie treiben den Hintergrund aber 
nicht vor. In Maria’! Mantel ift alles durch Tiefe der Schat- 
ten gezwungen, und mie ftarf dagegen das blendend weiße Ges 
wand ded Canonicus abfticht, ed tritt dennoch nicht mehr ald 
nöthig gegen die Golbrüftung des Georg und dad Mepkleid des 
Märtyrerd heraus. Der gleiche Grundton aber nimmt jede Farbe 
in fich zurück. Der Moſaikfußboden und Teppich bleiben davon 
durchzogen; der Purpurmantel der Jungfrau, ihr goldiges Haar, 
die Schatten des Fleiſchtons find bräunlich gefärbt; dad Blau im 
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Gewand des Donatus, bei röthlicherer Earnation, fpielt gleich- 
falls ins Grünbräunliche über, die Schatten im Rod des Stifter, 
Gefiht und Hände glühn in der aͤhnlichen Wärme, und in den 
Waffenftüden Georg's Ehren diefelben Töne noch einmal wieder. 
Dazwiſchen blinken die Perlen auf der goldenen Rüftung, die 
Edilſteine am Stabe des Biſchoffs, und bis in's tieffte Dunfel hin- 
ein ift eine Klarheit bewahrt, mit deren Kraft und Beftimmtheit 
fih nur die Harmonie meflen kann, die alles Einzelne durch leiſe 
Vebergänge in Fluß bringt, und doch zu heiliger Ruhe das Ganze , 
zufammenfaßt. | 

Diefem Bilde, obſchon geringer an Werth, geht unter noch 
vorhandenen Werfen der Zeit nach wohl nur eine VBerfündigung 
voran, einft der Flügel eined Altarblattes, das Johann für Phi- 

lipp den Guten gemalt haben fol, jegt in der Privatgallerie des 
Königs von Holland. 

Das Local ift wienerum eine Kirche, mit dicken fteinfeften 
Eäulen, zierlich ausgeführten Gapitälern und firengen Spitzbo— 
gen, zuſammt in jenem reich nünneirten grünbräunlichen Ton, 
und von forglichfter Ausführung. Die knieende Maria, ein echt 
eyckiſches Geſicht mit wenig geöffneten, etwas überfichtigen Augen, 
in blauem hbochgegürteten Unterkleide und Mantel, vernimmt vie 
Botſchaft des Engelö, der in golddurchwürktem, rothſammetnem 
Mepgewande fi zu ihr niedergebeugt hat. In das Getäfel 
des Moſaikfußbodens mit vieler Kunft, in perfpectivifcher Ver— 
fürzung, find Gejchichten des alten Teſtaments gemalt, Simfon 
die Säulen rüttelnd am Haufe der Philifter, David und Goliath 
nnd andere ähnliche. 

Gleichzeitig mit dem Marienbilde zu Brügge ift ein Portrait 
in der Oallerie des Belvedere zu Wien. (Zweites Stockwerk, Zim- 
mer 2. No. 12) Es ftellt, durch die Namensdauffchrift und Iahres= 
zahl 1436 beglaubigt, den Decan Ian van Löwen in jüngeren 
Jahren unter Lebensgröße dar. Ein zweites Bruſtbild, (eben- 
daſelbſt No. 39) zu welchem die Dredoner Kupferftichfummlung 
eine höchſt werthvolle Zeichnung beftst, ift das Portrait des In— 
docus Vyts. (Kunſtbl. 1841. p. 14.) Paſſavant nimmt es je= 
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doch ohngefähr als gleichzeitig mit dem Bildniß der Iſabella von 
Portugal an, das Iohann in Liffabon 1429 gemalt Hat. (Lettre 
a Mr. O. Delepierre. Gand 1842. p. 9.) — Aus dem Jahre 1437 
giebt es nur ein Bild, grau in Grau, die heilige Barbara, vor 
einem im Bau begriffenen achterfigen Thurm, bisher im Beſitz 
des Herrn van Ertborn (Kunftblatt 1833 p. 329.) — Der Chri⸗ 
ftusfopf in dem Berliner Mufeum, ver Teiver bedeutend gelitten, 
gehört in das folgende Jahr. 

Als derfelben Zeit angehörig führt Paſſavant neuerdings 
in dem eben citirten Briefe, (p. 9.) auf Autorität des Herrn 
Frafinelli, der lange Zeit in Madrid gelebt, noch zwei Flügel 
eines Altarblattes an, früher im Escurial, jegt im Mufeum zu 
Madrid. — Auf dem rechten fleht ver Täufer, in feinem Arme 
auf einen’ Buche liegend das Lamm; vor ihm ber Donatar, 
Heinrich Werlis aus Eöln. Das Bogenfenfter giebt vie Aus- 
fiht auf Wiefen und entfernte Gletſcher; ein runder Spiegel läßt 
auch den fehlenden Theil des Zimmers jehen. 

Der linke Flügel ftellt die h. Barbara dar, in rothem golb- 
durchwürktem Kleive und blauem Summetmantel, auf einer reich- 
verzierten Bank ſitzend. Ein loderndes Kaminfeuer wirft fein 
Licht und feine Neflere rings auf die Gegenftände umher. Im 
Grunde der Lanpfchaft erblickt man bei einem Thurme in kleinen 
Figürchen die Enthauptung des Heiligen. 

Die Behandlung foll trefflich fein. Das verlorene Mittel: 
bild würde wahrfcheinlich den authentifchen Namen des Meifters 
fennen gelehrt haben. Denn die Flügel zeigen noch unten auf 
auf’ einem Streifen recht und links die Infchrift: Anno mileno 
C. quater X ter et octo, hic fecit efligi .4... . ge möster 
Henricus Werlis, mgr. Colon. 

Diefe Beichreibung enthält nur wenige Züge, die gegen Den 
ehckiſchen Urſprung Zweifel erregen Eönnten; die Beleuchtung 
durch das Kaminfeuer, die Enthauptug der Barbara und Die 
Art der Auffchrift. Wenigftend liefern die documentirten Werfe 
nicht dem Analoges, Bei der gänzlichen Unbekanntichaft aber 
nut dem Bilde ſelbſt will ich weder dafür noch dagegen Iprechen. 
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Doch Fönnte ed vielleicht auch, je mehr es ſich grade im Allgemei- 
nen der Auffaffungsmweife Johann's anfchlieft, ein frühes Wert 
Gugo's van der Goes fein, wenn bejien Geburt, was freilich 
unermittelt ift, bis 1420 vürfte herabgerüdt werben. 


In das Jahr 1439 fallen zwei andre Gemälde Iohann’s. 


Erfiend das wohlerhaltene Portrait feiner Frau in der Acade— 
mie zu Brügge; fodann ein Madonnenbildchen, aus der Samm- 
lung des Herrn van Ertborn, vor Kurzem bon einem Geiftlichen 
angefauft, im Dorfe Dikkelvenne, drei Stunden von Gent; 
(Messager des sciences et des arts, 1835.) Die Köpfe 


und Geftalten diefer Gemälde find mehr oder weniger von mitt 


Ierer Größe; die Figuren des Brügger Marienbilves Halb le— 
bensgroß. 

In ſeinen letzten Jahren ſcheint Johann durchweg einen 
kleineren Maaßſtab vorgezogen zu haben, um der Meiſterſchaft in 
feinem Detail volles Genüge zu thun. 


Hieher laſſen ſich vielleicht die Tafeln rechnen, die Facius 


(De viris illustribus. Firenze 1745. p. 46.) nach eigener An⸗ 
ſchauung befchreibt. In Dem Palaft des Königs Alphonfo ein 
Bild, deffen auch .van Mander ald Lirfache erwähnt, daß Anto— 
nello von Meifina nach Brügge gekommen. (Fol. 124. b.) Die 
. Berfündigung, und auf dem einen Flügel Johannes der Täufer, 
auf dem anderen der heilige Hieronymus in einer Bibliothek, 
die der gelehrte Humanift vor allem lobt. Auf den äußeren Ylü- 
geln Baptifta Lomellinus, der ehemalige Befiter nebft feiner Frau. 


Dieß Bild ift in dem Caſtell Nuovo nicht mehr vorhanden. 


(Paffavant, Kunftblatt z. Morgenblatt. No. A. p. 15.) Außer: 
führt Facius ald dem Cardinal Octavian zugehörig die Babftube 
an, die nach Vaſari und van Mander (Fol. 125 b.) in den 
Beſitz Friedrichs II. von Urbino gelingt ift. 

Auch der unbekannte Meifende, aus dem erften Drittheil 
des fechözehnten Jahrhunderts, deſſen Bericht Morelli zuerft her- 


auögegeben hat, (Bafano, 1800.) liefert Notizen über mehrere 


wenn gleich zweifelhafte Gemälde Johann's. (p. 15 u. 45.) In 
der Schilderung eines Hieronymus jedoch, ehemals im Beſitze des 


— 
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Antonio Pasqualino zu Venedig, glaubt Waagen ein Bildchen 
wieder zu erkennen, dad er zu Stratton bei Sir Thomas Ba— 
ring gefehn. (Kunftwerfe u. Künftler in England Bo. II. 253.) 

Gleich unbezweifelbar und vortrefflih gilt ihm in ver Gal⸗ 
Ierie des Lord Ereter zu Burleighhoufe (I. p. 486.) eine fte= 
bende Maria, ver von der heiligen Barbara der Donatar em» 
pfohlen wird; mit Architeetur und landſchaftlichem Hintergrunde. 

Den Höchften Ruhm jedoch unter den Eleineren Werken 
möchte ich dem Marienbilde im Louore zumenden. 

Die Jungfrau ſitzt anf einer Funftreich gefchnigten, mit Pols 
ftern belegten Banf; unter den Füßen einen Schemel. Aufrecht, 
nicht fteif fißt fie da; gekrönt von dem Engel, ver über ihr 
ſchwebt; in ihrer ernften Hoheit freundlich und mild, in Form 
und Ausdruck voll Jugenpfülle und Lieblichfeit, der ganze Cha— 
rafter groß und Eräftig, aber befcheiden und ftill, und dieß alles 
in @inflang, wenn auch die religiöfe Weihe überwiegt. 

Ganz auf der Auferfien Spitze ver Kniee ſtellt fie das 
Kind wie zur Anbetung aus. Es an ſich zu ziehen Fam ihr 
niemald zu Sinn; eine unendliche Ehrfurcht Hält fle zurüd. 
EHriftus, die Weltfugel in der Einen Hand, die Andere feegnend 
erhoben, ſchaut mit ruhigem Blick hinaus. Die Züge kindlich 
und Altlich zugleich, der Kopf mit wenigen blonden GSeidenhär- 
hen bevedt, die fih im Ton mit der Landſchaft dahinter ebenfo 
verſchmelzen als von ihr abheben; Arme und Knie zart, faft rei= 
zend in Garnation; der übrige Körper, mit den fcharfen feinen 
Bältchen im Fleiſch, minder lebendig. 

Gegenüber, in dunfelviolettem Golobrocat, der Donatar, in 
beginnendem Greifedalter; das getreue Portrait eined Mannes, 
ber feinem Lebensberuf in revlicher Gefchäftigkeit nachgegangen. 
Mit Eleinen fcharfen Augen, grad aus, doch von Andacht gefel= 
felt, fchaut er auf Ehriftus, und je länger er ihm in's Angeficht 
blickt, um fo mehr zittert ver Mund vor innerer Rührung, und 
über die Augenbrauen lagert fih ein Zug, nicht bußevollen 
Schmerzend, doch ftummer Betrübtheit. 

In Energie, Tiefe, Klarheit. und Wärme bed Tons kommt 
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dieß Werk am meiften dem Brügger Marienbild nahe, und fiber« 
trifft da Teßtere nur durch Tiebevoll genauen Fleiß. 

Im Mittelgrunde öffnen drei Rundbogen von dunklen Mar- 
morjäulchen getragen, die Ausficht in's Freie; ein Moſaikgetäfel, 
etwas fteil im der Perfpective, zieht fich bis zu ihnen heran. 
Zunächſt folgt ein Gärtchen mit Mauern und Zinnen, über die 
zwei Figuren hernieder in’! Thal fehn, auf Dächer der Käufer, 
auf Kirchen und Thürme von unbefchreiblicher Zierlichfeit. Im 
der Landfchaft unten theilt der breite Fluß die Stadt, eine fefte 
Steinbrüde führt herüber und hinüber, und fpiegelt ſich mit 
. dem blauen Simmel und den grünen Ufern in dem ruhig flie- 
Benden Strom, der fich dann weiter und weiter fehlängelt, bis 
in die Ießte Ferne, immer an heimifchen Ortjchaften, Hügeln, 
Miefen und reinlichen Feldern vorüber, durch eine rings bebaute, 
fruchtbare Gegend, die dennoch feierlich daliegt. Endlich in zar— 
terer Abtönung fchließt ein blaues Alpengebirg, fo duftlos Elar, 
ald wäre die Luft nur Aether, der von jonnengelblichem Licht- 
fein fanft und allmählig in’s hellſte Blau bis zum Silber: 
ſchimmer herüberjpielt. — — 

Bon dem letzten Werk, das Johann vom Tode Überrafcht 
bat unvolfendet zurücdgelaffen, ift nur eine alte Eopie noch übrig, 
im DBefige ded Herrn Bogaert= Dumortier zu Brügge. (Paſſa— 
vant, Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 367 und flg.) Es war für 
die Kirche und Probflei von St. Martin zu Ypern beftinmt, 
wo ed auch vom Jahre 1445 bis 1757 gezeigt wurde. Ban 
Mander (Fol. 126.) fagt, dieß Werk fei „mehr Himmlifch als 
menſchlich“. Im einer Kirche aus dem zwölften Jahrhundert 
fteht Maria in weiten Purpurmantel, auf dem Haupt die Krone, 
dad. Chriſtlind auf dem Arm. Bor ihre niet der Probft Nico» 
Iaus von Maelbefe in blauem Prieftergewande, mit breiter Golde 
ftierei und den eingewürften Figuren der zwölf Apoftel; in der 
Mechten das DBrevier, in der Linfen den Bijchoffsftab mit dem 
Bildnig des heiligen Martin zu Pferde. Die Fenſter ded Hin— 
tergrunded, ivie Johann es in dieſen letzen Gemälden Tiebt, ges 
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ben den Blick in die reiche Landſchaft. Die Blügel theils halb 
vollendet, theils nur feizzirt, Hatten, nach van Mander's Bericht, 
je zwei Abtbeilungen, worauf „verſchiedene Bezeichnungen auf 
Maria’; links in einer Gegend voll von Käufern und Schlöf- 
fern, der brennende Bufch, dem Gott Bater fegnend entfteigt, 
und darunter Geveon mit dem Engel; rechts Aaron und die 
Thür des Ezechiel. Auf den Außenfeiten, gleichfalls nur ange» 
legt, grau in Grau Maria; drei Engel, die Geburt mit Poſau— 
nenflang verfündigend; die prophetifche Sybille von Tibur und 
Kaiſer Auguſtus. 


Acht und zwanzigfte Vorlefung. 


I. eine Eyochefaft iſt durch Fritifche Forfchung weniger auf- 
geheilt, als ver große Kreis, den die eydifche Schule bildet. An 
Bildern gebricht es nicht, doch nur ber geringfte Theil ift bes 
zeichnet oder fonft doeumentirt; Namen find Durch van Manber 
und Andere genug auf und gefommen; wie aber Die Meifter und 
Werke zufammengehören, über dieſen entfcheidenden Punkt ſchwan—⸗ 
fen die Hypotheſen mannichfach hin und wieder. Die Gebrüder 
Boifferee Haben in früherer Zeit durch ihre Angaben vieles ver- 
wirrt; Waagen, ver leider verftorbene de Baft, van Ertborn, Paſ⸗ 
favant Mancherlei neugeorpnet, das DBefte aber bleibt immer 
zu thun noch übrig Doch werde auch ich hier, mas nöthig 
märe, nur in geringem Maaße zu Ieiften im Stande fein. Mein 
Aufenthalt in den Niederlanden war jedesmal furz, und mir 
geht außerdem, befürchte ich, das rechte Talent ab, aus abgerif- 
fenen Notizen, die häufig da nur zu fuchen find, wo man fie 
meift nicht vermuthet, eine Arbeit zufammen zu Fünfteln, welche 
die nächfte genaure Notiz wieder vergeblich macht. Ich Liebe die 
Bilder zu fehr, und Namen, Regifter und Lottorechmungen (Paſ⸗ 
ſavant I. c. p. 370.) Teiver zu wenig. 

Das Eigenthümliche, wodurch die Gebrüder van Ehck fich 
außzeichnen, fehlt durchgängig faft ihrer ganzen Schule. Die 
fernige Energie der Zeichnung und Färbung, die urfprüngliche 
Größe und das Myſterium im Ausdruck der Verföhnung Got- 
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tes und ber Welt. Nur die Begabteften erfegen dieſen Mangel 
durch eine zartere Innigkeit, die ſich für das Ernfte und Tiefe, 
wie für Mildes und Freundliches gleich zureichend erweift, und 
in Geftalt, Ausdruck und Colorit mit dieſer feineren Seele nicht 
jelten ein liebenswürdiges Talent für Zierlichkeit und Grazie 
verbindet. 

Hauptſächlich aber beginnt die gefammte Schule dad zu ent= 
wickeln, was jelbft bei Johann noch im Keime Hleibt: die Tchen- 
dige Veranſchaulichung nicht nur der Andacht vor dem Lamm 
und der Jungfrau, fondern beftimmterer und reicherer Scenen 
aus den Erzählungen des alten und neuen Teftament8 und der 
Legendengefchichte. Der felbftitändigen Erfindung ift hiedurch ein 
noch wenig bebautes Feld aufgethan. Doch gerade in Diefem 
Gebiet wird der Schultypus vielen zur Beſchränkung. Je weni» 
ger die Eyck's für dad neu erſt zu findenve ein Vorbild geliefert 
haben, jemehr gelingt dem größern Theil auch nur der ſtille 
Ausdruck zufchauender Frömmigkeit; überhaupt ein Seelenzuftand, 
der weder Geſichtszüge noch Stellungen ber gewohnten Ruhe 
entreißt. i 
Die befannteften in ihrer Blüthe faft gleichzeitigen Schüler 
nun, beren Namen, bald ficherer, bald ungewiſſer den noch vor= 
bandenen Werke zufommt, gruppiren fih am beften wie folgt: 

A. Boran ftehn die unmittelbaren Schüler und Nachfol⸗ 
ger Hubert's, welche, obſchon ſie danach ſtreben, den Stand⸗ 
punkt des weitergeſchrittnen Johann faſt in keiner Rüdficht er⸗ 
reichen können. 

B. Eine zweite Hauptreihe dagegen hat die Virtuoſität 
dieſes Meiſters zu der feſten Grundlage, auf der ſie nicht ohne 
Freiheit und Eigenthümlichkeſt fortbaut. Durchgreifend neue 
Elemente aber bringt auch ſie nicht hinzu, obſchon ſie indivi— 
duellere Situationen lebendiger anordnet und auch nach anderen 
Seiten vorzuſchreiten verſucht. 

C. Die Spitze deshalb erreicht erſt die dritte Hauptgruppe, 
indem fe fich jener zarteren Conceptionsweiſe zuwendet, welche, 
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ber eyckiſchen Härteren Männlichkeit gegenüber, ein neues Ge— 
biet, wenn auch im Typus der Schule, ausbilden kann. — 

A. Auf der erften unentwickelteſten Stufe find Geeraert 
ban der Meire (Meere oder Meeren) und Pieter Chriſtoph— 
fen zu nennen. 
| 1. Schon ein alted Manufeript aus dem 15ten Jahrhun⸗ 

dert bezeichnet den Erfteren ald „‚discipel van meester Huber- 
tus van Eyck“, (Pafjavant, Kunftr. durch Engl. u. Belg. p. 
‚ 379.) während van Mander (fol. 128. a.) von ihm fagt: te 
Ghent is gheweest corts nae Joan van Eyck eenen Gee- 
raert van der Meire die een seer nette handelinghe hadde. 
Doch fpricht er nur von einer Rucretia, die Gerard gemalt, und 
führt das Hauptwerk in der St. Bavokirche zu Gent nicht an; 
ein Altarblatt, dad im Mittelbilde die Kreuzigung, auf dem rech- 
ten Flügel Mofes, der in der Wüſte das Waſſer aus dem Fel⸗ 
fen Schlägt, auf dem linken dad Wunder ver erzenen Schlange 
darftellt, en 
Diefem Bilde nach erinnert van der Meire unter allen ehdi- 
ſchen Schülern am meiften noch an dad eine Element, das Hu= 
bert von der Maaß nach Flandern herübergebracht hat, an den 
Typus der Eölnishen Schule. Nun bemüht er ſich zwar, hie— 
mit die neuen Grundzüge zu verbinden, die Hubert fpäter fand 
und Johann fortbildete; doch nur mit halbem Erfolg. In wei— 
tem Local durch viele Figuren und Vorgänge will er einen mans 
nichfaltigen Ausdruck innerer und äußerer Zuftände vor Augen 
bringen. In der Gruppirung jedoch zerftüdelt und vereinzelt 
er, ohne die Räume wohlthuend auszufüllen, und das Ganze 
zufammen zu faſſen. Die Geftalten, ohne rechtes Verſtändniß 
der Icbendigen Form, find lang geſtreckt. Die Charafteriftif 
bringt es zu feiner vollen Individualität und die Geberden ber 
zwecken wohl einen ſprechenden Ausdruck, die Reiftung aber fteht 
Binter ver oft. jogar glüdlichen Intention zurüf. So bleibt 
auch der Geſichtsthpus, insbeſondere der weiblichen Köpfe, ziemlich 
einförmig; in jungen Phyſiognomien an cölnifche Meifter er- 
innernd; zart, doch etwas Iederfarbig und in den Schatten grau. 


— 


Der Faltenwurf iſt ſehr verſchieden in Werth; meiſt durch bie 


Stellung und Körperform motivirt, doch ſelten mit genügender 
Kenntniß; bei kleineren Figuren im Bemühn nad) weichen ge= 
ſchwungenen Linien, bei größeren häufig mit harten und fleifen 
Brüchen. In ver Ianpfchaftlichen Umgebung find Gefträuche 
und Bäume fparfam 'vertheilt, Belfengruppen in Meberfülle, 
doch ohne genaues Naturftudium, im Hintergrunde zuweilen 
phantaftifch in Form. 

Am meiften entfernt ſich han der Meire in ver Färbung 
von feinem Lehrer. Die hellere Milvigleit, die er vorzieht, 
neigt fich mehr zu dem Colorit der cölnifchen Schule, und der 
warme braune ehckiſche Grundton verſchwindet fait ganz. In 
Haupt= und Nebenfiguren bringt Gerhard gern Hellblau und 
Hellroth an, auch ein weigliches Gelb, Blaugtau und Wiolett, 
alles gelichtet. Statt des directen Gelb find die Felſen meiſt 
gelblich braun und auch der Raſen fpielt im Sonnenjchein ganz 
in's Hellgebe. Zu Fräftigen Schatten kann er fich noch nicht 
ermuthigen, und wenn auch der Luftton einigen Erſatz bringt, 
fo reicht Doch derfelbe nur wenig aus. Veberhaupt fehlt e8 in ber 
Auffaffung an erfindender und lebendiger Innigfeit, im Golorit 
an tieferer Harmonie und durchgängiger Haltung. 

Daß Iohann fich gerade diefen Meifter bei der Vollendung 
des Genter Altarblattes follte zur Hülfe genommen haben, wie 
Paffavant es (nach dem Genter Messager des sciences et des 
arts 4824.) fehr glaublich findet, erfcheint mir höchſt zweifel=- 
haft. Doc kannte van der Meire das Ehckiſche Meiſterwerk 
genau. Ein Pferd im Mittelbilde feiner Kreuzigung iſt eine 
Eopie des Schimmeld, auf welchem Hubert im Zuge der Rich— 
ter fißt. | 

Die beiden Eleineren Gemälde ver Berliner Gallerie, (Ilte Ab- 
theil. Afte Elaffe. No. 18. und 38.) die Waagen dem Gerard 
zufchreibt,. ftehn mit dem Hauptbilde des Meifters faum in Zu= 
fammenhange. Einige andre noch, theild in Brügge, theils in 
der Sammlung des Herrn Han Ertborn in Antwerpen führt 
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Pafjasant in feinem obengenannten Briefe (p. 14.) ohne nähere 
Beichreibung an. 

2. Der zweite durch vorhandene Werfe beglaubigte Schü- 
ler des Hubert it Pieter Ehriftophfen, deſſen Bafari fchon 
unter dem Namen Pietro Erifta erwähnt. Er zuerit, dem Ger- 
barb van der Meire gegenüber, vermag fich die ehckiſche Auffaf- 
ſungsweiſe anzueignen, doch bleibt er gleichfalld zurück, ohne es 
ihr nad irgend einer Seite zuvorzuthun. Sein frühftes befann=- 
te8 Bild, die Jungfrau mit dem heiligen Hieronymus und Iran 
ciscus, vom Jahre 1417, ift gegenwärtig in Paſſabant's Privat- 
beſitz; (Kunftblatt 1841. No. 4. p. 16.) ein zmeites, dad Por— 
trait eined Mädchens aus der Bamilie Talbot, hängt in ver 
Königl. Gallerie zu Berlin. (2te Abtheilg. 1ſte Claffe No. 29.) 
Das dritte, mit der Iahreözahl 1449, urfprünglidy der Goldſchmie— 
dezunft in Antwerpen zugehörig, ijt feit längerer Zeit bereitd Ei— 
genthum ded Banquier Oppenheim zu Cöln. Es ſtellt den heiligen 
Eligius dar, der ald Goldſchmidt einem Brautpaare den Brautring 
verfauft. An dem Zahltifche ſitzend, von Silberfannen, Eorallen, 
Perlen und fonftigem Gefchmeive umgeben, wägt er, ernft hin— 
ausichauend, einen Goldreifen ab. Der Spiegel hinter ihm zeigt 
das einfallende Bild der Straße mit zwei Figürchen. ‚Eine Jung- 
frau, von dem Bräutigam ehrharlich eingeführt, erhebt voll Zucht 
und Ehrfurcht die Hand nach dem Ringe. Dem in fich gefehrten Sin— 
nen nach, das befonders den Bräutigam audzeichnet, erjcheint über- 
haupt der ganze Vorgang als eine heilige Angelegenheit. Die Com= 
pofition ift höchſt einfach; Geſichtszüge und Stellung, Hände und 
Mienenfpiel bleiben nicht ausdruckslos, aber in Charakter und Seele 
bedeutend geringer ala bei Johann. Auch die Borm des Mäd- 
chenfopfes weicht wefentlich ab, und das warmbräunliche Colo— 
rit hat weder den Saft noch die Klarheit. 

Zrodner und härter noch in der Farsenbehandlung find 
zwei Altarflügel vom Jahr 1452, die Herr Braflnelli nad. 
Frankfurt zu ſchicken im Begriff if. Sie flammen aus einem 
Klofter zu Burgos. Der Cine flellt die Verfündigung und Ge— 
burt, der Andere dad jüngfte Gericht dar. Die letztere Com— 

Hotho, üb, deutſche und nieverl. Malerei. II. 7 
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pofttion ift zur DVergleihung mit fpäteren deſſelben Gegenitan- 
des nicht ohne Intereffe. Chriſtus von Apofteln umgeben figt 
auf dem Negenbogen, die eriftallene Weltfugel zu feinen Füßen. 
Den mittleren Theil füllt der Erzengel Michael aus, der mit dem 
linfen Fuße den Satan, mit dem rechten den Tod zertritt. Dar—⸗ 
unter folgt die Marter der Verdammten; im Morgrunde bie 
Auferftehung. (Passavant. Lettre à Mr. Delepierre. p. 13.) 

B. Die nächften berühmten Schüler fchliegen fih, im Uns 
terfchiede Gerharb’s und Pieter’s, mit freierem Geiſte und ge— 
fchiefterer Hand in Auffaffung und Technif den Lehren Johann's 
von Ehck an. | 

Die wieverfehrenden Gegenftände, welche fie malten, ſchei— 
ven, außer Marienbildern, die Geburt und Anbetung, das Abend- 
mahl, die Kreuzigung und Grablegung gewefen zu fein. Ge— 
fehichten des alten Teſtamentes und der Märtyrer Fommen nur 
vereinzelt bor; niemald aber Johannes als Kind, oder vie hei— 
lige Bamilie im Sinne der Italiener. 

In der Darftelung müffen ſie in Bezug auf poetiiche Seele 
ver Conception, Tiefe der Charaktere, und Fülle der Individua— 
lität hinter ihrem Meifter zurückſtehn. Sie fuchen ihn flatt deſ— 
jen in Außerer Naturwahrheit zu überireffen, und laſſen aus: 
führlihen Fleiß und practifche Gewandheit wicht fehlen, 

4. Wir dürfen diefe Gruppe mit Hughe van der Goes 
beginnen. Gr war nach han Mander in Brügge, nad) Vaſari, 
ver ihn Hugo D’Anverfa nennt, in Antiverpen geboren. In wel- 
chem Jahre ift unbeſtimmt; wahrſcheinlich um 1420—30. Sei- 
nen längeren Aufenthalt zu Gent unterbrach er vielleicht nur 
durch eine Meife nach Italien, obſchon es fich nicht mit- Gewiß- 
beit behaupten läßt, ob er dieß Land wirklich befucht habe. Im 
Gent felbft war er fehr angefehn. Schon im Jahre 1467 lei— 
tete er die Feſte, welche dort Garl dem Kühnen zu Ehren, bei 
deffen feterlicher Inauguration als Graf von Flandern, gegeben wur⸗ 
den; auch anderen öffentlichen Aufträgen zu genügen fehn mir ihn 
bis zum Jahr 1480 befchäftigt. Die legten Lebenstage jenoch brachte 
er als Canonicus im Klofter Roodentale bei Brüfel zu, allwo 
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er auch ftarb und begraben Tiegt. — Ban Mander in feiner Weife 
theilt ihm das größte Lob zu. In einem Marienbilde zu Gent 
rühmt er den Verein von Anmuth und Frömmigkeit im Kopfe 
der Jungfrau; im Haufe van Jacob Weytens zu Gent erwähnt 
er eined David mit Abigail als vortrefflich von Zeichnung, Er- 
finvung, -Geberden, und bewundernswerth wegen ver großen „Ze— 
dycheit“ und manierlichen Ehrbarfeit der „Vrouckens“; mie denn 
auch Hughe auf diefem Bilde die Tochter des Haufes nach dem 
Leben gemalt, in die er als Junggefelle ehr verliebt gewefen, fo 
daß ihm „Cupido de Pinceelen heeft helpen stieren, in 
Geselshap van syn Moeder en de Gratien.“ In ber Ja— 
eobäficche zu Brügge ferner preift van Mander eine Kreuzigung 
ihrer Lebenvigfeit und fleigigen Ausführung wegen, und giebt 
außerdem noch ald Jugendbild eine Catharine im Klofter unferer 
Frauen zu Gent an. 

Doch ift aus dieſem Bericht für die nähere Charakie- 
riftif Des Meifterd wenig zu entnehmen, und es würde bei 
dem Verluſt der genannten Werke für unfere Kenntniß fchlimm 
ftehn, wäre nicht ein anderes Hauptbild, das Vaſari beglaubigt, 
noch. jegt vorhanden. Es ift das Altarblatt in der Hospital— 
Tirche Sta Maria nuova zu Blorenz, die Geburt Chrifti in bei— 
nahe Iebensgroßen Figuren. 

Maria verehrt das vor ihr-Tiegende Kind, neben einer Säule 
ſteht Iofeph und ihm gegenüber knieen drei Hirten in flandri- 
cher Weiſe ganz nach dem Leben; anbetende und fingende En— 
gel fchließen die untere Gruppe, andere ſchweben im oberen Theil, 
der Eine ganz im Schatten und nur vom Chriftfinde Her be= 
leuchtet. Leider habe ich dieß Bild nicht felber gefehn, und muß 
Paſſabant's neueften Bericht wieverholen, (Kunftbl. No. 5. 1841. 
p- 18.) dem zufolge die Köpfe bei klarer Garnation und 
graubräunlichen Schatten von naturwahrem, frommem Ausdrucke 
find, und die Gewänder fchön in Maffen gehalten, wenn auch 
vielfach gebrochen. Die Flügel ftellen Heilige mit der Familie 
des Stifterd dar. 

Geringer an Werth find ein Portrait im Pallafte Pitt, 
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und ber in einer Felsgegend figende Täufer mit der Jahreszahl 
4472 in der Pinakothek zu München. Die vielen größeren und 
- Kleineren Bilder, die in der Berliner Gallerie den Namen des 
Hughe führen, weichen von einander allzufehr ab, uud find zu 
wenig beglaubigt, als das ich fie, anführen könnte. Dagegen ift 
noch zu Piſtoja im Pallafte Pucini ein Altärchen, das dem 
Hugo mit einiger Gewißheit beigemefien wird; im Mittelbilve 
die Jungfrau, von Engeln umgeben, auf ven Flügeln der Dona— 
tar mit Gattin und Kindern. (Kunftbl, 1839. p. 81.) 

2. Neben Hughe van der Goes erwarb fih Juftus von 
Gent den ähnlichen Ruhm. Doch Haben fi weder Nach— 
richten über fein Leben erhalten, noch find von ihm in den 
Niederlanden und Deutfchland ficher documentirte Bilder gefun= 
den worden. Das einzige authentiiche Werk ift das von Va— 
fari erwähnte Abendmahl in der Stiftskirche Sta Agata in 
Urbino, das Juſtus dafelhft um das Jahr 4474 gemacht has. 
den fol. Auch über dieß Bild leider kann ich nicht aus eige= 
ner Anfchauung urtheilen. Paſſavant (Kunftbl. 1841. No. 4. 
p. 16.) rühmt fowohl in Bezug auf Linien, Schatten und Licht 
die in Schönen, großen Maſſen gehaltene Anordnung, ald auch die 
wundervollen Charaktere, die malerifch reichen Motive und Das 
Hare, Eräftige, in den Schatten bräunliche Eolorit. 

3. Mit beiden Meiftern läßt fich vielleicht, dem Grundcha— 
rafter nach, ein dritter in Zufammenbang bringen, deſſen 
Namen ich jedoch nicht zu nennen weiß. Ich kann ihn nur als 
Urheber jened aus der Bifjereefchen Sammlung allgemein befann= 
ten Lucas bezeichnen, der die Madonna malt. Früher galt dieß 
Bild als ein Werk Johann’d. Neuerdings jedoch hat e8 Paſ— 
ſavant mit der Boiſſeréer'ſchen Anbetung der Könige und an— 
deren Gemälden dem Mogier van Brügge zugetheilt. Diefer 
Angabe kann ich nicht beipflichten. Die zueinander gereihten 
Bilder fcheinen mir zwar ſchulmäßig verwandt, doch allzu— 
verſchieden, um von ein und bemfelben Meifter ausgegangen zu 
fein. Der größere Theil deutet auf den Typus, der fih am 
klarften in Hemling's beglaubigten Werken fund giebt, wihrend 
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der Lucas näher mit der Conception und Darftellungsart Jo— 
hann's felber zufammenhängt, ja in Local und Anoronung fpe= 
ciell aus der Bekanntfchaft mit dem Marienbilde im Louvre ent= 
fprungen fein mag. Nur ift der Kopf der Madonna runs 
der und lieblicher; der Ausdruck des Kindes und Lucas’ weis 
eher, und die Mobellirung, wenn auch nicht in der Landſchaft, 
doch in den Phyfiognomien von bedeutend geringerer Schärfe. 
Die Scheivewand, die van Ehck überall durch Firchlichen Ernft 
zwifchen Werk und Befchauer errichtet, "beginnt bier zu finfen. 
Die gefammte Darftellung foll und fchon durch Milde und Freund: 
lichkeit menfchlich näher rücken. Im diefem Sinne ift die ganze 
Situation verändert aufgefaßt. Kein Engel ſchwebt nieder, die 
thronende Maria zu Frönen, fein Donatar betet vor ihr. Sie, 
blickt den Sohn auf ihrem Schooße fanft lächelnd an, und reicht 
ihm in jungfräulich keuſcher Mutterliebe die entblößte Bruft. Faſt 
will es jcheinen, ald wife fie darum, daß der Evangelift ſie in 
diefer Stellung für alle Zeiten abconterfeie. Lucas felber beugt 
fromm zwar dad Knie, Boch ift er mehr Fünftlerifch als religiös 
in den heiligen Anbli der Jungfrau verfunfen. 

Ein näheres Detail wüßt' ich mir kaum mehr in's Gedächt⸗ 
niß zurüdzurufen, doch werben fich bei genauerer Forſchung ges 
wiß noch andere Gemälde finden, welche demſelben ausgezeichneten 
Meifter zufommen. 

C. Eine dritte Hauptgruppe gediegener eydifcher Schüler 
legt der hiſtoriſchen Betrachtung, wenige Namen und Werke 
ausgenommen, noch größere Schwierigfeiten in den Weg, als 
die vorigen. Es bleibt mir deshalb nichts weiter übrig, ala 
die hieher gehörigen Bilder möglichft zu orbnen und über die 
Meijter, was mir ald das Wahrfcheinlichite gilt, ald Hypotheſe 
hinzuzufügen. — | 

Die weientlichften Punkte, um die es fich Handelt, find 
folgende. Die ftrenge Heiligkeit in den Gemälden van Eyd’3, 
fo wie alles, was mit ihr zufammenhängt, hatten ſchon bie bid- 
herigen Schüler um fo weniger bewahrt, je lebendiger fte jede 
Situation veranichaufichen wollten. Beſonders die. Meifter ber 
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zweiten Stufe wenbeten fich bereitö neuen Sphären zu. Auf ber 
einen Seite dem volleren Ausdruck des menfchlihen Gemüths 
in vielfeitigen Nüancen der innern Stimmungen und Affecte, 
und deshalb in reichhaltigeren Geberven und feinerem Meienenfpiel ; 
anderjeitd dem vermehrten Neichthum des eigentlich Menfchlichen, 
durch das fidh der Geiſt Gottes bekehrend, reinigend, heili— 
gend hindurch ergießt. Beide Elemente zieht nun audy die Dritte 
Gruppe in ihr Bereich, und bemüht fih nur, fie noch enger 
zu verfchwiftern und fich noch fefter durchdringen zu laſſen; in 
Rückſicht auf Anoronung und Compoſition bald, in befcheidener 
Anfpruchslofigkeit, bald in größerer Fülle des Locals und ver Si— 
tuationen. Ueberwiegt der Ausdruck rein innerlicher Vorgänge, 
. fo muß die äußere Mannichfaltigkeit noch zurücktreten, und macht 
fogar oft einer Compoſitionsweiſe Plag, deren geringer Kunft- 
aufwand Erftaunen erregen muß. Gewinnt aber umgefehrt 
die Breite der Begebniffe ven Borrang, fo zieht ſich Die 
Innigkeit nur möglichft befeelend durch alles hindurch. Die 
Haupteigenthümlichkeit jedoch iſt darin zu fuchen, daß flatt der 
Großartigkeit das Zierliche, und wenn der tiefere Ernſt es erlaubt, 
dad Milde und. Freundliche fteigend zum Vorſchein kommen. 
Doch immer voll Frömmigkeit, und je originaler die Auffaffung, 
um fo naiver und lieblicher. 

Dem Inhalte nach fagt diefer Gruppe vorzüglich das ftilfe 
Leiden der Heiligen zu, die Bekehrung, die jold ein Anblick auch 
- in heidnifch Gefinnten vollenden kann, das unfichtbare Wirken 
überhaupt ver göttlichen Gnade im menſchlichen Herzen. Da— 
zit find aber andere Gegenftände nicht audgefchloffen. Bei den 
bäufig dargeftellten Martern bleibt das eigentlich Widerwärtige 
jedesmal fort, oder ift mit jener Feufchen Schonung behandelt, 
die bon Wunden und Blut nur foviel vor Augen bringt, als 
dringend nothwendig ijt, um auch durch Anfchauung Teiblicher 
Plagen das Gemüth zu theilmehmendem Schmerz zu bewegen. 

Religiös zarten Seelen liegt diefe Stufe näher als die urs 
jprünglich ehckiſche. Denn der inneren Reinheit entfpricht nun auch 
nach Außen in Landfchaft, Architestur und Coſtum bie ausgefuchtefte 


103 r 


Reinlichkeit. Alles ift faft in holländiſcher Weife fäuberlich und ge= 
putzt, ohne dadurch an undefangener Natürlichkeit einzubüßen. 
Die miniaturartige Ausführung kann zwar die eyckiſche Schärfe 
der Charakteriftif nicht immer fefthalten, e8 fehlt ihr jedoch nicht 
an Gründlichfeit, und fle gewinnt fogar durch den gefteigerten 
Reiz der Farbe an feinrer Beſeelung. 

ALS der urfprüngliche Urheber diefer Richtung, den Wer— 
fen zufolge, die ich ihm beilegen möchte, ift der obenerwähnte 
Rogier van Brügge voranzuftellen. Den Abſchluß giebt 
Hemling Zwiſchen beiden ftehen, mannichfach verwandt und 
verichieden, theild noch mehrere Meifter, von denen beglaubigte 
Werke vorhanden find, theils Gemälde, die entweder befann- 
ten Namen mit einiger Gewißheit können zugetheilt werben, 
oder deren Urheber noch zu ermitteln bleibt. 

1. In Rüdficht auf Rogier van Brügge hat Waagen 
zuerft auf die richtige Spur geleitet. in vocumentirted Bild 
jedoch ift allen Bemühungen de Baſt's und des Nitterd ban Ert= 
born zum Troß auch neuerdings nicht entdeckt worben. Und 
doch hebt van Mander ven Rogier grade als einen der vorzüg— 
lichſten Schüler Johann's heraus. Seinen Verſtand und feine 
Zeichnung (Fol. 126 a.) rühmt er am mehreren Stellen, feine 
Dialerei nennt er seer gracelyk, und führt au) an, daß er 
meifterlich in Ei= und Leimfarbe große Bilder zu malen ges 
wußt habe, mit denen man nad) der Sitte der Zeit Die Zins 
mer wie mit Tapifferien zu behängen pflegte. Außerdem gebt 
aus. Schilderungen des Facius' deutlich Gervor, daß Rogier be= 
fonderd gefchieft in dem feinen Ausdruck innerer Seelenzuflände 
geweien fei. Dürftiger find die Berichte über Rogier's Bil- 
dungsgang und Lebensſchickſale. Vaſari, obſchon er ihn an einer 
andern Stelfe wieder mit Nogier van der Weide verwechelt, 
nennt ihn einen Schüler Johann's van Eye; ebenfo Facius, 
der ihn im Jahre 1450 felber zu Rom in der Kirche ©. Gio— 
vanni in Laterano voll Bewunderung vor den Werken des Gen— 
tile da Fabriano gefehen. Auch in Venedig fcheint Rogier ſich 
aufgehalten zu haben. Weniger gewiß ift feine frühe Anwe— 
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fenheit in Spanien, wo ein’ Meifter Rogel aus Flandern in 
der Karthaufe zu Miraflored um 1445 drei Bilder gemalt 
haben foll. 

Diefe geringfügigen Nachrichten würden zu feinem Rejultate 
führen, wenn nicht Vaſari zugleich als Rogier's Zögling einen 
Auffe von Brügge namhaft machte. (Introduzione c. 21. Fi- 
renze 1822. t. 1.p. 144.) Denfelben Anfje aber nennt Guiccar= 
dini (Descrizione de’paesi bassi. Änversa, 1567. p. 98.) Haufſe, 
und Baldinucci endlich And di Bruges und Schüler des Nuggieri di 
Bruges, (t. IV p. 17. 59.) fo daß es bereitö nach Morelli's Vermu⸗ 
thung nicht unmahrfcheinlich wird, daß hiemit Sand Hemling ge— 
meint ſei. — Bei dem Mangel anderer Beweife bleibt immer 
das Sicherfte, von den beglaubigten Werfen eines nabejtehenden 
Schülers auf den Kunftcharafter des Meifters zu fchließen. 
Nun giebt ed mehrere Gemälde, die man bisher allgemein dem 
Hemling zugefchrieben hat, obſchon fie mit dem authentiſchen 
Bilde veffelben zu Brügge nicht völlig zufammengehn. Zivei 
derfelben find neuerdings ald Werke des Dierick Stuerbout er— 
tiefen worden, die anderen führen noch jegt ihren ” früheren 
Namen. | 

Die innere Verwandtichaft dieſer Werke unter einander ift 
nicht zu bezweifeln. Gehören fie aber dem Hemling felbft nicht 
an, fo halte ich es nicht für allzu gewagt, ſte dem Rogier 
van Brügge, als dem gemeinfchaftlichen Meifter zuzutheilen, 
aus welchem fowohl der gefchiekte Hemling als der zurückblei— 
bende Dierick Stuerbout ihre Auffaffungsweife und Behandlungs— 
art entnonmen haben. Dieß wird um fo glaublicher, jemehr 
jene Gemälde den Stempel originaler Urfprünglichkeit an fich 
tragen, und fich in ihrer einfachen Tiefe zwar bon dem ehcki— 
ſchen Schulcharafter noch nicht entfernen, ihren Meifter aber 
unter den bisher genannten Schülern ald den gebiegenften, treff= 
lichften, und bei vorfchreitender Virtuofität felbitftändigiten an— 
fündigen. 

Soldier Gemälde Eenne ich zunächft zwei. In einer Sei- 
tenfapelle der Petersfirche zu Löwen das Abendmahl mit einer 
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Marter des heilgen Erasmus ald Prebelle, und dann die Matter 
des heiligen Hippolyt in der Salvatorfirche zu Brügge. 

Das Abendmahl zeichnet ſich durch eine Einfachheit der An= 
ordnung aus, mit der felbft Johann van Ehck bei dem gleichen 
Gegenftande ſich kaum begnügt Haben würde. An einem vieredi- 
gen Tiſche, fo breit als lang, fißen an der Hintern Seite Ehriftus, 
je zwei Apoftel neben ihm, gegenüber gleichfalld nur zwei, an 
den übrigen Seiten je drei; alle weder untereinander noch mit 
Chriſtus in regem Bezuge; höchſt individuelle Geftchter, ſtumm 
hinaus oder in fih fehauend, nicht fteif aber bewegungslos; 
die Hände vortrefflich in Naturtwahrheit und lebendigem Ausdrucke. 
Das Local ift ein geräumiges Zimmer mit einer Ausficht durch 
die Thür auf die Straße, mit großem Bemühen um Linearper- 
fpective und feine Lichtwirfung ausgeführt. Neben der Thür 
durch ein Fleines Fenſter fchauen von Außen zwei Köpfchen, im 
Zimmer felbft ftehen zwei andachtäftille Diener. Von den Apo— 
ſteln tragen vier rothe Mäntel, die übrigen blaue und grüne; 
Chriſtus ein faftvoll grau violetted Gewand, Johannes ein weis 
ßes. Der getäfelte Fußboden ift gelblich, der Fleiſchton wahr, 
doch in den Schatten grau, die Harmonie einfach, der Farben: 
auftrag flüfftg und dünn, die Modellirung fein, obfchon die Be— 
handlung im Allgemeinen nicht allzufehr Ins Detail gebt. 

Auf dem Bildchen darunter in einer höchft einfachen Land: 
fchaft Tiegt der Heilige Erasmus rubig hingeſtreckt auf der Mar: 
terbanf, mager, doch nicht Dürr, die ganze Figur richtig gezeich- 
net, in den Zügen bei fefter Serlenfaffung die ftille Erwar— 
tung gefteigerter Qualen. Bon den beiden Knechten, die ihm 
die Eingeweide auf's fauberfte aus dem Leibe winden, beißt ſich der 
Eine in die Lippen, zufchauend, ob's nicht zubiel für den Gepei— 
nigten werde. Umher ftehn vier andre Figuren, der Beſehlsha— 
Ger Fe hinblidend, doch ohne Muth oder Zorn, Pie übrigen 
finnend in ſich gekehrt. 

Das zweite Hauptbild, die Viertheilung des Hippolht in 
Brügge, hat fchon eine bemegtere und durch den Gegenftand 
ſchwierige Compofition. Dem nadten Heiligen am Boden ziehn 
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vier Pferde Arme und Beine in verſchiedenen Winkeln ausein- 
ander. Den Raum über dem Kopf füllt ein reitender Henfers- 
Enecht, der eben mit ber Peitſche ausholt, rückſchauend, wie weit 
die Marter gedichen ſei; neben dem zweiten Reiter läuft betrüßs 
lichen Angeſichts nach ein Knecht, in Bewegung etwas unges 
ſchickt und täppiich; der dritte mit fliegendem Mantel fprengt 
im Galoppe fort, doch mehr aus Luft an dem ſchnellen Reiten 
als an der Marter; der vierte, um nicht den dritten zu verdek— 
fen, treibt zu Buß fein Pferd mit zierlicher Peitſche vorwärts. 
Den Raum unten füllen die Kleiver des Heiligen, den obren auf 
einem Hügel drei Figuren. Zwei fiten ernft zufchauend da, der 
borderfte Dritte in violettem und gelbem Kleide blickt knieend 
in angftreicher Theilnahme auf den Gepeinigten, der vor Schmerz 
zu fohreien feheint. Denn ſchon find die Sehnen des einen Arms 
ftraff gezogen und ausgedehnt. Veberhaupt geht durch das ganze 
Bild ein Ausdruck mitleivigen Erwarten, ein Schreien vor der 
Marter, die zwar in mildem Sinn, doch ganz real dargeftellt ift. 

Die Pferde zeigen viel Stubium und. die Liebe für 
ſchöne Formen; die Augen und Mäuler befonders find wohlge— 
lungen. Die Landſchaft im Ganzen bleibt ziemlich Teer. Dorn 
liegen ein Paar moosbewachſene Felsſtücke, dann zieht fich ber 
Ichmgraue Hügel langfam herauf, von der Mitte ab gradbewach- 
fen, oben mit, vier Bäumchen gekrönt. Darüber noch, unter kla— 
rem Himmel mit leichten Silbermwölfchen, erheben fich grüne Hü— 
gel mit Bäumen, von forglichfter Ausführung. 

Auf dem rechten Flügel niet der Donatar mit feiner Irau. 
Den linken füllt ein Vorgang, deffen Bedeutung mir unbefannt 
iſt. Fünf Figuren ſtehn dicht bei einander; ein Fürft mit Ge— 
folge. Ein knieender Jüngling, verwundert, empfängt einen 
ſchwarzen Beutel, mehr ald er irgend gehofft. Bon den Uebri— 
gen ſieht der Eine dem Auftritte Tächelnd zu, Die anderen Schauen 
- hinaus, alle ftill und bewegungslos. Im Vorgrunde find Die 
Gräfer und Blumen mit großer Luft und Genauigkeit behan— 
delt, im Hintergrunde liegt ein Felſenhügel mit Burg und Stadt; 
den letzten Abſchluß geben ferne baumbedeckte Hügel. 
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Sp begnügt diefer Meifter in der Compoſition ſich gern 
mit gleichartig nebeneinander ftehenden oder figenden Figuren, 
die er auf anderen Bildern wieder in wenig gruppirte Haufen 
zufammenftellt. Wenn es der Gegenftand unerläßlich macht, 
kommt wohl auch eine reichere Anordnung felbft mit gewag- 
ten Stellungen vor. Doch auch in diefem Falle in möglichfier 
Einfachheit. In Charakteren ift Rogier individuell und von 
Innen belebt; feine Proportionen find ſchlanker geftredt als 
bisher, nicht eigentlich troden, Doch eher mager ald voll. Die For⸗ 
men liebt er durch knapp anliegenvde Kleider hervorzuheben, in 
denen die Bewegungen dann leicht etwas eckig werben. Alles 
eigentlich Scharfe aber ift feiner Natur zuwider. Der häufigfte 
Auodruck, obſchon vielfeitig nüancirt, beſchraͤnkt fich auf ein tie⸗ 
fes Sinnen, ein ſtummes Hinausblicken oder Zuſchaun. Doch 
ſucht er hierbei zugleich die feineren Uuterſchiede, den Wechſel 
und Uebergang innerer Stimmungen mit Abſicht auf, und weiß 
ſie in zartem Mienenſpiel meiſterlich auszudrücken. Die Stille 
des Gemüths aber gelingt ihm beſſer als die bewegtere Leinen- 
ſchaft, die er nicht ohne Zwang und Mühe auszuſprechen ver⸗ 
mag. Ueberhaupt ſcheut er, weniger zwar in den Gegenſtänden 
als in der Darſtellung, jedwedes Ertrem, das irgend verletzen 
könnte. Der ſchärferen Energie und dem großartigen Nachdruck 
zieht er die unmerfbare aber tiefe Wirfung religiöfer Nührung 
vor. Daß die ebenso fanften als ernften und frommen Werke 
Gentil's da Fabriano auf die Darftellung diefer Bilder können ° 
Einfluß geübt Haben, ift nicht unglaublich. In technijcher Vir— 
tuofltät aber geht der flandrifche Meifter dem Italiener weit 
voraus. Seine Zeichnung ift genauer, feine Charafteriftif be— 
lebter und reicher, fein Ausdruck perfönlicher gleichjam für jedes 
Individuum, dad er vorführt, und feine Naturauffaffung ſpe— 
eieller und treuer, obſchon er fich im Vergleich mit andern flan— 
driſchen Malern dieſer Gruppe, mit Hemling 3. B., weniger auf 
ein miniaturartiged Detail einläßt. 

Denfelben Meifter nennt Waagen (U. Pr. Staatdz. 1836. 
No. 181. p. 746.) nicht ala Urheber der eben bezeichneten, jon= 
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dern vier anderer berühmter Gemälde. Es find, aus ver Boij- 
feree’fchen Gallerie, die Mannahfammlung und Abraham, dem 
der König Melchiſedeck Brodt und Wein darbringt, aus der 
Bettendorfifchen, jegt im Berliner Mufeum, (Abth. I. EL. 1. 
No. 19. b. u. c.) der Prophet Eliad und die Feier des 
Vaſſahfeſtes. Sowohl in Anordnung und Local als. auch 
in Gharafteren, Ausdrucksweiſe und vielen Einzelnheiten ſtimmt 
dad Pafjahfeft beſonders zu dem Abendmahl in Löwen, fo daß 
ich dieſe vier Tafeln, deren Originalität unzweifelbar ift, gern 
mit Waagen gleichfalld dem Nogier von Brügge zutbeilen möchte. 
Sie müßten dann aber ald legte Entwickelungsſpitze des Meifters 
gelten. Im jeder Rückſicht find fie vorzüglicher ald die vorhin 
befchriebenn. Die Grundftimmung ift inniger, die Ausführung 
durchgebilveter, die Charakteriſtik freier, die Landſchaft reicher 
und feiner, vor allem die Bärbung von einem Schmelz, ei— 
ner Gluth, Klarheit und Harmonie, gegen welche, der Schüler 
zu gefchmweigen, jelbft die Werke van Eyes zurückſtehn müſſen. 
- Nur ein Meifter, der wie Rogier Venedig gefehn, Eonnte zu 
foih einem Golorit vordringen. Dafür jeboch ordnen fich die 
Nebendinge weniger unter, und in dem Elias z. DB. wird es 
ſchon zweifelhaft, was mehr zu bewundern fei, ber tiefe Schlaf 
ded träumenden Propheten, vie fanfte Geberde des niederge- 
ſchwebten Engel3, oder der blumige Hafen und bie zarte Behandlung 
des Gefteind und lehmgrauen Weges, ver ſich hindurchwindet. — 
° Baffavant (Leitre à Mr. Delepierre p. 26.) vermuthet, diefe 
Tafeln möchten die Flügel für dad Abendmahl in Löwen ger 
weien fein. Hierin am wenigften kann ich ihm beiflimmen. 

Als ein Mittelglied läßt -fich zwifchen jene früheren und dieſe 
vollendeten Werke vielleicht ein Bild jtellen, das gleichfalld un 
ter Hemling’8 Namen, wenn ich nicht irre aus der Fochem' ſchen 
Sammlung ber, der früheren Münchner Gentralgallerie iſt ein= 
verleibt worden: der Verrath ded Judas. Bei diefem Gegen=- 
ftande könnte alles Bewegung und Leben fein. Judas küßt fo 
eben den Herrn, während die Knechte Chriſtus ſchon bei dem 
Gewand und der Bruft faffen, und Petrus im Vorgrunde 
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den Söldner nieberfchlägt. Doch nur wenige Figuren, und nicht 
die gelungenften, find in Affect geſetzt; die übrigen ſtehn wieder 
vereinzelt neben= und voreinander, die meiften nur bis zu Schul- 
ter ſichtbar. Selbſt Judas vollbringt den Verrath in ſtummer 
Sorge, fait wie das jchmerzendreiche Werkzeug eined unerforfch- 
lichen Rathfchluffes, dem fih auch Chriſtus ohne Frage nach 
dem Warum unterwirft, In fliller Duldung mit ergreifenden 
Ernft neigt er ven Kopf und Oberleib gegen den Jünger, den 
Kup zu empfangen. Diefer unerwartete Anblick treibt alle Um— 
berftehende in fich felber zurüf. Der Unbekehrbarſte fogar 
wird ftußig, und über den Unempfindlichen felbft kommt ein neuer 
Geift. Die. verfchiedenen Grade der Belehrung finn meifterhaft 
ausgedrüdt. Der Eine blickt mit fchmerzlicher Teilnahme dem 
- Auftritte zu, der Andere in. faft weinender Mißbilligung, ver 
Dritte mit weit geöffneten Augen und ängftlicher Erwartung. - 
Wieder ein andrer geht vom Lächeln zum ftillen Sinnen über, 
indeß fein Gefährte mit aufgehobenem Blicke die That beklagt, 
und ein Letzter, plöglich im innerften Gemüth verwandelt, den— 
noch den ganzen Borgang noch als fremd und unlösbar empfin- 
den muß, Dad Geheimnißnolle der Scene macht überhaupt 
die Grundftimmung aus. Die Landfchaft, dad Dunkel der Nacht, 
det Monden- und Badelfchein, ohne irgend abjichtlichen Lichtef- 
fert, entjprechen ihr in wirffamer Weife. Im Sintergrunde zichn 
fih grüne Hügel bis zum Haus ded Pilatus, in das Ehriftus 
hineinfchreitet, die Krieger wieder im Halbkreiſe mit Fackeln umher, 
rechts zwei Jünger in bangem Karren. 

Don dem ähnlichen Charakter und gleichem Werth, wenn 
man fich das Bild unverfehrt und in feinem vollen Glan; vor— 
ſtellt, iſt die Auferftehung, vie in der Morigfapelle zu Nürnberg, 
aus der Boifjererfchen Sammmlung her, dem Hemling zuge 
fhrieben wird. 

Die Wirkfamfeit Rogier's van Brügge verbreitet fich Bei 
der Höhe feiner Kunft,, faſt foweit ald die eyckiſche. Vieles, 
wad man bisher ald Einwirkung Hemling's gerühmt hat, ift 
beffer auf dieſe urfprüngliche Quelle zurüdzuführen. 
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2. Hieraus entfteht ein zmeiter Kreis dieſer Gruppe, ber 
fih am mannichfachften und reichiten gliebert. 

a. Unter ven holländischen Meiftern ver gleichen Zeit iſt ver 
getreufte doch ſchwaͤchere Schüler Rogier's vor allem Dierid 
Stuerbout, den Bafari nach feinem Aufenihaltsorte Diric be 
Livanio, van Mander nach feiner Geburtsftadt Dirck van Haer⸗ 
. Tem nennt. Wer aber Dirck's Lehrer geweſen fei erfahren wir 
weder durch dem Einen noch den Anderen. Das Hauptwerk 
zu Leyden mit Icbendgroßen Figuren, dad noch van Mander 
nach eigener Anſchauung ald „seer net“ und ausnehmend 
behandelt lobt, (fol. 429. 4.) flellte auf der Mitteltafel 
den Heiland dar, auf den Thüren Petrus und Paulus. Die 
Unterfchrift befagte: 1462 Jahr n. Chr. Geb. Hat Dir, der 
zu Harlem geboren ift, mich zu Löwen gemacht. Es ift leider 
verloren gegangen. Doc find wir nicht ohne autbentifche Bil- 
der. Den handſchriftlichen Annalen der Stadt Löwen zufolge 
(Messager des sciences et des arts 1832. p. 12.) läßt es 
ſich neuerdings nicht mehr bezweifeln, daß Dietrich im Jahre 
41468 die beiden fonft dem Hemling zugefchriebenen Tafeln in 
dem Gerichtäfaal des Löwner Rathhaufes gemalt Habe, die feit 
4820 ver Privatgallerie ded Könige von Holland angehören. 
Der Gegenitand ift einer alten Chronik von Löwen entlehnt. — 
Auf dem erften Bilde, figt Kaifer Dito mit feinem Weibe, daß, 
für einen der Grafen des Hofes ungehört entbranut, nach der 
Heimkehr des Kaiferd den edlen Bafallen unebrbarlichen Bench- 
mend wegen zum Tode berbammen Täßt. Das Herrſcherpaar 
fieht von den Binnen der Burg im Hintergrunde dem Zuge 
nach, in welchem der Graf, von vielem Volke umgeben, bie 
Gattin zur Seite, woraus ein Francidcaner, zum Nichtplage 
geführt wird.” Im VBorgrnnde liegt der Rumpf des Enthaup= 
teten; der Henker Iegt eben den Kopf in ven Schooß der da— 
neben Enieendenden Gräfin.- Sie empfängt ihn mit einer Tiefe 
des Schmerzes, die nur in etwad von dem burchichimmernden 
Gefühle erhellt wird, der treue Gatte ſei unfchuldig gewefen, wie 
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er ſtets betheuert. Rings umher flehn Kofleute, alle ſinnend, 
als glaubten auch fie nicht an Die Gerechtigkeit des Urtheils. 

Wie begründet ihr Zweifel geweſen, zeigt fich im zweiten 
Bilde Vor dem Eaiferlichen Thron Enieet die Gräfin, das Haupt 
des Gerichteten liebend im Arme, zur Weuerprobe ein glühendes 
Eifen in der unverlegten Linken. Mit ruhigem Blicke ſchaut fie 
den Kaifer an, im Siege der Unfchuld, mit ebenfo ftillem als 
berbem Schmerz. Sechs Hofleute, je ein Paar nebeneinander, 
fehn bewegt dem Auftritte zu. Auf einem Hügel des Hinters 
grunded erblickt man durch das weitgeöffnete Thor der Halle 
die Kaiferin, die, von Volk fparfam umringt, an einem Pfahle 
verbrannt wird. | 

Aller Tüchtigkeit ohmerachtet find es wenig erfreuliche Bilder. 
Die Auffaffung ift voll tiefer Empfindung und felbitftänpiger 
Eigenthümlichfeit, doch ohne lebendige Phantaſie. Die Compo— 
ſition bleibt bei der Menge der Figuren mager und ohne füls 
Iende Gruppirung; die Geftalten, ungebührlich ſchmal und Yang, 
gehn oder ftehn vereinzelt neben= und hintereinander, nicht eie 
gentlich fteif, Doch ohne Musfelkraft und Biegfamkeit, und wer⸗ 
den in ihrem etwas öden Local nicht heimifch. Am meiften 
fprechen die Köpfe durch firenge Charakteriſtik an; auch die 
Geberden find mannichfaltig genug nüancirt und gefteigert. 
Der Fleiſchton ift wahr, in den Schatten bräunlich und tief, 
pie Zeichnung jedoch Teivet an zu großer Schärfe. So concen⸗ 
trirt ſich diefer Schüler, in allem Uebrigen mangelhafter, hHaupts 
fächlich nur auf den Ausdruck ver Phyſiognomien, und erjcheint | 
auch hierin, mit Rogier van Brügge verglichen, geziwungener und 
ärmer, — Unter Eleineren Werken Eenne ich nur eind, im Befige 
des Herrn Branz Brentang zu Brankfurt, das ich dem Dird 
von Harlem zutbeilen kann. Das Blügelbild, Johannes der 
Täufer, auf Goldgrund, bei Herrn Banoli in Cöln, das Pafla- 
vant „in der Art des Dietrich ausgeführt“ findet, (Kunftreife d. 
Engl. u. Belg. p. 387.) babe ich nicht gefehn. Don vielem 
Intereffe Hingegen ift mir ein größeres Bild an einem der Haupt 
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pfeiler in der Pfarrkirche zu Danzig geweſen, das in vielen Abe 
theilungen verſchiedenartige Vergehen gegen die zehn Gebote 
darftellt; in den Figuren wunderbarli lang, doch in der Come 
pofltion und dem Ausdruck nicht ohne Lebendigkeit und in ver 
landſchaftlichen Umgebung auf einigen Tafeln voll Reit. Der 
deutſchen Auf= und Infchrift zum Trog ift das Werk flandrifchen 
Ursprungs und erinnert am meiften, wenn auch nicht durchgänz 
gig, an Dir van Harlem. 

Ueber die Eigenthümlichkeit der beiden andern holländifchen 
Maler derfelben Zeit, Albert’3 van Dumater zu Harlem und 
feines Schüler8 Gerhard von St. Johann, weiß ih faum 
Neues hinzuzufügen. Ja ich kann nicht einmal mit Gewißheit 
beftimmen, ob fie ſich näher oder weiter dem allgemeinen Grund— 
typus dieſer Gruppe wirflih anſchließen. Doch müffen beide 
vorzüglicher als Dierick geweſen fein. 

Albert van Ouwater kann, ſoweit ſich van Mander's 
Nachricht verſtehn und beurtheilen laͤßt, ohngegefähr von 1430 
bis gegen 1490 gelebt haben. Die eigenen Worte van Man— 
der's ſind jedoch nicht ohne Dunkelheit. Ich will deshalb 
lieber die ganze Stelle anführen, wie ſie noch in der Aus— 
gabe Amſterdam 1617 ſteht. Nachdem er behauptet, Albert 
van Ouwater reiche bis Johann van Ehck zurück, ſucht er dieß 
durch folgende Berechnung klar zu begründen. Albert Simonsz 
tot Haerlem, tuyght en segt waerachtig te wesen, dat 
het nu in dit Jaer 1604 is gheleden, 60 Jaer, dat 
‚hy Albert Discipel was. Van den Harlemschen Jan Mos- 
tart, den welcken doe outrent oudt was 70 Jaer, soo 
datter wel 1030 Jaren zyn verloopen van de gheboorte 
des voornoemenden Mostarts, tot desen teghn woordighen 
tydt. Hier entftellen zwei Drudfehler den ganzen Sinn. Ein- 
mal muß ftatt „Discipel was. Van den“ — Discipel 
was van den gelefen werben. Albert Simonſz war nicht 
ein Schüler von Albert van Ouwater, fondern von Ian Mo— 
ftart, der (Fol. 149. b.) in hohem Alter 1555 over 56 ge= 
ftorben ift, und da er im Jahre 1544 ftebenzig alt war, um 
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41474 geboren fein muß. Der zweite verwirrende Druckfehler ift 
die Zahl 1030, Statt deren 130 zu lefen if. Denn war es 
Anno 1604 ſchon ſechzig Jahr Her, daß Simonſz in Moftart’s 
Schule trat, und zählte viefer zu jener Zeit (1544) fchon 
fiebenzig, fo können feit Moſtart's Geburt (1474) bis 1604 
nur 130 Jahre verflofien fein. Fügt nun auch van Mander 
hinzu, Moftart habe weder den Albert van Ouwater noch def= 
fen früh verftorbenen Schüler gefannt, fo fteht doch Fein irgend 
erheblicher Grund der Vermuthung entgegen, daß wenigftend 
Albert noch 1490 gelebt habe. 

Bon Dumaterd Werfen erwähnt van Mander nur eines 
Altarbilded zu Harlem, St. Petrus und St. Paulus in Le— 
bensgröße, darunter in einer artigen Landſchaft Pilgrime, reis 
jend, efiend und trinfend, in den Köpfen, ven Händen, ben 
Füßen, ver Gewandung und der Naturumgebung audgezeichnet. 
Denn nach dem Zeugniß der älteften Maler war Albert van 
Dumater der frühefte, welcher in Harlem die befte und erjte Art 
Landſchaften zu machen begonnen hat. (van Mander fol. 129.) 
Don einer Auferweckung des Lazarus, die nach Spanien gefom- 
men, bat van Mander nur eine Copie gefehn. Doch erzählt er, 
Hemskerk habe. dieß funftreiche Werd oft betrachtet und zu ſei— 
nem Schüler gejagt: Soon, wat moghen dese Menschen ghe'- 
ten hebben? -nıeinend, daß fie eine graufam lange Zelt und 
großen Fleiß auf folche Arbeit Hätte verwenden müffen. 
| Diefer kurze Bericht ſtimmt unter allen mir befannten Ge— 
mälden am meiften zu einer Kreuzigung im Berliner Mufeum, 
(Abtheil. I. Afte Claſſe No. 21.) die früher dort fäljchlich dem 
Hemling zugefchrieben wurde, jet aber mit ebenjo geringem 
Nechte für ein älteres MWerf des Mabufe gilt. Mit Hemling 
Hat es einige Verwandtiſchaft, weshalb ich es auch in dieſer Gruppe 
erwähne; über Mabufe jedoch reicht e3 in Seele und Gründ- 
lichkeit jo jehr hinaus, daß der Meifter, ver ed fo ganz noch 
mit voller Liebe in der Auffaffungsweife der eyckiſchen Schule 
erdacht und gemalt hat, wohl fchwerlich fpäter zum Nachahmer 
bed Michel Angelo over Leonardo geworden fein kann. Außer— 

Hotho, üb, veutiche und nieverl, Malerei, IT, 8 
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dem ftebt es den beglaubigten Werken Ian Gefjats in feiner 
Rückſicht nahe. 

Faft in der Mitte des Bildes erhebt fi im Worgrunde, 
etwas fchräg geftellt, dad Hohe Kreuz. In dem langgeſtreckten 
bageren Körper des Heilands find die Knochen und Musfeln 
durchweg fichtbar, die Rippen laſſen ich zählen, Die Zeichnung 
ift höchſt richtig und genau, dad nievergebeugte Haupt von edler 
Form, mit fchöner Wölbung der Augenknochen, Ianger feiner Nafe 
und fchmerzreichem Mund. In tiefem Leiden fchaut Ehriftus mil 
auf die trauernden Seinen hernieder. Dicht am Kreuze, die ge= 
faltenen Hände ringend, fniet Magdalena, rechts ſtehn Johan— 
ned und Maria. Alle drei bliden durch Thränen zu Chriftus 
empor, bie zitternden Lippen nur zu ſprachloſer Klage geöfinet. 
Daneben in gleich ftilem Seelenſchmerz ftehn noch zwei andere 
Frauen; die ältere betet, die jüngere trodnet mit einem Tuche 
die Augen. Rechts unterhält fich der gläubige Hauptmann mit 
mehreren Kriegern. Ganz born Liegen Schäbel und Knochen, 
an denen ein Hund mit Eifer zu nagen fiheint. Im Mittels 
geunde zwijchen beleuchteten Rafenhügeln zieht ſich Ierufalem 
hin, reich an Kirchen, Klöftern, Plägen und Käufern; vielfach 
beivegte Bolfshaufen eilen aus ven Thor, andere ehren von 
der. Schäbelitätte heim. Hinter den grünnen Hügeln, erheben 
fih höhere blaue Berge. Den oberen Theil des Himmels ver— 
hüllen graufchwarze Wolken, über die Landſchaft find an meh— 
reren Stellen, mit höchſter Befcheidenheit, hellere Sonnenblicke 
geworfen. 
| Die Gruppirung ift möglichft einfach, ein ruhige Neben— 
und Beieinnanderjichn, doch nicht ohne Kunft und wechfelfeiti= 
gen Bezug der Figuren. Auch fehlt es den Stellungen und Be- 
wegungen nicht an Freiheit; die Hände beſonders zeichnen fich 
durch lebendigen Auspruf und naturwahre Bormen aus. Die 
Charaktere find durchgängig individuell, Doch weniger ener= 
giſch als mild; befeelt, aber ruhig. Aus dem Faltenwurfe ift 
alles Harte, Gebrochne, Gefnitterte entfernt, ohne jedoch an italie= 
nifche Vorbilder zu erinnern. 
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Die meifte Verſchiedenheit herrſcht in der Carnation. Im 
Chriſtus bräunlich mit wenigen grauen Tönnen wird fie in ben 
Kriegern lebendig und frifch, und fleigert fich in einem derſelben 
zu goldiger Gluth. Magdalena, Maris, Johannes und die bei— 
den rauen auf der rechten Seite find von Schmerz gebleicht, 
und Die grauen Schatten jpielen leiſe ind Violette. Das Colo— 
rit erfirebt überhaupt bei voller Klarheit weder die ehckiſche Tiefe 
und Kraft noch die brillante Farbenwirkung anderer Schüler. 
Die Stadt namentlich ericheint in dem graugrünlichen Geftein 
mit den wenig dunkeleren Dächern inmitten der blaugrünlichen 
Hügel auf den erften Blick eintönig; auch die blauen hinterften 
Berge und der fonnige bräunliche Najen des Vorgrunded geben 
feinen fchärferen Gegenſatz. | 

In den Gewänbern wiederum. kommen zivar faftiged Grün, 
leuchtenver Zinnober und feuriges Lackroth vor, doch ohne Ueber—⸗ 
gewicht; bläuliches und graues Violett, Schwarzgrau, Lichtblau 
und tiefes Meergrün find mit Vorliebe benußt. Doch gerade 
innerhalb dieſer wenig beftechlichen Färbung macht ſich ein zar« 
te8 Verſchmelzen und gelungenes Streben nach Auftperipeetine 
und Abtönung geltend, das felbft die beſten Werke des Nogier 
van Brügge hinter fich läßt. Man glaubt kaum mehr ein Werf 
des fünfzehnten Jahrhunderts zu fehn. Und doch erweifen bie 
innere Tiefe der Conception, der unfägliche Fleiß, die gründliche 
Sicherheit, mit der jeve Form bis ind Detail feit angegeben und 
Doch wieder. eriweicht ift, daß dieſer Meifter der beiten Zeit ber 
eyckiſchen Schule, und in der Landſchaft einer Richtung anges 
höre, aus melcher fich fpätere Maler wie Paul Bril und andere 
hervorgebildet haben. 

Dieß obngefähr find die Gründe, welche, ſtatt auf Hem— 
ling und Mabufe, richtiger vielleicht auf Albert van Ouwater 
ſchließen laſſen. Bür irgend entfcheidend will ich fie nicht aus— 
geben. Denn theils ift Das Bild in den oberen Wolfen, dem 
Himmel, den Figuren des Borgrundes fo peinlich und fein reſtau⸗ 
rirt, daß in. einigen Gewändern weder die alte Farbe noch in 
manchen Köpfen der urfprüngliche Binfelftrich mehr zu erkennen 
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ift; theils Haben fich beglaubigte Werfe von Ouwater nicht bis 
auf unfere Zeit hin erhalten. 

Nur Paffavant fchreibt ihm, nach Analogie der documentir- 
ten Tafeln des Gerhard von St. Johann, mit einiger Zuverficht, 
doch nicht überzeugend, die Klage über den Leichnam Ehrifti zu, 
welche in der Belneveregallerie ala ein Werk Johann's van Eyıf 
hängt. (2tes Stodiwerf. 2te8 Zimmer No. 10.) Daß ed Ieß- 
teren Namen nicht führen barf, fondern ein originales Bild ei— 
nes der ausgezeichneten Schüler aus Hemling's Richtung und 
Zeit fein könne, darüber Habe ich mich fchon im Herbſt 1828 
mit den Cuſtoden der Sammlung verftändigt. Doch ift e8 ein 
Föftliches Kleinod von fauberfler Ausführung; in naturwahrer Zeich- 
nung wie in befeeltem Ausdruck vortrefflich. Näherer Züge weiß ich 
mich nicht mehr zu.entfinnen, und auch Paſſavant giebt nur für die 
Figuren die ſchlanken Berhältniffe, für die Köpfe den große Mund 
und für die Schatten im Bleifch die graue doch Klare, faftige 
Färbung als Merkzeichen an. (Kunftblatt 1841. No. 10 p. 39.) 
Auch muß ich es vahingeftellt fein laſſen, wie ed ſich mit der 
Kreuzigung im Muſeum zu Cöln verhält, die auf dem Holz⸗ 
flamm des Kreuzes die Buchftaben O W A zeigt. Der Typus, 
Paſſavant's Angabe zufolge, (Kunftr. durch Engl. u. Belg. p.398.) 
ift ehckiſch, die Färbung fehr hell, in ver Garnation fat ohne 
Schatten; die Zeichnung des Nackten mager und fteif. 

Ein Schüler Ouwater's, feit frühen Jahren fehon, war Geert- 
gen, nach feinem Aufenthalte bei den Iohannitern zu Harlem, 
Geertgen van St. Johanı genannt. (Fol. 129, a.) In ei= 
nigen Stüden, in Anordnung, Berhältnig und Ausorud der Af- 
feete jegt ihn van Mander feinem Meifter gleich, ja findet ihn 
noch trefflicher; in Reinheit, Sauberkeit und Schärfe ftellt er ihn 
nad. Doch bereit3 zu dan Mander's Zeit war bon dem gro» 
Ben Altarblatte, das Gerhard für die Kirche der Johanniter ge= 
malt hatte, nur noch der eine Flügel vorhanden. Dan Mans 
der jah ihn bei dem Comthur in den Saale ded neuen Ordens⸗ 
gebäude. Bon dort Fam verfelbe im Jahre 1635 als Gefchent 
des holländischen Geſandten an Carl ven Erften von England, 
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warb aber fpäter von Herzog Leopold Wilhelm, Statthalter 
der öftreichifchen Niederlande, angekauft, und befindet fich jegt in 
der Belvevnere= Gallerie zu Wien. (2tes Stodw. 1te8 Zimmer 
No. 31. Kunfiblatt 1841. No. 10. p. 40.) Die Außenfeite 
ftellt in drei Scenen die Beftattung des Täuferd, das Verbren— 
nen der wieder ausgewühlten Ueberreſte unter Julianus Apoflata 
und die Ueberbringung einiger Reliquien an die Johanniter zu 
St. Jean d'Acre im Sabre 1252 dar. Auf der innern Tafel, 
(ebenvaf. No. 34.) nach van Mander's Bejchreibung, liegt Ehri- 
ſtus mit großer Naturwahrheit todt audgeftredt, umher einige 
Jünger und Avoftel von Schmerz ergriffen, Marin figend „met 
ein inghetrocken treurigh Gemoet schynt. uytnemende 
Hertseer te hebben en te voelen.“ 

In beiden Gemälden rühmt Baflavant die Feinheit ver Be— 
wegungen, durch welche bei weniger geſtreckten Verhältniſſen ver 
Figuren und geiftreicherer Ausführung, Gerhard beſonders ben 
Dierick Stuerbout übertreffe. Die Färbung nennt er mild, doch 
ernſt und Fräftig, und befchreibt die Carnation in den Schatten 
bräunlich, ebenfo auch. die Architectur und das Erdreich. Die 
Todtengräber feien von großer bis an die Garicatur ftreifender 
Wahrheit, die Johanniter Portraits. Albrecht Dürer, ald er zu 
Harlem die Werke des Gerhard fah, ſoll bewundernd ausgeru— 
fen Haben: „Wahrlich, er ift ein Maler im Mutterleibe gewe— 
fen.” (Ban Mander Fol. 129. b.) Doc ftarb Gerhard Mrider 
fhon jung, ohngefähr acht und zwanzig Jahr alt. 

b. Selbfiftändiger zum Theil als dieſe holländischen Mei— 
fter, und ihnen gegenüber, gehört ein anderer vortrefjlicherer Mas 
Ier dem gleichen Kreife zu. Doch weiß ich nur Bilder von ihm 
anzuführen; fein Name ift unbefannt. Ich meine den Meifter 
jener beiden langen Täfelchen, vie bis zur Zeit ver Revolution 
den vergolveten Reliquienkaften des Heiligen Bertin zu St. Omer 
fhmüdten, und durch Herrn Nieumenhuys Vater ald vorzüg— 
liche Werfe Hemling’s in die Privatgallerie des Königs bon 
Holland gekommen find. Paſſavant (Kunſtr. durch Engl. u. 
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Belg. p. 388 — 91.) belegt fie mit demfelben Namen, und 
Schnanfe (Niederl. Briefe p. 361.) fügt no ein „unbeftritten” 
hinzu. Mit großem Unrecht. Sie find gebiegner, urfprünglis 
cher, einfacher und erinnern an Kemling nur durch Züge, mie 
fte häufig ein felbftftändig großer Nebenbuhler fich aus den Wer- 
fen des größeren Meiſter's aneignet. Auch bier könnte Rogier 
van Brügge als die gemeinfchaftliche Duelle für dieſe Aehn— 
lichkeit gelten. Doch bleibt Paſſavant's Fleiße der Verdienſt, 
die Vorzüge jener Bilder zuerſt berausgehoben, und die in zehn 
Abtheilungen dargeftellten Hauptfitnationen aus dem Leben des 
heiligen Bertin Elar entziffert zu haben. 
| Was an diefe Tafeln beim erften und legten BE unwi- 
verftehlich feſſelt, iſt zunächſt ſchon der warme goldige Farben— 
ton, der ſich in klarſtem Schmelz durch das Ganze zieht. 
Er beflegt an Feinheit ſelbſt das eyckiſche Colorit und hat zum 
einzigen Nebenbuhler Rogier van Brügge in jeinen vorzüg— 
fichften Werfen. Die reine Frömmigkeit aber des Ausdrucks 
läßt ſich allein mit Fieſole's Feufcher Seele vergleichen und 
reicht, wenn auch nicht in Macht doch in Zartheit über Jo— 
hann und Rogier hinaus. Dabei ift die Individnalität der Cha— 
raftere von wunderbarer Tiefe, doch jede Strenge in den männ= 
lichen Köpfen ermweicht, in ven weiblichen verflärt durch gläubige 
Andacht. Die Figuren find meifl in Rogier's Weile ſchlank, 
in Bewegung freier, in Geberven und Ausdruck feiner, im Fal— 
tenwurf gefchiett, ohne Schärfe und Härte, und ſelbſt durch die 
wiederfehrende ſchwarze Ordenstracht nirgend ftörend. 

Die gleiche Unſchuld und fromme Lieblichfeit gebt durch 
die Architeeturumgebung und Randfchaft. Altes ift aus innigfter 
Seele heraus empfunden und gebichtet, in der Grundflimmung 
beiliger Ruhe, mit einer Treue und rührenden Liebe, zu der nur 
ein ſtilles Gemüth fich vertiefen kann. Die faft miniaturartige 
Ausführung verliert fid) niemals in's Kleinliche, und in die Com—⸗ 
pofition jedes Vorgangs findet fich alles gefügig und überein- 
flimmend wie von felber zufammen. Die Einzelnheiten find mei— 
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iterhaft; eine Ausſicht durch die geöffnete Thür in ferne Gemä⸗— 
cher hätte Pieter de Hooghe nicht wirkffamer gemalt. 

Rubens, ald er zu St. Omer dieſe Bilder zum erftenmal 
fah, wurde von ihrer Schönheit fo Hingeriffen, daß er ſich ver 
Sage nach erbot, fie ganz mit Gold zu belegen, wenn man ſie 
ihn nur molle zu eigen geben. 

c. Eine dritte Stelle in Diefem zweiten Kreiie nehmen bie 
Gemälde mehrerer Meifter ein, deren Name bis jet noch uns 
ermittelt oder höchft hypothetiſch ift. Auch fie haben ein näs 
heres Verhältniß zu dem fpeciellen Grundcharafter, den ich dem 
Rogier van Brügge beigelegt habe, als zu ver Eigenthünte 
lichkeit de8 Iohann van Ehck. Die Unterfeheidung aber ift 
bauptfächlich auf viefer Stufe fehwierig. Die Nüancen werben 
immer feiner, und die trennenden Grenzlinien bleiben precär. 
Man müßte die Bilder nebeneinander vergleichen können, um ein 
ſicheres Urtheil zu fällen. Statt apodictiſcher Entfcheivung will 
ih deshalb nur einige Furz bezeichnen, und fie der genaueren 
Forſchung empfehlen. 

Als der ſelbſtſtändigſte ift mir ein Meifter erfchienen, von 
dem, ich weiß nicht durch welchen Zufall, eine Trauer über ven 
Leichnam Ehrifti in der Hanger- Gallerie mitten unter holländi— 
ſchen Werken des fiebenzehnten Jahrhunderts ſteht. Das Bild 
fol aus Brüffel nach Holland gekommen fein. Etwas ftreng 
und herb, hat es vor anderen eine Kernigfeit voraus, bie weni⸗ 
ger anzieht, doch von jenem geheimen Seelenausdruck durchdrun— 
gen ift, deſſen volle Wirkung ſich erſt nach längerem Anfchaun 
ergiebt. Chriftus Liegt in geftrerften dürren Formen mit fleif: 
abjtehenden Armen am Boden, in Stirn und Geſichtszügen aber 
höchſt gelungen; ein durch Leiden bis zum Tod Ermüdeter, der 
fchlafend ausruht. Die Schatten einiger Köpfe fpielen in's Grau— 
violette, die untern Augenliever der Männer haben röthliche Strei=. 
fen. Magdalena in blaumeißem Gewande, wie es Nogier und 
Hemling am häufigften anwenden, gleicht ver knieenden Maria 
auf einer Anbetung des neugeborenen Kindes im Berliner Mus 
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feum; (Abthl. U. KT. 1. No. 19.) einem Altarblatte, das Waa— 
gen (Preuß. Stabtsz. 1836. 1ſten July. p. 745) als identiſch 
mit dem beglaubigten Hemling in Brügge erflärt. 

Diefe letztere Angabe jedoch verwirrt Die ganze Sach— 
lage. In Geſichtsthpus, Landichaft und Färbung ift mir das 
Haager Bild allerdings beim erften Bli als jenem Ber— 
liner Werke verwandt erfchlenen. Dem Hemling jedoch gehören 
Beide um fo weniger zu. Das Berliner Gemälde ift nicht nur 
. fein Hemling, fondern der meifterhaften Klarheit ohnerachtet, 
was auch ver Messager des’ sciences et des arts Lobendes 
darüber fagen mag, (Gand. 1836. p. 333.) nicht einmal über— 
haupt ein Original. Kein wirklicher Meifter jener Zeit 
malt felbft nur vereinzelt folch Teverfarbiges Fleifch, jo inner- 
li unbelebte Züge, fo hölzerne Hände, und behandelt feine 
eigne Erfindung mit fo bloß auswendiger Gefchiclichkeit und 
empfindungsarmer Kälte. Der Hauch felbfiftändiger Production 
fehlt dieſem Werke, je, öfter man es flieht, in immer vermehr— 
tem, überzeugendftem Grade. Ich Darf ed nur für die Copie ei— 
ned Schülers halten, der nach Hemling's Vorbild oder Lehre, 
mit allen Vorzügen der Technik ausgerüftet, ein damals berühm— 
te8 Original, jened Haager Meifters vielleicht, vollſtaͤndig oder 
mit Veränderungen wiederholt bat. Aus dem gleichen Grunde kann 
ich auch nicht mit Pafjavant übereinftinmen, wenn er «8 als 
„ein fchwächeres Werk des Rogier van Brügge anerkennt. 

Näher mag dieſem Meiſter das treffliche Marienbild im 
Städel'ſchen Inſtitute ſtehn, das Paſſavant ausdrücklich und 
maaßgebend dem Rogier zufchreibt: doch nur um des Umſtan— 
ded willen, daß Rogier's Aufenthalt zu Nom dem Zeitpunfte 
nicht widerfpricht, im welchem dieß Gemälde wahricheinlich für 
Petrus und Johann von Medici in Italien gemalt worden ift. 
In harakteriftiicher Indivivualität und im Ausdruck der Köpfe, . 
in Pracht und Tiefe der Farbe wie in vollendeter Ausführung 
foll es ein Meifterwerk fein. Kunftverftändige Freunde, die es 
gefehn, Hielten 'e8 unbefangen für ein Gemälde Hemling’s. 
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Ein dritte befannteres Bild noch, das ich hieher rechnen 
möchte, ijt die Anbetung ber Könige, ehemals in der Boifferde'- 
fhen Sammlung, jest in Münden. Wer ven fichern Meifter 
dieſes herrlichen Altarblatts feſtſtellen könnte, würde ein helles 
Licht über viele gleihartige Tafeln verbreiten. Paflavant, ver 
ed in Hypothefen nicht allzu genau nimmt, nennt e8 gleichfalls 
Rogier van Brügge. Soweit ich es mir zu bergegenwärtigen 
vermag, hält e8 die Mitte zwiichen dieſem und Hemling. 


Neun und zwanzigfte Vorlelung. 


Die nächſten eyckiſchen Schüler, Gerard von der Meire und 
Pieter Chriſtophſen, bleiben noch auf der Vorſtufe, Die vor ihnen 
bereitd Johann überfchritten hat. Hughe van der Goes, Juftus 
son Gent und Andre ſodann fhliegen ſich diefem größten Mei- 
fter feiner Zeit mit befjerem Gelingen an; feinen ftreng kirchli— 
hen Typus jedoch führen fie leiſe ſchon zu weltlicher Lebendig⸗ 
£eit hinüber, fie mildern den mächtigen Ernft durchweg, und 
ftatt der Andacht beftreben fte fich Lieber dad Mitgefühl für 
menfchlich näher gebrachte Geftalten und Vorgänge zu erwecken. 

In diefem neuen Elemente aber bewegt ſich erſt eine 
pritte Hauptgruppe nach allen Seiten mit eigenthümlicher Er— 


findung. Nun wird das menſchlich Nührende, Sanfte und Feine, 


die ftille Innigfeit des Herzens, die veinliche Zierlichkeit und 
fromme Grazie, foweit e8 bie enggezogenen Grenzen bet Schule 
geftatten, zum Mittelpunkt. Tief, urfprünglid) und einfach in 
Mogier van Brügge; nachahmend und abgeſchwächt in Dirk 
van Harlem; erfindunggreich, voll Tieblicher Unfchuld und Vir— 
tuofität in den Tafeln aus ©t. Omer; berber in dem Haa= 
ger Bilde; mild, ſtumm und doch nicht ohne Kraft -in der 
Anbetung der Könige zu München. | 

3. Was alle dieſe vereingelter zu Teiften vermochten, bringt 
envlich Hans Hemling zur Iegten Ausbildung. Weniger felbft- 
tändig als bereit zufammenfafjend, aber fo ausgezeichnet und 
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groß, daß, ven Maler von St. Omer und Nogier von Brügge 
- abgerechnet, die übrigen zufammt faft Hinter ihm zurückſtehn 
müſſen. | 

Bon feinen Lebendabentheuern ift wenig ermittelt. Am 
glaublichften nach van Mander's Bericht (Fol. 127. b.) ward er 
zu Brügge geboren. Zu welcher Zeit ift noch ungewiß. Der 
Berfaffer ver Chässe d’Ursule (Brügge 1842, heraudg. von 
J. Buffa u. Bogart- Dumortier, mit Lithographien von Manche u. 
Ghoͤmar) giebt dad Jahr 1425 an. In diefem Fall könnte er 
allerdings, wie 8. de Baft vermuthet, ein unmittelbarer Schüler 
Johann's van Eyd fein. Bon der Eigenthümlichkeit dieſes Mei- 
fterd aber hat Hemling fi in Technik und Auffaffung am we— 
nigften angeeignet, fo daß ich lieber die Nachricht fefthalten 
möchte, er ſei nur in ber Lehre des Rogier von Brügge gebildet. 
Sollte ſich außerdem das Portrait von 1462, früher im Beſitze 
ded Herrn Aders zu London (Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 94. 
Kunſibl. 1821. No. 9. p. 34.) ald das wirkliche Bildniß des 
jungen Hemling ergeben, fo könnte fein Geburtsjahr erft zwifchen 
1430—40 fallen. In der That fcheint mir die Annahme, er 
fei um 1435 geboren, wahrfcheinlih. Dann trat er aber wohl erft 
nach Rogier's Rückkehr aus Italien in deffen Schule. Daß 
Hemling felbit, entweder nach vollendeten Lehrjahren oder fpäter, 
ſtch in Italien aufgehalten habe ift möglich, doch fihwer zu be— 
meifen. Der Anonymus der Morelli fchreibt ihm zwar mehrere 
Bilder zu, die er theild in der Wohnung ded Pietro Bembo, 
theild im Haufe des Antonio Pasqualino und des Cardinals 
Grimano gefunden. Die beiden Jahreszahlen jedoch, die er anführt, 
4450 für ein Portrait der Iſabella von Aragonien, und 1470 
für ein Altärchen, liefern nur einen ſchwachen Beleg für Hem- 
ling's eigene Anweſenheit. Die eine erfcheint zu früh, die andre, 
wie fich doch unten zeigen wird, allzufpät. Aus Hemling's beglau= 
bigten Werfen geht nur etwa hervor, daß er den Rhein gefehn. 
Kein anderer Maler derſelben Zeit hat die Architectur des cöl- 
nifchen Dom's und anderer Thürme jo naturgetreu wiedergege⸗ 
ben. Bon römijchen Baulichkeiten ift in feinen Gemälden felbft 
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va Feine Spur, wo der Gegenftand ed erfordert. Auch feine 
Landfchaften in Borm der Gebirge erinnern, nach Schnaafe's 
Bemerkung, (Mieverl. Briefe p. 328.) häufig an Gegenden des 
Rheins, ja Baron von Keveröberg (Urfule, 183.) will ebenfo 
in feinen Phyſiognomien etwas deutfches wiederfinden. Man 
bat deshalb auch behaupten wollen, er fei in Conftanz zur Welt 
gekommen, wo einer Bamilie Hemling Anno 1439 ein Sohn 
Namens Hand geboren wurde; doch iſt diefe Angabe durch Feine 
andere Nachricht bewährt, (Messager des sciences et des 
arts 1825. p. 183.) 

Zu welcher Zeit er fich dauernd in Brügge niedergelafien 
ift ebenfo wenig feitgeftellt. Es Fann um 1470 oder mehrere 
Jahre früher gefchehen fein. Ein Hauptwerk, welches ich ihm zu— 
theilen muß, die Arbeit mehrerer Jahre, war fchon 1473 vollendet. 
Doc) blieb feine Fünftleriiche Thätigkeit nicht ohne Unterbrechung. 
Er zog mit Karl dem Kühnen in's Feld; aus welchem Grunve 
ift ungewiß. Nur über ven Ausgang dieſes Zuges giebt e8 ei- 
nige Nachrichten. Der unglüdliche Maler Fam 1477 nach ver 
Schlacht bei Nanch erkrankt und hülflos nad Brügge zurüd. 
Hier fand er in dem Hospital des heiligen Johannes Aufnahme 
und Pflege, und blieb ſechs Jahre lang in diefer gaflliden Zu— 
fluchtsftätte, von ven Vorſtehern des Stiftd, den Brüdern Flo— 
reind, durch engen Freundſchaftsverkehr geehrt und erfreut. Ueber— 
haupt Scheint feine Vaterſtadt jegt wiener für geraume Zeit der 
Drt feines Aufenthaltd gemwefen zu fein. Erſt im Jahre 1494 
vertaufcht er ihn mit Spanien, fei e8, daß ihn der junge Phi— 
Tipp mit fich fortnahm, fei ed auf anderen Anlaß. In Spanien 
berfertigte er feine letzten Werke, die Scenen aus der Gefchichte 
Johannes des Täuferd mit den Jahreszahlen 1496—99, im Klo— 
fter zu Miraflores. Wahrfcheinlich ftarb er in dieſer Karthaufe, 
ohne fein Vaterland noch einmal befucht zu haben. Sein To— 
deslahr aber ift um fo weniger durch irgend einen Grabjtein 
- oder ein anderes Denfzeichen auszumitteln, als während der Kriege 
mit Frankreich die Kloftergebäude von Miraflores in Aſche ge- 
legt find 
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Für die beftimmte Charakteriftift Hemling's giebt es einen 
gedoppelten Ausgangspunkt; in dem Eapitelfaale des Johannis» 
bospitald zu Brügge ein Altärchen mit authentifcher Jahreszahl 
und Namendauffchrift, und in der Kirche deſſelben Haufes den 
Meliquienfaften ver Urfula, den van Mander dem Hemling zu» 
theilt. Mit beiden flimmt ald das größte Werk, das Hemling 
jemald gemalt, das berühmte Weltgericht in der Pfarrfirche zu 
Danzig, überein. Nur aus diefen Tafeln, veren Entftehungdgeit 
fich belegen läßt, ift Hemling kennen zu lernen. 

In naturwahrer Zeichnung und Färbung, in vieljeitigem 
Studium, Gründlichkeit und fauberem Fleiß ift er der Vollen— 
detfte der gefammten Schule. Iemehr er jeboch über Iohann 
van Ey hinausfchreitet, um fo mehr bleibt er in ver Hauptſache 
zurüd. Die Größe verwandelt Keiner fo ganz in Bierlichkeit; 
noch fromm und innig, beinahe jedoch ſchon zu ber Grenzlinie 
bingelangt, auf welcher der Pinſel die Seele zu verdecken droht. 

Das eigentlich Ergreifende geht manchen feiner größeren Werte 
ab. Sein Detail ift fo reich, daß ſich die Seele, die ſich hin— 
durch ergießt, nicht fo mächtig und einfach ald bei Johann wie— 
ber zufammenfaßt. Auch verfchwindet die Kirchliche Heiligkeit. 
Die Tiefe ift nicht verflacht, Doch Die Andacht wird fanfter, der 
Glauben heiterer. Die Natur befonderd begeht ein dauerndes 
Friedensfeſt, und die Kirchen rufen nicht feierlich, fondern lok— 
Een und Inden zum Gottesdienſt. Das Glück mehr als das Opfer 
der Frömmigkeit ift e8, was Hemling ausſpricht. Cine füße 
Ruhe ſchwebt über feinen Bildern. Wenn fie auch Leibeöpein 
darftellen, und in Seelenmarter bi8 zur Verzweiflung gehn, die 
Energie des Eindruds ift nie erfirebt. Mehr aus weiblichen 
Sinn entfprungen ald aus männlichen Geift, fucht die Behand- 
lung dad Ernfte und Schreefende wieder zur Breunplichkeit ums 
zubilden. | 

Seine Geftalten find im Allgemeinen von feinem Gliever- 
bau, ſchmal in Schultern und Hüften, von fchlanfem Halfe und 
emporgetragenem Kopf; nur bei Hagerfeit und anliegenver Klei—⸗ 
bung ſcheinbar zu lang geſtreckt, Die nadten Figuren, ana» 
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tomifch fehlerlod in Knochenbau, Sehnen, Muskeln, Stellungen 
und Verfürzungen beweifen eine unabläffige Beobachtungsgabe. 
Die fchwierigften Bewegungen, wenn ihnen vie Freiheit auch 
fehlt und fie bei mageren Formen in's Eckige gerathen, find oft 
gelungen, einzelne vortrefflich zu nennen. 

Für Charaktere werden Jünglinge und Männer, Mädchen 
und jüngere Frauen fein eigentliched Bereich. Aelteren Männern 
und Greifen weiß er nicht immer das rechte Leben zu geben. Im 
Allgemeinen fließt er fih für die Köpfe und Proportionen dem 
Mogier van Brügge an. Doch hat er auch Phyfiognomien, vie 
nur in feinen Bildern zu finden und von ihm vielleicht auf an= 
dere Schüler übergegangen find. Bornebmlih Mädchenköpfe 
mit breiter hoher Stirn und zu beiden Seiten gemölbtem Kno— 
hen, langen rundlich endenden Nafen, mit weitem Abſtande bis 
zum Mund, mit vollen Lippen und Fleinem Kinn. Mehr noch 
zeichnen ihn Formen aus, weldhe die flandrifche Schule bereits zu 
verlaffen beginnen. Sie find nicht jedesmal vornehmer und edler, 
aber durch Bildung geglättet, um die allgemein menschliche Form 
von der zufälligeren Partieularität zu befrein. 

Die Gefammtdarftellung der Situationen und Vorgänge ift 
epifcher Art; die Compofition, wo Hemling feiner Aufgabe ges 
wachien bleibt, ohne Ueberfülle und Leere, lebendig ohne An= 
firengung, Far und veranjchaulichend, ftrenger ſymmetriſch nur 
bei einzelnen Gegenftänden. 

In feinem Weltgerichte behält er noch die gevrängteren Schaa= 
ren bei, in einfacher Unordnung, doch bereit epifodenreicher und 
mit einer Hauptgruppe ald Mittelpunft. 

Andere Tafeln befchränfen fich auf eoncentrirtere Scenen, 
für welche die Verehrung der Jungfrau oder des Kinded ben 
Inhalt giebt. 

Am eigenthümlichften componirt Hemling jedoch, wenn er 
reiche Ereignife‘ behaglich verveutlichen will. Stellt er eine Si— 
tuation in den Vorgrund, gleich muß auch das Vorangehende 
und Nachfolgende Hinzufommen, oder er führt ald Chronifen= 
Ihreiber in mannichfaltigen Abfiufungen vom Anfang big an 
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den Schluß der Begebenheit. Dabei bleibt er ganz ein flandri- 
ſcher Maler. Es giebt nichts heimifcheres als jeine Shore, 
Straßen und Kirchen, und umher unter dem reinen Sommerhim- 
mel die Hügel mit fchattenden Bäumen und fonnenmwarmen Na- 
fen, Alles fo köſtlich ausgeſchmückt als er's vermag, zur Ehre 
der Heiligen; recht nach Legendenart, ſtill in Gott und voll 
Freude an der Welt, auf der ſich fo heilige Gefchichten. begeben. 

Befonders in diefen Bildern verbreitet er den leuchtendſten 
Barbenfchmelz über alles, was er malt. Doch übertrifft er aud) 
fonft fhon in Klarheit und Bunfeln die Färbung Iohann’s. 
Mogier van Brügge allein in feinen beften Werfen ift ihm zur 
Seite zu ftellen. Die Energie der Rocaltöne bleibt unvergleich- 
ih. Das Ladroth, für fich betrachtet, treibt er zur blendend⸗ 
ften Höhe, aber das lichte Grün der Wiefen und dunflere der 
Gewänder ift fo intenfio, der Fleiſchton To Fräftig, das Gelb 
fo nachhaltig, dad Blau des Himmels ſo fief, der Purpur felbft 
im Schatten yon folcher Gluth, daß bei gleichmäßiger Steige: 
rung fein Ton ungehörig überwiegt. Außerdem” dämpfen und 
vermitteln die reichhaltig gebrochneren Farben, und durch dad 
Ganze zieht fich eine ruhige Freudigkeit bin, die in der Färbung 
ebenfalld mehr die beftechende Milde vorwalten läßt, als die herbere 
Kraft. Auch in Feinheit der Modellirung überbietet Hemling 
feinen Lehrer, und den Johann in Weiche. Weiter ald er ift in 
Detail und Zufammenhang kein Schüler gefommen. Seine Aus- 
führung grenzt an’d Unglaubliche; bei dünnem Auftrag bald flie= 
Bend, bald in den Schättchen faft unſichtbar ftrichelnd. In der 
Perfpective ift er weniger fteil, die Fernen treten weiter zurück, 
die Abftände werden merflicher, obichon in ber duftlofen Klar— 
heit der Luft, die nur geringe Abtönungen zuläßt. An dem 
reicheren Spiel der Neflere bekundet fid) fein neubeobachtendes 
Auge. In Mannichfaltigkeft der Beleuchtung, die mitunter naiv 
gejucht ift, verfolgt er Rogier's Bahn, ohne auch hierin zu viel 
zu thun. 

Ueberhaupt wagt er in jeder Rürclſicht, doch Löft er alles fo 
prunflos und Flug, daß er ftatt kühn nur befcheiden erfcheint. 
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Würden wir nicht ftetd an Stubium und Fleiß erinnert, fo Yieße 
fich glauben, auch das Schwerfte werde ihm leicht. — 

Der Entwicklungsgang Hemling’icher Werke 2 bis jegt 
nur unvollkommen erſt nachzuweifen. „”» 

Sugendarbeiten find außer dem immer noch zweifelhaften 
Portrait det Mpersfchen Sammlung nicht mehr vorhanden. 
Ich habe dieh Bild im Jahr 1825 bei dem Befſitzer noch nicht 
geſehn. Nach Paſſabant's Zeichnung ftellt e8 einen jungen Mann 
dar, der bie Dreifiger kaum erreicht hat, milden Angeſichts, wie 
man es dem Hemling wohl zufchreiben möchte. Woraus ſich 
aber die Kleidung, als die des Johannishospitals ergiebt, ſagt 
Paſſabant nicht. "In ſo früher Zeit iſt Hemling nicht in's 
Hospital gekommen. — Wie es ſich ferner mit dem Reiſealtär— 
chen verhält, das Waagen (Kunſtw. u Künſtler in Engl. UI. 
p. 233— 36.) ausführlich geichilvert bat, könnte ich ebenfalls 
nur vor dem Bilde felbft entſcheiden. Vorerſt feheint nur das 
Eine gewiß: entweder it die von Wangen hervorgehobene Aehn— 
lichkeit mit dem Bilde in der Berliner Gallerie (Abthl. U. CI. L. 
No. 19.) nur entfernter Urt, oder das Altärchen rührt feined= 
weges von »Hemling ber. — Mit einem Madonnenbildchen in 
der Blorentinee Sammlung (Kunitbl. 1841. No. 9. p. 33.) 
ergeht" es mir nicht befferz auch für das Altärchen zu Chiswick, 
(Waagen 1. p. 264.) fo wie für fänımtliche Tafeln, die Paſſavant 
von Neuem in feinem Briefe an Herrn Delepierre (p. 22—26) 
unter No. 18, 19,20, 21, 24, 28 u. 33 auführt, bedarf ich 
noch der eigenen Anſchauung. 

Den einzig ficheren Anhaltspunft bilden die Bilder zu Brügge, 
bon denen die beglaubigten den wahtſcheinlichen Zeitraum von 
1479 — 88 nicht überfchreiten. Ich will die hiemit zuſammen⸗ 
ſtimmenden Werfe, vie ich felber geſcha, ihrer Folge nach näher 
erwaͤhnen. 

Das früheſte von dieſen iſt —* jüngſte Gericht zu 
Danzig. 

Wenn ich dieß berühmteſte Altarblatt der ehckiſchen Schule 
dem Hemling zutheile, geſchieht es nicht in der bequemen Ge— 
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wohnheit, das Befte nur immer Johann van Eyck oder Hand 
Hemling zu nennen, ſondern nach frifcher Befichtigung und lang⸗ 
tägiger Prüfung. Ich fcheue mich deshalb nicht, den Beſtim— 
mungen bewährter Künftler und Kenner zu widerfprechen. Denn 
wer nicht in neuefter Zeit, im welcher zuerft die nähere Unter- 
ſcheidung zu einiger Schärfe gebiehn ift, dad Danziger Bild und 
die hemling'ſchen Werke zu Brügge in kurzen Zwiſchenräumen 
gefehn bat, dem darf ich fein gültiges Wort zugeftehn. 

Es kann deshalb rein als Hiftorifche Notiz gelten, daß ich 
an die Meinung Schadow des Vaters erinnere, der, (Verzeich⸗ 
niß bon Gemälden und Kunftwerfen zu Gunften der verwunde— 
ten Krieger ausgeftellt. Berlin 1815. No. 1. p. 2—3) verleis 
tet durch Curiken's Erzählung, „die ſchöne neue Tafel auf dem 
Hochalter der Pfarrfirche fei 1517 von einem Meifter Michel 
überantwortet worden”, den Michael Wohlgemuth als untrüg- 
lichen Urheber nennt. Nun hat aber weder das jüngfte Gericht 
je auf dem Hochaltare geftanden, noch ift Meifter Michel! der 
nürnbergifche Wohlgemuth. Im Gegentheil hing das Bild in 
früherer Zeit an einem Pfeiler gegen St. Georgen Eapelle über; 
und Michel ift Michael Schwarz, ein für feine Zeit bes 
rühmter Maler zu Danzig, der die vier Flügel des Schreing, die 
äußeren grau in Grau, die inneren in Barben, größtentheils 
nach den Dürerfchen Holzjchnitten aus der Gefchichte der Mas 
rin nicht ohne Handgefchi gemalt und am 29ften Januar 1517 
aufgeftellt Hat; worauf, nad) dem Bericht des hanpfchriftlichen 
Kirchenregifterd von Eberhard Bötticher, eine. Maſſe gefungen 
ward von der Himmelfahrt Chrifti, 

Mit befferer Kenntniß fchon theilt Hirt das Weltgericht 
dem Hughe van der Goes zu. (Ueber die diesj. Kunftausftellung 
auf die K. Acad. Berlin 1815.) Aber auch er urtheilt allein 
nach der Anbetung Hughe's, die er zu Blorenz gejehen, und 
läßt fich, wie zufeiner Zeit nicht anders zu verlangen war, durch 
die allgemeine Schulähnlichkeit Teiten. 

Waagen feinerfeit3, der das Bild ebenfalld nur 1814 in 
Parid verglichen hat, fchreibt es im feinem Buche über Hubert 

Hotho, üb, veutfche und niederl. Malerei. II, 9 
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und Johann van Ey (p. 248.) noch 1822 diefen Meiftern zu; 
überzeugt durch die eigene Anfchauung, jo wie unterftüßt durch 
den Parifer Catalog und George von Fürſt's, eines berühmten 
Eavalierd von Schlefien, Bericht: (Curieuſe Reifen durch Europa. 
Sorau 1739. p. 454) „zwei Brüder hätten es gemalt, vie Ja— 
cob und George von Eichen geheißen. 

Mit diefer Annahme flimmt allerdings das nicht verwerf⸗ 
lihe Zeugniß des obengenannten Kirchenregifterö überein. Die 
Borrede vom 26ften Febr. 1616 beiagt p. 5. mit auöbrüdli= 
chen Worten: 

„Anno 1367 ift das föflliche Gemälde, welches man das 
jüngfte Gericht nennt, in Brabant von Johann und Joris 
von Eichen gemalet, und zu Waſſer nah Rom hat follen ge= 
bracht werden. Es iſt aber diefe Barque, worauf dad Gemählde 
geweien, von einem Piraten angetroffen und gebeutet worden. 
Selbiger aber bald darauf von einem Danziger Schipper wieder 
übermeiftert und mit der Beut auch die Seeräuber allhie zu 
Danzig eingebracht. It alfo vieles Bild in die große Pfarr— 
kirche zu Danzig verehrt und auf 10,000 Mark geihägt worden.” 

Leider jedoch ergiebt fich diefe in Nebenfachen begründete Nach= 
richt grade in den Hauptpunften als falſch; in der Zeitbeftim= 
mung und in dem Namen, die um ein Jahrhundert auseinan= 
derliegen. 

Die Jahreszahl bekanntlich ift dem einzigen Grabfteine im: 
Vordergrunde ded Auferftehungdfeldes entnommen, wo ſie, unter= 
brochen und halb verdeckt durch die darauf figende weibliche Fi— 
gur, nur noch folgende Worte und Ziffern erkennen läßt: ANNO 
DOM — CCCLXVU— IC TAC — — Nichts lag näher, als, 
wie dad M, fo auch" das vierte C zu fuppliren, wodurch eine 
Zahl zufammentommt, welche, da fie die Todeszeit des Hubert 
um 41 und die Johann's um 22 Jahr überfchreitet, deſto beſſer 
auf einen fpäteren Schüler hinzumeiien jcheint. Doch zeigt ſich 
bei einiger Aufmerfjamfeit bald, daß für ein viertes C noch 
Platz genug übrig gewefen wäre, hätte der Maler den wunder— 
lihen Einfall gehabt, vie Jahreszahl des Werfs auf einem Lei— 
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chenſtein durch die Worte zu bezeichnen: „im Jahre ned Kern 
1467 ruht hier.” Ich kann feinen irgend finnvollen Zuſammen— 
hang jener Jahreszahl, wie fle auch gelefen werden möge, mit 
der Zeit des Bildes zugeben. 
Aus anderen Quellen dagegen geht augenfcheinlich hervor, 


das MWeltgericht fei 1473 ald Beute eined Danziger Schiffers - 


nah Danzig gefommen. Herr Prof. Hirfch, deffen gelehrtem 
Fleiße und feiner Combinationdgabe wir bald eine gründliche 
und erjchöpfende ‚Gefchichte ner Pfarrfirche und aller ihrer Denk— 
mäler verdanken werden, ift jo gütig gewejen, mir hierüber das 
Detail feiner Forſchungen mitzutheilen. Ich will der Veröffent- 
lichung feines eignen Werks jedoch nicht sprgreifen. Schon bie 
obige Notiz ftöpt ſowohl Waagen's Vermuthung, daß eine Dans 
ziger Handelsfamilie dad Bild in Brügge Habe in Auftrag ger 
geben, (über H. und I. von Eye. p. 251— 252.) ald aud) die 
Nachricht um, Johann van Ehck fei der beglaubigte Urheber. 
Ein Werk von diefer Bedeutung konnte nur zu kirchlichen 
Zweden beftimmt fein, und da es über Meer geben follte, zum 
Altarfchmud irgend einer auswärtigen Kapelle. In diefem Falle 
ift eine über dreißig Jahr lang verzögerte Ausführung des ur— 
fprünglichen Zwecks kaum glaublicher, als vie plögliche Ver— 
fegung aus dem früheren kirchlichen Local, in ein anderes, über- 
feeifche®. Als einzig wahrjcheinlich deshalb Kleibt die Annahme 
übrig, Das in den Jahren 1470— 73 gefertigte Bild fei Furze 
Zeit nach feiner Vollendung verſchifft und bald darauf ald gute 
Prife nah Danzig gebracht worden. 

Nur mit diefer Anficht ftimmt das Werk felber zuſammen. 

In der allgemeinenn Anordnung des Mittelbildes und rech— 
ten Flügels hat es zwar eine entfernte Aehnlichkeit mit der Anbe— 
tung des Lammes; aber von Hubert's und Johann's Erfindung 
oder Hand nicht die geringfte Spur. In jeder Nüdjicht find 
Fortſchritite gethan, für welche die jpäteiten Werke Johann's 


nur als Ausgangspunkt gelten fünnten. May aber das 


ganze Bild zu gelungen für Johann erfiheinen, für ihn doch 
gerade ift ed am wenigiten wohlgelungen genug. Es bleibt in 
" u 9 2 
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Johann's eigenem Schultypus ein directes Wiberfpiel feiner Con— 
ception und Darftellungsweife. Die Biguren find weder breit 
noch ftämmig, fie ſtehen und gehen, ald hätten ſie wenig Ge— 
wicht und Körperfraft. Auch die Garnation weicht ebenfo voll⸗ 
ftändig ab. Sie ift in den Schatten nirgend von jener bräuns 
lichen Monotonie, obſchon man fich bei dem dünnen Auftrag 
hüten muß, das Hläuliche Durchicheinen der unteren Zeichnung 
und Gorrectur für Abficht zu halten. Die übrige Färbung, fo 
tief fe fein mag, ift glänzender, lichter, in Gegenfägen oft ftärfer, 
und dennoch weicher durch unmerkliches Sänftigen. Die Zeich- 
nung, die Modellirung, der Auftrag ftreben, wenn auch nirgend 
nach italienischer Grazie, doch nach flandrifcher. Nettigfeit. Das 
Nachdrückliche fagt dieſem Meifter erft zu, wenn er es zierlich 
gemacht. Kurz — der große van Ehck kann in Fleineren Bilde 
chen als Kleinmaler erfcheinen, dann aber am fichtbarften blickt 
feine innere Macht hindurch. Hier umgefchrt wagt ſich ein ges 
borner Miniaturmaler an den weiteften Gegenftand. Er ergreift 
ihn mit frommem Gemüth, er ftrengt all jeine Kräfte an, doch 
gerade, wo er den Kleinmaler vergefien müßte, läßt er ihm vol⸗ 
len Spielraum. 

Schon dieſe allgemeineren Züge deuten "unter eycliſchen 
Schülern direct auf Hemling. 

In Paris zwar, wohin Denon 1807 das Bild aus Dan— 
zig fortgenommen hatte, riethen einige Stimmen auf Albert 
van Aumwater, (Waagen, J c. p. 247.) und auch neuer= 
dings Hat diefe Annahme wieder in Paſſavant ihren Verfechter 
gefunden. (Kunftbl. 1841. No. 10. p. 39.) Es muß aber 
lange Her fein, daß Paſſavant das fragliche Werk ind Auge ge= 
fapt hat. Er würde fonft, außer den zutreffenden geftredteren 
Verhältniffen, der lebendigen naturwahren Zeichnung, und ber 
vollendeten Ausführung nicht auch den „etwas großen Mund ber 
Figuren und den grauen, wenn auch Elaren und- faftigen Ton in 
den Schatten” als fpecifiiche Kennzeiähen der Uebereinftimmung 
mit aufführen können. Hierin bat ihm ſchon Profeffor Schulz, 
Dircetor der Kunftfchule zu Danzig, ein genauer Kenner des Bil- 
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des und felber Maler, mit Recht widerfprochen. (Leber alterth. 
Gegenftände d. bild. Kunft in Danzig. 1841. p. 48.) Ueberdieß 
fehlt e8 der Schluffolge Paſſavant's in den Prämiffen an factifcher 
Sicherheit. Denn die bereitö früher (p. 116.) angeführte Klage 
über den Leichnam Chrifti in der Belvedere Gallerie zu Wien, 
(2te8 Stockwerk. 2te8 Zimmer. No. 10. Catalog. Wien. 1837.) 
welche den Maaßſtab abgeben fol, kann er felbit nur muthmaß— 
lich und nach entfernter Analogie dem Ouwater zutheilen. 

Auf Hemling Hingegen, außer den obigen. Merkmalen, laf= 
fen noch fpeciellere Grundzüge fchließen. 

Die feine Mildigkeit der Farbe verſchmelzt nur Er in ſol— 
chen Maaße mit der höchſten Brillanz. Er allein bringt es 
zu diefer Garnation; im Localton goldig und warm, in ven tie— 
feren Schatten leiſe bräunlich, und nun doch zugleich in Licht 
wie in Halbfchatten häufig in graubläulich fühlere Nüancen hin— 
überipielend, naturwahr und zart empfunden. Und wer hätte 
bei fast zweihundert nadten Figuren eine folde Mannigfaltig- 
feit des Fleiſchton's in unfcheinbaren Unterfchieven zu finden 
vermocht. Auch Eenne ich Keinen, der in Gewändern, nach Ro— 
gier's Vorbilde, das Citronengelb in diefer Urt, und das bei— 
nahe mweißliche Blau mit dunfleren Schatten, und das vielfach 
gemifchtere Violett mit folcher Vorliebe und Kunft, hauptſächlich 
aber jened warmbräunliche Amarant in dieſer Lieblichfeit bes - 
nußgte als Hemling. Bon gleich richtiger Zeichnung ift eben— 
fall8 Keiner. Keiner hat diefe Auffaffung der Tanvfchaftlichen 
Natur; Keiner bleibt bei fo ſchwierigen Stellungen ganz noch im 
Topus der Schule; Keiner ift fo in der Sache und doch fo ges 
bildet zugleich, und wird durch diefelbe Bildung wieder über Die 
biöherige Grenze hinausgeführt. Denn gerade, daß neben Phyſtogno— 
mien, bie mit denen Rogier's und Andrer verwandt find, ſich 
allgemeinere Geftchtöformen finden, ohne daß ſich zwiſchen Bei- 
dem ein Widerſpruch zeigte, das fpricht mir für Hemling. Kom— 
nun endlich Geftalten und Köpfe, beſonders weibliche vor, uns 
mittelbar faft aus der Gefchichte der Uxrfula hergenonmen, wäh 
rend das MWeltgericht doch um vieles früher vollendet ift, ſtimmt 
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e3 zu ber beglaubigten Anbetung von 1479, und wird erft aus 
ihm der fehwächere Nachahmer Hemling's zu Brügge erflär- 
lich, deſſen Vermählung der Gatharina bis jegt noch unbedingt 
ala echter Hemling gegolten hat, fo ſeh' ich nicht ein, weshalb 
unfer Bild mir beim erften wie bei dem Iegten Blick mit Un: 
recht jollte als ein unbezweifelbares Werk Hemling's felber er— 
fchienen fein. j 

Es ift das Umfangsreichite, das er je unternommen, und 
doch das ausführlichfte; das gelungenfte faum. Gegenftand und 
Talent gehn nicht vollländig in einander auf. Die muß er 
felbjt gefühlt Haben. Für Eein anderes Bild, fcheint es, find fo 
viel Voranftalten getroffen worden. Er will etwad Neues dem 
Inhalt wie der Ausführung nad geben, und rüftet ſich zu ei— 
nem Werk, das in Größe und Werth mit der Anbetung des 
a wetteifern foll. 

Nun bat die Schule nadte Geſtalten in dieſer Verſchieden— 
heit und Fülle noch niemals gemalt, und den größten Theil muß 
er in mannichfache, einige in äußerſte Bewegung verſetzen, was 
vor ihm gleichfalls nur ausnahmsweiſe geſchehn war. Ueber— 
dieß fordert der geiſtige Ausdruck neben freudiger Ruhe die 
ganze Stufenfolge innerer Affecte bis zum letzten Ertrem. | 

Auf diefe Punkte concentrirt er veöhalb dad angefireng= 
tefte Studium. Für Golorit und Form, wie fich deutlich er— 
kennen läßt, Hat er durchweg Portraitmodelle vor fih. Da er 
an ihnen vor allem den Knochenbau lernen muß, mählt er nicht 
ſchlechthin hagere, doch mindeftend folche aus, an denen je= 
der einzelne Rüdenwirbel, und im gleichen Maaße die übrige 
Structur genau zu erkennen ift. Wie er's gefehn, giebt er es, 
mehr ferupulös richtig, als formenjchön wieder. Bei Frauen 
und Jungfrauen mit eigenthümlicher Zufammenfegung; bis uns 
ter der Bruft find alle faft mänchenhaft, von engen Schultern, 
dünnen Aermchen, Fleinen, feiten, heraufgerüdten Brüften, ans 
muthig und jugendlich, mit Iangberniederwallendem blondem oder 
röthlichem Haar; dann aber von breiten Hüften, vorftehendem, 
langem Leib, als hätte er nur verheirathete Weiber zum Vor— 
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bild gehabt. Auch die Stellungen, das Fallen un Stürzen ſelbſt 
ahmt er feinen Modellen nah. Und wenn ein Xeufel einen 
Arm oder Naden part, find.die bläulich unterlaufenen Stellen 
gewiß mit folcher Kenntnig behandelt, Daß jeder Feldſcheer ſich 
daran ergößgen wird, und hängt ein zurücdgebogener Kopf herab, 
ift das niederfchießende Blut jo wenig vergeffen, daß fich beinah 
beftimmen läßt, wie lange die unfreiwillige Lage daure. 

Der affectoolle Ausdruck ift gleicher Art. Ucherall der Na— 
tur entlehnt, mit einer DBollftändigfeit, die nicht leicht wieder 
vorkommen kann. Sind aber die Studien der Ehck's wie in ber 
‚Kirche gemacht, fo merft man bei Hemling bereit3 das Modells 
fiehn, und wie fehr er Figuren und Ausdruck in die Scene hin= 
ein verjeßt, Manches büßt er durch allzu genaue Realität den 
noch ein. Mindeſtens in den Geftalten und Köpfen, bei wel« 
. Gen er die fpiegeltreue Richtigkeit mit poetifcher Wahrheit zu 
‚ verwechfeln beginnt. Und deren giebt es vereinzelt in jeder 
Gruppe. Daraus erflärt es fi, Daß die Stimmung felbit des 
hingebendſten Beichauers vor dieſem Bilde immer zwifchen wars 
mem Entzüden und Fühler Bewunderung fchweben muß. 

Eine eigentliche Beichreibung will ich nicht liefern, es giebt 
deren ältere und neure genug; jedoch Feine zugleich beurtheis 
Iende Schilderung. 

Lebenögroße Figuren, wie Hubert und Johann fie zu höch— 
fter Wirkung ausgeführt haben, darf Hemling nicht zur Haupt— 
ſache machen. Er giebt dem Heiland und den Xpofteln, im 
oberen Theile des Mittelbilves, zwar gleichfalld eine relativ größre 
Geſtalt, aber er zeichnet fie mehr durch Goldgrund und ſhm— 
metrifche Stellung, ald durch Tiefe und Ernſt aus. Und doch 
hat diejer minder gelungene Theil ihm Mühe bereitet. Chriftus 
ift typisch gehalten, individueller ald Johann ihn darftellt, nach 
Rogier's Vorbild, im Geficht fleifchiger, faltenreicher; dem Aus— 
drud nah mehr menſchlich milde und nicht fo gebeimnißreich 
als Rogier's. Ueber ihm ſchweben vier Engel mit den Marter- 
iwerfzeugen, die anmutbigften der ganzen Tafel. 

Die Apoftel im Halbfreis zu beiden Seiten, die borberen 
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größer, die hintern Eleiner, gleichen denen im Abendmahl Ro— 
gier’d zu Löwen; ſymmetriſch bleibt nur die allgemeinere An— 
ordnung; in Geberden, Gewandfarben, Jugend und Alter ift 
größere Verſchiedenheit bezweckt. Die Phyſiognomien find cha- 
rafteriftifch, aber die Außerlich richtigen Bewegungen fommen 
nicht recht von Innen, und der Ausdruck wirft weder entjchieven 
beim erften Blick, noch fteigert er fich bei Tängerem Anfchaun. 
Johannes ift einer von Hemling’s eigenthümlichen Köpfen. 

Beſſer ſchon fagen ihm die Figuren der Jungfrau und 
ves Taͤufers zu, die rechts und links vor den Apofteln Enien. 
Maria jugendlich, doch ald Mutter, in Chrifti Anblick voll be— 
fcheidener Liebe verfunfen. Faſt ſcheint e8, ald habe Hemling 
über jämmtliche Modelle hinaus ein zugleich formenfchönes 
Geſicht erfinden wollen. Auch der Täufer hat einen weichen 
Ausdruck; mit Halb geöffnetem Mund, die Arme zur Anbetung 
gehoben blickt er in frommem Erftaunen zum Weltrichter auf. 

In ähnlicher Milde verkünden drei Engel, unter den Apo— 
fteln und GChriftus, den Tag des Gerichts. Zu ihren Füßen 
dehnt fich das Auferfichungsfeld aus; eine weite fonnenbeglängte 
Ehene, nirgend bebaut, ohne Strom oder Stadt; auf der Seite 
der Gerechten ein friſcher Wiefengrund mit geöffneten Seljengräbern, 
Kräutern und Blumen, langſam gehoben und wieder geſenkt big 
zu dem jandigen Ufer und offenen Meer; im Hintergrunde Fel— 
fenklüfte, die fich gegen die See hin zu fernen Bergen verklei— 
nern, mehrfach von Buchten vurchfchnitten mit anplätjchernden 
Wellen. 

In der Mitte des Bildes, ald einzige Hauptfigur, fteht der 
jugendliche Erzengel in goldener Rüftung, das fchöne Haupt leiſe 
nach rechts geneigt, die linke Hüfte wenig herausgeftellt, beide 
Knie Teider etwas nach innen gebogen. Mit erniter Grazie ver» 
waltet er bejcheiden fein hohes Amt, ein fanftes faſt ſchmerzli— 
ches Mitgefühl in allen Zügen. Die Schaale des Sünders 
fteigt aufwärts, fchon hat ihn ein Teufel Halb nievergezerrt, und 
Michael, möcht er auch, darf ibn nicht retten. Baft wider Wil- 
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Ien, von fern nur, doch ohne Zaubern, richtet er ben berdam⸗ 
menden Stab auf ihn zu. 

Um den Engel her, vor und Hinter ihm, breiten fich die. 
einzelnen Borgänge der QAuferfiehung aus; hier begrüßt ein 
Mädchen erftaunt den neuen Tag, eine junge Frau in banger 
Erwartung figt Dort auf dem Grabftein, Männer ſtehend, lie— 
gend blicken geblendet aufwärts; andere wieder jcheinen beru= 
higt durch gläubiges Vertrauen, oder, nun es für immer zu 
fpät ift, ergreift fie Reue und Schreden. Bald überwiegen 
leibliche, bald geiftige Zuftände, oder vereinen ſich wechfelmeife; 
überall deutlich, fo daß wir gleich willen, wie jedem zu Muth; 
in ſchwankenden Empfindungen am fchönften. Ginige geben ihren 
ganzen Charakter, andre zeigen nur den augenblicklichen Affeet. 

Gegen den Mittelgrund hin drängen fich die Geſtalten ge= 
häuft zufammen; theild dem Erzengel und Chriftus, theild dem 
Paradiefe oder der Hölle zugefehrt. 

Die vorberften Sünder, von zwei Teufeln mit glühender 

Gabel und eiferner Geißel fortgetrieben, prallen in fchreiender 
Angft vor der Drohung zurück und fuchen doc feftzumurzeln. 
Die Letzten, im Angeficht ſchon des lodernden Pfuhls, beben in 
geiftiger Qual. Der Ausdruck unentrinnbarer Verdammniß ift 
getreuer nicht darzuftellen. Ringsum Entfegen, Händeringen, 
Auffreifchen, vergebliches Beten, ohnmächtiges Dergehn. Zu 
furchtbar dem Anblick, wäre nicht alle leibliche Marter vermieden, 
und bielte die reinliche Behandlung nitht durch ruhigen Fleiß 
das nöthige Gleichgewicht. Zwifchen durch find auch ftillfla= 
gende Figuren; in der Mitte ein Mohr, ver Hölle zugebrängt, 
den Kopf aber zum lebten mal rückwärts gewendet, als riefe ex 
im Verdruß des Schmerzes zu Gott empor: „weshalb mir, dem 
Heiden, der dich nicht gekannt;“ troßig, und Doch auf der er— 
blaßten Wange eine ſchwere Thräne — Kein Audruck ift hier 
dauernd, alles in der Schärfe des Augenblidd, dad momentane 
Entſetzen jedoch nur als Vorbote gefaßt eines noch. jammerbol- 
leren ewigen Looſes. 
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Die Gerechten auf der anderen Seite, nur eilf Figuren, 
ſtehen aufrecht in ruhigem Glücke. Wenige ſchauen unbedeutend 
in’d Weite, einige danfbar zu Chriftus empor, amdre auf den 
mühlofen Kampf des Engeld mit-dem Teufel um die Seele ei- 
ned Seliggeſprochnen, erwartungsvoll theilnehmend für ven Bes 
drobten. Die legten, dem Paradiefe zunächſt, bliden mit wonne⸗ 
vollem Lächeln auf den Zug, ver langſam dem Thore entgegen= 
wallt. Die Augen einiger feheinen Teife verſchleiert, ſelbſtvergeſ⸗ 
fen fehn fie nichts Aeußeres mehr. 

Allen diefen Vorzügen fehlt, wie gefagt, ver großartige 
Eindruck. Der Himmel mit EChriftus und den Apofteln drückt 
und verengt den Raum. Noch mehr drängt der große Michael 
alle übrigen Figürchen zurüd. Auch Haben die vereinzelt um 
ihn ber gruppirten Geftalten wenig Fluß und Zufammenhang. 
Bielfältig bewegt erfcheinen ſie zugleich Hin und wieder in ben 
Stellungen wie gefeffelt. Gelungener find, außer dem Hinter- 
grunde, die mittleren Schaaren; der Seligen, ihrer Stille wegen, 
der Sünder, weil auch bier das Gebrängte allem Detail zum 
Trotz die Einfachheit aufrecht erhält. | 

Manches aber ergänzt und vergütet die unvergleichliche 
Färbung. . 

Der obere Goldgrund, obfchon dur bräunlide Bogen 
leife gedämpft und durch die Engel verdeckt, greift mächtig durch, 
und gegen die Apoftel hebt fi Chriftus, mit rothem Mantel, 
die goldne Weltkugel zu feinen Füßen, gehörig vor. Der Re— 
genbogen ift zwar wie aus Metall gegoffen, deſto faftiger jedoch 
fräufeln die farbenfchillernden Wolfen fich um die Apoftel, und 
darunter in der blauen Luft fehmeben pie Eleineren Engel in weis 
ten hellen Gewändern. Als Farbenmittelpunft aber leuchtet ſo— 
gleich der Erzengel in's Auge. Die Schwanenflügel, im Höchften 
Licht noch zu mild um zu Blenden, das Flare Antlig, die goldne 
Rüftung, der golvdurchwürfte rothglühende Mantel, purpurs 
braun auf der Rückſeite, ziehn immer bie Blide von Neuem 
auf fih, und wie fich die Handlung in ihm zufanmenfaßt, fpie- 
gelt fich auch der gefammte Vorgang in dem Glanz feines Bruft- 
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barnifch8 wieder. Dennoch überwiegt der Goldgrund des Him⸗ 
meld, und alles Uebrige hält energifh Stand; die helle Ebne, 
das frifche dunflere Grün, und darauf die zartnüancirten nad 
ten Geftalten. Bei den Verdammten allein wird abfichtlich das 
Erdreich grauer und die Garnation hier und dort blutlos fühe 
fer durch innre Schreden. — 

Auf den beiden Flügeln ift theild noch mehr beabjichtigt, 
theild noch mehr geleiftet. Erftres in Darftellung der Hölle; 

Legtres in Betreff auf die Seligen des Paradieſes. 
In der Hölle fehen wir nur den Hinabfturz ohne Aufwand 
veranschaulicht. 

Ganz im Vorgrunde ragen wenig fichtbar ein Paar Fels— 
fuppen heraus; auf der entgegengefeßten Seite bis herauf in 
die linfe Ede immer höher und höher ftarren ſteil zerflüftete 
Wände, bazwifchen öffnet fich über die Breite des Bildes hin 
der Abgrund, von unten her linf3 mit gierig emporfchlagenven 
Flammen, die nur oben der dichte Qualm verhält. Aus der 
äußerfien Höhe bis gegen ben mittleren Theil ſtürzen in berein- 
zelten Gruppen und kleinen Bigürchen die kämpfenden Sünder 
herniever. Dann vom Mittelbilve herkommend, zwifchen den 
Felſen in zwei Haufen, werden die Unglückſeligen vorgebrängt. 
Nun ſie ven wirklichen Qualenort vor fich fehn ftarren die Näch— 
ften faft in wahnfinnigem Entfegen -zurüd. Den Ausdruck ohne 
Extrem zu fleigern ift nicht wohl möglich. Andere werben fich 
fhon ruhiger ihres unabwendbaren Schickſal bewußt. Die Haupt» 
darftellung bildet in zwei langen beinahe parallelen Geftaltenzüs 
gen dad Nieverfallen. Hier am fchlagenpften ermeift fidh die 
Stärke und Schwäche des Meifterd. Die vergeblide Eil im 
Wiederemporklinmen, dad Ausgleiten, die Angft im Ueberftürs 
zen, dad Anklammern, Ballen und Spreizen, und in allen bie 
fen Zuftänden immer noch wieder nach dem verſchiedenen Ge— 
ſchlecht, Charakter und Alter die innere Qual, je tiefer in ber 
Hölle, je mehr mit dem Flehen um Barmherzigkeit vermifcht, 
bieß alles it in verftändlicher Naturtreue, Mannichfaltigfeit und 
Klarheit vortrefilich; ja das Schwierigfte oft am Beſten gelöft. 
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Und doch find nur die Bewegungen, welche die Wirklichkeit 
häufiger dem Auge darbietet, freier. Andere laſſen das Studium 
in der Erfindung zu fehr erkennen. Man erflaunt über den 
reblichen Bleib mehr ald den Genind. Jeder Einzelne fällt, und 
doch will das Ganze nicht flürzen. Die perpendiculären Stel- 
lungen und magerechten Lagen, das Zufammenfnäueln und Aus- 
ſtrecken, Kopf unten und oben, bleiben in zu directen Gegen- 
fägen, und was bei ruhigen Daftehn in gebrängten Haufen, 
Fleifch auf Fleifch, kaum ftört, die mageren Arme und Beine, 
wird bier um fo ediger, je fchärfer die Formen fich abheben. 
Bei den großen Entfernungen iſt auch das Vor und Zurüd 
minder gelungen. —— alle Mängel der. Schule kommen zum 
Borichein. 

Wie viel aber ift zu bewundern übrig. Und nicht nur 
in den einzelnen feinen Motiven, fondern im Ganzen. Realer 
läßt fich der Vorgang nicht darftellen, er bleibt aber von inni- 
ger, religiöfer Anjchauung durchdrungen. Die Kunft, wie weit 
fle auch vorwärts firebt, ift ihres Firchlichen Dienftes noch ein- 
eingebenft; fie wird furchtbar und doch ohne Zwieſpalt mitlei« 
dig milde, und durch Zartheit des Pinſels und Reize der Bär- 
bung erfreulid. Schon im Mittelbilve find die Teufel thierifch 
nur in den Köpfen und Büßen. Sonft ſchlank in Wuchs, ge— 
wandt in Bewegung, und durch glänzende Schlangenjchweife, 
Floſſen, Pfauen= und Schmetterlingsflügel anmuthig fürd Auge. 
In der Hölle gleichfalls. Rohes und Unreined foll nirgend 
Raum gewinnen. 

Dei feiner Nüancirung ift dennoch ver einfache Ernfi der 
Barbe das Herrfchende. Auf den braunen Felſen, dem Rauch 
und Qualm macht fich nichts ald das helle Fleiſch geltend, über- 
glänzt von der gelben und rothen Lohe, und abfichtlih nun in 
vielfach Fühleren Halbjchatten; dazwiſchen bewegen. ſich die weni- 
gen bronzefarbigen Teufel, und nur in der Höhe ſchwebt noch 
ein Jichtblauer Engel. 

Der Iegte Sieg gebührt der Darftellung des Paradieſes. 
Auch bier ift Das Unmalbare nicht gewagt. Keine nebulofed 
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Aufichweben zum. Licht, Fein Even, fondern das bloße Hinan- 
fteigen zum Himmelsthor. Ä 

Im Vordrunde von der Mitteltafel her frifches Rafengrün _ 
mit Feuerlilien, Veilchen und blühenden Mohn, und neben ven 
legten Felſenkuppen Korallen, Rubinen und Eöftliche Perlen. 
Dann in langfamer Windung baut fich, feft auf der Erde ru— 
bend, eine Griftalltreppe auf. Den Abſchluß giebt Die breite 
und hohe Pforte. An den unterfien Stufen empfangen links 
ein Engel, rechts Petrus die AUngelangten. Iener ernft Doch 
fanft, diefer nur durch größere Geftalt ausgezeichnet, in Charak— 
teriftit und Ausdruck unbedeutend. Die fechd nächften fchauen 
auf den Apoftel; die übrigen, je brei nebeneinander, wandern 
ſchon die Stufen hinan, durch Teife Wendung des Kopfes im— 
mer noch einen Theil ihres Angeſichts zeigend, einige faft in 
Profil. Vor der Pforte befleiven vier Engel die Nadten, die 
nun erft eintreten, von alfen Balkonen und Ballufiraden herab 
mit Gefang und Harfenklang begrüßt und überftreut mit Blumen. 

Auf diefer Tafel allein ift Hemling volffommen in feinem 
Elemente. Die reinfte Züchtigfeit geht durch's Ganze; ein ftil- 
les Freuen, ein tiefed Staunen und feliges Hoffen. Durch dad 
erite Herantreten, die Windung der Treppe, das laugſame Auf- 
fteigen, dad Bekleiden und gevrängtere Einziehn mehren fich die 
Figuren zu einer Tangen Schaar; beiwegt, doch ohne Eil; bie 
Sehnfucht ift nur als befcheivened Vorbringen angebeutet. Jede 
Geftalt fcheint in das eigene Glück verfunfen, doch der Bereinz- 
lung in der Hölle gegenüber ift e8 eine Gemeinde, welche fich 
Gott naht. Einige Köpfe gehören zum Beften, was Hemling, 
einige Engel zum Schönften, was die gefammte Schule gemacht; 
die Grundempfindung zum unbefangen GTüclichften, was bie 
. religiöfe Menfchenbruft faſſen kann. Dabei vaffelbe Bemühn 
um Praeeiflon, der nehmliche Fleiß, die gleiche Berechnung. 
Die Seele dringt aber lebendiger hindurch, und nichts wirft 
berabftimmend. Maleriſch zierliche Architertur ift überall Hem- 
ling’8 Verdienſt. Nirgend hat er ein Gebäude von fo Heiliger 
Pracht, und dennoch fo Teicht aufgeführt, und fo wunderlieblich 
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bevölkert als viefe Pforte des Glücks. In ven Rundbogen ver 
Thür, als Steinfhmud, Engel, Köpfchen an Köpfchen, darun⸗ 
ter Gott Vater thronend, das Lamm zu feinen Füßen, über ven 
Bogen die Erfchaffung der Eva, an den Seitenthüren in köſtli— 
chen Reihen Statuen; weniger ausführlich behandelt, doch nur 
um fo Fünftlerifcher untergeordnet. 

Auch die Färbung ift in Kraft und Brillanz gefteigert. 
Helles Tageslicht beicheint dad Rafengrün, die moosbraunen Fels— 
fuppen, den Zug und die Pforte, dunkle Wölfchen ziehn fich 
um Thor und Treppe, und bie Eriftallftufen werfen blauſchwärz⸗ 
liche Schatten. Erft bei dem Einzug jedoch concentrirt fich Die 
Gluth und Duftigkeit. Die Cardinäle und Päbſte funkeln in 
Incarnat, oben in frohem Gewimmel ſchillern, Paradiesvögeln 
ähnlich, die hellbunten Engel, — alles aber wird flill durch den 
Goldgrund überglängt, ver aus der geöffneten Pforte nun auch 
in Beleuchtung ein neues Licht über die erften ded Zuged und 
bie nächften Statuen verbreitet. Wirkffamer ift der Goldgrund 
nie angewendet und aufgefpart. Die dunklere- Mittelfäule und 
braune Holzthür Heben ihn noch mehr, und daß er fich fanft 
genug milore, Teuchtet dad Steinthor in hellgelblichem Ton, bier 
in Teifem Roſenroth, dort bläulicher, und in den Bogen fpielen 
und weben zauberifch Fühle Schatten, damit auch bie zartefte 
Beinheit‘fich der Pracht wieder zugefelle. 

So überwiegt in dem ganzen Bilde der lichte Fleiſchton. 
In der Mitteltafel jedoch tritt er gegen den Erzengel zurüd, in 
der Hölle gegen den Blammenfchein; im Paradieſe erſt leuchtet er 
flarer und wärmer, und wird Durch die übrige Farbenpracht 
nur gemildert. Denn bei der QAuferftehung joll ver Bote 
Gotted, in der Hölle dad Element der Dual, und im Paradiefe 

allein die begnadigte Menfchheit ald Hauptpunft hervorfcheinen. — 
| Die Äußeren Flügel grau in Grau ftellen in Sanpdfteinni» 
ſchen rechts die aufrechtftchende Jungfrau dar, das Kind im 
Arme, und vor ihr auf dem getäfelten Boden knieend den Do— 
natar; links deſſen Gattin, und darüber den Erzengel Michael 
im Kampf mit Dämonen. 
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Maria's Geftalt ift ‚weniger gelungen, doch im Ausdruck 
von finnender Stille. Unbedeutender noch, mehr freundlich als 
ernst, erfcheint Chriftus. 

Die Formen ded Michael zähle ich zu den Trefflichten, vie 
Hemling erfunden. Die Stellung der in vollem Waffenfchmud 
noch zarten Glieder ift gefehwungener uud freier ald im Mittel- 
bilde. Eben herabgefchwebt, den einen Fuß vorgeftellt, ven an⸗ 
deren zierlih bis zur Spitze gehoben, berührt er den Boden 
faum. Die Linke ſtreckt den Kleinen Schild tief herunter, bie 
gehobene Nechte zückt die Spike ded Schwerbtd gegen den Dra⸗ 
hen; nicht drohend; engelhaft milde, ald Bote Gottes des Gie- 
ge8 gewiß. Der am Boden gefrümmte Satan fucht vergeblich 
mit der einen Krallenfauft ven Schild berabzuziehen und mit 
der anderen den Mantel zu falten, den eine zweite Höllengeftalt 
mit dem Kopfe aufhebt; Beide in Wuth und Ingrimm ber 
Niederlage. 

‚> Die Köpfe find maleriſch gedacht mit Augenftern und Blick, 

die Formen meifterhaft modellirt, doh nur Gewandung und 
Baltenwurf feulpturartig, und nicht fo ſcharf und Fräftig, als 
der Täufer und Gvangelift in ver eyhckiſchen Anbetung des 
Lamms. Der Scattengrund hat braungrünliche warme Töne, 
bie auch in den Figuren ſich wieverholen; wie in ber eyeifchen 
Derfündigung wird aber in der gelblichen Localfarbe auch ein 
feine Spiel mit bläulichen Tönen fichtbar. Leider haben beide 
Zafeln theild durch unvorfichtiged Pußen, theild durch ſchwere 
Retouchen unbillig. gelitten. 

Mehr noch läßt ſich die gleiche BVerunftaltung bei bem 
Kopf der Enieenden Frau beklagen, Er ift vollftändig übermalt, 
mit einer unbegreiflihen Rohheit. Nur die Hände und das 
bräunlich rothe, dem Wurf der Falten nach, jammetne Gewand 
mit ſchmalem weißen PBelzbefaß find erhalten. Die feinen Näs 
gel, die mir ‘Perlen und Goldfranzen geſchmückte halbvurdhe 
fihtige Müge und die koſtbare Halsſchnur deuten auf eine vor⸗ 
nehme Brau. Ä 

Dad beigefügte Wappen zeigt auf rothem Grunde eine 
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gelben Löwen, von links nach rechts herunter mit einem blauen 
Queerbalfen, in welchem drei gelbe Zangen. Neben dem Lö- 
wenfopf unter einer Krone fteht ein geüffneter Zirkel, um ven 
fich ein Papierftreifen mit dem Wahlfpruch ſchlingt: pour non 
faillir. 

Aehnlicher Art ift dad Wappen des Mann’d; der Löwe je: 

doch fchwarz auf goldgelbem Grunde, mit weißem Teerem Balken, 
ohne Zirkel und Wahlſpruch. 
Welcher Familie diefe Wappen zugebören ift bis jegt nicht 
bekannt, obſchon es von Wichtigkeit wäre, um näher die Um— 
flände ermitteln zu Fönnen, unter Ben das Bild über Meer 
berfandt worden. 

Der Kopf des Donatar'd hat weniger gelitten, dennoch ift 
faft nur die ſtellenweis ſchlecht retouchirte Untermalung noch 
übrig. Das ganz bartlofe Geftcht, mit Teicht gefräufeltem braunem 
Haar deutet auf feinen Krieger; Stirn und Nafe find edel, Der 
Mund weniger; ein Fanger ſchwarzer Rod, wahrfiheinlid Sant- 
met, mit fchmalem braunen Pelzbeſatz, breitet fi) am Boden in 
reichen Falten um den Knieenden her. 

Die inneren Tafeln find ebenfalld manchen Unbilden nicht 
entgangen. Am meiften ftört die ungleiche Abnahme des alten 
Birniffes, der theild noch einige Köpfe bedeckt, theild den Him— 
mel, dad Gewand der Jungfrau und des Täuferd trübt und 
grau färbt. Das Blau fehlt dadurch mehr ald nöthig. Auch 
das Purpurbraun auf der Rüdfeite vom Mantel des Erzengel 
ift zu Sehr gedunfelt; ebenfo der Himmel über Michael's Haupt, 
fo daß die höchſten Lichter in den weißen Flügeln über die ur— 
fprüngliche Intention hinaus Teuchten. Was aber am meiften zu 
bedauern, das holde Geficht des Engels, der Mund ausgenom= 
men, ift faft bis zur Untermalung abgewaſchen, doch glücklicher 
Meife noch nicht übertüncht. Der Kopf ded Gerechten auf ver 
Wagſchaale dagegen ergiebt fich ſogleich als neues Machwerf; 
in Form ungefchiekt, in Farbe trüb, im Ausdruck bon flörender 
Stumpfheit. Leider fcheint der alte Kopf darunter verloren. 
Außerdem ſtören im Raſen und Erdreich des Vorgrundes Die 
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mannichfachften fchlechten Retouchen, die überhaupt im ganzen Bilde 
auch in den Bleifchtheilen häufig vorfommen; und überall faft, 
wie gewöhnlich, unnüg groß, um ganz geringe Befchädigungen 
zu überbeefen, und jedesmal fahl und ſchwer. Auch blättert auf 
der Mitteltafel ver Kalkgrund an der einen Fuge bedrohlich ab, 
und die vielfachen Blaſen müfjen nievergelegt werben. ine. er- 
fahrene, fleißige Hand könnte alle diefe Mängel bald befeitigen 
und das ganze Werk für Tange wieder zu feinem früheren 
Glanze berftellen. | 


— — — — — 


Hotho, üb. deutſche u, niederl. Malerei, II. 10 


Dreißiigtte Dorlefung. 


Don andern authentiſchen Gemälden Hemling's aus der Zeit des 
Danziger Weltgerichtd bat, wie es fcheint, fich Feines erhalten: 
Der anonyme Meifende des Morelli berichtet nur, wie ich ſchon 
angeführt, „daß er in der Wohnung von M. Pietro Bembo 
eine Feine Malerei mit zwei Flügeln gefehn; in einer Landſchaft 
den Täufer mit dem Lamm, und die Jungfrau mit dem Kinde, 
‚bon der Hand ded Zuan Memegling im Jahr 1470, und gut 
erhalten.“ 
| Das nächte documentirte Werk ftammt aus dem Jahr 1479. 
Denn die kleine Darftellung im Tempel mit Hemling's eige- 
nem Portrait, früher im Beflg ded Herrn Imbert des Mottelet- 
te8 zu Brügge, ein Bild, das Hemling im Jahr 1478 für feine 
Schweiter im Klofter zum heiligen Geift gemalt haben fol, 
(Belg. Muf. Gent. II. p. 178.) ift nicht beglaubigt genug, und 
allzu befchärigt und übermalt, um es hier einzureihn. Die An= 
betung aber im Hospital von 1479 ift befanntlich mit Oaliag'? | 
Namensfchrift verfehen. 

Hier genügt fich ver Meifter in vereinzelten Situationen 
und wenigen Piguren, bie er unbefangen gruppirt. Das 
flare Golorit bewahrt bei geringerer .Gluth vie gleiche Freund— 
lichkeit; Die fein vertriebenen Schatten des Fleiſches fpielen Teicht 
in’8 Graue. Der Ausdruck bleibt ernft, doch wird felten in— 
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tenfto, und erreicht Vollendetes nur in fanften finnenden Charak« 
teren. Mitunter ift mehr beabfichtigt ald zum Vorfchein kommt; 
überhaupt eine in etwas ermattete Milde der Grundzug. 

In dem Mittelbilve, dem Opfer ver heiligen drei Könige, 
ftrebt die Geftalt und der Ausdruck Maria’3 dem epdifchen ftren- 
geren Ernfte nach; Ehriftus, Tebendiger in Form, lächelt freund- 
lich den Kommenven entgegen. Die Andacht der Weifen geht 
nicht gar tief, am tiefften in dem hingeworfenen Greiſe, der des 
Kindes Fuß küßt. Der Mohrenfürft, voll Ehrfurcht an feinen 
Platz gefeffelt, nimmt verwundert bie Mütze ab. Zur Seite linfs 
fieht ein Mann aus dem Benfter, der ald des Meifters Bild— 
niß gilt; mit ſchön geformter Stirn, zrüdtretenden Augen und 
Backenknochen, feiner, leife gebogener Nafe und zartem Kinn, 

Die Flügel find zum Theil freier; weil Hemling bier 
feloftftändiger feinem Genius folgt. 

Beſonders ſchön ift die Anbetung des Kindes. Denn gebricht 
auch den Engeln die eydifche Heiligkeit, fo find fle nur um fo 
reizender. Der Eine fenft das dadurch befchattete Geſicht, bie 
Stirn bleibt beleuchtet. Die holden Züge, ver liebliche Körper, 
die Fleinen Hände und Füßchen des Kindes übertreffen alles bis— 
berige an Zartheit ver Malerei. Die Mutter, davor hingegof- 
fen, möcht e8 aufnehmen, in ihren Armen wiegen, aber fie wagt 
ed nicht; ftill betet auch fie ven Heiland an. Joſeph Klickt, ein 
theilnehmender Zufchauer, auf die Gruppe. | 

Die Darftellung im XTempel,. auf der rechten Tafel, ift 
gleichfalls zarter als ernſt, obſchon der Hoheprieſter zu Hem—⸗ 
ling's tieferen Köpfen gehört. Alle finnen über das Geheim- 
niß der Geburt; dad eigentliche Mark und Gebein aber fehlt 
ihuen, wenn auch nicht Seele und Lieblichkeit. Maria's Hand 
ift von fprechenden Ausdruck, ihr Geftcht von feinftem durchſich- 
tigem Pleifchton. Auch Joſeph fcheint ganz in den Vorgang 
verfunfen, doch ebenfofehr mit dem Beutel befchäftigt, in wel— 
chem er nach Geld fucht. 

Auf den äußeren Slügeln fleht rechts, unter einem Rund» 
bogen auf Achatfäulen, der Täufer; im Ausdruck fanft, in Car⸗ 
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nation nicht belebt. Umher hügliches, grünes Land, Felſen mit 
bräunlichem Moos, bläuliche Bergreihn in zarter Abtönung; in 
in einem Gewäſſer die Taufe Ehrifti. | 

Beronica mit dem Schweißtuch, auf der linken Tafel, in 
violettem Gewande mit bläulichem Mantel, hat einen wenig be— 
deutenden Ausdruck, doch auch ihre Züge durchdringt ein Seelen 
bauch, wie er Genefende zu beleben pflegt, wenn fte zum erften- 
mal wieder Sonne und Luft begrüßen. Die Sage, Hemling 
babe dieß Bild nad feiner Heilung im Hospital gemalt, mag 
nicht ganz grunblos fein. — Aus demfelben Jahre, doch nicht ala 
echt erwiefen, ſtammt das meibliche Portrait im Beſitze bed Kö— 
nigs von Holland, das fälſchlich als Bildniß der Maria von 
Burgund angegeben wird. (Paſſabant, Kunftreife p. 391.) Die 
Sibylle Sambeih im Johanneshospital, ein gleichfalls geringeres 
Bild und nicht vollftändig beglaubigt, fällt in das folgende 
Jahr 1480. Be. 

Das fpätefte dem Altärchen von 1479 näher verwandte Werk 
zu Brügge ift die Madonna mit dem Donator „Martinus de 
Newenhöven“ 1487. Dazwijchen vielleicht — im Ausdruck tie= 
fer und in ver Faͤrbung feuriger — liegt die bekannte Anbes 
tung aus der Boiffereefehen Sammlung, mit dem Chriſtoph und 
Johannes auf den Flügeln. 

Das Bruftbild Chriſti derſelben Gallerie, jept in München, 
fann ich ald echt weder vertheivigen, noch ald unecht angreifen. 
Es ift zu lange her, daß ich es gefehn habe. So viel jedoch 
weiß ich mich zu entfinnen, daß ed den Vorwurf eined allzu ge= 
meinen Ausbrudd, (d'une expression trop commune) ben 
Paſſavant (lettre. à Mr. Delepierre p. 25.) ausfpricht, nicht 
verbient. Die madfenartige Starrheit bei forgfamfter Ausfüh- 
rung ließen fich eher ſchon tadeln. 

Deutlicher als dieſes Kopfes erinnere ich mich eines Klei« 
nod8 unter den Aders'ſchen Bildern zu London, gegemmärtig 
Eigenthbum des englifchen Dichterd Rogers; eine Maria in 
blauem Mantel, die dem Kinde bie Bruft reicht; umher als 
Schmuck in den Spigbogen der Architertur die ſteben Freuden 
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und Leiden der Jungfrau; das Ganze kaum einen halben Fuß 
hoch. Wangen (Kunftr. u. Künftl. in Engl. I. p. 233.) bezeich⸗ 
net es als ein „non plus ultra von Beinheit und Präciſton“ 
und theilt ihm „als Beweis der Höhe ver Technik eyckiſcher 
Schule die größte Wichtigkeit zu.” Doch möchte er es Feinem 
anderen Meifter ald dem Iohann van Ehck felber beimeflen. Ich 
fann dieß letztere Urtheil nicht ſogleich unterfchreiben. Wenige 
ftend müßte dann mit gleichem Nechte aucd das ausgezeichnete 
Altärchen zu Dresden ald Eyck anerkannt fein, wogegen, wenn 
auch die übrigen Merkmale zutreffen, ver Mangel jener energifchen 
Charakteriſtik fpricht, die bei feinem Werke Johann's ausbleibt. 

Bon noch vorhandenen Miniaturen nennt Paffavant, außer 
dem berühmten Gebetbuch in der ©. Marcofirche zu Venedig, 
das Hemling unter Beihülfe des Livin von Antwerpen und Ger- 
hard von Gent gefertigt, (Kunſtbl. 1823. p. 53.) noch einige 
Blätter grau in Grau, namentlich einen Gruß des Engeld und 
eine Krönung der Jungfrau in einem Brevier Philipp's des Gu— 
ten, das die Eönigliche Bibliothek im Haag bewahrt. (Kunftblatt. 
1841. No. 9. p. 35.) 

Erft in feinen letzten authentifchen Arbeiten, mie es fcheint, 
bildet Hemling eine ihm zufagendfte Richtung zu voller Eigen- 
thümlichkeit aus. Er verläßt nicht nur, wo er es irgend darf 
und Fann, den größeren Maaßſtab der Figuren, fondern erzählt 
Legenden oder bibliiche Gefchichten fo anmuthig, als es vor ihm 
und nach ihm Fein Maler wieder gethan hat, Was er an re= 
ligiöfer Innigkeit in fich trägt verſchmelzt fich vielleicht nun erſt 
ungeftört mit feiner angeborenen Grazie. Die portraitartige 
Treue fällt minder auf, der Fleiß erfcheint nicht zu mühſam, 
dad ausführliche Detail thut der Lebendigkeit feinen Eintrag 
mehr, und vor allem, als bejahrterer Mann, gewinnt er noch ein= 
mal die liebliche Unſchuld wieder, die fonft nur ein Vorzug der 
Jugend ift, bier aber durch Erfahrung und Virtuofttät um fo 
gewiffer wirkt. 

Für dieſe Stufe find die Täfelhen auf dem Sarraments- 
hauſe der Urſula am begeichnenpften. Man möchte fie bei dem 
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erften Blick für ein Jugendwerk halten. So nalv ift die Auf: 
faffung. Ein Document jedoch über die Trandlocation der Res 
Tiquien in dieß neue Behältmiß feheint zu bemweifen, daß fie erft 
fönnen im Laufe des Jahres 1488 vollendet fein. Die Gere- 
monie ward mit vieler Pracht gefeiert, und nach einer großen 
Meſſe den Gläubigen bei diefer Gelegenheit eine vierzigtägige Ins 
dulgenz bewilligt. Das Document, deffen Inhalt die chässe 
d’Ursule (Fol. 26.) publicirt, ift noch im Archiv des Hospitals 
vorhanden. 

Auf der erften Tafel an der langen Seite des Kaftens ift die 
Ankunft der Eilftaufend in Cöln zu fehn. Ganz im Vorgrunde, 
faum erſt vor dem vreinlichen GSteindamm angelangt; liegen 
zwei Schiffe mit eingerefften Segeln. Der Flare Strom fpiegelt 
den nächſten Thurm und das legte Abendlicht wieder. In eis 
nem der Nachen heben drei Diener Gepäd vom Boden und tra= 
gen es fort, die Jungfraun find zum Theil fchon am Lande, 
wo Sigilfendis, wie die Legende fie nennt, die Urfula empfängt. 
Dahinter wölbt fih mit zierlichen Rundbogen das alte Thor 
von Cöln, durch das die früher ſchon Ausgefhifften die Stadt 
betreten, Weiter im Hintergrunde ragen der Beyenthurm, die 
Martingkirche, und der Chor des Doms empor, Daͤcher und 
Thürme reinlich dazwiſchen. Ueberall ift Reben, nirgend Ge= 
wühl; nur die ftille Ankunft, das fromme Begrüßen, das fitt- 
ſame Weiterwallen einer jungfräulich heiligen Schaar. 

Die Situation des zweiten Bildchens bleibt faft dieſelbe; 
durch verfchienened Local und glückliche Compofition wird fle 
neu. Zwei Schiffe Fiegen vor Bafel, dem gradbewachfenen Ufer 
nabe, in fchattentiefem Waſſer vor Anker. Die Schiffer, nette 
Figürchen in Enappen Jaͤckchen, find mit dem Aufziehn der Ser 
gel befchäftigt. Die Jungfraun mit hellen blonden Köpfen ſitzen 
meift noch ftill in den Nachen; ein britter fegelt fo chen heran. 
Als Hauptgruppe fleigt wieder Urfula im Mittelgrunde an's 
Ufer, von den Ihrigen freudig mit zärtlicher Treue begrüßt. 
Durch das Thor einen Hügel hinauf wandern Andere paarweiſe 
aufwaͤrts, keuſch geſchürzt, wie echte Pilger. Alpengletſcher 
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ſchließen die Berne. Es ift das mildeſte Bildchen; Keranfegeln, 

Harren am Ufer und Weiterwandern nach einem Aſyl iſt fo 
epiſch naiv in menſchlichen Zügen ausgeführt, daß ſich nichts 
Hübſcheres ſehen Täßt. 

Mit der dritten Tafel ſteigt der Eindruck. Durch Thor und 
Straße zu Rom wallen die Jünglinge und Jungfraun einzeln 
heran; im Mittelgrund gedrängter knien ſie vor dem heiligen 
Vater, der ſie ſegnend empfängt, Cardinäle und Biſchöfe thei— 
len die Andacht, doch nicht in tiefer Verſenkung; ja einige ver— 
läugnen nicht ganz ihre Neubegier. Reizend aber in Form und 
Gruppirung find im Innern des Gebäudes, in dad man durch 
einen offenen Bogen blickt, die Taufe der noch heidniſchen Mäns 
ner und die Beichte des Bräutigamd, fo wie Urfula felöft, die 
das Abenmahl nimmt. 

Die drei letzten Tafeln auf der entgegengefeßten Seite des 
Häuschens führen noch einmal an den Rhein zurüd. Schon ift 
Urfula in Begleitung des Papftes wieder in Bafel angekommen. 
Aus weiter Verne fehn wir fle gegen das Thor ziehen, dann ber= 
birgt fle die Stadt, bis der Zug fich dem Ufer nähert. Als Hauptſcene 
wird im Mittelgrunde die Abfahrt des Heiligen Vaters vorbereitet. 
Im Vorgrunde figt er bereitd im Schiffe; zur belebenden Fül- 
lung des Raumes rubern zwei Knechte ein anderes Boot voll 
Jungfraun heran. Hier erreicht der Ausdruck die fchönfte Spige. 
Urſula ragt noch als Erſte hervor, über allen aber ſchwebt eine 
Ruhe und Heiligung, ald ob durch die Nähe des Statthalters 
Chriſti der Geift Gottes felbft gegenwärtig wäre. 

Das fünfte und fehlte Bild, in Landfchaft und Gruppi- 
rung zufammenhängend, doch in Situation getrennt gedacht, ge= 
ben die Scenen des Martertoded. Ueber den ganzen Hintergrund 
erftreckt ſich die Stadt Cöln, Eirchenreicher noch als auf der erften 
Tafel. Links find die Zelte des Kaiſers. Zehn Söldner, paar« 
weife im DBorgrunde vertheilt, gebrängter im Mittelgrunde grei= 
fen die Wehrlofen an. Doch Einer. nur in heftiger Leiden⸗ 
fchaft, die Mebrigen ohne Wilpheit; mehr auf dad Bogenipannen, 
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Zielen, Schiegen und Zuftoßen aufmerkjam. Cinige fogar mil: 
den Sinned. Selbſt die Feinde der Religion fcheinen religiös. 
In drei Hauptgruppen ftellt fich die Marter gefteigert bar. 
Zunft im Vorgrunde fahren die Nahen mit aufgeblühten 
Segeln heran, in dem erften vie Mädchen, in betender Er— 
Erwartung por den Pfeilen zurüdweichend, dad Haupt verhül> 
lend; in ihrer Mitte die Lieblichte eben getroffen, Die Arme em⸗ 
porgeftredt; die Männer zue Hülfe unfähig fchauen angfterfüllt 
zu. Lebendiger noch ift die Situation in dem zweiten Schiffe. 
Hier drängen ſich die Krieger, bier laufen fie an, umd ſchon ift 
dem frommen Bräutigam das breite Schwerbt in dad Herz ge= 
ſtoßen; ſterbend finkt er in Urſula's, in eines Gefährten Arme. 
Das jechfte Bild zeigt am Ufer in etwas größeren Figuren dad 
Martyrium der Urſula. Mit den zwei Iegten Begleitern fteht fte 
vor dem heidnifchen Fürſten, der auch fie zu erfchießen befohlen 
hat. Doch felbft er ſcheint erſchreckt, daß die Jungfrau flerben 
fol, und die Nitter umher ftehen da, fait trübe auf ven Aus— 
gang gefpannt; nur der Vorderſte freut ſich des Schufjes, zu 
welchem ein Söloner den Bogen anlegt. Urfula erwartet erge⸗ 
ben den drohenden Tod, den fie doch mit unwillführlich erhob⸗ 
ner Hand von ſich abzumehren verfucht. Ganz im Vorgrunde 
ſchaut ein am Boden liegendes Hündchen, ein weiße? Windfpiel, 
mit Eugen Augen empor. 

So ift dad Ganze aus einem Guffe mit Mannichjaltigkeit 
durchgeführt. Nie überfüllt oder nur gehäuft. In den Schife 
fen bleibt immer noch Raum für die Wendung des Kopfs, Die 
Stellungen des Körperd; und ed find ihrer nie mehr ald nöthig 
zur Anfchauung einer Menge, einer Schaar. Die Gruppirung 
macht fich nach Local und Scene von felber, mit eben genügen« 
der Lebendigkeit, um nicht den Ausdruck frommer Stille zu über- 
fchreiten. Zur Rawnausfüllung der Mittelgrünvde hilft die fläd=- 
tifche Architeetur in fehönfter Wirfung und flimmt zu ben ver⸗ 
ſchiedenen Zuftänden auf's allervortrefflichfte.. Die Färbung ift 
wärmer faſt ald in andern Werken. Directes Blau, außer dem 
Himmel, wird felten fichtbar, auf jeder Tafel aber brennt das 
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feurigſte Roth, das faftige Grün des Raſens und ber Gewän- 
ber prangt in voller Sättigung, das Gelb wird durch goldigen 
Fleiſchton und lichtes Erdreich erfegt, die beleuchteten Segel 
feinen luſtig hervor, und faft nur die Schiffe, die Thore und 
Kirchen mäßigen und Fühlen neben dem befcheidenen Violett und 
Janften Lila die allzu feurige Gluth. — 

Die übrigen Räume find der Berherrlichung ver Urſula 
mit ihren Jungfraun gewidmet. 

Auf dem Spitzdach zeigt das mittlere kreisrunde Bild noch 
einmal in halben Figuren die Urſula mit ihren Gefährtinnen 
und zweien Bifchöfen zur Gemeinfchaft der Märtyrer erhoben. 
Die Phyfiognomien bei dem größeren Maaßſtabe find indivi- 
dueller und fromm heraudfchauend, doch nicht im Ausdruck ver- 
tiefter.. Auch fehlen der Schmelz und die Gluth ver Barbe. 
Ebenfo in den mufleirenden Engeln zu jever Seite, zarten, be— 
ſcheidnen Figürchen. 

Am ſichtlichſten wird der Unterſchied zwiſchen Hemling und 
Eyck auf dem Rundbild der zweiten Dachfläche, das die gekrönte 
Urſula auf goldenem Stuhl in weißem Gewande, zwiſchen Gott 
Vater und, Chriſtus darſtellt, rechts und links muflcirende Engel; 
im Ausdruck bedeutend ſchwächer, auch minder leuchtend in Farbe. 

Gelungner ſind die größeren Tafeln der Giebelſeiten. Auf 
ber einen breitet Urſula mit dem Pfeil, als mater pietatis, den 
weiten Mantel über bie Jungfraun. Die hinterften Geftalten, in 
tiefem Dunkel, find doch von prächtiger Klarheit des Tons, ver 
fih durch vielfache Schattennünncen bis zu den Vorderſten fort⸗ 
zieht, die in hellem Licht ſtehn. 

Das Feld gegenüber füllt Maria mit dem Kinde aus; vor 
ihr zwei Schweftern. des Hospitals in der Orbendtracht, Por⸗ 
traitd, von weichen Zügen, doch matten Fleiſchton. — 

Am nächften in Darftelungsweife ftehn diefem Meifterwerfe 
die fleben Freuden der Maria, chemald den Boiſſerée's zuge: 
hörig, jet in der Münchner Pinakothek; kaum weniger unſchul⸗ 
Dig und von gleicher Lieblichkeit; in anmuthiger Vertheilung der 
verfhiedenen Scenen das kunſtvollſte Bild von allen. 
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Ob Hemling auf den letzten Tafeln, die er in Spanien 
gemalt, die ähnlichen Orundzüge wiederum reicher entwickelt habe, 
läßt fich nicht mehr beftimmen. 

Die Darftellung der Paſſton im Dome zu Lüder aus dem 
Jahr 1491, (Kunftbl. v. 28ſten Nov. 1822.) die neuerdings dem 
Hemling beigemeffen wird, Eenne ich leider bis jegt nicht aus ei= 
genem Anblid. Herrn v. Rumohr's frühere Schilderung in 
Schlegel’8 deutfchem Mufeum fo wie mündliche Bejchreibungen 
son Kunflfreunden und Kennern machen obige Annahme fei« 
neötweged unglaublich. 

Sollte es jedoch minder vortrefflich fein, fo könnte es von 
einem der gleichzeitigen Schüler herrühren, die fich in Hemling’s 
Malmeife und Auffaffungsart, Einige volffländig, Andre mit 
geringerem Glück, Hineingelebt oder gleih ihm aus verfelben 
Quelle gejchöpft haben. 

Als Beleg für die Eriftenz folcher Meifter laſſen fih im 
Eapitelfaale des Hospitals ein Eleined Altärchen, dad die Grab⸗ 
legung darftellt, und das große Blügelbild, die Vermählung der 
Gatharina nennen; fo wie in der Academie der große Chriſtoph 
und die Taufe. Daß diefe fämmtlich von Hemling's Hand feien, 
muß ich ebenfo bezweifeln, ald ich andre bereits für Rogier van 
Brügge abgezweigt Habe. Mit Hemling's Namen ift es bisher 
wie mit dem ded Johann van Ehck ergangen. -Wad nur von 
Dielen herrühren Kann, hat man, Geringered und Beftes, nach 
unficherer Tradition diefen Beiden allein zugetheilt; dem Hemling 
nicht weniger ald achtzig Bilder. (chässe d’Ursule fol. 4.) 

Die Grablegung mit der Jahreszahl 1480, foweit ih mir 
dad Bild wieder vergegenwärtigen kann, nähert ſich noch jener 
firengren Behandlung, der Rogier van Brügge in feiner frühes 
ren Zeit getreu war, und ſteht den bocumentirten Hemling's 
nach Paſſavant's Bemerkung an Kraft. des Colorits, Lebendig⸗ 
feit der Charaktere und richtigem Berftänpniß der Zeichnung 
nach. Die Buchftaben A. R. jedoch neben den Ziffern find nicht 
auf den Namen des Meiiterd, fonder.: des Eigenthümerd Adrian 
Rheims zu bezichn. (Passavant, Lettreä Mr.O.Dellepierre. p. 28.) 


- 


155 - 


Die Vermählung der Catharina, auf dem Rahmen als ein 
Wert Hemling’3 aus dem Jahr 1479 bezeichnet, ift bis jegt in 
Bezug auf Echtheit unangefochten geblieben. Neuerdings noch 
befchreiben Schnaafe (Nieder . Briefe p. 354—57) und Kugler 
(Handb. d. Geh. d. Mal. I. 65—67.) dieß Bild ausführ- 
lich und preifen es ald eins der vorzüglichften. Nun gleichen 
allerdings die Figürchen und Gruppen auf den Blügeln und im 
Hintergrunde des Mittelbildes in Bärbung, Bekleidung, Geftalt 
und Bewegung denen in der Gefchichte der Maria und auf dem 
Reliquienkaften, ohne den Character directer Copie an fich zu 
tragen, und in den größeren Geftalten erinnert Manche an das 
jüngfte Gericht; dennoch laſſen fi mehr Gründe gegen als 
für Hemling angeben. 

Die Namendauffchrift ift neu, das Gelingen mehr nach als 
ungleih. Neben DVortrefflichem fteht auf jeder Tafel Schwaches, 
fei es in Zeichnung oder Farbe und Ausdruck. Beſonders die 
äußeren Flügel würden den Ruhm des Meifters in Feiner Rüd- 
ficht rechtfertigen. | 

Im Mittelbilde find die halblebensgroßen Figuren in ſtren— 
gerer fymmetrifcher Anordnung als felbft auf eyefifchen Tafeln 
ver Ähnlichen Art; wogegen die mannichfachen Scenen aus 
der Lebendgefchichte ded Täuferd und Evangeliften Johannes im. 
Hintergrunde einen fehärferen Gegenfaß bilden, als irgend in _ 
anderen bemlingfchen Werfen. Einige weibliche Köpfe, ver Ma— 
ria 3. B. und Salome, bezweden, ohne fle erreichen zu können, 
jene feulpturartige Modellirungsweife der Eyckss, der Hemling 
ſonſt nirgend nachftrebt. Unter. ven Karben der Gewänder aufer- 
dent fommt zweimal ein flumpfered Braun vor, dad ihm nicht 
eigenthümlich ift. 

Die Figuren des rechten Flügels find allzu ſchlank und 
über den Hüften von beinahe bienenartigem infchnitte; die ge= 
wagte Berfürgung in dem liegenden Rumpf des Täufers ift miß— 
lungen, befonders mangelhaft aber in Barbe und Borm der uns 
bedeckte Theil der Füße. 

Der linke Tlügel, die Bifion der Apokalypſe, läßt mebr 
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fon auf Hemling fließen. Die Compoſition ift überfichtlich, 
ohne Phantaftif und Mebertreibung, im Schredlichen maaßvoll, 
und von fauberfter Reinlichkeit, obfchon nicht von Hemling's ges 
wohnter Naturtreue und Wahrheit. 

Noch weniger ald dieſes berühmte Werk gehört ihm der 
Chriſtoph in der Akademie zu, den Br. v. Schlegel (Europa 
B. I. Heft IL p. 36.) mit großer Liebe als ein Vorbild ge- 
fchildert bat, „wie man Ianvfchaftliche und einfieblerifche Gegen⸗ 
‚fände der heiligen Gefchichte behandeln müſſe.“ 

Die daneben hangende Taufe aber rührt augenjcheinlich 
von einem Schüler ber, ver fihon mit Abficht ohne eigne Er— 
findung und Gründlichfeit dad Beſte benugt und zufammenfaßt, 
was ihm die Vorgänger überliefert haben. 

Bon einem diresteren Schüler oder gleichzeitigen Nachah— 
mer dagegen befchreibt Paffavant drei Bilder, welche in neuefter 
Zeit aus Mailand in dad Städelſche Inftitut gefommen find. 
Sie ſtellen vie Geburt des Täufers, die Taufe Chrifti und die 
Enthauptung ded Johannes dar. Wortrefflih in ver Ausfüh- 
rung und den Charakteren, doch in Barbe von geringerem Leuch— 
ten. (Lettre ä Mr. Delepierre p. 27.) | 


Mir Haben zuerft die Gebrüber van Eyck betrachtet, dann 
die wachfende Selbftftänvigkeit ver Schule. 

IH. Der legte Punkt, der noch übrig bleibt, betrifft die Auf- 
löfung dieſes gefammten Typus neben dem neuen Elemente, 
das ſich abgefondert auszubilden anfängt. 

Die beftimmte Darftellungsart Hubert's und Johann's war 
in den wenigen Richtungen, die noch eine neue Behandlung zu⸗ 
ließen, gleichfalls erſchöpft. 

1. So können jegt ſtatt originaler Meiſter nur Nachahmer 
auftreten. In ihrer erlahmenden Production geht das Beſte 
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verloren. Die Individualiſirung wird Ieerer, die Charakteriftit 
schwächer, die Innigfeit und Liebe, und mit ihr die feelenvolle 
Poeſie der Anfchauung bleiben aus. Don ſolchen Werken, in 
Treve und Fleiß immer noch vortrefflich, find mehrere Proben 
übrig. Man muß fle namenlos- laſſen, und Fann nur die Kenner 
und Liebhaber nicht genug warnen, dergleichen Bilder mit ur« 
jprünglichen Erzeugniffen zu verwechieln. 

2. Shut fi eine Selbitftändigfeit noch hervor, fo kann 
fie nur darin beſtehen, daß fich die profaifche Naturwahrs 
heit energisch an die Stelle poetifcher Auffafjung fegt. Hievon 
liefert fein anderer Meifter ein ſchlagenderes Beifpiel als der äl⸗ 
tere Anton Elaefjend in feinen Hauptwerken vom Jahre 1498, 
die aus dem Rathhauſe zu Brügge nad) Paris und von dort 
zurüf in die Acadenie gefommen find. Sie ftellen in zwei— 
prittel lebensgroßen Figuren Scenen dar, wie fie ſich für einen 
Gerichtsſaal eignen. Auf der erften Tafel läßt Cambyſes den 
ungerechten Richter auf feinem Amtsſtuhl ergreifen, zwei Bogen 
Öffnen den Blick auf die Straßen der Stadt; die andere zeigt 
vier Henker befchäftigt, dem VBerurtheilten auf dem Martertijche 
in Gegenwart ded Monarchen die Haut vom Leibe zu ziehn, 
im Hintergrunde fißt ein neuer Nichter auf tem mit der Haut 
des Gefchundenen überzogenen Stuhle. 

Zandon (Annales du Musee du Louvre. XIV. tab. 69. 
XVI. tab. 25.) erzählt, daß an öffentlichen Tagen bas paris 
fer Volk haufenweife vor dieſem Bilde geflanden, und es wie 
eine wirkliche Hinrichtung mit Wohlgefallen betrachtet habe. 
Dieß ift die befte Critik. Cambyſes, der MNichter, die Henker 
und Bürger find alle Portrait3, in Eolorit Fräftig und braun 
in den Schatten, von richtiger Zeichnung und fprechenden Zü= 
gen, in Form und Färbung aber nicht ohne Härte, und bei al- 
ler Lebendigkeit doch ohne eigentliches Leben. 

Dad letzte Verkommen endlich der Schule, dem gegenüber 
fih nur ausgezeichnete Meifter, wie Mabufe und Bernard von 
Drley, im Berürfniß nach neuer Bildung den Italienern zu— 
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wenden, — ſchon der Zeit nach den Endpunkt dieſer Periode 
und ift erft in der folgenden zu berühren. 

3. In der jeßigen tritt jedoch noch die Originalität eines 
Meiſters hervor, deſſen Seltfamfeit unter den nieverländifchen Ma— 
lern viefes Jahrhunderts als Ausnahme daſteht. Keinem Kundi- 
gen kann ed entgehn, daß ih auf Jeronymus Bofch — 
deuten will. 

Schon van Mander, ver faſt Feine größere Biographie ohne 
einleitende Neflerionen anhebt, beginnt Boſch's Lebendgefchichte 
mit der Betrachtung, mannichfach feien die Neigungen, Behand« 
Iungdarten und Werke der Künftler, und jeder fei Meifter in 
der Gattung geworben, welche die Natur ihm durch die Luſt 
dazu angewiefen. So verhalte «8 fi auch mit den abentheuer- 
lichen Geftchten, die Ieronymus im Kopfe gehabt, und zu ebenjo 
freundlihem als graulidem Anblick mit dem Pinfel ausge» 
drückt habe. 

Geboren wurde Jeronymus zu Herzogenbuſch in Nordbra⸗ 
bant; das Jahr aber ſeiner Geburt iſt ebenſo wenig als das ſei— 
ned Todes und der Name feines Lehrers ausgemittelt. Seine Blü« 
thezeit fällt zwifchen 1450-1500, und bald genug waren feine 
Werke auch in Italien befannt und beliebt. Schon ber ano— 
nyme Reiſende befchreibt deren mehrere. Lomazzo (lib. VI. p. 
350. Fiorillo Geſch. der zeichn. K. in Deutichl. II. 332.) fin— 
det ihre fremdartigen Geftalten und fihauderhaften Träume ganz 
einzig und wirflich göttlich. Die meiften Bilder jedoch find. noch 
heutigen Tags in Spanien, fei ed, daß Boch ſie dort felber ge— 
malt, ober daß die Fatholifch vüftere Anſchauung fpanifcher 
Geiftlichen vorzugsweiſe in diefen Gemälden die heilfame Seelen- 
qual eines ſchauerlichen Ergötzens gefudht und befriedigt habe. 
In den Niederlanden und Deutichland gehören fie mehr zu den 
Seltenheiten. 

Daß ein Maler wie Boſch gerade neben der ehckiſchen 
Schule hergeht, iſt ſehr wohl erklärlich. Die eyckiſche Concep⸗ 
tion hat von ihrer Darſtellung den Ausdruck ſchmerzlicher 
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gefehen, als ihren Inhalt auch die menfchliche Verderbtheit mit auf⸗ 
zunehmen. In dem Volksbewußtſein aber wie in ver Lebend« 
erfahrung der Einzelnen ift der Anblick von Geldgier, Unkeuſch⸗ 
beit, Wolluft und Völlerei ebenfo gegenwärtig, ald vie Gewohn⸗ 
heit Eirchlicher Andacht, und generalifirt ſich zu den Vorftellungen 
von Sünde und Verdammniß. 

Eine fo real auffaffende Kunft als die Malereidiefer Zeit wird ſich 
deshalb dad Problem ftellen müfjen, auch diefen Stoff in lebendi— 
ger Friſche vor Augen zu bringen. Die ift die Aufgabe, ver 
ſich Boſch unterzieht. Aus der entgegengejeßten Anjchauung 
entfprungen, muß auch die Art ihrer Löfung engegengefegt fein, 
und zwar für die Stufenfolge der Gegenflände in fichtlicher 
Steigerung. — Den Kreis der Religion will Boſch nicht verlaffen. 
Im Gegentheil find den Situationen aud dem Leben Chrifti 
und der Legendengefchichte mehrere feiner Bilder gewidmet. Ban 
Mander 3. B. führt eine Flucht nach Aegypten und eine Kreu- 
gigung an, die er in Amſterdam gefehen, jo wie zu Harlem vie 
Disputation zwifchen Gläubigen und Ketzern, und rühmt burdhe« 
weg die „staticheydt“, in welcher Chriſtus, Maria und Heilige 
Dargeftellt feien. Ebenjo erwähnt Fiorillo (U. p. 333.) der Erz 
ſchafſung des Menfchen in dem Klofter St. Raurenz im Edcu- 
rial, der Dornenkrönung und ded Verraths zu Valencia, und 
in der Belveveregallerie zu Wien des Erzengels Michael, ver 
den Drachen bekämpft. — Doc auch bei diefen Gegenftänden 
fchon gebt Boch gern feinen eigenen Weg. 

Auf der Flucht nach Aegypten, erzählt san Mander, fei 
eine Herberge vargeftellt, mit allerlei Bolf umber, und ein großer 
Bär, den der Führer für Geld tanzen läßt. Auch fpricht er von 
„bootsighen‘‘ Gefichtern den „statighen“ gegenüber. Bofch 
will ausdrücklich ven Ziviefpalt der Religion und des Welttrei- 
bend zum Bewußtfein bringen. Zu dem Standpunft eined freien 
Humors aber Fann er fi noch nicht erheben. Er verfucht es, 
das Gelingen muß er jedoch fpäteren Zeiten überlaffen. In wie 
weit er Dagegen und in welchem Typus den Ausdruck des Keis 
ligen trifft, weiß ich nicht zu beurtheilen. 
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Der ähnliche Gegenfag ſchärft und vermannichfacht fich in 
einem zweiten Kreife von Gegenftänden, in denen die Macht des 
° Böfen diesſeits und jenfeit3 der irbifchen Welt den Angelpunft 
abgiebt. Der eydifchen Schule fagt das Diabolifche wenig zu. 
Vorzüglich laͤßt fie im Weltgericht, das überdieß Fein Lieblingsgegen⸗ 
ftand iſt, dad Local der Hölle, die Art und der Grade der Stra- 
fen noch unberüdfichtigt. Jeronymus Boſch macht ed umge— 
febrt. Als der erfte unter feinen Zeitgenoffen nimmt er die Bor» 
ftellungen von Verſuchung durch hölliſche Geifter, von Reinigung 
und ewiger Dual zum burchgreifenden Inhalt. Für dieſes Ge— 
biet muß der Phantafle allein überlaffen bleiben, ſich aus Der 
umgebenden Welt das Nöthige auézuwählen. Boſch ſinnt fich 
am Tiebften in thierifche und menſchliche Mißbildungen hinein, 
und vollſtaͤndig ift er erfl dann zufrieden, wenn er bie frappan= 
teften Metamorphofen, die wiverfprechenpften Miſchungen zu neuer 
Bedeutung, ſymboliſch verftändlih und naturwahr zugleich, in= 
einander gefügt hat. Aberwitzig und ſpuckhaft, aber doch von 
fo kühner Erfindung, fo anſchaulich und zum Greifen nahe, daß 
man zweifeln möchte, ob man der eigenen Erfahrung, oder die 
fer in aller Verwirrung Haren Einbildungskraft trauen fol. 
Diefelbe Mühe veriwendet er auf das Local. Hier gleicht e8 ver⸗ 
fallenen Burgen, dort niederländifchen Küchen, das Erdreich da— 
zwifchen ift durch Sümpfe getrennt, durch Brüden verbunden, 
und Thürme und Giebel fpeien in Fnifterndem Brande Flammen 
und fchweflihen Qualm empor. 

Dieb abentheuerliche. Local jedoch mit allen Frazzen, die es 
beleben, iſt mehr eine ernſthafte Glaubenſache als ein Spiel des 
Witzes. Wie Ey die Andacht, fo will Bofch Entſetzen erre⸗ 
gen, wenn auch mit grauender Luft gemifcht, und ftellt fo real 
nur dar, damit wir den wirklichen Ort der Verdammniß er- 
fennen follen. Von Traumgebilden ift nur höchſt felten zu 
ſprechen. Er ift ein wacher Meifter, ver auch und dadurch 
erwecken will, daß er der Weltluft ihre täufchenne Lebensmasken 
abzieht, und das wahre Antlig, das er dahinter erblidt, als 
Todtengebein, Thierheit und Verkrüppelung fehilvert. 
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Ueber die beflimmte Behandlungsdweife kann ich Näheres 
wenig jagen. Im Berliner Mufeum (Abth. Il. Claſſe I. No. 87.) 
hängt unter Boſch's Namen ein großes Flügelbild, das auf "ver 
rechten fchmalen Tafel das Paradies und den Sündenfall, auf 
der Iinfen und dem Mittelbilde die Hölle mit Verdammten und 
Teufen in buntefter Fülle ausmalt. In den Piguren aber und 
dem Gefichtätypus Eva's und Adam's, Gott Vaters und ber 
Sünder, in den Thieren des Paradiefed, in der Technik und 
Barbe laſſen fich bei vielen fremdartigen Zügen die Hand und 
der Pinjel des Lucad Granach fo wenig verfennen, daß fich das 
Ganze ald eine, vielleicht frühe Nachbildung dieſes Meifters nach 
einem Hauptwerke des Jeronhmus Boſch ergiebt. 

Meine Richtſchnur ift deshalb nur eine neuerbingd der 
Berliner Gallerie einnerleibte Verſuchung des heiligen Anto— 
nius, durch Boſch's eigene Namenszüge ald echt documentirt, 
und von jenem größern Bilde nicht nur in Färbung und Pra— 
xis, jondern auch in der Compofition wefentlich abweichend. In 
diefem Bilde ftellt fich herauf, daß Bofch die Natur muß wafe 
fer durchmuftert haben. Doch nicht mit jo gründlichen Fleiß als 
die Ehck's. Die Selbitftändigkeit feiner Phantafte unterbricht je— 
ned ſtille Korfchen, und fcheint ihn auch zu Flüchtigkeiten verleie 
tet zu haben. Doch überbietet er feine Zeitgenoffen fowohl in 
Breiheit der Vormen, ald auch im Ausdruck ver rafchen Bewe— 
gungen, des heimlichen Schleichend und Iangfamen Kriechens. 
Seine Charakteriftik iſt jedesmal ohne Zwieſpalt von Ahficht 
und Gelingen, und im Einzelnen oft von treffendem Wig. Die 
Räume, obſchon voll von Menfchen, Thieren, Baulichfeiten und 
landſchaftlichem Detail, erfcheinen felten überfüllt, Hin und wie— 
per fogar leer, die Gruppirung erhebt fich meift bei vielbeweg⸗ 
ter Lebendigkeit zu einfacher Abrundung, doch Hat die Gefammt- 
compofition nur der Bedeutſamkeit nach Fluß und Zufammen= 
bang; nach Außen kann fie häufig unmotivirt erfcheinen, und 
was der Maler mit den einzelnen ernfihaft traveſtirenden Ko— 
bolven, Gnomen und Schredgeftalten gewollt, ift ſchwer zu ent⸗ 
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giffern. In Schatten und Licht, in Fühlen und glühenden Tö- 
nen treibt er es mit Abſicht zu weit fchärferen Unterfchievden ala 
Johann van Ehck und deffen Schüler. Zinnober, Saftgrün und 
feuriged Braun ftellt er gern Iehmgrauen Tönen mit bläulichen 
Tinten oder blaugrünen Fernen entgegen; die gelben und rothen 
Flammen contrafliren fcharf mit dem fchwarzbraunen Rauch, 
und belle Lichtblige fpielen keck auf den grünen Teichen, oder 
den Stahlrüftungen, die feine Gerippe tragen. Boſch fcheint «8 
durchweg mehr auf Gegenfäge ald auf Bermittlungen abzufehn, 
fo daß auf den nächiten Blick das Ganze für Manchen ven 
Eindruck einer noch rohen Färbung macht. Dennoch ift ihm 
ein vielbeobachtendes Auge nicht abzufprechen. Er bildet nur 
als Degründer einer neuen Richtung erft unvollfommen, mas 
diefe zu Teiften im Stande ift, aus. Die Breughel’d aber, ver 
ältere und jüngere Teniers, ja Rubens ſelbſt, wenn ich nicht 
Irre, haben ihm nach diefer Seite viel zu vervanfen. Denn auch 
in der technifchen Behandlung kann er als erfter Vorgänger in 
jenem flüchtigeren Antuſchen braungrüner und faftbrauner Töne 
gelten, in welche dann mit. ficherer Hand die beftimmteren Yor- 
men und Farben Hineingefegt find. 

Auf nähere Beſchreibung kann ich nicht eingehen; die Bil« 
der dieſes Meifterd werden am wwenigften burch SIR 
deutlicher. 

Ueber eine dritte Gattung fehlt mir aus Mangel an An 
fhauung jedes Urtheil. Ich meine die myſtiſchen und ſhmboli— 
ſchen Darftellungen, zu denen befonverd das „omnis caro foe- 
num“ im Escurial gehört. 

Ueberhaupt ift Boſch mehr ein merfwürbiger als ein her⸗ 
borragender Maler, und feine Bedeutung für diefe Epoche Fann 
ih nur darin finden, daß er die bisher geltende Behand- 
lungsart auflöfl. Die cölmifche und eyhckiſche Schule fuchen 
nicht vornehmlich das darzuſtellen, was in der Natur, in dem 
menfchlichen Charafter und Lebensbereich von Gott ſcheidet, fon« 
dern was mit ihm verbinden und ausföhnen kann: die Unfchuld 
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das Gute, die firchliche Frömmigkeit. Boſch Im Gegentheil, 
wenn auch mit religiöfem und fittlich gutem Auge fieht nur 
das Arge und Sündliche, er verlegt das Böſe mitten in die 
Welt, die Welt in die Hölle, und für feine muthige Phantafte, 
jemehr fie im Ungeftchte des Teufels nah Wahrheit ringt, 
wird bie irbifche Verkehrung des Heiligen nur durch Ver— 
fehrung der fonft gewohnten Geftalten anfchaubar. 


— — — — — 
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Ein und dreißigfte Vorlefung. 


Wan für die erfte Hauptflufe unfrer Periode die cölnifche 
Schule den Mittelpunft bildet, fo geht wie wir fahen, vie 
zweite von Hubert und Johann van Ehck aus. Die vertief- 
tere Anſchauung und vollendete Virtuoſität derſelben befchränft 
aber ihre Einwirkung nicht auf die Neihefolge bedeutender Schü- 
ler in Brügge, Gent und Harlem, fondern verbreitet ſich auch von 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts über die Meifter in 
Cöln, Weitphalen und Oberveutfchlanv. 

Mit diefen Einflüffen können wir einen dritten Abfchnitt 
beginnen. 

Die deutſchen Schulen waren, im Grundcharakter dieſer 
gefammten Epoche, dem Streben gefolgt, die religiöfen 
Stoffe in Geftalt ihrer eignen Gemeinde vor Augen zu ftellen. 
Den nächſten Typus jedoch bilden fie Dadurch aus, daß ſie bie 
particulärer beflimmenven Formen und das tiefer zufammenfaf- 
fende Innre vorerft noch bei Seite laſſen. 

Nun bringt aber die fortwachjende Entwidelung weltlicher . 
Intereffen nicht nur im wirklichen Leben an jevem befonberen 
Individuum einen vieljeitigen Ausdruck des Charafterd zum Vor— 
ſchein; fie verlangt bei der angegebenen Kunftrichtung auch die Mit» 
aufnahme veffelben in die malerifche Kompofition. Keine Schule 
befriedigt dieſes Bedürfniß in höherem Grabe als die altflan= 
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drifche. Den Deutſchen bleibt, ihrer bisherigen Auffaffung nach, nichts 
anderes übrig, als ſich aus den Niederlanden ber das einzupflan= 
zen, was ihnen nicht ohne fremde Nachhülfe beſſer gelingen will. 
Doch bei fchärfrer und reicherer Charakteriſtik muß auch ver 
religiöſe Ausdruck eine Wandlung erfahren, und Beides wieder 
fann nur in fofern gefchehn, als die Delmalerei gegen bie frü- 
bere Praxis eingetaufcht wird. 

Dieß dreifache Aufnehmen bleibt. keineswegs ein nur paſ—⸗ 
five8 Lernen. Das nationale Element ift hiefür viel zu mäch- 
tig und frifch. Theild daher ziehn die deutſchen Schulen in 
Form und Färbung nur fo viel zu fich heran, ald mit ihrem 
früheren Typus vereinbar ift, theils, ohne ven Gegenfaß zu ſcheuen, 
ſtellen ſie Fremdes und Eigened neben einander, und floßen erit 
fpäter das allzu Heterogene wieder aus. 

Soll hierin aber ein Fortſchritt liegen, oder ſich vorbereiten, 
fo muß aus diefer Einigung ein volleres Nefultat hervorgehn, 
in welchem die veutfche und flanprifche Richtung zu einer Hö- 
beren Stufe gelangen. | 

Drei Punkte laſſen fich für die Weiterbewegung als die 
erheblichiten angeben. 

1. Die Grundzüge der voreyckiſchen Meifter, die cölnifche 
Schule an ihrer Spige, find im Ausdruck das Schulolofe und 
jugendlih Probe, das offen aus allen Zügen herausblickt; in 
der Form bei geringer Invivivualität dad Lieblihe und doch 
wieder Großartige und Edle; in ver Bärbung das Helle, Klare 
und Freundliche. Johann van Eye ſtatt deffen bringt Die reiche 
Naturumgebung herzu, das Firchliche und häusliche Local, und 
für die Gharactere die volle Befondrung in feulpturartiger 
Strenge, detaillirender Modellirung, tieferem Barbenton und ver⸗ 
ftärkter Scala von Schatten und Licht. Mit der Particularität 
und Beftimmtheit ver Form aber foll in der Malerei fich auch 
der von Innen belebende Ausdruck fleigern. Daß Johann dieſe 
Forderung vernachläßigt Habe, ift nicht zu behaupten. Doch der 
ftumme Glaube, in weldem er alle feine Geftalien reich an 
äußerer Erfcheinung fefthält, bleibt für fie, wie für und ein 
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Geheimniß ded inneren Gemüths. Das dichte und feſte MVerkör: 
pern läßt den Ausdruck der Seele fchwer hindurch. Sie geht 
nicht verloren, aber fie kann ſich nicht ungehemmt aufthun. 
Man muß ihr Tange mit Vorliebe nachfpüren, ehe ihr verborge 
ned Leben vollftändig erfennbar wird. 

Sp ftehen die bisherigen Hauptrichtungen einander in Form, 
Färbung und Ausdruck gegenüber. Sollen fie ſich vermitteln, fo 
dürfen Die Deutfchen allerdings die flandrifche Eharafteriftif un 
Farbenbehandlung aufnehmen, zugleich aber müſſen fle das er- 
füllen, was die ehckiſche Schule zu wenig bezwedt. Sie hu 
ben das Innere Flarer an’d Licht zu ziehn und in Handlung 
zu feßen, damit es in allen Vorgängen unmittelbar zu Tage 
fomme. Die Form muß mit anderen Worten trog ihrer Füll⸗ 
und Genauigfeit theild reicher und freier bewegt, theild durch 
feiner befeelenvde Färbung zwiefach belebt erfcheinen. 

2. Ein anderer Punkt ift nicht minder wichtig. Die An 
fchauung der eyckiſchen Werke bleibt neben dem Kunſtgenuß im 
mer ein Kirchgang. Johann tritt, dem Sinn und Geift nal, 
mit Feiner Situation aus dem Gotteshaufe heraus, in welchen 
jever Ausbruch der Leivenfchaft ſchweigt. Die Schüler un 
Nachfolger können fich dieſer Beichränfung zwar weniger fügen, 
auch fie jedoch verlebendigen Scenen aus der Geſchichte Chrift 
und feiner Heiligen am liebften in der Weife, daß fle vornehm⸗ 
lich die Gefinnungen und Gemüthözuftände malen, zu denen ein 
fromme Gemeinde durch den Anblick dieſer Ereigniffe bewegt 
werben würde. 

In dem weiteren Fortgang aber darf die Gefchichte bei 
alten und neuen Teftamentd Eeine bloße Gelegenheit für die Dar: 
ftellung finnender Andacht bleiben, fondern dad Lebendige 
Geſchehen felbft muß die Aufgabe fein. Jede Art, jeder Grad 
der Empfindung, Begier, That und Duldung, die zu dieſen Auftrit- 
ten irgend gehören, müffen auf ven erweiterten Kreis ver Veran 
fehaulichung übertragen werden. Ein ſolches Bemühn zeigt fich in den 
deutfchen Schulen häufiger als bei den Nieverländern. Eigentlich wirk⸗ 
fam jedoch Fönnen jene es nur durch die feftere Inpipivualität der 
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Charaktere ausbilden, die fie jet erft Hinzugewinnen und in re 
ger Bewegung ergreifen. 
93) Hiemit fteht nun ein dritter Punft in engem Zufam- 
menhange. Die finnende Heiligung giebt bei ven Ehck's den An— 
gelpunft. In der Verſöhnung, die dadurch zu Stande Fommt, 
find aber zwei Seiten verfnüpft, die weder in der Gefchichte 
Chrifti noch in den Legenden der Märtyrer oder dem Leben ver 
Grgenwart nur ihre ruhige Einigkeit varthun. Wie fich der 
irdifche Menſch vor Gott und den Heiligen beugt, fucht er ſich 
ebenfofehr von ihnen loszuringen, und fich auf fich felbft zu 
fügen. Innerhalb der religiöfen Sphäre geben die Stadien 
der Paſſion für die Darftellung diefer Winerfacherfchaft ven anges 
mefjenften Gegenftand. Die flanprifche Schule Hatte dergleichen 
Vorgänge gleichfalls nicht ausgelafien. Wenn aber Johann dem 
Ausdruck weltlicher Tihätigkeit Feinen weiteren Spielraum gönnt, 
als er bei guten Bürgern und edlen Bürften während ver Beichte 
und Mefle einnimmt, fo ziehn auch die Schüler bei jenen Sce— 
nen durchweg das ergebene Leiden, oder den Schmerz und bie 
Befehrung umftehender Zufchauer in den Vorgrund. Zur ei= 
gentlichen Darftellung des Brutalen und Böfen müffen fie fidh 
immer Zwang anthun. Auf_unferer Stufe fommen die Ber: 
fpottung, Dornenkeönung, Geißelung, Kreugtragung und Kreu⸗ 
zigung nicht nur weit häufiger vor, fondern der Haß des Pö— 
bel8, der Hohn der Knechte werben vorzugsweiſe behandelt. Ja 
manche Meifter gehn im Infernalifchen bis zum Ausdruck fee- 
Ientrunfner Begeifterung fort. Hierbei fommt ihnen andrerfeits 
die hohe Milde und freundliche Unſchuld ver deutfchen Auffafs 
fung trefflich zu flatten. Sie halten fie befonverd in rauen 
und Jungfrauen um fo Flarer und aufrichtiger feſt, je deutlicher 
diefer Adel den Stempel der Berworfenheit in den übrigen Ge— 
ftalten erkennbar macht. Im Diefem Gegenfage verliert fich je— 
doch die jegige Stufe leicht in Uebertreibung und Unnatur. Sie 
fann den Dualismus nicht anders Töfen, ald wenn fie die Gott» 
vergefienheit ald mifgebormen Auswurf verdammt. 

. Im Ganzen werben deshalb die Vortheile, welche ver neu= 
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gewonnene Inhalt mitbringt, faft noch Durch die Nachtheile auf: 
gewogen. Die Scheu vor allem Widrigen nach Außen und Schled- 
ten nach Innen verſchwinden. Wir find nicht jelten mitten in eine 
Welt verfegt, in welcher das Schroffe, Wilde und Rohe die 
Reinheit des Geifted und der Natur verdrängt. Die einfache Har⸗ 
monde ift durchbrochen, und wenn auch die Erfindungsgabe zum 
Ausdruck ver biöher gefeflelten Leivenfchaft angefpornt wird, fo 
ſtößt fie doch gerade in dieſem Probleme auf Schwierigkeiten, für 
welche die vorhandenen Mittel noch ihrem Zweck nicht immer gewach⸗ 
fen find. Färbung, Geberven, Bewegungen werben bunter, wixrer, 
und die Phantafle, welche die Schöne Wahrheit noch nicht er- 
reichen kann, begnügt ſich nur allzuoft mit der Kraft des Ge: 
meinen, oder nimmt die halbwahre Aushülfe ver Phantaftif in 
Anfpruch, die zum Ausfchweifenden und Bizarren führt. 

Wenn daher die frühere cölniſche und gleichzeitige flandrifch 
Schule in ihrem Felde Vollenvetes geben, fo ift vie jegige Stufe 
im Allgemeinen nur als DBorbereitung zu rühmen. Wenige aud 
gezeichnete Meifter ſchwingen ſich, wie Martin Schongawer zu 
einem neuen Gipfelpunfte empor. 

Um fo nothwendiger aber ift dieſer nächfte Berfuch. Im 
jeder der beiden Nichtungen, ver deutfchen und ehckiſchen, hat 
fih ein Bedürfniß hervorgethan, das bie andere zu befriedigen 
geeigneser if. Wo dieß bei naher Berührung zum Vorſchein 
kommt, bleibt die Bereinigung niemals aus. 

Die verſchiedenen deutſchen Schulen bilden fih jedoch in 
abweichender Weije fort. 

I. Am engften verfchmelgen die Niederdeutſchen bie flandris 
fchen Einflüffe mit ihrer bisherigen Behandlungsart. Wir Fön- 
nen fie dem Local wie dem Kunfttypus nach in drei Hauptgruppen 
fondern. Auf der einen Seite fteht die cölnifche, auf der an- 
dern die weitphälifche Schule; zwiſchen beiden im Herzogtfum 
Cleve die Schule von Kalkar, 

A. Der Charakter ver cölnifchen läßt ſich auf biefer 
Stufe am Heften durch ihre Grenzen bezeichnen. Der legte 
große Maler, deſſen Werke den ihrigen vorangehn, ift Meifter. 
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Stephan, melcher ven offnen Ausdruck feines Vorgängerd Wil- 
beim mit indivinuellerer Charakteriftit in eben fo hohen als an- 
muthigen Geftalten zur Spite führt. Bon bier aus Tiegt der 
Forifchritt zu der eyckiſchen naturtreuen Beflimmtheit den cölni- 
ſchen Meiftern nicht ferner, als früher dem Hubert und Johann 
ſelber. Innerhalb des flanprifchen Einfluffes nun läuft unfre 
Epoche jenem Maler des fechäzehnten Jahrhundert entgegen, 
beffen berühmtefte Werke, ver Tod der Maria, noch jegt in dem 
Mufeum zu Cöln und in der Boiffereefchen Sammlung unter 
dem falfchen Name Schoreel’8 befannt find. Die Verklärung 
der Seele, die dem Leib zu entfliehen fcheint, ift troß. aller de— 
taillirenden Ausführung faum zarter wieder gemalt worden, als 
in diefem Tod der Marin. — Die jeßige Stufe, wenn fie bie 
Niederländer auf ſich wirken läßt, fucht deshalb jenen er» 
ften Punkt der Vermittlung auf, den ich ſchon oben berührt 
babe. Der unverhüllte Ausprud der Seele ſoll durch die fchärfre 
und reichere Plaftit der Form um fo weniger zurückgedrängt 
werden, jemehr die flandrifche Schule felber fchon den Keim 
für zartere Innigfeit in Rogier's van Brügge und Hemling's 
Werken in fich trägt. Diefen Keim innerhalb des ey fifchen Typus 
in cölnifcher Weife neu zu entfalten ijt die Hauptaufgabe, die 
vorliegt. Doch bleiben vie beiden andern Seiten, um welche es 
fich bei den Deutfchen Handelt, nicht ganz in Rückſtand. Die dar— 
geftellten Situationen aus der biblifchen Gefchichte werden nur 
in ‚ihrem wirklichen Gefchehen minder lebendig ald in der weft- 
phälifchen Schule und bei den Malern zu Calcar. Dagegen 
neigen ſich auch die cölnifchen Meifter, auf Anlaß der Paffton, 
zu jenen edigbewegten Bormen und mißgeftalteten Zügen. Bes 
reitd in ihren älteren Werfen fommt eine verartige Auffaffung 
vor. Denn Haben fte früh fhon ven Muth, ihre unfchulbig 
frommen Geftalten ftramm vor Gott und die Jungfrau hinzu= 
ftelfen, fo laſſen fie auch die brutalen und wilden ald Widerſa— 
her ganz tapfer agiren. Doch, wie ich fchon früher gejagt, ale 
eine Art Mummenfchanz, Halb ernftlich Halb Iuftig gemeint. Ein Bild 
des Berliner Mufeum in fünf und dreifig Eleinen Abtheilungen, 
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aus der Zeit Meifter Wilhelm’s, ift in dieſer Beziehung höchſt 
ergöglich und lehrreich. (Abth. III. 3ter Elaffe. No. 179.) 

Die Maler der jegigen Stufe gehen hierin bedeutend weiter, 
indem fle die flandrifche Fülle und Feſtigkeit auch für viefen Kreis 
anzuwenden verfuchen. Hierin fehlt es ihnen jedoch an eyckiſchen 
Vorbildern, und der Natur felbfiftandig zu folgen haben Me noch 
die Geſchicklichkeit nicht erworben. 

Ihr hauptſächliches Problem ſind deshalb die Borarbeiten 
für die fpätere Vollendung ber cölnifchen Schule des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts. 

Aus dieſer Aufgabe erklärt fich denn auch der Weg, ven fte 
vorerft entlang gehn. Das Aufnehmen der ehckiſchen Energie 
macht den Anfang, das Tangfam fleigende Ermweichen und zartre 
Befeelen die Mitte und den Schluß. Für dieſen Abfchnitt je= 
doch nur in ziemlich befchränktem Kreife. Sie bewahren ven 
Goldgrund, und fchliegen die landſchaftliche Natur noch größe 
tentbeild aus. 

41. Während die Schüler des alten Stephan in dem frühes 
ren Typus fortmalen, ift es beſonders ein Meifter, in deſſen 
Werten ſich der Einfluß der flanprifchen Schule in voller Kraft 
zeigt; der Urheber jener befannten acht Tafeln mit Scenen aus 
per Bafftonsgefchichte, im Beige der Familie Lyversberg zu 
En. Die faliche Annahme, daß dieß der Kupferftecher Israel 
von Meckenen geweſen jet, bat fchon Paffavant mit guten Grün= 
"pen zurückgewieſen. (Kunſtr. d. Engl. u. Belg. p. 416— 18.) 

Die genannten Tafeln beginnen mit dem Abendmahl und 
enden mit der Auferftehung; die mittleren stellen den Verrath, 
EHriftus vor Pilatus, Die Dornenfrönung, Kreuztragung, Kreuzi⸗ 
gung und Abnahme vom Kreuze in fleigender Bortrefflichkeit 
var. Sämmtlich mit geringer Naturumgebung, bie fi ‚auf Ra— 
fengrund, Hügel und Büſche, in dem Gelbgrün der cölnifchen 
Schule, beſchränkt, oder auf Architeetur in Rundbogen und dem 
fpäteren Bauftgl des fünfzehnten Jahrhunderts. Auch in ben 
Gewändern ift das Gold nicht gemalt, fondern in älterer Weiſe 
eingepreßt. | 
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Für den Charakter, die Form und den Ausdruck der männ⸗ 
fichen Köpfe, mit Ausfchluß der peinigenden Kriegäfnechte, giebt 
nicht Johann van Eyck felber das Vorbild, Sondern vielleicht Ro— 
gier van Brügge. Am Beften gelingt die Aeußrung der ftilleren 
Empfindungen; das. ruhige- Sinnen, die flumme Trauer, die 
fchmerzliche Klage. Doch bleibt die Zeichnung im Ganzen Hin= 
ter Rogier zurüd, die Gefichtszüge find minder bis in's Einzelne 
durchgeführt und der Ausdruck erreicht nicht die gleiche Feinheit und 
Tiefe, objchon ed den Händen nicht an Lebendigkeit fehlt. 

Befonderd dad Abendmahl ift weniger gewichtig als man 
nichfach in Geberden des Staumend, ber Betrübniß, umb ber 
Verficherung liebender Anhänglichkeit und fefter Treue, 

Der Verrath des Judas erinnert in Gompfition bireet an 
dad Münchner Bild des Nogier van Brügge, das ich oben be— 
fehrieben habe; (p. 109) ohne jedoch zu demſelben nachhaltigen Ernte 
borzubringen. 

In der Berfpottung und Dornenkrönung Eehrt ſich die Wild- 
heit der marternden höhnenden Knechte heraus. Sie find der 
Natur übertreibend entnommen, zu grelem-Abftich gegen Chri- 
ſtus' gefaßteres ergebened Dulden und zwei nachbenkliche alte Köpfe. 

Der ähnliche Gegenſatz fteigert fich in den folgenden See= 
nen der Paſſton durch den innigen Schmerz und die Klage der 
Getreuen und wird in den Figuren des Volks und der Knechte 
nur erft durch leiſe Fomifche Züge gemildert. 

Weniger auffallend drängt fich die Mifchung des Fremden und 
Eigenen in Eoftum und Färbung auf. Das hellere Grün, Gelbgrün 
und Gelb, das die cölnifche Schule liebt, verbindet fich mit ven viel= 
fachen Nüaneen in dem Roth, Blau und Violett ver früheren Ge— 
mälde Rogier's van Brügge. In den Brauenföpfen ift die Car— 
nation von zarter Betonung, in den männlichen zum Theil von 
dem dDurchfichtigen warmen Schmelz in Rogier’3 fpäteren Werfen. 

Demfelben Meifter wird noch eine ziemliche Anzahl von 
Bildern zugetheilt. Das frühefte, ein Altarblatt zu Linz, giebt 
Das Jahr 1462 an, das fpätefte, eine Kreuzabnahme im flädti- 
Then Mufeum zu Eöln, dad Jahr 1488; fo daß die Blüthe⸗ 
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zeit von 4460 — 90 reichen mag. Paſſavant (l. c. p. 420.) 
nennt unter feinen Werfen auch diejenigen Tafeln, welche aus 
der Boiffereeichen Sammlung unter Israel von Meckenen's Na: 
men befannt find. Zu den vorzüglichften derſelben, ſoweit ich 
mich entfinne, gehört die Bermählung der Maria. Ob viefes 
Bild von einem andern Maler berrühre, könnte ich nur nad 
erneuter Befichtigung feftzuftellen verfuchen. Neben Rogier van 
Brügge fcheinen noch andere eyckiſche Schüler Einfluß gewon- 
nen zu haben, doch kommen auch dem Meifter eigenthümliche 
Phyſiognomien, befonderd der Frauen vor. Dem Golorit fehlt die 
leuchtende Klarheit. Es entfpricht mehr der Sanftheit der Cha— 
raftere, die hin und wieder bis zu innerer Mattigkeit fortgehn. 
2. Mehrere Schüler, ungleich an Werth und Gefchidlich- 
feit, müflen fi) dem Meifter dieſes Bildes angereibt Haben. 
Sowohl in Cöln als in der Pinakothek, in der Morigfapelle 
und der Berliner Gallerie find von ihnen noch viele größere und 
Fleinere Gemälde übrig. Sie behalten faft innmer ‚den Goldgrund 
bei, von welchem die Figuren ſich bald gelungener abheben, 
bald aber auch in Perfpeetive und Luftton fehr vieles zu wün— 
fchen laſſen. Die Charaktere, theild vereinzelt hingeſtellt, theils 
gedrängter zufammengruppirt, in Bewegung nicht gezwungen, 
doch muskellos und nicht ohne Eckigkeit, verlieren cher an ins 
nerm Nero, ald daß fie daran zunehmen. Die Mäpchenköpfe 
aber, zart und fein, mit Kleinen Augen, hoher Stirn und lieb- 
lichen Mund, in der Carnation etwas milchig, mit Teife ange- 
flogenem Wangenroth, erhalten nicht felten die Freundlichkeit 
der frühern eölnifchen Schule wieder, und zeigen zumeilen in 
Stellung und Form ein Streben nach jener anmuthönollen Ho— 
Heit der Meifter Wilhelm und Stephan. Ueberhaupt machen 
ſich die urfprünglich cölnifchen Elemente nach und nach gel- 
tender. 
3. Died Vorwalten des heimifchen Typus bildet fich end— 
lich in höherem Maaße noch in einer dritten Gruppe aus, melche 
ſchon eine nähere Vorſtufe für jenen fpätern Maler des Todes der 
Marin zu Cöln und München bildet. 
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Der Goldgrund verſchwindet, die Tandfchaftliche Umgebung. 
wird reicher, die Charakteriſtik der Köpfe jenoch nimmt an 
Schärfe der Mopellirung ab, und wirb bei bünnerem. flüffigem 
Auftrag gleichfam feelendurchfichtiger in feiner Milde. 

Das ſtädtiſche Mufeum zu Cöln liefert auch für Diele 
Stufe, die übrigens noch zu wenig burchforfcht ift, mehrere Bei— 
fpiele. Leider Habe ich bis jegt nicht Gelegenheit gehabt, ihr 
ein genauered Studium zu widmen. 


Zwei und dreißigfte Vorlefung. 


B. Durch denſelben eyckiſchen Einfluß kommt ein eigen⸗ 
thümlicher Charakter zweitens nun auch in Weſtphalen, 
hauptſächlich in Münſter, Soeſt und Dortmund, zum 
Vorſchein. 

Das ganze fünfzehnte Jahrhundert war für Cöln und Weft- 
pphalen ein Zeitraum faft ununterbrochener Fehden der Biichöfe 
gegen die Städte, oder der geiftlichen Bürften untereinander. Den 
Mittelpunkt diefer Zwifte bildet die Regierungszeit des mächtigen 
Erzbifchoffs Dietrich, Grafen von Mörs. Stolz und fchlan, 
habjüchtig und verſchwenderiſch verfucht er über Weftphalen faſt 
unabhängig zu herfchen, und findet in der Hülfe feiner Brüder, 
Heinrichs, Biſchoffs zu Münfter und Friedrich's Grafen von 
Mörs, mächtige Stützen. Als ihn jedoch fein Zug gegen bie 
Huffiten in Schulvenlaft ftürzt, zu deren Tilgung er ungewöhn⸗ 
liche Steuern ausfchreibt, fleht zuerft Soeft wider ihn auf. Denn 
die hartnädige foefter Bürgerfchaft gedenkt befonderd in dieſer 
Epoche ihre bisherigen Freiheiten bis zur Neichdunmittelbarkeit 
auszudehnen. Sie Huldigt dem Herzog von Gleve, der ihre Pri— 
vilegien am.23ften Juni 1444 beftätigt. (Emminghaus, memo- 
rabilia susat. Docum. p. 21. 37. Erhard, Geſchichte Muͤn— 
ſters p. 232.). Da gehn die Bündniffe für oder wider Speft 
berüber und hinüber. Paverborn und das Bisthum Münfter 
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halten mit Dortmund zu Eöln, die gleichnamigen Städte aber, 
nebft Osnabrück, Herford und Lemgo vertheidigen die Sache der 
Soefter. Sp fällt ſchon der erfie Zug für die hartbedrängte 
Stadt glücklich aus. Ebenſo der zweite, zu welchem Dietrich von 
Eöln umjonft unzählige Kriegsvölfer zufammenbringt. Er wird 
gefchlagen und Soeft verbleibt nach dem endlichen Friedens— 
ſchluſſe 1449 dem Herzog von Cleve. 

Kaum find dieſe Kämpfe beigelegt, jo brechen ſchon neue 
hervor. Diesmal um die Bifchofswahl in Münfter, nach dem 
Tode Heinrich's von Mörd. Dietrich unterftüßt feinen jüngern 
Bruder Walrav, den auch der Pabft beftätigt. Der händelbe— 
gierige Johann Graf von Hoya jedoch will feinen eigenen Bru— 
der Erich eingeſetzt wiffen. Er macht fich eine mächtige Par 
thei unter dem Volke von Münfter, und beherrfcht dadurch will- 
kührlich den Rath und die Stadt. Selbſt vie verlorene Schlacht 
bei Coesfeld entmuthigt ihn nicht, und vergeblich ernennt der 
Papſt nah Walrab's Tode den Herzog Johann von Baiern 
zum Biſchof. Der Graf läßt fich in die Schmiedezunft aufneh— 
nen, in den Rath wählen, und felbit noch beim Einzug des Bi— 
ſchofs wiegelt er die Bürger auf. Die Drohungen feines eigenen 
Anhangs allein bewegen ihn endlich zur Flucht, fo daß num erft 
der Biſchof in Frieden feine Regierung antreten und fegend- 
reich fortfegen kann. 

Diefe Zuftände bleiben auf die weftphälifchen Malerfchulen 
nicht ohne Einfluß, Beſonders Soeft, nachdem es die herzog— 
liche Herrfchaft des Erzbifchofs mit der weltlichen ded Herzogs 
von Cleve vertaufcht Hat, läßt feit der Mitte des fünfzehnten 
Sahrhundertd den flandrifchen Typus Direct auf fich einwirken; 
ebenjo die Neichäftant Dortmund; in geringerem Maaße au 
Münfter. Diefer Einfluß aber gereicht ihnen nicht durchweg 
zum Vortheil. Architectonifches Local und Iandichaftliche Ume 
gebung treten auf dem beibehaltenen Goldgrunde nur langſam 
hervor, jo Daß ſich die Ruftperfpective noch kaum entwideln 
kann, und bei gehäuften Figuren und Scenen die ganze Anordnung 
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oft verworren und bunt erſcheint. Namentlich bei Gegenftänden, 
die einen mannichfach Teidenfchaftlichen Ausdruck fordern. 

Und gerade zur Darftellung aufgeregter Affeete find nad 
diefen Zeiten ded Kriegs und der twechfelnden Unruhen die weſt⸗ 
phälifchen Meifter beſonders geneigt, wodurch denn der Gegens 
ja der früheren anmuthigen, ftillen Geftalten und der nunmehr 
in Kampf und Empörung beivegten feharf herausgeftellt wir. Inner⸗ 
bald religiöfer Stoffe ift, mie wir ſahen, die Paſſion hierzu 
hauptfächlid geeignet. Auf diefe und befonderd auf die Kreuzi⸗ 
gung verwenden, den vorhandenen Werfen nad), vie beiten Mei— 
fler ihre ganze Kunft. Doch fügen fle dann auf den Flügeln 
gern die vorangehenden und nachfolgenden Scenen hinzu, und 
lieben e8 überhaupt, einen ganzen Chelus von Situationen an 
_ einander zu reihn. 

Die Stufenfolge der borzüglichften Meifter, ſoweit die heu— 
tige Kenntniß reicht, gliedert fich in nachftehender Weife. 

1. Eine bandfchriftliche Chronik von Liesborn bei Münfter 
erzählt, „der Abt Heinrich habe im Jahre 1465 den Ghor 
der Klofterfirche mit dem Hochaltar und vier anderen Altären 
einmeihen und mit Tafeln befegen laffen, fo nuögezeichnet in 
Gold und Farben, daß deren Meifter nach Plinius’ Urtheil bei 
den Griechen ald Künftler erftien Ranges fönnte werth erachtet 
werben.‘ Der Name diejed Malers ift unbekannt, man bezeich- 
net ihn als den Liesborner Meifter. Sein Hauptwerk 
ſchmückte den Hochaltar der genannten Kloſterklrche, und ftellte 
auf dem Mittelbilde die Kreuzigung, auf den Flügeln in acht 
kleineren Abtheilungen Scenen aus Chrifti Leben dar. Die Coms 
pofition der Haupttafel, obfehon nur noch aus Fragmenten ers 
Tennbar, im Beſitz des Herrn Regierungsrath Krüger in Aachen, 
zeichnet fich Durch ſymmetriſche Einfachheit aus. In der Mitte 
hängt Ehriftus am Kreuz, in den Grundzügen dem byzantini- 
ſchen Typus nachgebilvet; zwei Engel fangen in Kelchen das 
Blut feiner Wunden auf; unten auf der einen Seite ſtehn Ma— 
via mit den Heiligen Cosmas und Damian, auf der andern Jos 
banned mit der Scholaftica und dem Heiligen Bernard. Die 
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Figuren, faft lebensgroß, find in guten Verhältniſſen, von edler 
Form; im Ausdruck von deutſchem Liebreiz, obſchon nicht ohne 
flandrifche Einwirkung, fanft, doch vom Hauche religiöfer Empfin— 
dung befeelt; im Baltenwurf einfach, in der Färbung heil, Klar 
und zart, in der Behandlung zwifchen Tempera und eigentlicher 
Delmalerei. 

Wie weit der eyhckiſche Einfluß reicht und von wem er aus— 
geht, Fann ich nicht fagen. Die obigen Andeutungen find einer 
Schildrung Paffavant’3 (Reife durch Engl. u. Belg. p. 400) 
entnommen, der fein Urtheil parauf befchränft, daß dieſer Mei— 
fter auf der „Scheide ftehe, zwifchen der früheren idealiſchen 
(cölnifchen) und der jet herrſchend werdenden individuell nieder⸗ 
laͤndiſchen Richtung.” (Kunftblatt Dec. 1841. No.-101. p. 417.) 
Doch fcheinen die breifußhohen Tafeln der Flügel, von denen 
Herr Krüger gleichfall® die Verkündigung und Darbringung, 
nebft einem Bruchſtück aus der Anbetung beftst, den Eyck's 
fchon näher zu ſtehn. Sie find genauer ausgeführt, und bie 
„Nachahmung des Wirklichen ift oft mit vielem Glück behan— 
delt, wenn auch nicht mit jeuer täufchenden Wahrheit, wie bei 
Johann van Ehck und feinen befferen Schülern.” (Reiſe durch 
Engl. u. Belg. p. 400.) 

2. Ein andrer Zweig der weftphälifchen Schule gelangt 
in Soeſt zu vollerer Blüthe. Dort findet fich in der Mariene 
firche zur Wiefe ein Altarblatt mit ver Jahreszahl 1473, von 
fräftigerem Barbenton, doch wie Paſſavant meint, weniger in 
Del ald in Tempera gemalt. Das Mittelbild zeigt die Familie 
der heiligen Anna, die Flügel geben Scenen aus dem Leben der— 
felben, fo wie der Jungfrau Maria. 

Bereits volfftändig in Del, doch von geringerem Werthe 
find zwei Flügel eines vergoldeten Schnitzwerks auf dem Hoch— 
altar der Kirche zu Rhynern bei Kamm, mit Darftellungen aus 
der Geſchichte Chriſti; vorzüglicher, im derſelben Kirche ift eine 
Geburt, wit dem Martyrium des heiligen Stephan und Lauren⸗ 
tius zu den Seiten, durch die Namendfchrift als ein Werf des 

Hotho, üb. veutiche u. nieberl. Malerei. IT, 12 
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Meifter Suelnmeigr bezeichnet; in den Köpfen lebendig und zus 
gleich von Tieblicher Milde. 

Diefe Maler mögen dem Hauptmeifter Jarenus von Soeſt 
porangegangen oder nachgefolgt fein. Denn aus Paffavant's 
flüchtiger Anführung läßt fich Dies ohne eigene Anfchauung nicht 
entſcheiden. 

Der Name Jarenud iſt durch das Monogram eines ausge 
zeichneten Bildes beglaubigt, Das zu Wilton-houſe, dem Land⸗ 
fitze des Grafen von Pembroke, hängt. Es ſtellt den Leichnam 
Chriſti, von den Seinigen beweint, auf Goldgrund mit land⸗ 
ſchaftlicher Umgebung dar. (Paſſavant Reiſe d. Engl. u. Belg. 
p. 141. Waagen Kunſtw. u. Künſtler in Engl. IL p. 284.) 
Ein größeres Altarblatt, wie es fcheint dad Meifterwerf des 
Künftlers, ift von Soeſt her in die Gallerie des Berliner Mu- 
jeum gekommen. (Abthl. IH. El. 3. No. 173.) 

Diefes Bild beweiſt am audprüclichften den günftigen Ein— 
fluß der eyckiſchen Schule. Der Goldgrund zwar ift gleichfalls 
noch nicht mit dem Blau des Himmels vertaufht, die Landſchaft 
bleibt untergeortmet, obichon nicht ohne Bemühen nach harafte- 
riftifcher Naturform; Thore und fonflige Baulichkeiten Eommen 
nur wenige vor, und die Quftperfpertive bleibt auf der vorehcki⸗— 
ſchen Stufe; auch find die Frauenköpfe durchweg weitphälifch 
und die Färbung behält jene freudige Helligkeit der cölnifchen, 
Schule. Deffenohngenchtet macht ſich der flandrifche Typus um 
fo glüdficher geltend, je näher Jarenus unmittelbar aus ber 
Duelle ſchöpft. Er muß die Anbetung des Lamms nicht nur 
gekannt, fondern eine Verwandtſchaft mit dem Genius Johann’ 
und Hubert's empfunden haben. Durch bloße Nachbildung hätte 
er die urfprüngliche Wahrheit und den directen Ausdruck nie= 
mals erringen können. Die ftile Größe, die kirchliche Ehrfurcht 
werden fein Eigenthum nicht, aber der einfache Ernft, der nur 
auf die Hauptfache Iosgeht. Einzelne Figuren und Bewegungen 
bat Jarenus unftreitig aus dem Genter Ultarblatte entlehnt. 
Man denkt jedoch nirgend an Nachahmung over Copie. Er 
ſchreibt die Geftalten und Züge ab, wie er fie würde aufgefaßt 
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haben, wenn fie ihm im der Wirklichkeit felber begegnet wären 
Die detaillirte Charakteriftif und Modellirung läßt er bei Seite, 
ſowohl in den Phyflognomien als auch in Gewwändern, Waffen 
und anderem Beiwerk. In den Köpfen ift die beſtimmtere Form 
mit geübter Hand mehr angedeutet ald ausgeführt, oft nur in 
fchwärzlichen Umriffen hingefegt, und mit geringen Schatten und 
Lichtern gerundet. . Die Augen find Hein, wenig geöffnet und . 
fiehen um viele weiter auseinander ald in der Natur. Im 
Uebrigen fehlt- e8 ven Geftchtern, wie den eyrlifchen, in Naje, 
Stirn, Backenknochen, Mund und Kinn, nicht an fprechender 
Derfhiedenheit und Entgegenſetzung. Weniger gleichen bie Pro— 
portionen denen Johann's. Sie find fchlanfer, ohne zu Nogier’s 
varı Brügge Zierlichkeit fortzugehn. Zum Theil weicht Jarenus auch 
im Goftume ab. Der Faltenwurf, wenn fchon von minderer Schärfe, 
nähert fich zwar dem eyhckiſchen, die weiten Talare aber und 
Meßgewänder kommen faft gar nicht vor. Häufiger faltige Höre, 
mit tief herabgerüdtem Gürtel. 

Der Ausdruck im Ganzen bleibt überall wahr, naiv und 
von größter Mannichfaltigkeit.. Doch in Wucht kann er fi 
weder mit Johann's Energie, noch in Concentration mit Rogier's 
van Brügge Beinheit müffen. Dafür liegt jeder Affert offener 
zu Tage, und ift von burchgängigem Leben. Am beiten gerüth 
ein frommes Dreinfchaun; weniger der Schmerz; er ift betrübe 
licher als innig. 

Da nun Jarenus nur das in ſich aufnimmt, was er ſich 
ohne Widerſpruch aneignen kann, fo geht Erlerntes und Ur— 
fprüngliches zwanglos zufammen. 

Die Leuchtende Wärme und Kraft der Localtöne fcheint ihm 
angeboren. Lackroth, Hellgrün, dunkles und lichteres Blau, gelb- 
liches Hellgrün und Helles. Gelb, Violett in’d Blaue fpielend, 
oder grauer und -bräunlicher, find feine Lieblingsfarben. Er ge: 
braucht fle Heller ald die Eyck's, ohne vie weite Stufenleiter von 
Schatten und Licht, aber mit großem Parbenfinn, der einer ges 
wiffen Buntheit zum Trotz immer ivieder auf dad Harmoniſche 
Hindrängt, und bon Haufe aus für die Eleineren Diftancen bie 
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rechte Abtönung im Auge und Pinfel hat. Den Raſen hält er 
in dunflerem Grün, ebenfo-Bäume und Sträucher, dad Erdreich 
meift gelbbraun, die Figuren in Gewänbern und Köpfen Lichter, 
fo daß fie fich leuchtend herausheben. In der Garnation faßt 
er bei allem Wechfel den bräunlichen Grundton in höchfter Ein- 
fachheit, und miſcht nur zuweilen grauere Schatten ein. Wo 
ihm ber Fleiſchton am beften gelingt, glänzt er lebendig in war- 
mer Klarbeit. Der Auftrag ift flüchtig und dünn, ohne forg- 
Yiche Untermalung, und bezeugt die durchgeübte Virtuofttät eines 
Meifters, mehr in Tempera zu malen gewöhnt, ald im Del. 

Für die Oruppirung zieht Jarenus gedrängte Volksmaſſen 
in eyckiſcher Weife vor. Nur ordnet er fie reicher und bewegt 
fle in ftärferem Grabe. Die einzelnen Figuren handthieren und 
fprechen mit einander, obgleich auch viele ruhig dafigen, in fich 
verfinfen, over betrachtend zuſchauen. 

Den Vorzug diefer Lebendigkeit Tann er noch nicht 
vor Mängeln ſchützen. Er Hält fich ohne Uebertreibung näher 
an die Natur ald vie gleichzeitige eölniſche Schule, die plöglichen 
Bewegungen find aber edig und fcharf, die Verfürzungen in 
Zeichnung und Abtönung mangelhaft, und bei der fleilen Per- 
fpeftive rückt alles zu nah auf einander. Die Compofltion er- 
fcheint dadurch auf den erſten Blick verwirrter als fie es wirk— 
lich ift. Beſonders im Mittelbilve, dad nur anfangs den Ein- 
druck unflarer Buntheit giebt. Nach längerem Anfchaun erfennt 
man bald im obern Theile rechts den Verrath des Judas, hin= 
ter Hügeln und Buſchwerk, das die Figuren halb verdeckt; dar— 
unter werden in Begleitung des Volks die Schächer und Chri— 
ſtus bon peinigenden Kuechten aus dem Thore geführt. Den 
mittleren Haupttheil nehmen die aufgerichteten Kreuze ein, mit 
einem Kreife von Figuren umgeben. Rechts fehen einige ſtehend 
der Kreuzführung zu; mehr vorn beklagt Iohanned mit den 
Frauen die troſtlos am Boden figende Mutter; dann folgt der 
Streit der Knechte um dad Gewand, und dahinter links figt mit 
Brilfe und Fever, von Zufchauern umringt, ein Schriftgelehrter. 
Die übrigen Gruppen ziehen fich um die Kreuze Bin; ven innern 
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Raum füllen ein Paar Reiter und die Enieende Magdalena. 
Außerhalb dieſes weiten Kreifes find wieder oben links die 
Grablegung, unten die Hölfenfahrt. Hinter ven Kreuzen öffnet 
fich ein Blick in die Landſchaft, die ſich in grünbläulichen hellen 
Tönen von den dunkleren vorderen Belfen und Sträuchen und 
denn Goldgrunde abhebt. 

Bon den Flügeln ift der rechte, ber in vier Abtheilungen 
die Verkündigung und Geburt, die Anbetung der Könige und 
die Darbringung im Tempel enthält, der gelungenfte. Die Com— 
pofttion wird einfacher, die Landſchaft naturgetreuer, das Local 
reicher, die Ausführung genauer. Unter den männlichen Köpfen 
erinnern einige an Johann, andre an fpätere Schüler, fo daß 
diefe Tafeln wohl erft im lebten Viertel des fünfzehnten Jahr— 
bundert3 gemalt fein fönnen. Die Figuren, Bewegungen, Ger 
berden und Köpfe der Frauen find zarter und lieblicher als im 
Mittelbilve; fte gehn zum Theil in's Anmuthige und Schlanke 
bis zum Graziöfen Hin. Doch ift die Haltung meniger gleich» 
mäßig. Einige Köpfe im Streben nach fehärferer Modellirung, 
haben: tiefe dunkele Schatten, wogegen bie übrigen ven helferen 
Ton des Mittelbildes nicht überbieten. (Abthl. III. EL. 3. No. 183.) 

Der linke Flügel ſchließt den Chelus mit der Auferftehung, 
der Himmelfahrt, ver Ausgießung des heiligen Geiftes und dem 
Weltgeriht. Im Ganzen, um der verftärften Bewegung willen, 
minder befriedigend. Kauptfächlic find im Weltgericht die über- 
fang geftreeften dürren Geftalten eckig und fleif, obfchon im 
Ausdruck der Furcht, des Schreckens uud der Verzweiflung von 
einfacher Wahrheit. (No. 184.) 

3. Auf Iarenus folgen von bisher ausgemittelten Meiftern 
Bietor und Heinrich Dunwegge aus Dortmund. Sie rei— 
chen, laut einer Nachricht aus dem Chronicum dominicarum 
Tremonensium Fol. 32., bis in das erfte Viertel des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Wenigftens follen fie für die Dominicaner- 
firche zu Dortmund ein Bild- im Jahre 1524 gemalt Haben. 
{Kunftbl. Der. 1841. No. 102.). Ob dieß aber wirklich das in 
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der jetzigen Pfarrkirche zu Dortmund befindliche Altarblatt fei, 
darf ich, ohne es zuvor geſehen zu haben, nicht enticheiven, 

Die Mitteltafel teilt noch einmal die Kreuzigung auf Golk- 
geund bar; ebenfo figurenreich und in ähnlicher Anordnung als 
bei Jarenus; vielleicht Elarer, da vie epſodiſchen Scenen fortblei- 
ben. Der erfte Flügel zeigt innen in ſehr ſymmetriſcher Com⸗ 
pofition Maria mit dem Kinde auf dem Throne, zu ihrer Seite 
ſtehend die heilige Anna, mit vielen anderen Figuren, alfe durch 
ben beigejchriebenen Namen bezeichnet; zur Linken trägt Eli- 
ſabeth ven Täufer ald Kind auf dem Schooß, von rauen und 
Männern umgeben. Die Köpfe der Brauen, zart und Far in 
der Barnation, gleichen denen der früheren cölnifchen Schule; vie 
. Männer find fehr portraitartig gehalten und verfchiedenartig co= 
lorirt; der Faltenwurf ift in eyckiſcher Weife fcharf gebrochen, 
doch in breiten Maffen; die Landfchaft von frifchem Ton mit 
tiefblauer Verne. 

Den zweiten Flügel füllt die Anbetung der Könige, tiefer 
in Färbung, in ben Gewänbern reicher und großartiger, und 
deshalb nach Paſſavant's Meinung von anderer Hand. 

Auf den Nücfeiten der Flügel vor einem von Engeln ges 
haltenen Teppich, über den man durch gothifche Architectur in 
pie Landſchaft hinaus blickt, ſtehen rechts ver fegnende Chriftus, 
der heilige Dominicus, der Täufer und Petrus der Märtyrer; 
links der Evangelift Johannes, St. Thomas, Maria Magdalena 
und St. Vincentiug, mwürbige Geftalten, und, außer Chriſtus 
bedeutende Charaktere; die Dominicaner, mie ed fcheint, 
Portraite. — 

Ueberhaupt glaube ich aus obiger Beſchreibung folgern zu 
können, daß dieſes Bild ſich in Rückſicht auf ſpeciellere Natur⸗ 
wahrheit ſchon weiter borgeſchritten erweiſt, als das Altarblatt des 
Jarenus. 

Deutlicher zeichnet ſich durch dieſes Beſtreben eine Kreuzigung im 
Berliner Muſeum aus. (Abth. II. Kl. I. No.50.). Hier iſt die ger 
ſammte Seene ohne Goldgrund in eine Naturumgebung hinein⸗ 
geſetzt, deren heimiſche Phyſtognomie auf portraitartige Wahre 
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heit losgeht. Die Charaktere ihrerſeits deuten gleichfalls nicht 
nur in dem allgemeinen Typus, ſondern auch in ber feiten Mo- 
dellirung der einzelnen Züge auf die firengere Nachbildung theils 
der flandrifchen Schule, theil® der nationalen Geſichtsformen: 
Diefe realiſtiſche Richtung wird fo überwiegend, daß die bis— 
herige Anmuth auch aus den Mädchenköpfen verſchwindet. Fal— 
tenwurf, Bewegungen, Geberden, alles ift herber. Männlicher 
allervingd, doch mit wenigen Ausnahmen roher. Die ganze 
Gonception erfcheint nach Innen bon poetifcher Seele wenig 
geadelt, nach Außen in den individuellen härteren Formen une 
erweicht. Ebenſo iſt wohl der Barbenton tiefer, in den Schat- 
ten Träftiger, doch von minder leuchtender Wärme, beinahe fro= 
flig. — Die Compoſition ähnelt der biäher üblichen. Ein Kreis 
son Figuren ift um die Kreuze umbergeuppirt. Weniger reich 
an Geftalten, und mit der Abficht, die Hinfinkende Maria von 
Johannes unterftügt ald Hauptmotin geltend zu machen, dennoch 
aber unruhiger. Die hadernden Knechte, das gaffend mit Weib 
und Kind am Boden liegende Volk, und dann twieder die vielen 
Reiter, Die Dad Kreuz umgeben, zerfireuen die Aufmerkjamfeit, 
und überwältigen den Ausdruck von Trauer und Schmerz. Au- 
Bervem bat die Kunft der Beleuchtung und Luftperfpective nicht 
Bortfchritte genug gemacht, um alled gehörig zu fonvern, ber= 
vorzuheben und unterzuoronen. — Ein Seitenflügel, vielleicht 
deſſelben Bildes, gewiß aber von derſelben Hand, mit ähnlicher 
Landſchaft und gleicher Behandlung der Charaktere befand jich 
in der reichen Sammlung des ohnlängft verftorbenen Stadtrath 
Reimer zu Berlin. 

In diefem Stufengange nimmt die weftphälifche Schule, 
wie es fcheint, den umgekehrten Weg als die cölnifche. Im 
Eöln wirken anfangs fogleich die flandriſche Compoſitionsart, 
die volleren Charaktere, die genauere Modellirung und Technif 
Eräftig ein, die Wildheit aber der Leidenfchaften wird in Kreuzi— 
gungen und Martern nur jeltner, ohne Vorliebe, und mehr 
übertrieben ald naturwahr vargeftellt. Die weftphälifchen Mei— 
fter dagegen halten länger ihre frühere Eonception und Behand— 
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lung feſt. Sie haben ald Vorbereitung den bisherigen Typus 
nicht zu der Höhe des Meifter Stephan und feiner Schüler her—⸗ 
angebildet. Naturumgebung, Berfpective und portraitartiged Des 
tail bilden ſich deshalb fpäter erft und in geringerem Maafe 
aus, obſchon ſich die Bunte Lebendigkeit in Figuren, Stellungen 
und Affeeten als ihre eigenthümliches Feld erweift, in welchem 
fie fi ohne Uebertreibung beivegen. 

Während aber, wie ich annehmen muß, die Cölner bald 
wieder die feftere Beſtimmtheit zu erweichen bemüht find, vermehrt 
fih in Weitphalen die realiftifche Auffaffung in fleigendem 
Grade; bald einfeitiger und härter, bald in Rückſicht auf Aus- 
druck, Charakteriſtik, Färbung und Luftton feiner und milder. 
Hierauf deutet wenigſtens eine große Kreuzigung im Beflge Sr. 
Ercellenz des Generallieutenant Herrn Rühle von Lilienftern. 
In der Compofttion hauptjählich reiht dieß merkwürdige Bild 
ſich den ebengefchilverten nahe an. Um die drei hohen Kreuze 
zieht fich wieder ein Kreis von Neitern und Volk zu Fuß, einige 
vol Andacht, die meiften individuell und Iebendig in Phyflogno- 
mieen und Saltung niederländifchen Borbilvern nicht ohne 
Selbftftändigfeit nachgeahmt, bier mehr, dort weniger gelungen. 
Links im Vorgrunde hadern die Kriegäfnechte um das Gewand 
des Heilands; rechts finkt die Flagende Mutter zu Boben, von 
Johannes unterftügt und von Brauen umgeben. Diefe Figuren 
und Köpfe, die weiblichen in jugenvlicher Milde und Lieblichkeit, 
die Knechte abfichtlih roh, karilirt und häslich von Geftalt, 
und in Stellungen ungeſchickt, bewahren am vollftänpigften ven 
weitphälifchen Typus. Im SHintergrunde ift zur Nechten vie 
Kreuzführung, zur Linfen das Gebet Chrifti, die Hölfenfahrt 
und Auferftehung; in einer Landfchaft jedoch, die nicht auf meit- 
yhälifche Natur, fondern mehr auf Gegenden Hinweift, wie fie 
bei Namür an den Ufern der Maaß vorkommen, Die Behand— 
lung ber Waffen, der gemufterten Gewänder, des Sammets, Pelz- 
werks, Faltenwurfs und des Erdreichs im Vorgrunde hat gleich 
falls niederländifchen Charakter, einige Pferveköpfe ähneln denen 
im Zuge der Nitter und Nichter auf der eyefifchen Anbetung 
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des Lamms. Die Färbung im Ganzen ıft Hell und Elar, doch 
nicht ohne Kraft und Tiefe der Localtöne; die Garnation erin⸗ 
nert, bebeutend ausgebildeter und feiner jedoch, an Jarenus. 
Namentlich find in. der Ruftperfpective Fortſchritte gethan, jo daß 
die Figuren gefügiger auseinander gehn, und befonders die Rand» 
fchaft mit gehöriger Abtönung in die Berne zurüdtritt. Der 
Auftrag ift dünn, vertreiben und fpiegelglatt. | 

In älterer Zeit war dies Altarblatt lange in Eöln, dann 
ſtand es verſtäubt und geborſten in einer Dorfkirche in bet Nähe 
von Achen, und ift erft von dort her an den jetzigen Eigenthü- 
mer verfauft worden. Die Flügel, innen und außen bemalt, ges 
hörten der Lybersbergſchen Sammlung an, bei deren Bertheilung 
ſie neuerdings follen nad) Frankfurt gefommen fein. Cine die— 
fer Tafeln zeigt in der unteren Ede rechts, muthmaßlich als 
Monogramm, ein U. Derfelbe Buchftabe findet ſich auf Fähn- 
chen im Hintergrunde des Mittelbilpes. 

Ä C. Der Unterfchied beider Schulen, der cölnifchen und 
weftphälifchen, erhält feine mittlere Ausgleichung drittens in 
den Meiftern zu Galcar. 

. Im Herzogthum Cleve walten nicht dieſelben Zuftände und 
Berhältniffe vor, aus denen in. Cöln und Weftphalen. die Ma- 
Ierei hervorgeht. Werner der Landesherr ift Bifchof, noch die 
Stadt den Herzogdrechten des Erzbifchofs untergeben. Das Res 
giment bleibt meltlich, obſchon mit dem geiftlichen Bürften viel» 
fach in feinplicher naher Berührung. Doch fcheint die Nationa⸗ 
Kität nicht fpezififch und Fräftig genug, um fich zu einer ſchlecht⸗ 
bin eigenen Richtung auszubilden. Es kommt nur zu. einer 
Bereinigung deöjenigen Typus, der in ven Nachbarländern gleich- 
zeitig herrſchend ift. 

Die nächte Einwirkung mag wohl von Eöln audgegangen 
fein; den fpätern weftphälifchen Einfluß erklärt die enge Ber» 
bindung mit Soeft, den flandriſchen der gleiche Boden einer welt⸗ 
lichen Landeshoheit. 

Ein fo mannichfaltiged Aufnehmen aber kann nur durch 
Teichte Aneignung und immer doch eigenthümliches Verwenden 
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zu günftigen Nefultaten führen. Beides ift den Meiftern von 
Galcar nicht abzufprechen. 

Bon den Gölnern behalten fe die verfländliche Seelenflar- 
heit des Ausoruds, und in Farbe die Milde und Anmuth; ver 
weitpbälichen Schule ſtehn fie in Vorliebe für cheliſche Darftellung 
nahe, deren Hauptmomente fle auf Eleinern Tafeln vereinzeln, 
oder auf dem Mittelbilde zufammenhäufen. Doch giebt die Bafs 
flon weniger den wiederkehrenden Gegenſtand ab. Kann fie nicht 
andbleiben, fo ftellen fih die Kriegöfnechte, in cölnifcher Weife, 
den frommen Geſtalten in extremer Käplichkeit gegenüber. Auf 
die Nachbildung des Wirklichen ift, nad) flandeifcher Art, gleichfalls 
ein großes Gewicht gelegt, wenn auch mit geringerer Strenge 
der Form und Kraft des Ausdrucks. 

Alle dieſe Richtungen, feheint e8, gehen hier bereitö getrenn= 
ter auseinander. Der Handrifche Typus, wenn auch nicht 
überhaupt früher, macht ſich doch anfangs fchon in höherem Grabe 
geltend als in Weftphalen. Nach dieſer Seite wird vornehmlich 
dad Gebiet angebaut, das im dieſer Epoche weber ber cölnis 
fen, noch der weſtphäliſchen Schule zufagt, die Iandfchaftliche 
Umgebung, naturgetreu und empfindungsvoll, mit Architectur 
mannichfach ausgeſchmuͤckt, in befierer Berfpeftive und feinerem 
Zuftton. Doch bald genug läßt auch hierin die eydifche Strenge 
nad. Statt ihrer mehr und mehr legen die beiten Meifter fich 
auf die Ausbildung jenes befeelenden Goloritö, jener zarteren 
Weiche, welche hier dem fogenannten Schoreel noch fichtlicher zu= 
führt, als felbft in Göln. 

In diefer Rüdficht möchte ich, wenn e8 bei der unfldhern 
Chronologie ver wenigen Ueberrefte nicht zu weit gehn hieße, drei 
Stufen unterfcheiden. 

Die erfte wird durch bie flandrifche Einwirkung nachhal⸗ 
tig zu Ernſt und Gediegenheit aufgefordert. 

Die zweite bringt bie fremden] und nationalen Grund» 
elemente am freiften in Ginflang, während bie dritte biefelben 
ſich wieder fondern Täßt, und nun entweber verfehlechterten flan= 
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licher nur in der Färbung ſucht. — 

1. Schon das ältefte Bild in der Kirche zu Galcar, in 
einer Nebencapelle links vom Chor, behandelt den Tod der Ma- 
ria mit einzelnen Motiven, welche von fpäteren Tafeln der 
Schule auf jene berühmten Gemälde zu Cöln und München 
foheinen übergegangen zu fein. Denn in bem älteren Bilde ift 
noch der Ausdruck faft bis zur Starrheit herbe und ftreng. 

In dverfelben Kirche, rechts vom Chor, find mir auf der 
Predelle einer größeren Tafel die Köpfe von ſechs Heiligen, Chris 
ſtus in der Mitte, durch die eyckiſche Gediegenheit des Ausdrucks 
und der Malweiſe aufgefallen. 

Ein drittes bereit3 im jeber Beziehung borgefchrittenes Werk 
hängt in dem linken Kreuzflügel ver Pfarrkirche zu Danzig. 
Profeffor Hirſch, dem ich die Anficht mittheilte, die Altar⸗ 
blatt müſſe von einem Meifter aus Galcar herſtammen, befeftigte 
meine Meberzeugung noch durch die Nachricht, daß pie Familie, 
welche dad Bild geftiftet, in der That aus Galcar nad) Dan 
zig gezogen ſei. Die frühfte Erwähnung jedoch reiche nicht tier 
fer als bis zum Anfange nes fechszehmten Jahrhunders. So 
fpät ift die Entſtehungszeit des Bildes ſelbſt ſchwerlich herauf⸗ 
zurüden; ich würde es etwa zwiſchen 1470 — 9 ſetzen. 

Was ſich am deutlichſten ſichtbar macht, iſt in wenigen Fi⸗ 
guren weſtphaͤliſcher Einfluß, des Jarenus z. B., in anderen 
ſowie in Behandlung der Felſen flandriſcher, beſonders Rogier's 
van Brügge; in Ernſt und Kraft des Colorits überhaupt Eine 
wirfungen Johann's von Ehck; daneben läuft ohne merklichen 
Gegenſatz Einheimifches her, namentlih in Mädchen⸗ und 
Srauenköpfen, in Kriegöfnechten, Trachten, Architectur und land» 
fchaftlicher Umgebung. 

Die Haupttafel, ohngefähr zwei und einen halben Buß breit 
und drittehalb hoch, theilt fich Durch dünne Pfeiler in drei 
Schmale Felder. Auf dem mittleren, leider bis zur Untermalung 
verpußt, Chriſtus mit der Samariterin, im Sintergrunde ber 
Landſchaft die Taufe; davon linko die Verfuchungen des Heiland, 


188 


ein felten vorfommenver Gegenftand; der Satanad mit Geier: 
füßen, in langem rothen Mantel; rechts Chriftus im Tempel 
lehrend. 

Im Hintergrunde des linken inneren Flügels treibt Chris 
ſtus ſodann die Wechsler aus; der Vorgrund zeigt den Einzug 
in Jeruſalem; über dem Thor, wie auf der großen Kreuzigung 
des Jarenus, der Reichsadler, neben der Stadt ein Weiher mit 
Schwaͤnen. 

Auf dem rechten Flügel in reicher Landſchaft vorn der Kin⸗ 
dermord; oben in Fleinern Figürchen die Flucht nach Aegypten. 

Gediegner noch find die äußeren Tafeln. 

Die linke, wiederum getheilt, giebt in architeetonifchen Mäu« 
men das Abenpmahl und die Geißlung, in Lanpfchaft Ehriftus 
am Delberge und die Kreuzführung mit ver Veronica. Die 
rechte den Verrath, Pilatus, der die Hande wäſcht, die Kreuzi⸗ 
gung und Grablegung. 

Die Intentionen im ganzen Bilde find einfach, von ſtren⸗ 
ger Brömmigkeit des Auspruds, und dadurch den Ehck's nähe 
als fpätere Gemälde der Schule. Auch die Carnation hat bie 
encifchen braunen Schatten, doch geht fie im Licht eintönig 
ind Nöthliche, der Zeichnung und Mobellirung fehlt es nidt 
an Fleiß, doch an Gründlichkeit. Die Formen find im Ganzen 
gebrungen, in dem nackten Chriftus am Kreuz und im Grab 
jedoch fteif und geftredter, die Motive naiv, Hin und wiedet 
dem wirklichen Leben entnommen, doch wie ver Faltenwurf mehr 
angelernt als felber gefunden und vurchgebilvet, weshalb heftigere 
Bewegungen ungelent bleiben. : Dagegen ordnen fich die ein» 
zelnen Scenen, mit jedesmal fparfam . vertheilten Figuren, nicht 
ohne Gefchielichkeit. Das Hauptverdienſt aber befchränkt ſich 
auf den regen Sinn für landſchaftliche Natur und den durch⸗ 
gängig männlichen Ernft der Auffaffung. 

2. Dad vorzüglichite Bild der Schule, der Zeit nach wohl 
um ein Jahrzehnt ſpaͤter, ſchmückt den Hochaltar der Kirche zu 
Calcar. Es befteht aus zwei großen Flügeln, welche vie figu- 
renreiche Darſtellung ver Kreuzigung, kunſtholl aus Holz ger 
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fehnigt, zuichließen; innen und außen mit je vier Tafeln, drei 
Fuß hoch und um einen halben breiter. Bür einen Iegten Auf- 
ſatz des Schreind kommen hiezu noch zwei Heine Tafeln, ein 
Biertheil fo groß als die Hauptflügel. 

Diefe oberen haben innen das Opfer Iſaac's und bie eherne 
Schlange, außen die Berfündigung und Geburt zum Gegen- 
ftande; die untern außen rechts die Beichneivung und Taufe, 
die Anbetung und Auferftehung; links die Darbringung und bie 
Samariterin am Brunnen, Chriftus im Tempel lehrend und bie 
Auferweckung ded Lazerus. Innen folgen dann rechts der DBer- 
rath, ein Ecce homo, die Dornenfrönung und Pilatus; links 
machen den Schluß die Verklärung und Kimmelfahrt, die Aus- 
gießung des heiligen Geiftes und der Tod der Marie. — 

In Eolorit, Modellirung und Technif ragt gleich beim er- 
ften Blick ein Bemühen um Flared Schildern der innern Seele 
in einem Grabe hervor, der ed kaum zmeifelhaft Täßt, ver foge- 
nannte Schoreel, oder der Lehrer veflelben, habe dies Bild vor 
Augen gehabt. Die Aehnlichkeiten, außer der Durchfichtigkeit 
und dem Schmelze der Garnation, erſtrecken ſich auf beftimmte 
PHyflognomien, Bewegungen und fonftige Motive. Die Sa— 
maraterin am Brunnen 3. B. gleicht in Stellung ber Heiligen 
EhHriftine, in den Zügen der Gudula auf dem Tod der Maria zu 
München. Doch ift das Altarblatt zu Ealcar noch um vieles einfa= 
cher, Ferniger, in ber Compoſition weniger abfichtlich und berechnet, 
im Ausdruck tiefer, in den Landichaften bei milder Phantafte 
empfindungdreicher, und im Colorit zwar minder fein, in der 
Charakteriſtik aber beftimmter und fefter. | 

In allen dieſen Abweichungen erfcheint es durchweg der 
egfifchen Schule zugekehrt. Vorzüglich wieder dem Mogier 
van Brügge, deſſen Eompofitionsart auch dieſer Meifter häufig 
mit dem Ausdruck jener ftummen Sammlung vor wunderbar 
Heiligem feftbhält. Doch mwaltet eine unfchuldige Kieblichkeit vor, 
und dad Nachgebildete und Cigne ift gut in Fluß gebracht. 
Nur in dem Verrath, der Dornenkrönung und dem Ecce homo 
erfcheint die Häßlichkeit bis zur Carricatur und Verzerrung ge= 
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trieben. Auch bleiben in einigen Bildchen die ſchwarzen Um— 
riffe ſichtbar. \ 

Die Ausführung bezweckt überhaupt bei wohlgelungner 
Wirkung kein großes Detail. Das Roth und Blau find tif 
in Barbe, das Grün ift faftig; Gelb nur felten gebraucht. Die 
Landſchaft und Architektur treten in gehöriger Abtönung zurück. 

Unter den einzelmen Bildchen gehören in Gruppirung und 
Ausdruck die Auferweckung des Lazarus und die Samariterin zu 
den vortrefflichften. Im dem Ießteren beſonders erinnert Ehriftus 
in violett grauem Gewande, in Geftalt und Zügen noch ein- 
mal an den Chriſtus in den Verrath des Judas zu München. 
Nur ift er im Ausorud um vieles fanfter. — In der Auferfie 
bung ſchwebt ‚ver Heiland in weißem Leichenfleive, rings von 
Golvftrahlen umgeben, empor, ald babe ver Maler im Sinne 
gehabt, foviel er vermöchte Geift und Seele ohne Körper und 
Leib zu veranfchaulichen. Auch im Tod der Maria wird die 
- Jungfrau fterbend noch einmal jung und ihr Antlig verflärt ſich. 

3. Bon gleichem, faft höherem Werth nach einer Seite, 
nach allen andern jedoch als Verfall ſchon des Ahnlichen Typus 
anzufehn, ift ein kleines Altarblatt im Berliner Muſeum. (Ab: 
tbeil. I. Klaſſe L Nr. 86.) Die Mitteltafel ftellt die Abnahme 
vom Kreuze, der Hauptgruppe nach im concentrirter Compofltion 
dar. Im Mittel» und Hintergrunde find rechts der Einzug Chriſti, 
links die drei Marieen, vie Auferftehung und Höllenfahrt bei⸗ 
gefügt. Die Flügel geben die Anbetung der Hirten und Könige; 
naiv und einfach behandelt, mit Zügen jedoch des gewöhnlich⸗ 
ften Lebens, deren Unbefangenheit nur beweiſt, wie weit bie eh= 
ckiſche Kunft, dad Häusliche und Nächfle ganz im poetifch res 
ligiöfem Sinne zu weihen verloren ift. 

Ueberhaupt fehlt e3 den männlichen Geftalten durchweg 
an Individualität, Würde und Kraft, ven weiblichen an bel, 
wenn auch nicht an Freundlichkeit, jo daß ſie beffer gelingen. 

Geberden und Stellungen, der Hände befonderd, find häu— 
fig voll Leben; Gewandung und Baltenwurf meift: gefchieft und 
frei, ohne Steifheit und Härte, und die Landſchaften fo poetiſch 
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aufgefaßt,. jo Tieblich und reich, daß fie Faum hinter den befiren 
ver eyckiſchen Schule zurüdftehn. Der Ichönfte Vorzug aber be= 
ruht auf dem mwohlthätig milden und flaren Golorit. Eine 
glückliche Barbenconception ift ohne jeden Mißgriff mit großer 
Liebe und Handgeſchick vurchgeführt, in flüchtigem und dünnem 
Auftrage. Ketten, Stickereien, Gefäße find noch mit wirk— 
lichen Golde gemalt, die Heiligenfcheine haben eingepreßte Ver— 
zierungen. 

Ein zweites Bild der Berliner Sammlung, dad wahrjcheine 
lich der Schule von Galcar angehört, wiederum ein Tod ter 
Maria, theilt die gleichen Vorzüge nit. (Abth. I. Kt. I. 
Nr. 70.) In Gewandung, Local und technifcher Behandlung 
ganz den fpäteren eyckiſchen Schülern nachgebilvet, ſchließt es ſich 
in der Anordnung den ähnlichen Darftellungen innerhalb ver ei= 
genen Schule ohne ſelbſtſtaͤndiſches Verdienſt an. Die Charak— 
tere find mannichfach, Doch von geringer Tiefe; einige Portrait, 
aber in mwüchterner Auffaffung nach der gemeinen Natur copirt, 
und im Ausdruck gezwungen. 

In derſelben Gallerie ftellt endlich ein drittes Bild (Abth. IE 
Kl. 1. Nr. 44.) verichievene Vorgänge aus dem Leben eines 
Heiligen dar, dejien Name und Schickſale bisher unermiftelt ge= 
blieben find. Im Vorgrunde flürzen fünf Weifige, wie von 
ploötzlichem Entjegen ergriffen, in Verzweiflung zu Boden, auf 
die Kniee, verhüllen dad Haupt oder juchen zu entweichen; ein 
Süngling auf weißem Roß fprengt mitten hindurch, das Haupt 
halb zurückgewendet; die Hand herbeiwinkend, flehend erhoben. 
Im Mittelgrunde in einer offenen Halle wird ein Bifchof zum 
Pabſt gekrönt; rechts fchläft er im Betſtuhl, im Traume naht 
ihm ein Engel, links reicht ihm Petrus den Sclüffel. Eine 
naturgetreue freundliche Landfchaft mit grünen Hügeln und blauen 
Bergen fchließt Die einfache Compoſition. 

Die vordere Gruppe ift in äußerfler Bewegung, lebendig 
und frei; die Hintere durchaus zubig. Dem Ausbrud aber 
fehlt es in beiven, nach Art der verderbten eydifchen Schule, 
am innerer Tiefe, und die ganze Behandlung zeigt mehr aus⸗ 
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wendige Sicherheit, als Begeifterung und Liebe. Es ift ein 
Bild, das innerhalb der Schule von Galcar erklärlich macht, 
wie von hier ab die befleren Meifter fih den Italienern zuwen— 
den Fonnten. | | 

Nur aus der Reihe diefer fpätern Gruppe, die nicht mehr 
in unfre jegige Epoche fällt, Hat fich ein berühmter Name erhal- 
ten, der des Johann von Galcar. Dan Mander rühmt ihn 
als den audgezeichnetften, „om Italien den Mondt te stoppen“ 
und beklagt es, von folch einem Meifter fo wenig Beſcheid 
zu haben. 

Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts oder im An 
fange des fechszehnten in Calcar geboren, ſcheint er Italien bes 
reits als jüngerer Mann befucht und zum dauernden Aufenthalte 
erwählt zu haben. In Venedig trieb er ſchon um das Jahr 
41536 mit einem Mädchen aus Dortrecht fein Wefen, der Tod: 
ter eined Mörders. (Dan Manver, Leben des Marten Hemd 
tert. Fol. 164. b.) Dort fehlog er fich zugleich in ver Mal: 
weife fo eng dem Titian an, daß Vaſari, ald er ihn ſpäter in 
Neapel perfönlich hatte Fennen Iernen,. bezeugte,; feine Werk 
fönnte man nicht für niederländifch anfehen, und Golgius fowie 
andere Maler fle für Bilder von Titian’d Pinfel hielten. (Ban 
Mander. Bol. 139. b. u. 140.) Ungegründet jedoch ift van 
Mander's Nachricht, daß Iohann von Galcar die Portraite für 
die Biographien des Vaſari in Holz geſchnitzt Habe. Er zeich⸗ 
nete nur die fälfchlich dem Titian zugefchriebenen Figuren für 
dad anatomifche Werk des Vaſalius, der ihn Johannes Stephan 
von Galcar nennt. (Fiorillo, kl. Schriften I. p. 105, Geld: d. 
Mal. in Italien. II. p. 82.) Daß die Geburt Ehrifti, welche Ru— 
bens befeffen, und Sandrart fpäter an Kaifer Ferdinand verkauft 
hat, fich noch jegt, wie Fiorillo (Geſch. d. Mal. in Deutſchl. IL. 
p. 464.) vermuthet, in ver DBelbeveregallerie zu Wien befinde, 
ift nicht glaublich. Der neuefte Eataiog erwähnt das Bild nicht. 
Ueberhaupt iſt mir Fein dokumentirtes Gemälde Johann’ vor 
Augen gekommen. Er ftarb, wie han Mander fagt, noch jung, 
doch reif in der Kunft, zu Neapel, ohngefähr um das Jahr 1546. 


Mrei und dreißigfte Vorlefung. 
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II. Dae neue Local für einen zweiten Kreis, umfaßt haupt- 
fächlich die fehwäbifchen Städte. 

4. Die Memannen, die fich der römifchen Macht bid zum 
Sturze derfelben immer von Neuem widerſetzt hatten, waren in 
ihren Kämpfen gegen die Franken weniger glücklich. Auch fie 
wurden den fränfifchen Reiche einverleibt. Am Oberrhein, an 
den Ufern des Bodenfeed, wie im Schwarzwalde und der Do— 
nauebene erheben fih nun Burgen, Kirchen und Klöfter, oder 
die Älteren Meierhöfe und Pfalzen erweitern ſich. 

Nach Auflöfung der fränkifchen Herrſchaft vereinigt Burg— 
hard der Erfte die fchwählfchen Gaue zu einem felbfiftändigen 
Herzogthume, das jedoch fchon von König Heinrich I. ab faft 
zwei Jahrhunderte hindurch als Neichölchen, je nach den Um— 
ftänden oder ver Gunft ver Kaifer, bald an Welfen kommt, 
bald an Zähringer, bald an andere Häufer. 

In dieſer Epoche entftehen aus ben bisherigen Villen, an 
Drten befonderd, für Handel und Verkehr mohlgelegen oder 
durch Königliche Palläfte und Hoflager ausgezeichnet, allmählig 
Städte. 

Ulm hatte, der Chronik nach, eine Kirche fehon int fech- 
ften Jahrhundert. Seit ven Garolingern war es ein palatium 
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regium, das aber bis zum Anfang des eilften Jahrhunderts 
nur wenig gedieh. Erft von 1027 an wird die nunmehr durch 
Mauern gefchügte Stadt eine Zufluchtöftätte für gebrängte 
Freie, die gleich den bereits anfäßigen Lehndleuten zunächft nutz— 
bared, dann freies Eigenthum erwerben. So bildet ſich eine 
Gemeinde von Grundbefigern; Dörfer dehnen das Landgebiet 
and, DVorftädte die Stadt, und felbft für die hörigen Hand⸗ 
werfer vervielfältigen fich bei Krieg und Verkehr die Gewerbe 
und der Verdienſt. 

Augsburg am Lech dagegen war, als Augusta Vinde- 
licorum, ſchon im erften Jahrhundert eine ihres Handels we— 
gen berühmte römifche Pflanzftadt. Auch das Chriſtenthum 
fand hier durch die Belehrung der Heiligen Afra Eingang und 
verbreitete ſich weiter zur Zeit Conftantin’d. Wie Yange bie 
römische Mumnicipalverfafiung ſich während ver fränfifchen Herr⸗ 
fchaft erhielt, Täßt fich nicht ermitteln. Ihr theilweifes Fortbe⸗ 
ftehn ift jedoch glaublih. (v. Lancizolle, Grundz. d. Geld). 
d. deutfch. Städtem. p. 11.) Die Wahl des erften Bifchofs fällt 
in den Anfang, die Erwerbung von kirchlichem Grundbefitz 
in die Mitte des 7ten Jahrhunderts. Als nun im 9ten das 
Bisthum Neuburg mit dem Augsburgifchen vereinigt wird, fehlt 
es bei den Liebergriffen der Biſchhöfe nicht an vielfachen Hän- 
deln. König Conrad nimmt deshalb die Stadt 1039 ausdrück⸗ 


lich in feinen Schug, und achtzehn Jahr fpäter giebt ihr Hein- 


rich der Vierte den Grafen von Schwabe zum Schirmbvogt, 
ohne daß dadurch die Streitigkeiten beigelegt werben. Denn bald 
darauf muß Heinrich felbft oder fein Sohn veroronen, wie weit 
die bifchhöflichen Gerechtfame ſich in der Stadt erſtrecken und 
was der Land» und Stadtvogtei an Recht und Gerichtöbarfeit zu= 
-ftehn ſolle. (Paul v. Stetten. Geh. d. Reichsfreien Stadt 
Augspurg. I. p. 49. u. 53.) — 
Von ganz verſchiedener Art find die frühern DVerhältniffe 
Nördlingen’d. In dem eigentlichen alten Reisgau gelegen, 
kann es erft unter fränfifcher Herrfchaft gegründet fein. Bon rö= 
mischen Heerſtraßen, von Reſten alter Bauwerke und ausgegrabenen 
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Dentmälern zeigen fich Feine Spuren. In einer Urkunde bon 
898 erfcheint es jedoch bereits als ein Fönigliches Tafelgut mit 
zweien Kirchen und nicht unbeträchtlihen Territorium. 

2. Eine eigentlihe Municipalverfaffung beginnt ſich in 
den fihwäbifchen Städten erſt bon der Mitte des en 
Jahrhunders ab langſam zu entwideln. 

Das nunmehr erbliche Herzogthum verbleibt in den Händen 
der Hohenftaufen. Die Welfen find im Erlöfchen, die Zährin« 
ger wieder unterworfen, die Zollern meiftentheild den Staufen 
getreu, und felbft die Hochftifte, Klöfter und Bisthümer erfennen 
zum Theil wieder dad herzogliche Schirmredht an. 

Mehr noch ſtehen die jüngeren Gefchlechter zu dem Kaiſer⸗ 
hauſe, dem auch die güterloſen Ritter durch die Züge nach dem 
Orient und Italien Ruhm und Auszeichnung verdanken. Den 
Städten zeigt ſich beſonders Friedrich der Erſte geneigt. Zu 
Conſtanz und Augsburg hält er die Reichstage, Gemünd in der 
- Nähe der Stammgüter, Edlingen abwärts am Nedar, Heilbron 
in der reichen Ebene deſſelben Fluſſes wachen und gebeihn, und 
überall mehr oder minder regen fich, jeit Italien den Deutfchen 
offen fteht, Handel und Wandel. (Phifter, Gefch. v. Schwaben. 
B. II. Abth. 2. p. 232 — 50.) 

Das ältefte Stadtrecht bildet fi in Eslingen aus, und 
wird fpäter auf Ulm übertragen. Die Reichs- und Schirmpogtet 
fommt in Ulm dem Herzog zu, unter deſſen Stellvertreter zwölf 
Mitglieder der Gefchlechter mit erblichem Recht ald Schöffen zu 
Gericht fiten. Der Stabirath ala integrirende Verwaltungs 
bebörde nimmt zunächft nur eine untergeorbnete Stellung ein. 
Doc fucht er fich allmählig mit einem feldftermählten Bürger- 
meiſter von dem Stadtgericht Toszulöfen, und ald nun im breis 
zehnten Jahrhundert die Handwerker der Hörigkeit entwachen, 
thut Ulm es in Selbfiberathbung und Gefeggebung allen andern 
fübdeutfchen Städten voran. (Jäger. I. c. 87—136.) 

Augsburg geht ven Ähnlichen Weg zu dem gleichen Ziele. 
Diefem Ort namentlich wendet Friedrich Barbaroffa manche Be- 
günftigung zu. Er weift den Bifchof Conrad, ber ſich die Stadt 
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zu unterwerfen berfucht, im feine Schranken zurüd, (Braun, 
Geſch. der Bifchöfe v. Augsb. Bd. IL. p. 129), fo daß die 
Augsburger nun auch treu zu den folgenden Kaifern halten. 
Das EStabtgericht und den Rath Bilden aufer den Eöniglichen 
Beamten zwölf Mitgliever der Gefchlechter unter zwei Stadt⸗ 
pflegen; im Ganzen, mie es ſcheint, ohne Störung Durch er 
neuerte Anmaßungen von Seiten ver Geiftlichkeit. 

Nördlingen, das fchon in viefer Epoche reichdunmittelbar 
ift, feheint hinter Augsburg und Ulm zurüd zu bleiben. Nach 
dem Welfifchen Kriege erhält es zwar eine Reichsmeſſe und 
Münze, un 1238 aber brennt es gänzlich nieder, und ber eins 
trägliche Handel wird, zum Schaden der übrigen Bevölkerung, 
ausschließlich faft von Juden betrieben. Bis zum Ende des dreis 
zehnten Jahrhunderts gehört die Stadt zur Landvogtei von 
Nürnberg. Doch fegen die Könige ihr häufig eigene Schirm- 
bögte, mit welchen die Gefchlechter, die das Regiment führen, 
immer von Neitem in Streit gerathen. 

Veberhaupt hat diefe ganze Spoche hindurch die königliche 
und berzogliche Macht noch durchweg das Uebergewicht, und ver— 
wendet namentlich unter Friedrich dem Erften alle Kräfte für 
die befeftigte Einheit der Töniglichen Gewalt und die dauernde 
Verbindung Deutfchlands und Italiens, 

3, Mit dem Sturze der Hohenftaufen ändern fih alle 
Berhältniffe. Schwaben, ald männliches Lehn an das Neich zu— 
rücfgefallen, löſt fich als Herzogthum volfftändig auf. Die Gra« 
fen und Bifchöfe fliehen wie die alten königlichen Städte von 
jegt an unmittelbar unter Reichsvögten, deren Anfehn jedoch 
theild von den größern Grundherren von Haufe aus nicht ge- 
achtet, theils von den freien Städten nach allen Seiten gefehmä- 
lert wird. (Pfiſter, Gefch. v. Schw. IT. Buch. 2. Abth. p- 79.) 

Denn gerade diefe Epoche, in welcher das Neich, erft durch 
Wahlparteien, dann durch Bündniffe der Stände gegeneinander 
oder vereint gegen Pabſt und Kuifer, die Kraft des Zuſammen— 
halts zeitweife ganz verliert, benugen die ſchwäbiſchen Städte, 
um fih in Berfaffung und Vorrechten felbitftändig hinzuftellen. 
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In Ulm iſt ſchon gegen Ende des dreigehnten Jahrhunderts 
bei dem föniglichen Vogt nur noch Die Ausübung des Blut— 
banns. Die Kammergüter find längft zerfplüttert, die meiften 
Verwaltungsrechte verſchwunden. Zwölf Schöffen bilden wie 
bisher das Stadtgericht, zmölf erbliche Rathmannen mit einem 
Bürgermeifter die gefonderte Verwaltungsbehörde. Bald wird 
der Rath auch durch eine Bank der Zünfte erweitert, obſchon 
deren Einfluß anfangs gering bleibt. (Jäger. p. 137 — 216.) 

Das ähnliche Stadtrecht geht im Beginn des vierzgehnten 
Jahrhunderts auf Memmingen, Dinkelsbühl, Saulgau und Bi— 
berach über. 

Bon jest an wirft weder die Anwefenheit der Kaifer noch 
die fönigliche Macht überhaupt auf die Fortbildung wefentlich 
ein. Die allgemeineren politifchen Verhältniffe geben ven nähern 
Anftop. | 
In Ulm vor allem die zwifchen Ludwig dem Baiern und 
Friedrich von Deftreich ſchwankende Königswahl. Faſt alle Ge— 
ſchlechter ſtellen ſich, wie ſie's ſchon früher bis zum Verrath ver 
ſtaͤdtiſchen Freiheit gethan, auf die öſterreichiſche, die Zünfte mit 
wenigen Patriciern auf die bairiſche Seite. Dieſer Zwieſpalt 
zieht jahrelange Unruhen, als letztes Reſultat aber um die Mitte 
bed vierzehnten Jahrhunderts den Sieg der Zünfte nach ſich. 

Neben dem kleinen jegt wählbaren Rath, der aus flebenzehn 
Zunftmeiftern und fünfzehn Patriciern beſteht, Haben in dem 
neuerrichteten größeren die Zünfte dreißig, die Gefchlechter zehn 
Stimmen. Doch wird, flatt nach einfacher Majorität, nach ver 
Mehrheit aus jeder Claſſe entfchieven. 

Don diefem doppelten Rath geht die Geſetzgebung gemein- 
fam aus; die Verwaltung gebührt dem Fleineren, die Controlle 
dem großen, und beiven fteht der Bürgermeifter vor, auf ein 
Jahr aus den Patriciern erwählt. 

Gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts find nun auch 
alle Hoheitörechte des Königs gänzlich erloſchen, und es bebarf 
nur noch einer Erweitrung des Stadtgebieid, um Ulm in Ein- 
flug und Trog, ald Leiter des Städtebundes, als Schiedsrichter 
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in den Eidgenoffenfriegen und Theilnehmer an den Goncilien 
auf eine Stufe der Macht zu ftellen, die faum andere füddeut⸗ 
fehe Städte erreicht haben. (Jäger. 217 — 294.) 

In Augsburg beginnt diefe Epoche mit ſchweren Kämpfen 
gegen den hartnädigen, liftigen Biſchof Hartmann. Wie andere 
geiftliche Herrn in Schwaben und Elfaß, trachtet er nach Der 
größerung feiner Gewalt, und nimmt die Schußnogtei für fid 
in Anfprud. Doch Fann er fich Tegtlich nicht. halten, und 
Augsburg erlangt volle Reichsfreiheit. 

Das zünftige Regiment beginnt bier nach einzelnen früher 
mißglüdten Verfuchen im Jahr 1368. In Folge geheimer Be- 
rathung rotten fih die Gewerke gewafnet zufammen, umftellen 
das Stadthaus und zivingen ben berfammelten Rath, ihre Herr 
ſchaft anzuerkennen, Die ehrbaren Herrn fügen fi klüglich 
und nehmen fogleich zwölf zünftige Bürger in ihre Verſammlung 
auf, um eine neue Berfaffung mit Ruhe beiprechen zu können. 
Durch diefe Mäßigung erhalten fie mehr ald zu hoffen fand; 
im engeren Rath, ohne Erblichfeit zwar, noch fünfzehn Stellen 
gegen neunundzwanzig zünftige; für den weiteren werben je zwölf 
Mitglieder aus jeder der ſtebenzehn Zünfte gewählt, und zwei 
Bürgermeifter, aus den Geſchlechtern der Eine, der. Andere aus 
den Gemwerfen, verwalten die gefammten Angelegenheiten ver 
Stadt. (Paul dv. Etetten. p. 1413—117.) - . 

Nördlingen feinerfeitd bemahrt die ariftofratijche Verfaſ⸗ 
fung faft um ein Jahrhundert länger. Auch die unmittelbaren 
- Hoheitsrechte auf das Stabtgericht, den Betrieb der Münze und 
Zölle bleiben dauernder aufrecht. Der Handel wird für die 
Bürger erft einträglich, nachdem fie die Juden, durch zwiefache 
Berfolgung 1290 und 1393, unterdrüdt und vertrieben haben. 
Bei fleigender Thätigfeit und Organifation der Zünfte nun gebt 
ed ohne die gewöhnlichen Reibungen auch bier nit ab, und 
wenn gleich die Gewerbe nicht zu offener Gewaltthat hervorbre= 
hen, verordnet doch Kaiſer Friedrich bei feiner Anweſenheit in 
Nördlingen 1485 eine MUmänderung der Verfaffung. Der bis— 
herige Rath wird durch zwölf Zunftmeifter erweitert, und bie 
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Dauer der Stellen auf zwei Jahre eingeſchraͤnkt. Doch weder 
über die Zahl der Mitgliever, noch über den Umftand, ob neben 
dem Eleinen Rath ein großer ſchon früher beftanden habe, over 
jeßt erft hinzugefügt fei, fcheinen die Nachrichten übereinzuftim- 
men. (Jäger. p. 243. Schöpperlin, kl. hift. Schriften, p. 371. 
und 417. Dölp, gründl. Bericht ꝛc. Nördl. 1738 p. 9 um 
Anhang Urk. No. IX) 

Den Handelsverkehr beleben in diefen freien ſchwäbiſchen 
Städten früh ſchon Jahrmärkte und Mefien, fpätere Zollfreihei= 
‚ten erleichtern ihn, und durch die Verbindung mit Mailand, Ve— 
nedig und Genua verbreitet er ſich immer reichhaltiger. Au— 
Berbem gehn die Waaren über Cöln nach den Niederlanden, 
über Erfurt nach Bremen, Hamburg, Lübeck, öftlich nach Böh— 
men, Mähren und Ungarn, und meftlich über Bafel nach Frank— 
reich und Spanien. Augsburg und Ulm hauptfählih thun fi 
in Berarbeitung von Metallen und Holz hervor; und mit Lin— 
nen und Seidenzeugen, feinen Gewürzen, Wein, Eifen und Salz 
wird der Verkehr immer beträchtlicher, und je höher die Unter— 
nehmungsluft fteigt, je häufiger bilven die Kaufleute naher und 
fernerer Städte Gefellfehaften zu gemeinfamen Speculationen. 
(Hüllmann Städtewefen Bd. I. p. 378 — 400. Jäger. 686 — 
748.) 

Mit dieſem Neichthum verlieren die Sitten ihre frühere 
Einfachheit. In Kleidern, Gelagen und Faftnachtöfpielen herrfcht 
ein übermäßiger Aufwand; Karten und Würfelfpiel, Trinfftuben, 
lüderliche Brauenhäufer müſſen immer von Neuem beichränft 
oder verboten werden, und bie Geifllichkeit thut e8 den Laien in 
jeder Art unzüchtiger Völlerei zuvor. (P. v. Stetten p. 142. 
Jäger 501— 505.) Dafür aber tragen außer dem Kandel die 
Kirchenverfammlungen durch nahe Berührung mit fremden Völ— 
fern den Keim vielfeitiger Bildung in fih. Die großen Erfin- 
dungen der Zeit werden trefflih genugt; Augsburg macht den 
Vorgang im Kanonengiefen und verbollfommmet, wie andere 
ſchwäbiſche Städte, die Buchdruckerkunſt. Das vielfach zertheilte 
Grundeigenthum bleibt in Privathänden, der Fleiß in Viehzucht, 
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Getreide und Hopfenbau ift emfig und treu, die Liebe zur Hei— 
math groß, die Volkdeigenthümlichkeit ausgeprägt in abgefchlof- 
fenen Charaktern, doch voll Gemeinfinn, mehr von innerer Tiefe 
und Stille, ald nach außen berebt, aber offen, geradezu, voll 
Humor, und von einer Phantafle, die mit reicher Gabe für 
Kraft und Lieblichkeit einfach das MWirkliche ergreift, und Phan— 
taftifches nur dann hineinmifcht, wenn die Geftalten der äußern 
Umgebung nicht mehr dem erftrebten Ausprud genügen, und 
ihn Doch ganz in ſich aufnehmen follen. 

So gejellt fich bier fchon unter den Hohenflaufen zu dem 
Getöſe der Waffen gleich ritterlich Die deutſche Lyrik der Liebe 
und Frömmigkeit, iwie die epifche Verherrlichung ver alten Sa— 
gen und Heldenzüge. Mit dem Emporfommen der Städte aber 
verfnüpft die Kunft fih in Schwaben am liebften mit dem Ge— 
werk. Die Weber von Ulm, feit jeher in fich gekehrt, befleißi- 
gen fich in religiöfen Gedichten des Meiftergefangd; unter Stein- 
metzen, Schreineen, Metallgießern, Goldſchmieden ftehen Kuͤnſtler 
auf, die Bauhütten verſammeln die Beſten ihrer Zeit, und in 
Augsburg, Nördlingen, Eslingen, vor allem in Ulm ſteigen 
Kirchen empor, die im fünfzehnten Jahrhundert und früher zum 
Theil zu den reichften Zierden deutjcher Architectur gehören, 

Bei diefer allgemeinen Regfamfeit gewinnt nun auch vie 
Malerei fowohl in Schwaben als in den ſtammberwandten El— 
foß feit ver Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts einen erneuten 
Unmſchwung; wie in Niederdeutſchland durch flandrifchen Einfluß, 
Doch weder in fo weiter Auspehnung, noch in gleichem Grabe. 
Die-Meifter in Colmar, Augsburg und Ulm nehmen zwar wil— 
lig die Technik der Delmalerei in fih auf, und entziehen ſich 
auch in Charakteriftif nicht ganz dem eyckiſchen Lebergewicht. 
Im Wefentlichen aber bilden fle einen veraͤnderten Thpus aus, 
der von dem niederländischen wie von dem cölnisch-wertphälifchen 
abweicht. Nur Friedrich Herlen von Nörblingen folgt directer 
dem Vorgang der eyckiſchen Schule. Dies Tann befremden. Kein 
anderes Land ſcheint für die Verbindung des frühern deutſchen 
Styls mit den eyhckiſchen Vorzügen geeigneter ald eben Schwa- 
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ben und Elſaß. Werer Colmar noch Ulm find Bifchofsfige. 
Selbſt Augsburg, ehe hier die Malerei gedeiht, hat feine Reichs— 
unmittelbarfeit durchgeſetzt. Der gleiche Handelsreichthum belebt 
die Städte, und ſchlagen die Brügger und Genter fich mit ihren 
Grafen und Herrn oder mit Nachbarftädten umber, fo beftehn 
die Oberdeutfchen in ihrem Städtekriege und fonftigen Fehden 
die ähnlichen Drangfale.e Dennoch giebt dieſe Berwandtfchaft 
nur den genügenden Grund für unabhängige Probuftionen. Im 
Weftphalen und Cöln ſchließen ſich die beften Meifter dieſer 
Epoche den Nieverländern enger an, weil die Aufgaben, um wel⸗ 
che ed in dem jeßigen Abfchnitte zu thun iſt, fich nicht ohne 
fremde Nachhülfe durch die bisherige Auffaffungsweife erfüllen 
laffen. . Die Oberbeutfchen dagegen hätten fchon früher eine ber 
flandrifchen verwandte Richtung entwiceln fönnen, wenn ihre 
Gabe zur Malerei mächtiger und umfangreicher gewefen wäre. 
Sept aber find fle im diefer Kunft fo mweit gediehn, daß fle von 
Außen nur noch eined Anftoßes bebürfen, um auch in Ge 
ftalten und Farben ihre volksthümliches Leben, religiöfes und 
weltliches, felbftftändig fchildern zu können. Die Aehnlichkeit 
ver äußern Berhäliniffe bringt deshalb bier nur die eben fo 
wichtigen Unterfchieve des niederlaͤndiſchen und voberbeutfchen 
Charakters zum Borfchein. Diefe Abweichungen will ich gleich 
anfangs bemerklich machen. 

Die flandrifchen Städte bleiben nicht ganz von dem Ein 
fluß ihrer romanifchen Nachbarn frei. Kampf ift im PBolitifchen 
ihr eigentliches Element, und die Bermittelung kommt mehr in 
Form nothiwendiger Unterwerfung der einen ober ber andern 
Seite, als durch jene Einigung zu Stande, zu welcher beide 
freier, zufammengehn, weil die Harmonie urfprünglich in ihnen 
liegt. Zugleich ift, bei den Eyhck's felber eine gewiffe ritterliche 
Zierlichkeit und fürftliche Vornehmheit in vielen Geftalten kaum 
zu verfennen. Man merkt, daß Johann van Ehck Philipp dem 
Guten zur Seite fand. Der Hauptzug aber bleibt immer bie 
seligiöfe Ruhe und Firchlich = Fatholifche Heiligung, Bon biefen 
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Merken aus giebt e8 Feinen Uebergang zu proteftantifcher Sin- 
nesweiſe. 

Die ſchwabiſchen Maler haben nun zwar den ähnlichen 
Gottesdienſt vor Augen, und ihren Geſtalten fehlt es nicht an 
der nöthigen Demuth und Ehrfurcht. Die ſacramentale Kirch— 
lichkeit aber, jener Ausdruck geheimnißvollen Zwanges gleichſam 
verſchwinden aus ihren Bildern. Es iſt, als wären die Cha— 
raklere im Guten wie im Schlimmen ſelbſtgewiſſer und empfän= 
den fich theild in aufſäßiger Bosheit froher, theild in Sittigkeit 
und Liebe mit Gott vertrauter. Sie laſſen zwiſchen der katho— 
lifchen Gegenwart und proteftantiihen Zufunft feine unüber- 
fteigliche Kluft wahrnehmen. — Schon die frühen Kehren der 
Maldenfer und Arnold's von Bredcia wirken nach Schwaben 
berüber und erwecken nach Heinrich’8 bon Corvei Worten, (Fast. 
Corbeiensis Henr. Monachi; ap. Starenberg Monum. hist. I., 
72. 77.) nicht nur einen Eifer gegen vie päbſtliche Macht, fon» 
dern auch Berachtung der Kirchengebräuche, ver heiligen Bilder 
und Reliquien. Diefer Emancipation find die Hohenftaufen nicht 
durchgängig abgeneigt, und während der Epoche ihrer Reichs— 
unmittelbarfeit beweijen Die Stadtbürger noch mehr einen religiös 
freien Sinn, (Jäger. 224 — 225), den audy ver Ausgang ver 
Eonflanzer Kirchenverfammlung nicht fhwächen kann. Wenn 
deshalb der Zweck einer Meformation in Glauben und Gitten 
ebenfomenig zu Bafel vurchgefegt wird, fe fuchen die oberdeut⸗ 
fehen Städte in ihrem Kreife von’ unten her zu thun, was von 
oben ber nicht Hatte'gelingen wollen. 

Mit diefer Richtung verbindet ſich ſchon früh ver Drang 
nach politifcher Breibeit. (Jäger. p. 196.) Doch weder ald un— 
reifes Gelüft noch als zügellofes Begehren. Ein gediegener Sinn 
für ruhige Organifation laͤßt es nur felten zu dauernden Strei— 
tigkeiten fommen. Die Gefchlechter büßen weder ihre Anfehn 
ein, noch ihre politiiche Macht. Mit der Freiheit ift die Liebe 
für das Stätige verfnüpft, und jedesmal, nachdem die Zünfte 
ihre zeitgemäße Stellung erlangt, beruht wie vorher das Ver— 
bältniß der MEER! und Bürger in echtem Grmeinfinn auf 
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Ehrfurcht vor dem Geſetz, Selbftregierung in allem Zuläffigen 
und wechjeljeitigem Zutrauen. — Bon weltlicher wie von relis 
giöfer Gefinnung aus fällt hiedurch der eyckiſche Grundzug fort. 
Statt feiner macht fih der Ausdruck erneuter Viilde und Freund« 
lichkeit geltend, in welchem die ſchwäbiſchen Meifter auch jegt 
noch den frühern Niederbeutfchen zur Seite ftehn. 

Doch auch von diefen unterfcheiden fie ſich felbft in der 
angegebenen Richtung. In Cöln, Münfter und fonftigen Bi- 
fchofsfigen giebt der befchränftere Kampf gegen den geiftlichen 
Oberherrn, trog allen Ausdruck von Straffheit, doch häufig nur 
ben allgemeinen Anjchein fröhlichen Uebermuths und munterer 
Keckheit. In Schwaben betrifft die erweiterte Oppofition bie 
römifche Kirchengewvalt im Großen und Ganzen: Gerade von 
dem hohenftaufiichen Stammlande aus entwicelt ſich der hart- 
nädige Streit zwifchen Pabſt und Kaifer. Ergreifi hier nun 
die Malerei beftimmter portraitirende Formen, fo verleiht fie ih- 
nen in Anmuth und Lieblichfeit doch ein in fich tiefered Gemüth 
und in würdigen Charakteren wie in gemeinen und rohen ben 
durchgebilbeten Ausdruck von feiter Kraft. 

Bei ven Niederdeutſchen füllt überhaupt die frühere in fi) 
harmonische Sicherheit der Charaktere und die von der chefiichen 
Schule entlehnte reichere Portraitwahrheit mehr auseinander. 
Die Meifter des Elſaß und Schwabens vereinigen Beides fchnel- 
er und felbftjtändiger. Denn was ihrer Malerei von Haufe aus 
in der vorigen Epoche die Berwandtfchaft mit Cöln und Weft- 
phalen gab, jener Ausdruck freier Offenheit in Anmuth und 
Würde, entfpringt bei ihnen nicht etwa nur aus der ähnlichen 
Oppoſition gegen die Geiftlichfeit, fondern umgekehrt eben fo fehr 
“aus dem ungetrübteren Ginflang jeder Stadt in fich felbft, ver den 
Eölnern: lange Zeit abgeht; und was die Nieverdeutfchen ſich 
erft durch flanprifchen Einfluß erwerben können, vie reichere 
Partieularität der Charaktere und Formen, das fließt den Ober- 
deutichen aus derſelben Quelle beimifcher Ausbildung zu, jo daß 
ziwifchen dem einen und andern Element Fein trennender Unter⸗ 
ſchied übrig bleibt. 
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Nach allen dieſen Seiten zeigt bie oberbeutfhe Kunft zu⸗ 
gleich die nähere Vereinigung mit dem ftäbtiichen Handwerk. 
Bornehmlich mit der Golbfchmiedekunft und dem Bücherdruck, 
wodurch fich neben der Delmalerei dad Formenſchneiden in Holz 
und Grapiren in Kupfer entwideln. Colorirte Figuren ber 
Heiligen in Holzſchnitt, auf Blättern in Borm von Briefen und 
gedruckte Spielkarten find in ben oberbeutichen Städten ſchon 
am Ende des vierzehnten Jahrhunderts ein nicht unbedeutender 
Handeldartifel. (Jäger. p. 585.) 

Auf das eigentliche Malen jedoch wirkt viefe Abzweigung 
hier noch bedeutend weniger ein ald in der fpäteren Dürerifchen 
Schule. Denn fie fehreibt fich überhaupt nicht aus dem Mangel 
an Sinn für Farbe her, ſondern aus reger Auffafiung der cha= 
rafteriftiichen Form, für welche der malerifchen Hand nur bie 
praftifche Gefchieklichkeit noch theilweiſe abgeht, jo daß fie ihrem 
urfprünglichen Handwerk zufolge lieber nad sol, Silber und 


Kupfer greift. 


Dier und dreißigfte Vorleſung. 


F ür die nähere Schildrung einzelner Werke bin ich in nicht 
geringer Verlegenheit. Aus eigener Anſchauung kenne ich nur 
die kleinere Anzahl, und muß ſelbſt für dieſe halb ſchon erloſchne 
Erinnerungen auffriſchen. Die Notizen aber, die ſich in frühe— 
ren und ſpätern Schriften finden, liefern für ſichere Ergebniſſe 
- nur unzureichende Vorarbeiten. Dennoch bleibt mir nichts an= 
dered übrig, ald mich den neuften Vorgängern anzufchließen, 
ohne beftimmen zu können, ob ſich nicht nach eigner Beſichti— 
gung Vieles ganz anders erweifen werde, als ich es jetzt zu ges 
ben vermag. 

Als Gliedrung Taffen fi drei Hauptgruppen feitftelfen. 
In der erften ift Martin Schongamwer der Mittelpunkt; in 
der zweiten macht fich die birerte Nachbildung der ehckiſchen 
Schule geltend; die dritte hat ven älteren Holbein an ih— 
rer Spiße. 

A. Das Local für den erften Kreis bilden hauptfächlich 
zwei Städte, Colmar und Ulm. Hier vrängt ſich das Tüchtigfte 
und Befte in rafcher Bolge zufammen, theild auf Anftoß der 
ehckiſchen Schule, theild durch Verkehr mit Italien. Dem In— 
halte nad; find die Gemälde von großer Mannichfaltigkeit, doch 


läßt ſich derfelbe durchgreifende Unterfchien nicht verfennen, der 
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fchon in Weftphalen bervortritt. Auf ver einen Seite ftehen 
anmutbigere Scenen aus der Gefchichte Chrifti, in welchen die 
ftille Frömmigkeit ihr heiliges Vorbild fucht, die Verehrung ver 
Jungfrau, die Geburt, die Anbetung der Hirten und ähnliche 
Situationen, auf der anderen die Empörung wider den «Herrn, 
und beided endlich wiederholt und bereinigt fich in Stoffen aus 
der Legendengefchichte. Deshalb ift denn au die Compoſi— 
tion bald einfach, bald reich am Geftalten, und ver. Ausdruck 
geht von der Schilorung treuer Gemüthsart bid zu den Ießten 
. Ertremen des Böſen fort, oder hebt jene Charakfterftärfe hervor, 
die ihre Kraft aus dem Gefühl religiöfen und weltlichen Ein- 
klangs ſchöpft. Die Formen find naturwahr, jo weit vie eigene 
Anfchauung reicht, lieblich, wo es der Gegenftand zuläßt, und 
wenn er es fordert, energiich und feft, im Häßlichen Teicht über- 
trieben, zumeilen phantaftifch; in Stellungen hier von fchönfter 
Ruhe, dort vielfach bewegt und durch wilde Affecte belebt, over 
Beides wird für einpringliche Gontrafte verbunden. Die Fräftige 
Färbung aber bleibt zu großem Theil, wenn auch nicht durch— 
gängig, Hell und licht. Die technifche Ausführung deutet auf 
gründliche Genauigkeit. 

Daß der Umſchwung auch hier aus dem Bedürfniß 
entfprungen fei, zu reicherer Inbividualifirung fortzufchreiten, ers 
giebt fich bereitd aus zweien Tafeln, früher in der Kirche zu 
Allmendingen, jegt in der Abeljchen Sammlung zu GStutt- 
gart. Sie mögen der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts an— 
gehören, und ftellen auf Goldgrund unter gothifchen Baldachinen, 
die eine ©. Markus, Lucad und Paulus mit ihren Attributen, 
die andre die heilige Margaretha und Dorothea, ſowie den Evans 
geliften Johannes dar. Die männlichen feft modellirten Köpfe 
find voll Charakter und Leben, die weiblichen minder gelungen, 
die Thiere zum Theil fogar arg verzeichnet; auch die Gewänder 
fteif, doch mit Gefühl für Wahrheit. Das Colorit ift hell, vie 
Malweife auf die Berne berechnet. (C. Grüneifen. Kunſtbl. 
1840. No. 98. p. 413.) 
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Die näheren Spuren einer ber flandrijchen verwandten Nich- 
tung (Kugler, Handb. d. Kunftg. p. 754.) follen die Tafeln des 
Altarfchreined zu Tiefenbronn von Lucas Moſer von Wil 
anzeigen, deren ich Bereitö (p. 38) erwähnt Habe. Die frübe 
Jahreszahl 1431 läßt jedoch einen ehckiſchen Eiufluß pro— 
blematifch. 

4. Ueberhaupt thut fich ein epochemachender. Fortſchritt erft 
in den Werfen Martin Schongawer’s Fund. 

Die Älteren Nachrichten über die Lebensumftände dieſes 
Meifterd find Leider unficher und widerſprechend. Bür die Aus— 
mittlung feines Geburtöorte8 verlangt fchon der umfichtige 
Bartſch (Le peintre graveur, VI. p. 103—113) man folle nicht 
vergeffen, daß Martin’d Familienname Schongamwer, nicht aber 
„Schön“ gewefen fe. Ban Mander nennt ihn zwar Hipſe 
und Hupfe Marten (%ol. 127. b. u. 131.2.) und Beatus Rhe— 
nanus (Instit. Rer. Germ. J Il. p. 528. Ulmae 1693) Mar— 
tinus Bellus; die Inschrift aber auf der Kehrfeite des bekannten 
Portrait aus ber früheren Praun'ſchen Sammlung (v. Murr, 
Descr. du Cab. de M. P. Praun. p. 20.) befagt, er habe ven 
Beinamen Hipfch, „wegen feiner Kunft” erhalten. Hiemit fals 
len die Schlüffe fort, Die von Murr aus dem Alter. ver Familie 
Schön zu Nürnberg zieht, und deshalb Martins Geburtsort 
nad) Branfen verlegt. (Beichr. Nürnb. p. 483. Journal, 
Br. II. p. 230.) Breilich läßt ihn Sandrart zu Eulenbach ge— 
boren fein, (Deutfche Academie. Nürnb.v1675. I. Theils 3te3 
Buch ec. 2. Fol. 220.) wahrfcheinlich jedoch verwechſelt er ihn 
nit einem anderen Martin Schön, von dem man in der Burg 
zu Nürnberg Gemälde foll gefunden haben. Ebenfo wenig kann 
die Neibenfolge der Meifter, die Grüneiſen (Ulm's Kunftl. im 
Mittelalt. (p. 34 u. 35) anführt, auf. Vorfahren unfered Mar— 
tin deuten. Unter vielen Schön's kommt in den Ulmifchen 
Steuerregiftern ein Martin Schongamwer erſt um 1461 vor, 
und Ludwig, vielleicht fein Bruder, bis 1491. (Grüneifen 1. e. 
p: 35.) Tod würde fih hieraus nur ein zeitiweifer Aufenthalt 
Martin's in Ulm ergeben. In Augsburg dagegen ftand, das 
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Patrictergefchlecht der Schongawer früh in Anfehn und Ghre, 
(Paul v. Stetten Augspurg. Handwerksgeſch. p. 376. Geld. 
d. R. St. Augsp. I. p. 116) ja fhon um 1268 war ein Hein⸗ 
rich Schongawer Stabtpfleger. (p. 75.) Aus dieſer Stadt, 
ſcheint es, ſtammt Martin’d Bamilie ber, und erft fein Vater 
zog nach Colmar herüber; ob vor oder nach ber Geburt des 
Sohns will ich nicht enticheiven. Das beftimmte Jahr viefer 
Geburt ift noch fehr zweifelhaft. 

Als Anhaltspunkt Hat man vornehmlich die Infchrift des 
eben erwähnten Portraitd genommen. Diefer zufolge foll es 
1483 (dad Kunftbl. giebt 1488 an) von Hand Largfmair gemalt fein. 
Da nun Martin auf diefem Bilde ald ein Mann von höchftend 
38 Jahren erfcheint, laͤßt Bartfch ihn 1445 geboren fein; in 
Vebereinftimmung mit dv. Heinecken, der in feinen neuen Nach— 
richten von Künftlern und Kunftfachen erzählt, er befite eine 
Zeichnung, auf welcher Dürer mit eigener Hand die Worte ge= 
fchrieben: „Dieß hat der hübſch Martin geriffen im 1470 jar, 
da er ein junger Gefell was.“ 

Beiden Angaben jedoch ift ein vollfftänpiges Zutrauen um 
fo weniger zu ſchenken, als ſich jebt mit Gewißheit herausges 
ftellt bat, dag Martin weder 1486 noch 1499, fondern 1488 
am Tage von Mariä Meinigung zu Colmar geftorben fei. 
(Kunftbl. Febr. 1841. No. 15. p. 59.) Die Lebensdauer von 
43 Jahren hätte für feine reichhaltige Fünftlerifche Ihätigfeit 
faum zureichen fönnen. Doch ift es darum noch nicht erforder⸗ 
ih, das Jahr feiner Geburt, wie von Quandt und vor ihm 
ſchon Andre e8 thun, (Kunftbl. 1840. No. 79. p. 331.) bis auf 
4421 herunter zu rüden; namentlich nicht, um Martin zu einem 
Schüler Iohann’d van Eye zu machen. Der ehckiſchen Praxis 
fonnte er ſich eben fo gut ohne Aufenthalt in Brügge und 
perfönliche Lehre Johann's zuwenden. — Dürer, ald er 1492 
in Colmar war, fand dort bei dem Goldſchmied Georg Schon- 
gawer gaftlichde Aufnahme. (Pirkheimer Op: pol. p. 352. Kunftbl, 
1840. No. 79.) 
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Wie lange Martin felber dad Handwerk jeiner Familie ges 
trieben, ift eben fo ungewiß ald ver Zeitpnnft, in welchem er 
die Malerei erlernt; beſonders die Praris in Del, die ſich auch 
in Weftphalen und Göln erſt nach der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts zu verbreiten anfängt. Nur fo viel ſcheint ficher, 
daß er feine volle Liebe und Muße früh fchon der Kupferftecher- 
funft widmete. Die Anzahl feiner Hinterlaffenen Gemälde ift 
deshalb im Ganzen auch, namentlich in Deutjchland, gering. 
Nah Wimpheling's Zeugniß (Rer. germ. epitome. Hano- 
viae 1594. c. 67. p. 200.) waren fie fo vortrefflih, daß fie 
nach Spanien, Branfreih, England und andere Länder wegge— 
führt wurden; eine Ausſage, die wohl der rhetorifchen Wirkung 
wegen mehr pomphaft ald genau gefaßt fein mag. 

Ihr allgemeiner Charakter gleicht dem feiner Kupferftiche. 

In diefen erfcheint er ald ein Meifter erften Ranges; in 
urfprünglicher Erfindung und einfacher Größe audgezeichneter 
ſelbſt ald Dürer. Faſt alles bei ihm ift eigene Schöpfung. Ex 
beruht zwar auf nationalen Vorgängern; was fle ihm bieten 
können wandelt er aber aus felbfttändiger Anſchauung wefent- 
lid) um, und wenn er dieß auch nur nach flandrifchem Einfluß 
oermag, fo erinnern doch nur vereinzelte Motive und Formen 
näher an die Bekanntfchaft mit Werfen ver eyeifchen Schule. 
Im Vebrigen thut fich in ihm gerade am gründlichften der Un— 
terjchied oberbeutfcher und flandrifcher Auffafiung dar. — Der 
Grundflang feiner nationalen Conception ift das unzerftörliche 
Gefühl jener geiſtigen Harmonie, deren ich ſchon oben erwähnt 
babe. Sie ſchließt die Gegenfäge von Menfchen und Gott, 
MWeltlichkeit und Kirche, Individuum und echtem Lebendgehalt 
nicht zu der zwangvolleren Ausſöhnung an einander, die relativ 
nur durch Unterwerfung der einen Seite zu Stande kommt, 
fondern gebt von dem freien Einflange aus, in welchem beide 
urfprünglid als Gegenüber und Zwiſchenſpalt feine Geltung 
bewahren. Gott felbit erjcheint dadurch nicht mehr hingeftellt 
ala bloßes Object der Verehrung; er wird menfchlich näher, und 

Hotho, Ab, veutfche und niederl, Malerei. I. 14 
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die Strenge katholifcher Andacht mildert ſich zu einem beſchei— 

denen Genügen oder erhält den Ausdruck ernfter Gewißheit und 
männlichen Nachdenken. Das Wunder der Verſöhnung if 
nicht entweiht, was bei den Ehck's jedoch ein unerjchloffened 
Mofterium bleibt, ergiebt fich ald ein enthülltes Geheimniß. 
Die Befriedigung des ganzen Gemüths und Charakters wird 
zum Hauptzuge. 

Sol eine Anſchauung feheut am — die Darſtellung 
haͤrterer Ertreme. Die Vorliebe für Stoffe aus der Paſſtons⸗ 
geſchichte theilt Martin Schön nicht nur mit ſeinen Nebenbuh— 
lern am Rhein und in Weſtphalen, ſondern er kehrt das Ele— 
ment der Widerſacherſchaft mit eigenthümlicher Luſt hervor. 

Im Ganzen breitet ſich ſeine Charakteriſtik nach drei 
Seiten aus. 

In Rückſicht auf zarte Lieblichkeit in der Form weiblicher 
Köpfe und dem Ausdruck innrer Befriedigung erſtens geht 
vornehmlich Er wieder auf dem von den Eyd’3 unterbrochenen 
Wege Meiftler Wilhelm’3 und Stephan’d mit neuer Kraft bor= 
wärts. Ohne jedoch von diefen Meiftern zu entlehnen. Directe 
Anklänge an die cölnifche Schule bleiben vereinzelt und ſel— 
ten. Seine Phyflognomien find indivinuellee und doch von rei- 
nerer Schönheit der Formen. Den runden cölnifchen Geftchtern 
zieht er ein längliches Oval vor, und gliedert daſſelbe in drei 
faft gleiche Theile, indem er vie Stirn, wenn auch nicht immer, 
um etwas verkürzt, dafür aber den unteren Geſichtstheil verlän- 
gert, und nun den flillen Augen und holden Lippen, überhaupt 
den gefammten Zügen den tieferen Ausdruck eines feſt in ſich 
‚ zufammengefchloffenen Gemüth’3 verleiht; bürgerlich, Doch non 
feinem Adel der Seele und durch ein naturwahred Ideal ver 
geiftigt, das ihın vor dem innern Auge ſteht. Man hat ihn 
nach Sandrart den deutfchen Perugino genannt und von ihm 
behauptet, er ſei mit Pietro in Fünftlerifchem Verkehr gewefen. 
Die Art jeiner Schönheit fommt in ver That unter den beut- 
ſchen und nieverländifchen Meiftern den Italienern. am nächften. 
— Seine Ehriftfinver find gleichfalls milder im Ausdruck, ernft, 
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doch von lieblicher Breundlichkeit und in Geftalt reiner und 
fchöner ald die bisherigen. Auch Jünglingsköpfe gelingen ihm 
trefflih, fo. daß er nun Ehriftus gleichfalld mit jugendlich wei— 
cheren Zügen barftellt. 

In Maͤnnern und Greifen zweitens hält er die glüdklichfte 
Mitte zwifchen ver cölnifchen und flandrifchen Schule. Sie ha— 
ben die Körperfraft und Gharakterftärfe der Eyck's, aber eine 
freiere Würde und fichere Faſſung, die ſich zwar nicht zu ber 
eölnifchen munteren Offenheit erbeitert, doch in ihrem gehaltne- 
ren Ernft beweift, über die Dinge diefer und jeuer Welt feien 
fie fehr wohl mit fich felber im Reinen. In Bortraittreue ſte— 
ben fle den flandrifchen nach; fie verfolgen vie einzelnen Süge 
minder genau. 

Wie Hieronymus Boſch fich den Mißbildungen des <hier- 
reichd mit Behagen hingiebt, lebt Martin Schön ſich drittens 
mit geiftvollem Auge auch in die Naturausfchiweifungen menſch⸗ 
licher Structur und Phyſiognomien ein. Sie follen die geifernde 
Wuth wider Gott, die fehadenfrohe Befriedigung in feiner Mar- 
ter und Schmach darftellen. Selbſt Dürer Faum verfteht es, 
wie er, dieſe Nachtfeite in wirklichen Individuen zu veranſchau— 
lichen. Wir fühlen und fehn, was in ihnen vorgeht, wir glau— 
ben ihnen, daß ſie's empfinden, und eben aus dieſer Mifgeburt 
ihrer Seele foll für und die ſchnöde Berfrüppelung ihres Leibes 
- Hervorgehn. Doc nicht, um an ihnen nur den fichtlich ausge— 
prägten Fluch religiöfer Derwerfung zu erkennen. Der unges 
heure Widerſpruch menfchlicher Frechheit erfcheint ihm fo in fich 
felber haltungslos, daß er ſich mit Feinem Bannftrahl dagegen 
waffnet. Unerſchüttert in feinem eigenen Glauben an die Ber: 
föhnung will er nun auch dem Beſchauer jene fichere Har« 
monie nicht trüben, für welche das Nichtige von Haufe aus 
überwunden ift. Er treibt feinen lofen Spaß mit dem Böſen, 
ftatt aber mit Zorn darauf loszugehn, verfucht er e8 lieber, und 
im Beginn großartiger Comik ein Narrenfeft fatanifchen Auf— 
ruhr's vor Augen zu bringen. Wie denn auch fein guter Hus 
mor in Darftellung N Erenen zu Tage kommt. — 
14* 
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Man hat ihn namentlich nad) dieſer Seite hin phantaftifch 
genannt. (Kugler Geſch. d. Mal. II. p. 78.) Mir fcheint vie 
kein richtig gewählter Auspruf. In feinen beraufgepußten Hen⸗ 
fern, feinen muthwillig fletfchenden Knaben und geißelnden 
Knechten beweift Martin Schön gerade am vollfien ein natur 
treues Studium. Er fleigert nur häufig die beobachteten Züge 
mit nachhelfender Energie. Die verftärfte Mißbildung der rüffel- 
artigen Mäuler, der bodsartigen Köpfe und Fnöchernen Körper 
foll deutlicher noch die innere und äußere Verkehrtheit darthun. 
Wie ihn felber jedoch der Sieg des Wahren innerlich froh macht, 
ſcheint auch einigen feiner Figueen faft die eigene Häßlichken 
lächerlich und bie eigene Bosheit Fein letter Ernſt. Giftigen 
Haß ‚zeigen nur wenige, und faft Einer nur ſchaut jedesmal 
drein, ald wär er der Böfe felber. 

Sp übertrifft er die Meifter von Weftphalen und Eöln in 
ber jchönen Form und dem lieblichen Ausdruck weiblicher Yröm: 
migfeit, und ift in durchgängig männlicher Energie zuerft mie 
der den Eyck's an die Seite zu ftellen. Beides zu dem Erweiſe, 
daß echte Kraft fih am wirfungsreichften die Milde zugefell, 
und ſelbſt in Darftelung des Verworfnen und Böfen noch bie 
Frohheit der Kunft bewahren kann, 

In feiner Compofttion vereinigt er gleichfalls zwei Seiten, 
die weder die cölnifche noch Die weitphälifche Schule zu rechten 
Einklang bringen, wenn fte die flandrifchen Vorbilder überfehrei- 
ten; das Zufammenprängen in Haufen und die DBereinzelung, 
dad Einoronen in ſymmetriſche Grunplinien und die regellofe 
Lebendigkeit. Erft Martin Schön bricht für Albrecht Dürer vie 
Bahn. Man fteht, daß er eben fo fehr ein bewegtes Leben, mit 
raufendem Pöbel und ehrfamen Bürgern vor Augen gehabt bat, 
als auch Faſchingsfeſte und fonftige Aufzüge. Figuren, die jede 
für ſich daftehn und gelten follen, ftellt er höchſt einfach mit 
lebendigen Motiven, in denen ihm vorzugsweife der Ausdruck 
Harmonifcher Würde gelingt. Für Heine Gruppen ift er in Be- 
wegung und Ruhe von noch größerer Mannichfaltigkeit. Schon 
bier, obſchon man oftmals den Goldſchmied herausmerkt, geht 
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feine Erfindung weiter, ald er fle würde in Gold over Silber 
haben ausführen Fönnen, jo daß man inne wirb, nur der Reiche 
thum feines Geiſtes treibe ihn an, den Grabftichel zur Hand zu 
nehmen. In Scenen der Pafftonsgefchichte kommt ihm in neuen 
Geberden, Bewegtheit, Klarheit des Vorgangs und Abrundung 
nur Dürer gleich. Auch diefen aber überwindet Martin in ſei— 
nen größten Gompofttionen, durch ruhige Hoheit, einfache Maiz 

- fen, Goncentration auf den Hauptpunkt, Milde des Eindrucks 
und fchlichte Totalität, Alles ift in Lebendige Gegenwart hin— 
ausgeführt, und von einem fpeciellen Moment vurchgreifend mit 
einer Gründlichkeit zufammengebalten, für deren befonnenen Ver— 
ftand und befeelenden Genius in dieſem Kreije fein zweiter zu 

- nennen bleibt. Nur in Ianpfchaftlichen Gründen und Architectur= 
umgebung fteht er weit Hinter den Eyck's und Dürer zurüd. 
Er befchränft fich Hierin auf das Allernothwendigſte. Als Er- 
fag ift er Meifter in der Gewandung. So großartig ald Hu— 
bert und Johann, doch im Faltenwurf weniger ſymmetriſch, in 
ven Linien oft gefehwungener, in langen Mänteln wallender und 
in Motiven reicher, ob zwar einfach uud deutlich. Zwiſchen ver 
cölnifchen Weiche und eydifchen Strenge hält er auch nach die— 
fer Seite die ſchöne Mitte. Eine durchgebildete Kenntniß aber 
der menfchlichen Geftalt, in der Hemling fo Hoch fteht, läßt ſich 
bei Martin Schön noch vermiffen. Bei nadten Geftalten, die er 
gern zu vermeiden fcheint, find Die Formen troden und zeigen 
nicht durchweg ein volles Verſtändniß. Auch die Hände find 
häufig Enöchern, im Gelenk zu mager, und vie Füße über dad 
Schöne Naturmaaß groß. 

Wie fpäter Dürer, war Martin Schongawer mehr wohl 
Kupferfiecher und Zeichner als Maler. Dennoch gehört er auch 
in diefer Kunft zu den berühmteften Meiftern. 

MWimpheling fagt von Martin’d Bildern, daß nad dem 
Urtheil guter Künfller nichts Feineres und Liebenswertheres bon 
irgend wem babe gemalt werden fünnen. (Si bonis artificibus 
et pictoribus fides adhibenda est, nihil elegantius, nihil ama- 
bilius a quoquam depingi reddique poterit. Rer. Germ. 
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epitome. p. 200.) Doch beſchraͤnkt ſich die Zahl der als echt 
angenommenen auf drei oder bier, fämmtlid auf Goldgrund, ei- 
nige in Colmar felbft ausgeführt und für die Kirchen des Hei— 
ligen Martin und Franciskus beftimmt, wo fle ſchon bei Marr 
tin's Rebzeiten aus der Nähe und Berne Künftler zu Studium 
und Nachbildung Herbeizogen. (Wimpheling 1. c.) Dem In— 
halte nach ftellen ſie die einfachften Gegenftände var. Die Ver: 
fündigung und Anbetung, die Jungfrau von Engeln gekrönt, 
ober voll Trauer über den Leichnam des Sohns, — GSituatig- 
nen, deren Stille und Befchlofienheit flatt zu vielfachen Bezügen 
und bewegten Gruppen nur zu dem milden Ausdruck eines from- 
nen Gemüths in reinen, edlen Formen veranlaßt. - 

Die Köpfe find in Schönheit und Seelenfülle ausgezeichnet, 
die übrigen Körperteile weniger gefchieft behandelt, wenn auch 
die gleiche Xiebe durch alles hindurchgeht. Meifterbaft ſtimmt 
dad Eolorit zu der Anmuth des Ausdrucks. So weit es fi 
eshalten hat, iſt es durchweg Eräftig, doch in cölnifcher Weife 
beiter und licht, namentlich in der Garnation warm und reizend, 
bei hellem Grundton und geringen Schatten von zarter Mopelli- 
rung und feinen verſchmolzenen Uebergängen. Der dünne Auf: 
trag läßt bei forgfamer Bertreibung Eeinen Pinfelftrich mehr er—⸗ 
kennen. Die Ausführung geht genau bis ind Einzelne. 

Das hervorſtechendſte dieſer Gemälde ift die fogenannte Ma— 
bonna im Rofenhag Hinter dem Hochaltare der Stiftäfirche St. 
Martin. Maria figt überlebendgroh auf einer Rafenbanf, in 
Zügen und Audruck befcheiden in ſtillem Glück, doch nicht ohne 
Hoheit, wenn auch weniger anmuthreich ald andere Madonnen. 
Um fie ber aufs Traulichite blüht eine Roſenhecke, in ver bunt 
befiederte Vögel fpielen; zwei ſchwebende zarte Engel halten vie 
Krone über ihrem Haupte. Die ganze Conception ift groß und 
freundlich. 

Bon Heineden Flagt, die vielen Mltarlichter hätten Died 
Bild fo vervorben, daß die Manier fich kaum mehr.erfennen 
laſſe. Grüneifen (Nicolaus Manuel p. 63) beichreibt Maria’s 
Haar ald blond und giebt ihr einen hochrothen Mantel über 
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dem blaßrothen Gewande; von Quandt dagegen meint, dad Un⸗ 
terkleid ſei blau geweſen und nur durch ungeſchickte Hände mit 
fahlem Roth überſtrichen; eine Behauptung, die durch ſich ſelbſt 
widerlegt iſt. Selbſt der verkehrteſte Reſtaurator wird Blau 
nicht roth übermalen. In ähnlicher Weiſe ſeien auch Augen 
und Mund des Kindes und der Mutter verunſtaltet, ſo daß nur 
die Engel, dad Roſengehege und die Vögel noch die urfprüng- 
liche Herrlichkeit bezeugten. (Kunftbl. 1840. No. 77.) 

Don tieferer Schönheit noch fcheint ein zweites Gemälde, 
das jebt in der Bibliothek zu Colmar bewahrt wird: sine Pietad 
auf Goldgrund, die Figuren ungefähr in einem Drittheil Lebens- 
größe. „Um dies Bild zu befchreiben, müßte man Ein Wort 
für Heiligkeit, Liebe, Trauer und Seligkeit finden, wie Martin 
dies Alles in einem Ausdruck verfchmolz; denn in dem Ange— 
fiht Maria’ wird Heiligkeit zur Liebe, Liebe zur Trauer und 
Trauer zur Seligfeit, und Alles Eines. Der Heiland verſchlum—⸗ 
mert die Leiden in ihrem Schooß, und eine felige Rührung er— 
füllt dad Gemüth des Befchauerd, neben welcher Fein anderes 
Gefühl Raum findet.” Dabei find die Thränen wie die Wafler- 
tropfen eined niederländifchen Blumenmalers.”’ Nur das Colorit 
des Leichnamd hat bei nicht genugfam verftandenen Vormen et= 
was DBleifarbenes, während der warme Fleifchton im Geflcht der 
Maria von zartem, gelblichem Roth ift, faft ohne Schatten und 
doch von trefflihder Modellirung. (Von Quandt, Kunftbl. 1840. 
No. 77. p. 323.) 

Außer diefen Hauptwerken erwähnt Grüneifen (I. c. p. 63.) 
noch in der Bibliothek einer DBerfündigung und Anbetung auf 
den Blügeln eines Altars, zur Zeit der Revolution aus Ifenheim 
nach Colmar gerettet. Herr von Quandt jedoch meint, beide 
Tafeln erinnerten nur entfernt an Martin Schön, und flänsen 
in geiftiger Hinficht weit unter feiner Fünfllerifchen Bildungsftufe. 
@r läßt nur eine zweite knieende Madonna neben dem Venfter 
im Kreuzgange der Bibliothek als echt gelten. Derſelbe Fall 
wiederholt fich in Betreff der in der Münchner Pinafothef und 
der Belveveregallerie zu Wien mit Martin’d Namen belegten 
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Werken, die neuerbingd ein anderer Kunfthiftoriker wieder ven 
unbezweifelten zuzaͤhlt. (Geflert; Kunftbl. 1841. No. 7— 10) 
Weſſen Urtheil das richtigere fei, kann ich nicht entfcheiven. 
Der Dresdner Kenner entnimmt feinen Hauptgrund aus dem 
Umftanvde, daß diefe Gemälde ſaͤmmtlich den Schongawer'ſchen 
Kupferftichen nicht gleich Fämen. — Ich will nur drei der vor 
züglichften in der Pinatothef zu München erwähnen. 

Auf der einen Tafel (Cab. I. No. 34) figt eine ältere 
rau in einem Buche Iefend. Ein Knabe zur Seite horcht ih— 
ren Worten. Wie e3 fcheint, hat fle die Legende vom H. Ser⸗ 
vatius erzählt. Denn links im Vorbergrunde figt der Heilige ſelbſt, 
rubig und fireng, und der Knabe, ald vergliche er mas. er ſieht 
und vernimmt, beutet mit der Hand auf dad Buch, während 
fein Blied in frohem Staunen auf dem filberhaarigen Greiſe 
ruht, von deſſen Anwefenheit die Mutter nichts zu wiſſen feheint. 

Wären Schilderungen, ohne eigene Anſchauung genügent, 
fo Tieße fich dies Bild wohl dem Martin Schön zutheilen. Die 
gerühmte Unbefangenheit des Kindes, die Ruhe und Anmuth 
der Frau, die ernſte Würde des Heiligen, bei einfacher Gewan— 
dung, warmer Garnation und gebiegener Behandlung find fpre: 
chende Kennzeichen; außerdem foll in der ganzen Scene ein 
‚tiefe befchauliche Stille, eine enge befchlofiene Häuslichkeit“ 
bereichen, obſchon von eigentlichen Local kaum die Rede fein 
fann. Den Vordergrund fliegen ein Paar Säulen ab, ven 
Hintergrund grüne Vorhänge, und der Benfterraum ift noch 
durch Goldgrund ausgefüllt. (Geflert, I. c. No. 8. p. 30— 31.) 

Das andere Bild, (Cab. VII. No. 163) eine Madonna, 
theilt der Befchreibung nach die ähnlichen Vorzüge. Adel und 
Ebenmaaß der Züge fol fih mit anmuthiger Hingebung zum 
boldeften Ausdruck verfchmelzen. ¶. c. No. 9.) 

Ein drittes, (Saal U. No. 88) die Trauer über den Leiche 
nam Ghrifti, feheint duffelbe Exemplar zu fein, bon welchem 
Grüneifen (Ulm's Kunftleben ꝛc. p. 35—36) behauptet, e8 ber 
finde fich jegt in dem Ulmer Münfter, und gleiche in Compo— 
fition und Ausdruck einer Grablegung in der Bibliothek zu 
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Colmar. Do ftimmen beide Berichterftatter in dem Lobe über⸗ 
ein, das fle theild dem ruhigen edlen Zufammenhalt des Ganz 
zen, theild der großartigen Anordnung und indivinualifirenven 
Charakteriftif, der Tiefe und Gradation der Afferte ſpenden. 
Die eigenthümliche Milde weiblicher Phyſiognomieen fehlt dieſem 
Werke, das überhaupt einer andern verwandten Schule angehören 
mag. Waagen, der es ohnlängft gefehen, hält es für ein Wert 
des Bartholomäus Zeitblom. 
Sao ſcheint Martin Schön in Gemälden vornehmlich nur 
"eine Seite feiner Auffaffung ausgebildet zu haben. Won ver 
Berfpottung, Dornenkrönung und Geißelung giebt e8 fein Del- 
bild, das ihm Fönnte mit Sicherheit zugetheilt werden. Denn 
Sandrart verfteht unter der „überaus traurigen Ausführung 
Chrifti‘‘, die er als Hinterlaffenes Werk Martin’s angiebt, gewiß 
nur den befannten Kupferftich, infofern er Died Blatt unmittel= 
bar neben ver „Anfechtung des H. Antonius” aufzählt, ja die 
ganze Stelle fat dem van Mander (Bol. 131. a) ſcheint nach 
‚gefchrieben zu haben, der, wie er felbft gefleht, von Martins 
Gemälden nichts zu fagen weiß. (Bol. 127. b.) Heinecken 
fpricht zwar, nah Hrn. bon Quandt's Bericht, von einer Kreu= 
zigung nebft den Schächern im Münfter zu Sanct Martin, 
„vollkommen in Schongawer’3 dem Berugino verwandten Manier“; 
ob Hier aber nur der ruhige Schmerz des Heiland und der 
Seinen bargeftellt fei, ober auch die Umgebung von höhnendem 
Volk und würfelnden Knechten, bleibt ungewiß. Das Werk ſelbſt 
ift nicht mehr in Colmar vorhanden. ° 

Man könnte in der That aus dem Standpunkte, den Mars 
tin einnimmt, fehr wohl erklären, Daß er die verwidelten Come 
pofltionen, die gewagteren Stellungen und Geberden nur in dem. 
Material ausführen mochte, in welchem er fich vielfeitiger und 
freier zu bewegen verftand, weil es feinem urfprünglichen Kunft= 
handwerk näher Ing. Dielleicht ift dieſe Hypotheſe auch durch 
äußere Beweismittel zu begründen, bie ich für jet nicht zu Tie= 
fern vermag. Ganz ohne Wichtigkeit ift fie nicht. Bewaͤhrt fie 
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fih, fo würde für die nädhften bis jegt noch unbekannten Schü— 
ker minbeftend nach einer Seite ein Fortſchtitt gefunden fein. 

2. Daß aud fie in Schönheit der Formen, einfacher Größe, 
Tiefe und Harmonie nachſtehen, zeigt fi genugfam in allen 
Werfen. Sie gewinnen nur, zum Theil noch aus Martin’ Ge 
mälden und Kupferftichen, einen größeren Kreis von barftellbaren 
Situationen. Ich will einige Hauptbilder anführen, die den vor 
bandenen Befchreibungen nach hierher zu gehören feheinen, 

In Colmar erftens eine Folge von Scenen aus ver Pal- 
ftonsgefhichte, in Anordnung, Phyſtognomieen und Ausdruck den 
befannten Blättern Martins ähnlich, doch in größerem Maß⸗ 
ftabe, und in Rüdficht auf Compofition Häufig nicht eben mit 
Glück durch Anfügungen erweitert oder fonft auch verändert. 
Urfprüngli waren viefe Tafeln Eigentbum des Dominicaner= 
Klofters, von wo fle zur Zeit der Revolution in die Bibliothek 
gebracht worden find. Sie zeigen Rüdfchritte in Zeichnung und 
technischer Behandlung. Die edleren Köpfe find meniger feelen- 
voll, die Bewegungen bei milderen Affeeten übertrieden, ver Pin- 
ferführung fehlt die Sicherheit des Meifters, die Schatten bleiben 
härter, die zarteren Gefichtözüge ſchwerfälliger. (v. Quantt. 
Kunfißl. 1840, No. 77. p. 323.) Ein oder zwei Tafeln je 
Doch, wie Kenner verfichern, follen von folcher Trefflichkeit fein, 
daß fle dem Schongamwer felbft Faum dürften abgeſprochen werben. 

Den ähnlichen, wenn auch nicht gleichen Werth feheint der 
Chriſtus vor dem Volk von Jerufalem zu haben, deſſen Paſſa— 
vant (Kunftr. d. Engl. u. Belg. p. 97 u. 98) als des interef- 
fanteften Werkes ver oberbeutfchen Schule in der ehemaligen 
Sammlung des Herrn Aderd erwähnt. Ich entfinne mich nicht, 
es dort ſchon im Jahre 1825 gefeben zu haben. Auch Waagen 
befchreibt e8 nicht. Paſſavant rühmt den Reichthum der treff- 
lichen Eompofttion, die hohe Schönheit und Milde im Angeſtcht 
EHrifti, fo wie den ſprechenden Ausdruck der übrigen nur zum 
Theil carricaturartigen Köpfe. Die nackte Geftalt des Heilandes 
aber fei mager und Befonverd auffallend durch große Füße; bie 
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Färbung im ganzen Bilde wahr, wenn auch fehr Kicht, der Auf⸗ 
trag dünn, doch von geiftvoller Pinfelführung. 

Andere Werke derfelben Schule fliegen fich näher ven ei- 
genen Gemälden Martin’d an. Als Beifpiele will ich nur in 
der Münchener Pinakothek ven Heiligen Servatius (Saal. No. 
43), den Diathor und die Sufanna nennen, (Saal I. No. 11) 
und in der Morigfapelle die Familienſeenen aus dem Leben ber 
heiligen Familie. Der Mangel an frifcher Erfindung jedoch ftellt 
auch fle noch gegen Martin’d Malereien zurüd, ſowohl im Bei- 
werk ald in Hauptfachen. Die Anoronung ift ärmlicher, vie 
Charakteriftik nicht individuell genug, die geiftige Belebung ſchwä⸗ 
her, wenn auch voll Milde und Frömmigkeit in ben weiblichen 
Köpfen, der Faltenwurf minder beflimmt und die ganze Ausfüh- 
rung unfreier und trodner. (Kunftbl. 1841. No. 10.) In wie 
meit auch die Flucht nach Aegypten und vie Grablegung in ver 
Abelſchen Sammlung zu Stuttgart daſſelbe Urtheil trifft, kann 
ich nicht beſtimmen. Grüneifen, der fie neben den Tafeln ber 
Moritzkapelle als echte Werke des Martin Schön flüchtig berührt, 
fagt nur, fie feien derfelben Art und flammten wie jene aus 
ſchwabiſchen Kirchen und Klöftern. (Ulm's Kunſtl. p. 36.) 


— ——— — — 


Fünf und dreifsigfte Vorlefung. 


Lonndige Fortentwickelung iſt bei den Schülern des Martin 
Schön nicht zu ſuchen. Sie wird nur bei neuen bog 
möglich. 

3. Dies ift zu derſelben Zeit bei den — Meiſtern in 
Ulm der Fall. Ob durch längeren Aufenthalt und perſönliche 
Einwirfung Martins, mag dahin geftellt bleiben. ine innre 
Derwandtfchaft ver Ulmer Schule mit der Richtung des Martin 
Schongawer ift jevoch nicht zu laͤugnen. Grüneifen findet fie 
in der tiefen Innigkeit und frommen Milde ſchöner Antlige. Der 
Fortfchritt aber Fann nur darin beſtehn, daß auch die anderen 
Seiten nicht zurückbleiben, vie ſowohl die Niederdeutſchen, als 
auch Schongawer'd Schüler nur unvollfommen auffaffen: die 
Bosheit der Leidenschaft, und in ruhigeren Scenen dad Bürger- 
liche und Häusliche. Nach beiden Richtungen hin müffen die 
Geftalten und Borgänge in mannichfaltigere Situationen und 
Iebendigere Wirklichkeit eingeführt werben. Hieraud allein ent= 
fpringt daſſelbe Bebürfnip, das wir "in Flandern und Nieder 
deutſchland beobachtet Haben und welchem Martin in@emälden 
nur theilweife genügt: in Geberde und Stellung die fpeciellere 
Charakteriftit der Formen, innerhalb eines zur Handlung ftim- 
menden Locald, dad nicht nur für Anordnung, fondern auch für 
Beleuchtung und Perfpectine eine vermehrte Geſchicklichkeit und 
Kenntniß nothiwendig mat. Soll hierin aber Nationales zu 
Tage kommen, jo bürfen die Nieverländer nicht in demſelben 
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Grade als in Cöln, Weftphalen und Galcar das Vorbild fein. 
Wie bei Martin Schön müſſen die Phyſtognomien eigenthümlich 
bleiben, und nationale Figuren und Trachten wieder verlangen 
ihre heimische Matur, ihre eigene ftäbtifche und Häusliche Lnt- 
gebung. 

Unter den Meiftern von Ulm, welche fich diefen Forderun⸗ 
gen gewachſen zeigen, find bis jegt bauptiächlich Drei ermittelt, 
denen noch vorhandene Gemälde mit Sicherheit können zuge» 
fohrieben werden; Hans Schühlein, Bartholomäus Zeit 
blom und Martin Schaffner. 

9 Der Name des Erftern fommt in Ulmifchen Urkunden 
von 1468 bi8 an das Ende des Jahrhunderts vor; von docu⸗ 
nientirten Werfen jedoch hat Grüneifen erft neuerdings ein ein⸗ 
ziges aufgefunden. Es beftcht aus Malereien der Flügel, der 
Staffel und des Kaften eined Schreind auf dem Hochaltar ver 
Kirche zu Tiefenbronn. Die Flügel, jeder zweigetheilt, ftellen 
acht Scenen aus der Gefhichte Chrifli von der Verkündigung 
bis zur QAuferftehung dar, einige mit ausgeführten Landſchaften, 
andere mit Goldgrund. Auf der Staffel zu beiden Seiten find in 
bewegten Gruppen die Bruftbilder der zwölf Apoſtel, in der 
Mitte Gott Vater mit filberhaarigem Bart, Kaiferfrone und 
Reichsapfel, „ein herrlicher Kopf von hoher Majeftät und Würde.” 

Den Kaften felbft bedecken an den fehmalen Seiten ranken⸗ 
artige Ornamente, unten Geräthe und Schmud zu Stilleben ge= 
orbnet; auf der Hinterwand in zwei Reihen ftehn oben ver Erz⸗ 
engel mit ver Waage neben dem heiligen Chriſtoph, an den 
Enden Sebaftian und Antonius; darunter jepoch find nur Mar 
garetba und Apollonia noch fihtbar. Un der Staffel machen 
in halber Figur die vier Iateinifchen Kirchenväter, jeder vor ei» 
nem Pult, ven Schluß; das Schweißtudh in der Mitte iſt durch 
ein aufgenagelte® Brettchen verdeckt. Die Auffchrift giebt die 
Jahreszahl 1468 an und ald Maler der Tafel Hans Schühlein 
zu Ulm. 

Die Compofition ift mannichfaltig, und wo der Gegenftand 
ed vergönnt, möglichft bemegt; das Hauptverdienſt aber Tiegt in 
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der Zeichnung und Form, die Schühlein Eräftiger rundet und 
heraushebt als Schongawer; im Golorit beweift es weder die⸗ 
felbe Sorgfalt, noch bringt er es zu ber gleichen Klarheit und 
Friſche. Ob jedoch der „gelbbräunliche Grundton”, von welchem 
Grüneifen fpriht, nicht von einem vergilbten Firniſſe herrührt, 
wmüffen Anrre vor dem Bilde felber entfcheiden. — Ein Gemälbe 
der Abel'ſchen Sammlung foll dem eben befchriebenen ähnlich 
fein. (Kunſtbl. 1840. No. 98. p. 413 — 14.) 

b. Bon Bartholomäus Zeitblom hat fich eine größere 
Anzahl nachweisbarer Werke erhalten. Sie umfaflen ven Zeit⸗ 
zaum von 1468 — 1514. In den Stenerbüchern jedoch findet 
fein Name fi erfi um 1484, in den Verzeichniffen der Maler: 
brüberfchaft bei den Wengen zwifchen 1490 und 98; in ben 
Bürgerregiftern bis 1517. 

Man kann diefen Meifter feinem älteren Beitgenoffen Schüh⸗ 
lein gegenüberftellen. In feiner Jugend mit ſcharfem Blick fireng, 
ja herbe felbft auf charafteriftiiche Form und Geberde hinger 
wandt, in jpäteren Iahren harmonifcher und milder, . bleibt er 
im Ganzen gern ber Einfachheit früherer Meifter getreu, und 
fucht ſich Lieber in fleigendem Grade durch würbige, großartige - 
Geſtalten und bebeutfamen Ausdruck hervorzuthun, als Durch 
Erfindung neuer Motive und reichhaltiger Compoſitionen. Statt 
ihrer bildet er dad Element aus, dad Schühlein vernachläßigt 
hatte, die Färbung. Das Lichte Colorit ver Ulmer und Elſaßer 
Schule vertieft und erwärmt er nach dem Vorbilde feiner Heis 
mifhen Natur, und gebt zu Fräftigeren Schatten in erweiterter 
Tonfolge fort. Ueberall männlich, gebiegen und ernft auf das 
Hauptfächliche und Totale gerichtet. Als näheres Kennzeichen 
feiner Phyflognomien giebt Grüneifen eine eigenthümlich veutfche 
Form des obern Nafenwinfeld an, die bei feinen Munblinien 
und leiſem Vortreten ber Unterlippe und des Kinn’s „eine edle, 
verfländig biedere Gemüthsart ausfpreche.” Da des Künftlers 
eigened Portrait denſelben Grundtypus zeigt, mag er wohl, zu= 
mal für jugendliche Figuren, ſtets das gleiche Modell aus dem 
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Kreife feiner Verwandtſchaft vor Augen gehabt haben. (Ulm's 
Kunftleben ıc. p. 48.) | 

Auf Autorität noch vorhandener Bilder Iaffen fih in dem 
Entwickelungsgang Zeitblom’3 ſchon jegt drei Hauptflufen unter« 
fcheiden. | | 
Die frühefte wird durch das figurenreiche Bild vom Jahr 
41468 in der Georgskirche zu Nördlingen bezeichnet. Kerr von 
Duandt verwirft es ald ein Kunftwerf, „das noch unter der 
Bildungshöhe feiner Zeit ſtehe.“ (Kunftbl. 1840. No. 76. p. 
319.) Bevor der verehrte Kenner fein Urtheil wieberholt, möcht 
ich ihn bitten, dieß treffliche Werk lieber noch einmal in's Auge 
zu fafien. Es bekundet einen Meifter, dem in frifcher Energie 
nur das durchgebildete Maaß noch abgeht, um in feiner Rich— 
tung das Beſte zu leiſten, wozu es die Oberbeutfchen auf dieſer 
Stufe bringen. 

Bon dem Altan herab zeigt rechts Pilatus dem Volk ven 
gefeffelten Heiland mit einem Ring um den Hald, an welchem 
ein Söldner ihn feſthält; Links davon in einem getrennten Raum 
haben drei Knechte fo eben die Geißelung vollbracht. Unten 
fordert dad Volk mit wilden Gefchrei- ven Tod des Gerechten. 
Daneben links Eniet der Donator Hand Gienger von Ulm, zu 
deſſen Gedächtniß, ald er 1478 zu Nördlingen verftorben war, 
die Familie dieß wahrſcheinlich früher von ihm beftellte Bild 
dorthin geftiftet hat, 

Es gehört zu den Werfen, welche beim eriten Blick cher 
abſtoßen als anziehn, weil ihre Tüchtigfeit fi ohne weitere Be— 
ftechungsmittel in fchlichter Treue genügt. Die Geſichtsbildung 
in dem Volk und den Knechten ift ungemildert häßlich, doch 
höchſt individuell, Geberden und Stellungen gehn, wenn auch 
nicht durchweg ficher und frei, aus der Situation und den Af— 
feeten hervor, das Golorit, bei gediegener Modelirung, wirkt 
durch naturwahren Rocalton und Eräftige Schatten, und die derbe 
Behandlung erfeht durch Grünvlichkeit, was ihr an Bartheit 
noch fehlt. Bor allem aber dvurchbringt dad Ganze ein Grund⸗ 
zug ſelbſtſtändigen, inneren Lebens, der nur beſſern Meiftern zu 
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eigen if. Grüneifen vermuthet „in ben fehärferen Umriffen, in 
den mehr charakteriftifchen als fchönen Köpfen, zumal mit ber: 
porftehenden Backenknochen und in dem Brazzenhaften der gemei⸗ 
nen Perſonen“ das Borbild Wohlgemuth’3, und ſchließt von 
der einfachen Gewandung auf eine Berührung mit Herlen. 

Einen zweiten entwidelteren Stanppuuft Zeitblom’3 bes 
zeugen mehrere Altartafeln aus ven Jahren 1496 und 97 (Ulm's 
Kunftleben. p. 44—45.) Die Schärfe ver Charakteriftit mildert 
fich, Lieblichkert und Ernft, Portraittreue und Reinheit der Form 
gelangen zu vollerem Einklang, die Gewandung wird edler und 
die Trefflichkeit der Köpfe kommt zu den übrigen Körpertheilen 
in ein beſſeres Verhaͤltniß. Auch die Färbung gewinnt an 
Wahrheit und Wärme, und die Modellirung an zarteren Ueber- 
gängen. Schöne Landſchaften umgeben die bilvlichen Scenen, 
die ſich in lebensgroßen Figuren theils auf einzelne Heilige, 
theils mehrfach auf die Verfündigung, Anbetung und Darftel= 
Yung oder die Krönung Mariä beſchränken. Die Staffeln zeigen 
ald beliebte Vorwürfe dieſer Schule die Bruftbilder der vier la— 
teinifchen Kirchenväter, oder auch Ehriftus mit den Apofteln. 

eine reiffte Entfaltung endlich ſcheint Zeitblom erft ge= 
gen den Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts erreicht zu haben. 
Die Körperformen. bereveln ſich noch einmal zu fchönerem Maaß, 
die warme und tiefe Garnation nimmt wieder an Weiche zu, 
und die Situationen, häufig aus den Legenden ber Heiligen, bes 
friedigen durch freire Lebenvigkeit. Den Beweis diefer Vorzüge 
liefern Hauptfächlidh die vier großen Tafeln in der Augsburger 
Gallerie, welche das Martyrthum des Heiligen Dionyſius enthal« 
ten. (Grüneifen, 1. c. p. 46 u. 47.) 

Das fpätefte Werk mit dem Monogramm des Meifterd 
und der Jahreszahl 1514, jetzt auf dem Rathshauſe zu Rothen⸗ 
burg an der Tauber, ftellt in vier Abtheilungen die Legende bed 
Heiligen Wolfgang dar. Grüneifen möchte e8 einem Schüler 
Zeitblom’3 zufchreiben, weil ihm die lebhaft bewegte Compoſition 
bei minderer Beftimmtheit der Geflchtöform auf eine Annäherung 
an die Schule des Älteren Holbein hinzubeuten ſcheint. (1. c. p. 48.) 
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Die Nichtigkeit diefer HHpothefe müffen Andre Beftätigen 
ober beftreiten. Daß aber von Zeitblom eine Schule audgegan« 
gen fei, unterliegt Teinem Zweifel, feitvem ſich ein größerer 
Kreid von Gemälden gefunden Hat, die bei ähnlicher Richtung 
doch nicht dem Meifter felbft können zugetbeilt werden. Das 
umfaffendfte Werk ift ein Altarfchrein in dem Chor des Bene» 
dietinerflofter8 zu Blaubeuren. 

c. Neben diefer Schule, ald eigenthümlicher Meifter, fteht 
Martin Schaffner, in Ulm anfäßig, im öffentlichen Do» 
eumenten erft von 1508—35 genannt, doch feinem frübften Ge- 
mälde nach fchon am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ein 
beveutenber Maler, und ficheren Spuren zufolge noch bis 1539 
als Künftler thätig, fo daß er Zeitblom um mehr als zwanzig 
Jahre überlebt Haben muß, und eigentlich ſchon über die Grenze 
unfered Zeitraums hinaudreiht. Da mit ihm jedoch Fein we» 
fentlich neuer Typus anhebt, fondern der bisherige im Gegen» 
theil nur zum Endziel geführt wird, Fönnen wir ihm dieſem 
Abſchnitt noch zuzählen. Er befchließt die Neihe der felbftftän- 
bifchen Ulmiſchen Meifter. Seine einzelnen, noch vorhandenen 
Werke, theild Portraite, theild Scenen aus dem Leben der Iung« 
frau, Chrifti, der Apoftel und Heiligen, zählt Grüneifen in 
möglichfter Volftändigkeit auf. (p. 52— 56.) 

Wenn Zeitblom’3 Naturgabe und Kunft ſich ein Feld er- 
wäßlt, in welchem er Hand Schühlein überflügeln Fonnte, fo 
nimmt fih Martin Schaffner muthmaßlich wieder den frühern 
Meifter zum Vorbild, und bildet aus, was Schühlein begonnen 
hatte. Die neue Erfindung reichrer Gompofltionen, bewegter 
Gruppen und menfchlich naher Motive find fein Gebiet. Engel, 
fpielende Kinder und fonftige Figuren bringen in die Vorgänge 
‚ein mannichfaltiges Leben, in naider Weife erhöht Durch Züge 
aus der gewöhnlichen Wirklichkeit, durch leichte, freie Bewegun— 
gen, Iandfchaftliche Umgebung und andermeitiged Beiwerk. Seine 
VPhhyſtognomien find ſelbſt in Kiftorifchen Bildern theilmeife un— 
mittelbar der Natur entlehnt, von derber ſchwäbiſcher Art, ohne 
baß er fe der Scene gemäß durch den Ausdruck tieferer Empfin« 

Hotho, üb, deutſche u, niederl. Malerei, IL. 45 
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pung zu beſeelen ſtrebt. Andrerſeits aber bemüht er fi um 
volle edle Formen, und erreicht eine fo freie Schönheit und fol« 
hen Schwung ber Linien, daß er im biefer Rückſicht jeden biöheri- 
gen Meifter beflegt. Gleich gelungen ift feine Gewandung. 
Doch bleiben Verftöße nicht aus, und die genoppelte Richtung, 
vie er verfolgt, will fich nicht vollſtaͤndig verſchmelzen. 

Sp ift die Iebendige Compoſition und Zeichnung, infofern 
Grüneifen richtig gefehn, fein beſtes Verdienſt. Im Eolorit muß 
er hinter Zeitblom zurüditehn. Seine klare und harmonische 
Farbung ift in Portraiten von teefflicher Wahrheit, in biftoris 
fchen Bildern gebt ihr häufig. das feurige Leuchten ab, und in 
dem KFleifchton „das warme Blut, das bei Zeitblom unter dem 
blonden ſüddeutſchen Teint wallt.“ Ohne eigentlich kalt zu mer» 
ven hat Schaffner eine leiſe graulichte Earnation. 

B. Martin Schön und feine Nachfolger entwiceln fich aller: 
dings gleich ver Schule von Ulm durch Beihülfe nieberländifcher Ein: 
wirfungen. Doch nicht in ausdrücklich nachbildender Weiſe. 
Nachahmung geht überall nur aus dem Mangel an productivet 
Kraft hervor, und läßt ſich ſachlich nur dann entſchuldigen, 
wenn aus ben Zeitfordrungen Aufgaben entſtehn, denen Die ne 
tionale Richtung ohne allzugewagten Sprung nicht genügen 
kann. Dieß ift in Weftphalen und Cöln der Tal, Wenn jegt 
aber ſchwäbiſche Meifter daſſelbe thun, jo befrievigen fie Fein 
nothwendiges Bebürfniß, fondern erweiſen nur, daß ihnen zur 
Selbſtſtändigkeit der Muth und Genius fehle. 

Der vorzüglichite Meifter dieſer Richtung iſt Friedrich 
Herlen. Er ſtammt aus Nördlingen, wo ſeine Familie in 
zwei Linien getheilt war. Friedrich gehoͤrt dem aͤlteren Zweige 
an und hat wahrſcheialich den Maler Hans Herlen zum Vater, 
deſſen Name in öffentlichen Documenten bon 1442—76 genannt 
wird. Da Frievrich in feiner Vaterſtadt nicht die nöthige Gele- 
genheit zur Ausbildung finden mochte, z0g er es bei dem Ruhm 
der ehyckiſchen Schule vielleicht vor, an der Duelle felber zu 
fhöpfen. In welchem Jahre er nach den Niederlanden veifte, 
bleibt jedoch ebenfo ungewiß, als der Name feines bortigen 
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Lehrers. Das frühfte feiner Gemälve fällt in das Jahr 1466. 
Es ift daher nicht unwahrfcheinlich, Daß er fich dem Mogier van - 
Brügge, nach deffen Zurürffunft aug Italien, angefchlofien Habe. 
Er felbft Fehrte 1460 nah Schwaben heim, und war, nachdem 
er ſich auch. in Franken umgefehen, hauptfählich an der Tauber 
in Thaͤtigkeit. Er vollendete hier (1466) als erſtes unter den 
noch vorhandenen Werken, ven Altarfchrein für die Jacobskirche 
zu Rothenburg, jett im Rathhauſe daſelbſt. 

Die Flügel in acht Abtheilungen ftellen Scenen aus der 
Gefchichte der Jungfrau dar, Charaktere, Geftalten, Färbung, alle 
Hauptmotiye der Compoſition und des Auspruds find aus Bil- 
dern ber ehdifchen Schule genommen, vornehmlich aus ber An⸗ 
betung der Könige, früher im Beflg der Gebrüder Boifferee; 
doch ohne Beinheit der Seele und Behandlung, obſchon mit 
handwerksmaͤßig gewandtem Pinſel nachgebildet. (Schom; 
Kunſtbl. 1836. No, 2. p. 6.): 

Schöner ald die Flügel und wahrſcheinlich von Herlen jel- 
ber gefihnigt, find die bemalten Holzfiguren im Innern bes 
Schreins; gleichfalls im flandrifchen Typus, doch im Ausdruck 
von einer Ruhe und Keftigkeit, in ver Form von einer Kraft 
und einem menfchlichen Adel, daß nur die oberen Tafeln bes 
Genter Altard dieſen Geftalten haben zum Borbild dienen kön— 
nen. (Schorn; 1. c. p. 7.) 

Sechs Jahre fpäter 1472 malte Herlen ein Altarbilo für 
die Kirche des heiligen Blaflus zu Bopfingen, nachdem er fid 
41467 in Rörblingen .nievergelaffen hatte. Das Bürgerbuch, in 
welches fein Name bei feiner fteuerfreien Aufnahme eingetragen 
wurde, beſagt ausprüdlih: Friedrich Herlen, Maler, der mit 
niederländifcher Arbeit umgehen kann. 

Sein nächfted in dieſer Stabt noch erhaltenes Werk ift die 
doppelte Reihe Keiner Bildchen auf dem Altarkaften in der St. 
Georgöfirche, wahrfcheinlih aus dem Jahr 1474; oben bie 
Heimſuchung, Verkündigung, Darftellung im Tempel und Anbe- 
tung der Könige; unten bie Geburt, Beſchneidung, Flucht nad) 
Aegypten und Chriſtus im Tempel. 

15* 
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Nach einigen bekannten Gompofltionen zu fchließen, find 
alle Tafeln flandriſchen Vorbildern entlehnt, wenn nicht als 
treue Gopien, doch wenigſtens nach flüchtigen Scizzen, in denen 
es Herlen obnmöglich fiel, die tiefe Innigkeit und zarte Seele 
feftzuhalten und wiederzugeben. Beſonders die Augen bleiben 
ausdruckslos. Joſeph, in hellrother Kutte, die Jungfrau, mits 
unter in blauweißem Mantel, find immer biefelben @eftalten. 
Maria mit länglich ovalem Geſicht, blondem glattgefcheiteltem 
Haar, hoher gewölbter Stirn, rundlicher Naſe und kürzererem 
Untertheil des Geſichts. Ruht das Kind auf ihrem Schooße, ſo 
hält fie es verehrend weit von ſich ab. Doch zeigt fie mehr 
Anmuth als Hoheit und ernfte Andacht. Der Landſchaft, dem 
Beiweſen ift wenig Aufmerkfamfeit gewidmet, die Malerei wohl 
Far, aber flüchtig und ohne leuchtende Barbenpracht. 

Ein fpäteres Bild, mit dem von fremder Hand aufgemalten 
Monogramm HR 1488, ift bekannter. Die Jungfrau, das Kind 
im Schooße, figt in der Mitte unter einem Throne, welchen 
zwei Engel halten; zu beiden Seiten die Schußpatrone und ne« 
ben dieſen, ver Sage zufolge, der Maler felber mit Gattin und 
Kindern; rechts der Vater mit vier Söhnen, links die Mutter 
mit fünf Töchtern. Die Portraitföpfe haben viel Wahres in 
Form und Ausdrud, den Heiligen jedoch fehlt der rechte Cha— 
rafter. Maria, ſchon Altlih mit Falten am Halfe, von röthli⸗ 
chem Bleifchton und rothem Mantel mit fteifgebrochenen Falten 
ift nicht Direct flandriſch. Mehr ſchon deuten die Blügel auf 
Nachahmung. Der Eine ftellt die Verehrung des Kindes, ber 
Andre Chriſtus im Tempel dar. Gruppirung, Phoflognomien 
und Ausdruck bleiben nieberländifch, einige Geftalten, Joſeph 
3. B. ganz und gar. Doch ſchlägt auch Oberveutfches wieder 
hindurch. Der Baltenwurf ift nicht felten mißverftanden, vie 
Eharakteriftif Teicht zu fcharf, und den Figuren gebricht es an 
richtiger Zeichnung. Chriftus’ Kopf und Füße find auffällig 
groß. Die Malerei jedoch, in den Schatten klar wie im Licht, 
beweift ein tüchtiges Handgeſchick, dad auch von der fränfifchen 
Schule Mebreres aufgenommen; die ſchwarz gezeichneten Umrifle 
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namentlich, die ſodann mit lebendiger Auffaffung der flandrifchen 
Garnation einfach doch nicht ohne Wirkung colorirt find. Was 
die Niederländer durch feelenvollen Bleiß erreichen, ift bier nur 
durch Wahrheit des Grundtons und wenige graue a 
beabfichtigt. 

Demfelben Herlen ſchreibt Hirt ein Meiſterwert zu, das 
Dombild zu Meißen. (Kunſtbemerk. auf einer Reiſe üb. Wit⸗ 
tenb. ꝛc. p. 21—23.) 

Schon aus weiter Ferne vom Mittelſchiff her fallen die 
Farbentiefe, die ruhige Harmonie und glühende Pracht in's 
Auge. Sodann die großartige Originalität ver Compofition. 
Das Mittelbild ftellt vie Anbetung der Könige dar. Bon dem 
Gefolge, ven Knechten, Pferden, von Gepäck und Kameelen ift 
nicht8 zu fehen. Maria ſitzt einfam vor einer Ruine aus Sande 
quadern und röthlihem Backſtein, das nadte Kind auf ihrem 
Schooße. Davor, den Rüden Kalb gegen die Beichauer, kniet 
ter ältefte König, links der jüngere, zwifchen Beiden der Mohr; 
alles beinahe Iebendgroße Figuren; dahinter unter blauem Him— 
mel ein Blick in die Landfchaft. Auf dem rechten Flügel ſchrei⸗ 
ten Philippus und Joſeph in Gefpräch miteinander herzu; auf 
dem linken kommt Iefend der greife doch Fräftige Bartholomäus, 
gefolgt von dem mandernden Iacobus. Es laͤßt fich Feine ein⸗ 
fachere Anorbnung finden. — Der Fleiſchton, obſchon wenig 
mannichfach, ſucht e8 dem eyckiſchen nachzuthun; die Schatten 
find bräunlich und klar; von unübertreffbarer Gluth das Ant- 
litz des Mohrenfürften, dad auch in Kraft und Seele die ande» 
ren Köpfe beſiegt. Don ehckiſcher Borm find das Kind, der 
jüngere König und Bartholomäus, die Uebrigen beweiſen bie 
Selbſtſtaͤndigkeit des Meiſters. 

Je laͤnger man dieß Werk betrachtet, je mehr zieht es 
durch freie Innigkeit an, erweitert das Herz durch einfache Größe, 
beruhigt durch Stille, uud Hat ſich auch dieſer Eindruck verwiſcht, 
immer von Neuem funfelt dann 120 der unvergängliche Farben⸗ 
glanz nad. 
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Zu welcher Epoche und durch weſſen Veranlafſung es nach 
Meißen gekommen ſein kann, iſt unermittelt. Doch glaubt man, 
der vorderſte König ſtelle den Herzog Georg vor, Die Bartlo⸗ 
ſigkeit und geiſtliche Tracht aber haben Hirt in dieſer Geſtalt 
um ſomehr Herzog Sigismund erkennen laſſen, je auffallender 
ihm die Aehnlichkeit mit einem in Erz geſchlagenen Bilde Si⸗ 
gismund's erfchienen ift, dad man noch heute in der Begräbniß⸗ 
capelle de3 Domes flieht. Da Sigismund nun als Bifchof von 
Würzburg nicht allaufern von Nördlingen um 1475 ftarb, ſo 
ſcheint nach dieſer Seite nichts der Hypotheſe entgegen zu ftehn, 
daß Herlen ver Urheber ſei. Doch bleibt nicht nur die Por⸗ 
traitaͤhnlichkeit problematiſch, fondern Herlen's befannte Bilder 
find in Vergleich zu dieſem fo untergeorbneter Art, daß er ent« 
weber dieß Eine oder die Mebrigen nicht gemalt haben Kann. 
Kein flandrifcher Meifter brauchte fich eines folchen Werkes zu 
fhämen. Und Doch ift es auch Keinem von ihnen beizulegen. 
' In ven weißlichen Lichtern auf Fußzehen, Fingern und Gewand» 
falten erinnert es an einen unmittelbaren Nachfolger Iohann’s, 
eben fo ſehr jedoch tritt e8 auch wieder aus den Eigenthümlich- 
feiten heraus, die der eyckiſchen Schule gemeinfam find. Dem 
Beiwerk ift feine ſichtliche Vorliebe gewidmet und die Landfchaft, 
Architectur und Zuftperfpective bleiben unausgebilveter, als ſich 
irgend von einem namhaften Niederländer erwarten läßt. Statt 
deſſen find die Grftalten großartiger und in Gewandung, Gang 
und Bewegung auf den Plügeln beſonders freier, wenn 
auch der Faltenwurf nicht, wie Hirt will, raphaeliſch zu nennen 
ift, fondern eher ſchon Martin Schoͤn's trefflichfte Stiche in's 
Gedächtniß bringt. Die Phyſiognomie der Jungfrau Hat gleich- 
falls nichts flandrifches, und die würdige Frömmigkeit der übri- 
gen Geftalten ift durch ſprechenden Blid und Geberve von kla— 
rem offenem Ausdruck, ohne daß ein Zwiefpalt der eigenen und 
fremden Auffaflungsweife zum Vorſchein kaͤne. Das ganze 
Werk erjicheint wie aus einem Guß. 

Die Trage, wer e8 gemalt, muß ich vorerfi unbeantwortet 
laſſen. Niederdeutſche Meifter fchließt der Charakter des Bildes 
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aus, und unter den oberbeutfchen paßt in Elſaß und in Schwa⸗ 
ben Fein einziger befannter Name, aud andern Schulen, nur 
fcheinbar etwa ver ned Hand Grünewald, oder des Konrad 
Fyoll, zweier Maler, die ſchon um 1444 Bürger von Branfs 
furt waren. (Paffavant Kunftbl. 1841. Nr. 101. p. 418, 
Nr. 103. p. 428.) Dem erfteren darf man vielleicht die fleben 
‚Tafeln aus der Gefchichte der Maria zufchreiben, welche das 
ftädtifche Mufeum zu Mainz, wenn ich nicht irre, als Werke 
des Mathäus Grünewald aus dem dortigen Benebictinerflofter 
erworben hat. Sollten fie wirflih, da Mathäuß fie nicht ge= 
malt haben kann, bon deffen Water Hand herrühren, fo. fteht 
diefer mit dem Dombilde zu Meiffen gewiß in einem Zufams- 
hange. Sie fchließen fich näher dem niederbeutfchen eykiſchen 
Typus an. Die Compofition, die Stellungen und Baulichkeiten 
find der flanprifchen Schule nachgebildet, doch weder in Farbe 
noch in Ausführung von Feinheit und wohlthuender Harmonie. 
Die Köpfe der Iungfrau, größtentheild freundlich und Tieblich, 
zeigen das Streben nach gefälliger Form, während die häßlichen 
Poyfiognomien der Hirten nnd Könige in wunderlichem Wider: 
fpruche zum Ausdruck tiefer Andacht gezwungen find. 

Größerer Ruhm fehon zu feiner Zeit, erwarb Konrad 
Fyoll, Hand Grünewald's Schwager. Die Nachrichten über 
ihn aus Brankffurter Urkunden reichen bis 1476. Baflavant, 
der ihm einige Werke allerdings mit geringer Wahrfcheinlichkeit 
zutheilt, fchildert ihn, „‚ald einen ber befieren Nachfolger der ey⸗ 
ckiſchen Schule in Deutichland, durch Naturftudien, individuelle 
Auffaffung, edle Charafteriftif, Schmelz der Farben und faue 
bere Ausführung.” Er feht ihn jedoch weit unter Rogier van 
Brügge und Hemling und fpricht ihm überhaupt einen audge- 
zeichneten Kunftgenius ab. Die Zeichnung der Figuren in grö- 
Beren Dintenftonen fei nicht immer richtig, die Modellirung ohne 
- gehörige Rundung, und die Färbung zwar nieverländifch, doch 
nicht von gleicher Klarheit, Tiefe und zauberhafter Harmonie. 
(Kunſtbl. 1841. Nr. 101. p. 419.) Sp müßte fi) auch die 
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fer Meifter aller Mängel entfchlagen haben, follte er als Urhe⸗ 
ber des Meißner Bildes in Frage kommen. 

C. Bleibt nun für. Schwaben ver fpeciellere Anfchluß an 
die eyckiſche Schule im Ganzen von geringem Belang und Fur 
zer Entwidluug, fo ift der weitere Fortſchritt ausſchließlich in 
einheimijchen Elementen begründet. Der Iegte, der dieſe in eigen« 
thümlicher Weife ausbildet, ift Hans Holbein der ältere von 
Augsburg. 

Mad Paul's von Stetten Bericht gehörten vie Maler in 
Augsburg zu Keiner befonderen Zunft, fondern errichteten fchon 
gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Gemeinfchaft 
der Bildhauer, Glafer und Golpfchläger eine Gefellfchaft, die 
zwar ihre eigene Ordnungen und Gerechtigfeiten erhielt, doch 
niemals zünftige Rechte. Im Jahre 1512 Tiefen vie zeitigen 
Vorſteher Hans Luz und Chriſtoph Amberger ein Verzeichniß 
ber Namen und Wappen aller Mitglieder feit 1489 anfertigen. 
Der früheren gefchieht deshalb Feine Erwähnung, doch geben 
die Steuerregifter und Chroniken einige Nachrichten. Zu den 
älteften Künftlern, bie das Gerechtigkeitsbuch anführt, ges 
hört vor allem Hand Holbein. (Kunft-, Gewerks⸗ und Hand« 
werkögefch. Augsb. 1779. p. 268—74.) Ob er jedoch wirk⸗ 
ih in Augsburg geboren fei, darüber fehlt e8 an ficheren Quel⸗ 
len. Bon Mander fagt in der Biographie des jüngern Hol- 
bein: (fol. 142.) „het is waer, dat aldaer (in Augsburg) 
eenen van den selben naem.is gheweest gheboren, die 
oock een taemlyck goet Schilder was“, Diefem Zeugnif 
aber, wie ſchon Profeſſor Seyboldin den Juliusheften des deutſchen 
Mufeum (1778. St. VII. p.44.) hervorgehoben Hat, fteht Des 
Mathes Kunden von Kindelbach Behauptung gegenüber. So⸗ 
wohl in feinen Memorabilia mundi (Cöln 1604. 12.) als 
auch in feiner Teutſchen Nation Herrlichkeit (p. 426.) fagt 
Duad von dem jüngeren Holbein ausdrücklich: „dieſer Holbein 
ift von Grünftadt (an der Hard) auß der Pfalg bürtig.“ Dort 
fommen auch in den Steuerbüchern des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
bertö noch einige andre deſſelben Namens und Vornamens vor, 
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und in neuften Zeiten noch foll auf einem Markflein pas Wap⸗ 
pen gefunden worben fein, dad der jüngere Holbein führte. 
(Wochenfchr. für d. Babenfche Lande, 1808. Bv. I. p. 134.) 
Die gleihen Gründe nebft andren weniger erheblichen führt 
auch Prof. Mathiä zu Brankfurt für Holbein's Herkunft aus 
Grünftavt an. (Lieber Hand Holbeind Geburtöftabt ect. Frift. 
. 4815.) Doch find fie zufammt nicht genügend, Denn Heg— 
ner bereit8 (Hand Holbein der jüngere. Berlin 1827. p. 14.) 
weift theild nah, daß Quad von Kinkelbah ſich in ſei— 
nen Berichten häufig geirrt, theils»citirt er Urkunden, aus des 
nen ſich deutlich ergiebt, daſſelbe Wappen der Holbeine zu 
Grünftadt fomme auch im Dorfe Dankartéwhl bei Ravensburg 
in der Nähe von Augsburg an einem von Friedrich KHolbein 
1400 geftifteten Seelhaufe vor. (1. c. p. 16—18.) 

Deffen ungeachtet kann vielleicht Kuad theilmeife Recht ha— 
ben, in fofern Hand Holbein der Aeltere aus Grünftadt her= 
ſtammen mag. Sichrer iſt der Aufenthalt dieſes Kolbein des 
Vaters in Augsburg. Er felbft nennt fich mehrfach Holbain 
de Augusta, over Johannes Holbain Augustanus. Die 
beweifen die Infchrift auf dem Stammbaum der Maria im Stä- 
delſchen Inflitut von 1501, fowie ver Gruß des Engeld und 
die Gefchichte des Apoftel Paulus, die er auf Koften Ulrich 
Walter's für das Catharinenklofter zu Augsburg gemalt bat. 
(Sandrart UI. Theils 3tes Buch c. 7. fol. 249. v. Stetten. 
p- 273.) In Augöburgifchen Steuerregiftern wird Holbein's Name 
fhon 1494 gefunden. Er wohnte in einer Straße zum Diepold, 
in der Gegend, wo jett das Zuchthaus fteht. (v. Stetten, 
Kunft-, Gewerbs- und Handwerksgeſchichte H. Band 1788. 
p- 185.) 

Die Zeit feiner Geburt, Mannlich’8 und Anderer Annahme 
zufolge, fällt um 1450, feine Blüthe in die letzten Jahre des 
fünfzehnten Jahrhunderts und in die erften des folgenden. Wann 
er in fpäterem Alter mit feiner Bamilie nach Baſel gegangen, ift 
um nichts ficherer als fein Todesjahr ausgemacht. Sandrart erzählt 
nur. nad dem Bafeler Malerzunftbuch, daß er noch um 1498 
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als Bürger in Augsburg gelebt, fich fpäter nach Baſel begeben 
habe und „vafelbft fein Sohn, ven jungen «Hand Holbein, her 
nach die Kunft gelehret und in gemeldete Zunftbuch als feinen 
Lehrling einfchreiben laſſen“. Zugleich aber fügt er hinzu, er 
befige felber zwei Originalzeichnungen des jüngeren Holbein vom 
Sabre 1512, welche Sand den Bater und deſſen Bruder Gigs 
mund darftellten. Die Echtheit diefer Portraits iſt freilich durch 
nicht3 erwiefen, am wenigften durch Die Abbildungen, die San- 
drat feinem Werke beigefügt hat. Muthmaßlich jedoch, da Hol- 
bein des Jüngern Geburt im Jahre 1498 fo ziemlich feſtſteht, 
ift fein Vater und Lehrer nicht vor 1512 geitorben. Sein Br 
der Sigmund, ver ſich in Bern niedergelafien hatte, machte fein 
noch vorhandenes Teftanent erſt 1540, und fett darin „feinen lies 
ben treuen Bruders fun Hanſen Holbeyn den Maler Burger zu 
Baſel als finen angebornen von Geblüt, auch mannsſtammen 
und namen zum Saupterben ein über all fein Vermögen in ber 
Stadt Bern, ald Haus und Hof, Silbergefihirr, Haudrath und 
alle feine Malergeräthichaften. (Hegner, Hans Holbein der Jün- 
gere, p. 24.) Ä 
Ueber die Fünftlerifche Richtung des Älteren Holbein geben 
vie noch vorhandenen documentirten Werfe ven beften Auffchluf. 
Die Nachahmung der Niederländer bildet bei ihm nicht bie 
bleibende Grundlage. Er nimmt von ihnen mancherlei auf, doch 
mehr vereinzelt in aͤußerer Stellung und Geberde ald in Cha 
rafteren. Dem Uusfpruche Hirt's, man könne nicht zweifeln 
Holbein habe einige Zeit in Flandern zugebracht, ift deshalb 
faum beizupflichten. (Kunſtbemerkungen x. p. 190.) Kein ober 
deutfcher Meifter Hat den Gegenſatz offener Aumuth und extre⸗ 
mer Häßlic;keit fchärfer hervorgehoben. Doch führt ihn Holbein 
ohne gründliche Durcharbeitung nur auf die Spige. In Chri—⸗ 
ftusföpfen firebt er nad) Adel, in Maria und heiligen Brauen 
nad) gefälliger Schönheit und Grazie. Sie ftehen aber von dem 
Reichthum lebendiger Indivipualität ſchon allzufern, um nicht au 
innerer Tiefe weit mehr zu verlieren, als fie an äußerer Schön- 
heit gewinnen können. Der frühere. Kern des Gharafterd, Pie 
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Goncentration ber Seele verſchwinden, die Milde verläuft fich 
bisweilen faft ind Verblaſene, und ver Trieb nah Berallgemeis 
nerung der Form deutet bereitd auf beginnende Oberflächlichkeit. 
Doch bleibt fich Holbein nicht jedesmal gleich. Bald ift er mehr, 
bald minder gebiegen. 

Solchen Geftalten nun feht er Formen entgegen, wie bie 
Natur fie felbf in querköpfiger Laune nicht jo frazzenhaft bilden 
würde. Faſchingsſpiele und Mummereien feheinen ihr Urfprung 
und Borbild zu fein. Die fpigen Nafen, bei zurüdgefchobenem 
Mund, hadenartig bis zu dem vorfiehenven Kinn herniedergezerrt, 
die Hageren Gefichter mit gefrauster Stirn und verzogenen Brau= 
nen, das gefträubte Haar, alles ift abfichtlich übertrieben. Zus 
mal, wenn er ſolche Phyflognomien zum Ausdruck der Wuth 
und des Hohns verwendet. Im Diefem Gebiet ift er ſchlechthin 
eigenthbünlich. Bei den Mienerdeutichen erfcheint die Wiperfacher- 
fchaft als brutale Rohheit, die durch äußere Mißbildung abſto— 
Ben. fol. Erſt Martin Schön bringt die innere Seite hinzu. 
Was feine Geftalten thun ift ihr eigener Wille, verwachfen mit 
ihrem ganzen Charakter und Selbſt. Hans Holbein folgt einer 
anderen Auffaffung. Der Menfch, wie fündlich er fei, feheint bei 
ihm nicht eigentlich felber böfe, er ift nur som Böſen beſeſſen. 
Es if eine fremde Gewalt, die ihn mwillenlos fortreift. Der 
ſchlaue Bürft der Welt fchiebt die armfelige Ereatur vor, um 
durch fie zu handeln. 

Sp kommen denm auch die winrigen Formen bei religiöfer 
Andacht noch einmal zum Vorſchein. Wir follen von der äuße⸗ 
ren Disharmonie auf feinen Mißklang des Innern fchließen 
Ob Schön oder nicht, der Menfch kann doch rechtichaffen und an— 
vachtig fein. 

Leider geht ihm für dieſe Gefammtrichtung dad unermüd- 
liche Studium ab. Er begnügt fi mit einem engeren Kreiſe 
von Phyſiognomien, die er nur ſtückweiſe aus der Natur fchöpft, 
und dann häuftg Bizarr und phantaftifch zufammenfügt, ohne den 
Zwiefpalt von Inhalt und Form durch tieferen Ausdruck zu vers 
güten oder zu loͤſen. In Stellungen, Geberden nnd Baltenwurf 
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zeigt er für dieſe Stufe genugfame Breiheit; feine Elaren Compo⸗ 
fitionen find von ſelbſtſtaͤndiger Erfindung; wo er Anmuth ber 
zweckt, ohne Großartigkeit einfach, bei Marterſcenen mehr aͤußer⸗ 
lich heftig, ald von Innen her individuell und energifch. Das Eo: 
lorit bleibt ſich nicht gleich in allen Gemälden. In einigen ift 
es von bräunlichem Grundton, im anderen Tichter, theils in ber 
Garnation, theild in hellblauen und rofenrothen Gewaͤndern mit 
breiten weißen Lichtmaflen. Die technifche Behandlung ſchwankt 
zwifchen zarter Vollendung und handwerksmäßiger Sicherheit 
auf und ab. 

Bon einzelnen Bildern will ich kurz nur bie Beglaubigie⸗ 
ren berühren. | 

Daß ältefte ver Jahreszahl nach iſt bie Tiebliche Madonna 
von 1499 in der ftäbtifchen Gallerie zu Augsburg. Schon hier 
firebt Holbein hauptfächlich in der Jungfrau nach fehöner Form 
und weichen Zügen. Namen und Jahreszahl fiehn, wie chen 
Sanvrart (1. c. fol. 249.) erwähnt, auf einer Thurmglocke. 

Die gleiche Milde bei liebenswürdiger Naivetät wird an der 
Barbara und Eliſabeth in der Münchner Pinakothek gerühmt, 
(Kugl. Geſch. d. Mal. II. p. 80.) 

Hievon verſchieden fcheint mir der Stammbaum der Maria, 
im Städel'ſchen Juftitut, mit der Infchrift: ANO. A. PARTY 
VIRGINIS SALVTIFERO, M° VC PRIMO PRESIDENTE IN 
LOCO ISTO. RNDO PRE. F. I. W. HANS HOILBAYN. 
DE. AVGVSTA. ME. PINXIT. Die Unoronung ift arabesken⸗ 
artig, wie es von der Goldſchmiedekunſt her die Oberdeutſchen lie⸗ 
ben, und es Stanmbäumen zuſagt. Die Charaktere find die bes 
kannten des Meifters, doch ohme Uebertreibung. Unten fit Veſſe, 
in etwas gezwungen freundlichem Ausdruck und ind Grünlide 
fpielenver Garnation, umber Abraham, in ernftem, ruhigem Hins 
ausfchaun, Ifaae mit Iangübergebogener Nafe in betrachtendes 
Nachdenken verſunken, und Jacob; darüber Manaffe, und bon 
dem Stamm ausgehend David, als ältlicher Mann, in freubdigem 
Sinnen die Harfe fpielend, dann Salomon u. f. f. Die Schoͤn⸗ 
heit der Form, die Milde im Ausdruck, die durchgängige Hellig⸗ 
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feit der Gewandung Herrchen weniger vor, als eine mehr alters 
thümliche ernfthafte Ruhe und Tüchtigkeit. Der Fleiſchton ift 
bald Fühler mit grauen Schatten, bald wärmer durch bräunliche. 

Vielleicht Hat Holbein dieſe Tafel in Branffurt felber ges 
malt. In Göthe's Kunft und Alterthum (I p. 60.) heißt es 
wenigftend, Holbein fei von den Carmelitern alldort einige Jahre 
bewirthet worden. (Hegner, 1. c. p. 40.) 

Achnlicher wieder dem zuerfi genannten Bilde, doch irre 
ich nicht, flüchtiger find vie flebenzehn Tafeln aus dem Leben 
und Leiden Ehrifti, nachweisbar im Jahr 1502 für das Klofter 
Kaiſersheim geftiftet und von Dort nah Schleisheim gebracht. 
(Ehr. v. Mannlih, Befchreib. vd. Gemäldefg. zu München und 
Schleisheim. München 1805. III. p. 46.) Einzelnes deutet auf 
die eyckiſche Schule. Maria 3. B. auf der Darbringung int 
Tempel hält das Kind, ald wär e8 ihr wunderbar fremd, 
weit von ſich ab, und der Hohepriefter nimmt es in berfelben 
Empfindung aus ihren Händen, 

In den Pafflonsbilvern umgekehrt machen fich hier am 
meiſten jene tollen Narrengeſichter voll daͤmoniſcher Wuth und 
Beſeſſenheit geltend, während Chriſtus ihnen in möglichſter 
Reinheit der Form gegenüberſteht. Das Colorit iſt hell und 
läßt neben ſaftigen Grün, Gelb und Roth beſonders ein im 
Lichte faſt weißes Blau dominiren. 

Aus demſelben Jahr find zwei Duodezbüchlein, mit Stu—⸗ 
dien, voll Wahrheit und Leben. In dem einen fleht Hinten ges 
ſchrieben: Depictum per magistrum Johannem Holpain Au- 
gustensem 1502. (Hegner p. 40.) Sie befinden fih in ver 
Bibliothek zu Bafel. 

Die vier Hleineren Tafeln im Stävel’fchen Inftitut find von 
geringerem Werth ald die größeren zu Schleiäheim. 

Als bedeutend volfendeter in Charakteriſtik und Compoſition 
erweiſen fich die beiden Flügel in der Gallerie der Kunftfreunde 
zu Prag, mit der Namenzfchrift, doch ohne Jahreszahl. Die 
Umriffe find feſt und frei mit nunmehr vergilbter Tinte gezeich⸗ 
net die Schatten grau hineingetuſcht und durch Schraffirungen 
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verſtaͤrkt; die hoͤchſten Lichter weiß aufgeſetzt. Bon ven trefflich 
modellirten Figuren erinnern einige entfernt am Peter Bifcher's 
Apoſtel. | | 

Am reichfien in Figuren und Compoſition ift auf der er- 
ften Tafel der Tod der Maria, Johannes reicht der Jungfrau 
knieend die, heilige Kerze. Die übrigen Jünger, die gewohnten 
Phyſiognomien, mit firuppigtem Haar oder wilden Loden, in 
beivegter Stellung mannichfaltig umber gruppirt, geben mit 
Zwang ‚nur den Ausdruck andächtiger Theilnahme wieder. 

Auf der anderen Tafel ift innen links die Vorhölle, davor 
bie knieende Jungfrau, auf deren Bürbitte eine gefrönte nackte 
Geftalt, vom einem Engel empfangen, emporfchwebt. Joſeph, ala 
Zimmermann beichäftigt, ſchaut auf die Scene; barüber find, 
wie auf dem erften Blügel, in Arabesken drei Heilige angebracht. 


Sechs und dreißiigtte Vorlefung, 


Hl. Ein dritter Kreis deutſcher Meifter, die durch flandri= 
fchen Einfluß weiter fchreiten, Hat feine Heimath in Franken, 
und zum ausſchließlichen Mittelpunft Nürnberg. 

Kein Ort ift gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
und mehr noch im fechözehnten für die Gefchichte der deutfchen 
Kunft von größerer Wichtigkeit, 

Aeneas Sploius bemerkt in feiner Hiftorie Europa's (Op. 
geogr. et hist. Helmst. 1699. p. 304.) Die fterile fanbige 
Gegend, in welcher die Stadt erbaut, habe Die Bürger zur Ber 
triebjamfeit aufgefordert. „Denn Alle, fagt er, find Handwer— 
fer und Kaufleute: daher die vielen Reichthümer und ver große 
Namen in Deutjchland. ” 

Doch gehört Nürnberg nicht zu den älteren Städten. Erſt 
um die Mitte des eilften Jahrhunderts kommt ed in Documen- 
ten vor. Seine Gründung verdankt es ven Faiferlichen Gütern 
der Umgegend, deren Verwaltung einen Burggrafen nöthig 
machte. Anſiedler ziehn allmälig herbei, beſonders Franken, 
doch auch Bewohner aus verſchiedenen Theilen des ſüdöſtlichen 
Deutſchlands. Weder die fränkiſchen Kaifer noch die Hohen— 
ſtaufen laſſen es an Privilegien fehlen, und ihre häufige Anwe— 
ſenheit im Gefolge von Fürften und Herrn vermehrt den Ver- 
febr. So wächft die Stadt fchnell, und ihre Gemeinde, in Sit« 
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ten, Dialect und Bolfscharakter bildet fich zu einem ſelbſtſtändi— 
gen Ganzen. Denn bereits Syloius fagt, (1. c.) die Nürnber- 
ger wollten weder DBaiern fein, noch Franken, „sed terlium 
quoddam separatum genus.“ 

Unter viefen begünftigenden Umftänden entfaltet ſich das 
Stabtrecht zu feltener Schärfe und Feſtigkeit. Der Grundzug, 
wie für Venedig, giebt die ariftrofatiich zähe Verfaffung. Voll⸗ 
ftändig zwar bleibt auch hier die Macht verfelben nicht von ber 
Dewegung ber Zünfte verfchont. AS nach dem Tode Ludwig 
des Baiern, der die Gewerke zu heben gefucht Hatte, die Patri- 
zier. Karl dem Vierten zur Seite ftehn, ergreift die Bürgerichaft, 
um ihre Freiheiten beforgt, die Partei des Gegenkaiſers, und 
treibt 1340 die ehrbaren Herrn aus der Stadt. Der Teicht- 
errungene Sieg kommt ihre nicht Iange zu Statten. No in 
demfelben Jahre zieht Kaifer Karl mit großer Kriegsmacht heran, 
und überträgt ven wieder eingefehten Gejchlechtern das alleinige 
Regiment auf ewige Zeiten. Zugleich aber, wie man glaubt, 
berorbnet er einen zweiten größeren Rath. Dem inneren wer= 
ven dann noch (1378) acht zünftige Bürger beigefellt. Mit 
dieſer wahrfcheinlich freiwilligen Conceſſion ſchließt fich für die 
Gewerke der Kreis politifcher Nechte. 

Den eigentlichen Stamm ver Gefebgebung und — 
bilden von jetzt an als innerer Rath 34 Patrizier und acht 
Vorſteher bevorrechtigter Zünfte. Die Befugniß der letzteren iſt 
höchſt beſchraͤnkt. Theils, wie es ſcheint, wohnen fie nur auf 
ausdrückliche Berufung den Sitzungen bei, theils haben ſie nur 
eine gutachtliche Stimme, obſchon urſprunglich ihre Einſetzung 
nicht wie ſpäter, eine leere Form iſt. Die Patres ihrerſeits 
ſcheiden fich in ſechs und zwanzig Bürgermeifter und acht 
alte Genannte. Letztere, als repräſentirender Ausſchuß des 
größeren Raths, brauchen anfangs nicht zu den Geſchlechtern zu 
gehören, im Verlaufe der Zeit jenoch werden ſie nur and den 
rathsfähigen Familien erwählt. Die Patres wieder zerfallen ein- 
mal in jüngere und ältere, fodann in verwaltende Rathmannen 
und Schöffen, welche dem peinlichen Halsgericht vorftehn. Zu 
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einem Eleineren Ausſchuß, ald „innerem gebeimem Rath“, res 
ten die dreizehn äfteren VBürgermeifter mit den bier erſten Ge⸗— 
nannten zuſammen. Die Leitung wie der Vorſitz wechſelt mo⸗ 
natlich unter den Bürgermeiftern, die für dieſe Zeit vie „regies 
genden‘ Heipen. 

Diefem, nicht dem Geſetz, doch ver Sitte nad) lebenblaͤng⸗ 
lichen kleinen Rath ſteht der größere beinahe machtlos gegenüber. 
Die „Genannten“ deſſelben, ſelten unter zweihundert, werden 
von den Herren aus ven angeſehenſten Bürgern gewählt und 
um Oſtern ergänzt. Sie follen einerjeits die Wwichtigeren Bes 
ſchlüſſe an die Bürgerjchaft bringen, andrerſeits letztere vor dem 
Rathe vertreten. Ohne Berufung aber haben ſie kein Recht zu 
Sitzungen, und dürfen ſich auch dann nur gutachtlich über vor⸗ 
gelegte Fragen ausſprechen. 

Deſſenohngeachtet ſind die weſentlicheren Staatsgeſchäfte 
auch den Rathsherren, ja ſelbſt dem Ausſchuß entzogen. Aus 
der Mitte der Senatoren bilden vorerſt wieder ſieben „seniores“ 
mit dem regierenden Bürgermeifter Den u älteren geheimen 
Rath.“ Die volle Mitwiſſenſchaft und Entſcheidung fommt die⸗ 
ſem ebenſowenig zu. Ein neuer Ausſchuß von Dreien beſorgt 
allein faſt die Verhandlungen mit Kaiſer und Fürſten, die Bünd⸗ 
niſſe und Kriegsrüſtungen, und nimmt bie Bürger in Schwur 
und Gehorfam. Ihre Spige erhält bie Berfaffung nach Aus- 
ſcheidung des dritten Mitgliedes in dem Amt der beiden „Lo⸗— 
funger”, 10 genannt nad) der alten Vermögensſteuer. Nur 
ihnen wird der Gang und Zufammenhang aller Gefchäfte be= 
kannt. Doch bleiben ſie theils unter kaiſerlicher Aufſicht dem 
Senate verantwortlich, cheils müffen fie jährlich den Siebenheren 
Rechnung ablegen. i j 

Der ältefte Lojunger endlich, als höchſter Beamter, iſt ſeit 
1571 zugleich Reichsſchultheiß und Pfleger der Veſte, nachdem 
die Stadt 1427 die verpfändeten Einkünfte des Schultheißenamts 
ausgelöſt hatte, und dem Mathe 1459 der Blutbann vom Kater 
auf ewige Zeiten verliehen war. 

—Hotho, üb. deutſche und nieberl. Malerei, II. 16 
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Das Entſtehn wie die Dauer dieſer Verfafſung laſſen fich 
genügend weder aus patrizifcher Herrſchſucht und Strenge noch 
aus unterwürfigem Gehorſam der Bürger erklären. 

In den koͤniglichen Städten überhaupt find die Streitigkei— 
ten im Ganzen weniger heftig als in den bifchöflichen. Befon- 
ders in Oberbeutfchland haben die Zünfte, nachdem fie die Hö— 
rigfeit abgewworfen, nur noch das Necht der Mitregierung durdh- 
zufegen, und begnügen fich in hergebrachtem Vertrauen mit einem 
bier größeren, dort Eleineren Antheil. 

Auch in diefer Nüdficht ift Nürnberg begünftigt. ES - 
lernt niemals einen anderen Herrn ald den Kaiſer fennen. Kein 
Biſchof, Fein Graf fleht der Stadt gegenüber. Der Burggraf 
ift nur die Obrigkeit für das umliegende Land; felten werben 
ihm ſtädtiſche Rechte verpfändet. 

Der Hauptgrund aber für das Fortbeſtehn der alten Ver— 
faffung ift in den Gefchlechtern ſelbſt zu fuchen. 

In anderen Orten bringen fie häufig durch innern Zwie— 
fpalt ihren eigenen Stand in’d Verderben und, die Stadt in Un— 
gemach; ober fie flreben in äußeren Fehden nah Schätzen und 
behandeln daheim die Bürger mit hoffärtiger Verachtung. 

Die Patrizier von Nürnberg. zeichnen ſich durch Ginigfeit 
aus. Don dem Landadel halten fie fih im Ganzen fern, und 
wenden fich lieber dem Großhandel zu, durch den fie ihre In— 
tereffe mit dem der Gewerke verflechten und dadurch Ernäh— 
zer und Mohlthäter der Stadt werden. Die Verwaltung füh- 
ren fie mit Klugheit und Maͤßigung. Der venetianifchen düſtern 
Heimlichkeit bepürfen fie nicht, weder innerhalb des Raths noch 
gegen die Bürger, und je weniger deshalb ihre Macht beftritten 
ift, deſto wohlgeſinnter regieren fle ohne Erhebung und Stolz. 
Ihre politifche Erziehung tft fireng. Kein Untüchtiger gelangt 
zu den höheren Aemtern. Die Abgaben vertheilen fle gerecht, 
der Staatsſchatz mehrt ſich in ihren Händen, ihre Anjtalten für 
das öffentliche Beſte find trefflih, und ihre Handelsberträge zei= 
gen gereifte Erfahrung. Auch die feltene Aufnahme frember 
Geichlechter trägt. zur Befeftigung bei. Durch die Stufen= 
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folge der Macht und Mitwiffenfhaft find außerdem Patrizier 
und Zünfte faft in der ähnlichen Lage, Es befteht für vie 
Mehrzahl faktifch nach dieſer Seite eher ein quantitativer Unter— 
ſchied der Rechte, als eim wirklicher Gegenſatz. 

Diefe Verhältniffe — deren Bild ich zum größten Theil 
einer Abhandlung meined Freundes, des Herrn Regierungsaffeilor 
Hegel in Magdeburg habe entlehnen dürfen — laſſen Nürnberg 
zu einer der mächtigften Handelsſtädte emporblühn. Metall- 
und Tuchfabrifen find ſchon im dreizehnten Jahrhundert in vol— 
lem Gange, und nirgend faft wird die Spedition zwiſchen der 
Levante und den nordiſchen Hanſeſtädten gewinnreicher betrieben, 
als in dieſem glücklich gelegenen Mittelpunkt, dem auch die 
Wege nach Oſten und Weſten offen ſtehn. Die Großhändler 
von Nürnberg, meiſt ſelber Rathsherren und häufig Geſandte 
der Republik, Halten ihre Comptoirs in Cöln, Brügge, Bremen 
und Lübeck, in italienifchen und franzöftfchen Stäpten. Der 
perfönliche Beſuch dieſer Drte jchärft ‚ihren praftiichen Blick, 
und macht fie nur um fo begieriger, jede neue Erfindung fich 
anzueignen, und Erwerb und Kandel ſtets zu erweitern. 

Der wachlende Flor ruft Kaufleute und Handwerker felbit 
aus Italien nah Nürnberg. Sie finden gaftlicde Aufnahme und 
verbreiten ihrerfeit3 Gefchieflichkeit und Kenntniß. Auch Ge— 
fehrte und Künftler werden berbeigezogen, und befonders von den 
Patriziern geehrt, bon denen fih manche ſelbſt in Kunft und 
Wiſſenſchaft auszeichnen. 

Solch ein. Zufanmenwirken von praktiſchem Handgeſchick 
und theoretifcher Bildung wedt nun auch früh fchon Diejenigen 
Künfte, welche dem Handwerk näher flehn, die Architectur, Das 
- Schnigen in Holz, die Kunft der Steinmegen und Metallgießer. 

In der Baufunft herrſcht hier im zwölften Jahrhundert und 
zum Anfang des dreizehnten, in der Burgcapelle 3. B. und den 
alten Theilen der Sebaldskirche, noch der Baſilikenſtyl mit Decken— 
gewölben. Gegen den Schluß des dreizehnten und das bierzehnte 
hindurch dringt Die germanifche Bauweiſe ein. Doch nicht in 
jener Teichten reichen Entfaltung, die in dem Gölner Dom, in 
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der Façade des Straßburger Münfter und in norbfranzöftfchen 
Werken zu vollſter Pracht gelangt, fondern minder gegliedert, 
gewerkartiger und bürgerlich ſchlichter. Heitere Zierlichkeit zeigt 
nur ber neue Chor von St. Sebald (1377) mit feinen fchlans 
ten Pfeilern und Säulchen, die bei gleich hoben Seitengängen 
palmenartig ihre flacheren fröhlich geſchmückten Bogen ringäher 
ausſtrecken. Ein Geſchmack, der endlich im fünfzehnten Jahr- 
hundert in dem neuen Chor ber Lorengoficche (1439 — 77) ſchon 
ausgeartet erfcheint. 

Aus demſelben Bauftyl entwickelt fich al8 belebender Schmud 
eine verwandte Sculptur; getragen noch von den Heberlieferuns 
gen altchriftlicher Kunft, doch in Stellung, Bewegung und Fal— 
tenwurf auf weichen Schwung der Linien und in ven fein bes 
bandelten Geftchtötheilen auf den beginnenden Ausdruck inneren 
Lebens gerichtet. (Kugler, Handb. d. Kunſtgeſch. S. 516.) Im 
dieſem Charakter meißelte befonders Sebald Schonborfer die Sta- 
tuen in der Vorhalle ver Marienkirche (1355 — 61) und an dem 
gleichzeitig erbauten Brunnen. | 

Einer anderen Richtung bricht Adam Kraft in der zweiten 
Hälfte des 15ten Jahrhunderts Bahn. Er fucht die Sculptur 
felbftfländig zu machen, und aus dem architectonifchen Typus 
gegen dad Maleriiche hinüber zu wenden. In Phyſiognomien 
Geftalt und Bewegungen durch portraitartige Charakteriftif und 
individuellre Lebendigkeit für den Auédruck der Leidenschaften. 
Daß er bei der Schwierigkeit dieſes Uebergangs in faft ſchnei— 
dende Schärfe geräth und Fieber Die vaterftädtifchen Formen nach— 
bildet als die Antike, Tiegt in der Natur feiner volksthümlichen 
Neuerung. 

Die Metallgieger ihrerfeit3 fchlagen einen wiederum berfchies 
denen Weg ein. Am fichtlichiten durch die Familie Viſcher. 

Der ältere Herrmann Viſcher behält felbft in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts den germanifchen Sthl noch 
aufrecht. Er bemüht fich, denfelben nur von Neuem zu beleben, 
‚und durch einzelne antife Motive, in der Gewandung nament= 
lich, zu verebeln. Sein Sohn jeboch, Peter, der berühmtefte fei« 
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- ned Gefchlechts, Täßt anfangs, 3. DB. in dem Grabmonument des 
Erzbiſchofs Ernft von Magdeburg (1495), Adam Kraft's Dar- 
ftellungsart auf fich einwirken. Wie es fcheint, nur als Durch— 
gangspunfkt. In feinem fpätren Werfe, dem Sebaldsgrab, ftrebt 
er den Typus feines Vaters mit reicherem Studium antiker For— 
men und friichem Bli auf die Iebendige Gegenwart zu verbin- 
den. In den Apofteln überwiegt der germanifche Styl, in ven 
allegorifchen Figuren die Antike, und erft in den Scenen aus 
ber Legende des Heiligen kommen beide mit jener realen Charak— 
tertreue in Einklang, in der feine eigene Portraitftatue daſteht. 
(Kugler, Handb. d. Kunftg. ©. 777 —78.) 

Bei jo fürberlichen Umſtänden fehlt e8 auch ver Malerei 
nicht an Vorarbeiten. Lage, Local, Kunftliebe, Reichthum, alles 
kommt ihr zu Gute, und die Seulptur fordert fie zum Wettſtreit 

in ihrem eigenen Geblete heraus. Denn in Franken verbinden 
fih, wie in Schwaben, Sculptur und Malerei häufiger und enger 
als in anderen Theilen Deutfchlands zur gemeinfamen Auszie— 
rung der Altäre. Befonders in Kirchen des fpäteren germani- 
ſchen Styls, der ald Baufunft fehon durch perſpectiviſche Wir— 
fung in’3 Malerifche herüberfchweift und vermittelſt des bunten, ge= 
brochenen Tageslichts durch das ganze Gebäube den fünftlichen 
Schein einer wnnnderbaren Barbenftimmung verbreitet. Aus die— 
fer fol dann ald Glanzpunft der Hochaltar vorleuchten. Bon 
Außen in architectonifcher Form, im Innern voll von Stanphil- 
dern der Heiligen, oder Nelief8 und Scenen aus der Gefchichte 
Ehriftiz prächtig durch Solo, Silber, köſtliche Gejchmeide und ge— 
färbte Gewänder, befeelt durch fein bemalte Gefichter und Hände, 
die doch wieder den Sculpturcharafter nicht verläugnen Dürfen, 
da fich die Malerei erft auf den Blügeltafeln felbititändig zu er— 
geben hat. Bei diefem gemeinfamen Zweck zeigen Gemälde umd 
Statuten nicht nur gewöhnlich den gleichen Schulcharafter, fon- 
dern die borwaltend malerische Wirkung, zu der dad Ganze bes 
ſtimmt ift, macht es wahrfcheinlich, daß den berühmteren Malerır, 
welche die Schildereien lieferten, auch die Zeichnung nud Ferti— 
gung des gefammten Schreind übertragen wurde. Außer im uns 
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gefärbtem Holz arbeiteten die Bilvfchniger felten ohne Beihälfe 
der Maler, und ftanden in Bezug auf Styl, und Behandlung 
unter deren Aufjicht; woraus denn ber Einfluß der jedesmal blü- 
benden Malerſchule auf die Bilvfchnitereien erlärlich wird. (Schorn, 
Kunftbl. 1836. Nr 2. p. 7. Wach, Kunftbl. 1833. Nr. 2. 
Kugler, Handb. d. Kunftg. p. 558—60, p. 771.) — Die Reihe 
älterer Malernamen, die von Murr in feinem Journal, (Bd. II. 
p. 68, sq.) und die Nachrichten über frühere Gemälde, bie er 
in feiner Befchreibung von Nürnberg anführt, will ich nicht wie— 
derholen. Wir haben e8 allein mit ber zweiten Hälfte des fuͤnf⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu thun. 

Ihre Aufgabe ift einfach. Sie bat das auszubilden, was 
Martin Schön, die Ulmer Schule und Holbein unerledigt Laffen. 

Das Anmuthige und Liebliche, wie die innere Harmonie Fräf- 
tiger Charaktere gelangen den Meiflern im Elfaß und Schwaben in 
hohem Grade. Doch um deswillen eben mildern fie gern alles 
Strenge, oder nehmen es gar nicht auf. Das höhere Ziel aber liegt 
nicht in dem bloßen Vermeiden. Selbft das Scharfe muß ſich vie 
Darftellung, wenn es nöthig wird, einverleiben, um es in echter 
Mäßigung in Fluß und Einflang zu bringen, 

Dei den fränkifchen Malern war fchon im vorigen Jahre 
bundert die härtere Charakteriftif herrſchend. Verſtärkt fich vie 
gleiche Richtung nun auch in der jegigen Epoche, fo gefchieht 
e8, glaube ich, weil die Kunft fich feiter noch an dad Handwerk 
anſchließt. In Schwaben feiert der Minnegefang feine volle 
Blüthe, und auch die Meifterfänger des vierzehnten Jahrhunderts 
ſchließen fich hier wie am oberen Rhein und zu Mainz noch) dies 
ser Dichtkunft in minder abweichender Weife an. Im fünfzehn- 
ten aber wird Nürnberg ein Hauptlocal für die zünftige Uebung 
der Äußeren Form und den Ausdruck profaifcher Neflerionen. 

Die Malerei folgt dem ähnlichen Wege. Gerade in Nürn- 
berg iſt ihr enger Verein mit dem Handwerk um fo unabweisli— 
her, jemehr die Zünfte in ihrer Beſchraͤnkung zugleich ihre un⸗ 
gefchmälerte Ehre finden. Ihrer Ruhe und Orbnung hauptfädy- 
lich verdankt die Stadt den wachienden Flor. Der Clerus vers 
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mag fich nicht vorzubrängen, und dad Raub⸗ und Kriegsweſen 
der fränfifchen Nitterfchaft bleibt ein den Städten entgegengeſetz⸗ 
ter Lebenskreis. Gewerk, Kleinhandel und Fabrication aber ent« 
wickeln auch innerhalb der Anfchauung vor allem ven aufmer- 
kenden und fireng unterfcheidenden Verſtand. Befonderd wenn 
das Gedeihn ded Ganzen ftatt auf dem Segen der Natur, nur 
auf hartnädigem Fleiß und klugem Erwerb beruht. 

Schon Grüneifen (Ulm’s Kunftleben ꝛc. p. 7.) fagt von 
den fränfifchen Malern, fie ſetzten die Wahrheit über die Schöns 
beit, und ergößten fich felbft am Häßplichen, wenn 68 nur Bes 
deutung und Charakter an ſich trage. 

In der That, ihrem DVerftande, der fich vie Gegenſätze uns 
gelöft auseinander hält, ift e8 Ernſt mit der realen Häßlichkeit. 
Dieß Extrem durch tieferen Humor wieder umzumenben oder als 
dämonifchen Fanatismus erfcheinen zu laſſen, Tommi ihnen Faum 
in den Sinn. 

Deutlicher noch wird der Einfluß des Handwerks in der 
technischen Ausführung. 

Das Formſchnittweſen, von welchem der Bücherdruck aus— 
geht, das Eoloriren von Heiligenbildchen und Spielkarten, wo— 
mit von Nürnberg aus der breitefte Handel betrieben wird, Diefe 
-Gewerböfunft find bier von größerer Wirkſamkeit als in Ulm 
oder Golmar. Die beften Meifter bewahren zu größtem Theil 
auch in Gemälden die ſchwarzen Umriſſe, auf die fih der Holz= 
fehnitt einfchränten muß. Die flandrifche Malweife, die dem ent» 
gegengefegten Prinzipe folgt, ift zwar auch ihnen nicht unbekannt, 
ihr Hauptgefichtöpunft jedoch find charakteriſtiſche Formen. Nichts 
hebt dieſe in einfacherer Schärfe hervor als feftgezeichnete Um— 
riffe, für welche dann das weitere Ausmalen Fein Ueberfluß, doch 
auch nicht das einzige Mittel iſt, fichtbar und wirkfam zu wer⸗ 
den. Benugen nun aber viejelben Meifter, hauptſächlich gegen 
ven Schluß des Jahrhunderts, zuweilen auch für die Delmmlerei 
das flüchtigere Antufchen fo viel als möglich, fo gefchieht dieß 
weder aus Mangel an Ausbildung, noch, wie zu Rubens’ und 
Teniers' Zeit, der neuen gefteigerten Wirkung wegen, Sie haben 
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mebr wohl den äußeren Vortheil im Auge, daß biefe Behand⸗ 
lungsart fchneller zum Ende führt, als der flandrifche gründlich 
ausmalende Fleiß. Die merfantiliiche Betriebfamkeit, die alle Be— 
ftelungen, je mehr ihrer find, um fo lieber zu fördern ftrebt, 
fcheint bereitö diefer Epoche nicht abzugehn. 

Sp viel Trefflihes nun auch der enge Verein von Hands 
werf und freier Kunft hervorgebracht hat, To liegt darin doch 
eine gefährliche Klippe. Die reichsftädtiiche Freiheit iſt ein Foft- 
bares Vorrecht; je weniger die Zünfte aber felbflftändig in das 
Regiment eingreifen, das ihre Stadt mit-ben Welthändeln und 
böhern Intreffen des Reichs in Verbindung feßt, je bürgerlich 
beicdyränfter bleibt der Sinn nur auf das Nüchfte gerichtet. Be— 
ſonders wo der praktiſche Haus- und Gemerföverftand vie be— 
freiende Phantaſie zurückhält. Kommt hiezu in dem eignen Les 
ben noch eine unbehülfliche Edigfeit, bei der wohl das Tüchtige 
einfehrt, aber die Grazien ausbleiben, fo läuft die Kunft nur zu 
leicht Gefahr, profaifch zu werden. 

Die Eculptur deshalb fucht nicht mit Unrecht in dem früh— 
ren germanifchen Styl oder antifen Formen eine Aushülfe. Die 
Malerei jedoch kann für Die jegige Epoche weder bei jenem Be— 
harren, noch bei ven Alten und Italienern fich. einbürgern. "Für 
fie fteht nur ein Weg offen; der Anfchluß an die eyckiſche Schule. 
Denn diefe verbindet mit genauer Beobachtung zugleich die in— 
nige Tiefe, mit abgeichloffener Bürgerlichfeit pie umfaſſende 
Weite, und mit dem meltlicden Ernft die Heiligende Demuth. 

Wenn die fchwäbifchen Schulen im Ganzen daher ben 
eyckiſchen Einflug mehr von fih ablehnen als fich ihm Hingeben, 
- jo gleichen die nürnberger Meifter in Betreff ihres volleren Auf⸗ 
nehmens den Weftphalen und Gölnern. Bei diefen jedoch giebt 
vie nöthige Kräftigung den Grund der Verbindung ab, für un- 
fere Stufe umgekehrt ſoll das Harte ſich mildern, dad proſaiſch 
- Reale poeftereich bejeelt und das Meltliche religiöß vertieft wer= 
den. Deffenohngeacdhtet Darf auch bier die niederländifche Ein— 
wirkung die. Phantafte nur befähigen, ven Kern ihrer Nun 
Vorzüge fünftlerifch zu entfalten. 
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Diefen Forderungen kann nur Genüge gefchehn, infofern 
in dem nationalen Grundcharafter beftimmte Elemente an und 
für ſich der ehckiſchen Auffaffung näher entfprechen. Sol 
innrer Zufammenhang ift wirklich vorhanden. Die Anmuth 
wird von der Nürnberger Schule nicht aus formeller Ungeübt- 
heit mit fehärferen Affeeten und Formen vertaufcht. Der Grund 
liegt tiefer. An fletiger Harmonie und innerem Frieden in 
weltlichen und religiöfen Zuftänden, woraus jene offene Milde 
entfpringen könnte, gebricht e8 nicht. Die Zünfte aber, ftatt zu 
berrfchen, werben beherrſcht. Der lebendige Einflang des Gan- 
zen bleibt für fle nur ein Werk fremder Thätigkeit, die mit 
fräftigem Ernfte über ihnen ficht und fie von oben ber leitet. 
Je oligarchifcher die Verfaffung ift, um fo durchgreifender wird 
die Macht der Regierung allen fühlbar. Die Stände find noch 
weiter gefchieden ald anderwärts, doch Patrizier wie Handwer⸗ 
fer, Großhändler wie Krämer, alle find gleichmäßig überwacht, 
und durch die gemeinfame Ordnung geregelt; ja die Obrigkeit, 
um ſolche Verfaſſung im Gang zu erhalten, muß feft auch ge= 
gen fich felber fein. Diefe Strenge der allgemeinen und perfüns 
lichen Zucht, wie jenes Gefühl einer überragenden Herrſchaft, 
ber alle gehorchen, werden das Band der ähnlichen Anfchauung 
zwifchen den Malern in Nürnberg und Flandern. Mit dem 
großen Unterfchied aber, daß e8 andere Gebiete find, in wel— 
chen diefe DBorftellungen ſich Hauptfächlich geltend machen. In 
Nürnberg prägt fih im weltlichen fläptifchen Leben das Ver— 
hältniß aus, das die Brüder van Eye von der Religion ber 
zum Ausgangspunkt nehmen. 

Diefe Verſchiedenheit führt nicht unwichtige Abweichungen 
nach fih. In Nürnberg gebt die äußere Strenge der Formen 
aus der innern hervor. Die van endifche Schule ift kaum min 
der ſtreng, theild aber wendet auch fle fich im weiteren Verlauf 
ausdrücklich zum Zierlichen hinüber, theild verdedt ihre ebenfo 
fein als individuell belebende Modellirung von Anfang an das 
allzu Herbe, und vergütet es überall durch die reizende Farben- 
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pracht und reiche Natıdumgebung. Nach allen dieſer Seiten blei⸗ 
ben unfere Meifter trodner und härter. 

Was ihnen näher zu Gute kommt, ift jene unverbrüd- 
liche Hoheit, von ber ein firenges Gebot ergeht der Ehrfurcht 
und Andacht. Doch die fehmäbiichen Schulen bereit ſetzen bie 
Anmuth innrer Harmonie und die felbfigewiffe Befriedigung an 
deren Stelle. Mehr noch bilden die Meifter von Nürnberg bie= 
jenige Schule, aus ver unmittelbar Dürer entfpringt, ein Ge— 
nius, der Neformation enger verwandt ald irgend ein anbrer 
von allen bisherigen Malern. Der Bortfihritt zu Dürer bin 
muß jept ſchon an ihnen ſichtbar werben. 

Selbſt in der Nachbildung flandrifcher Phyſiognomien und 
Seelenſprache berſchwindet das eigentliche Kirchliche. Alles wird 
menfchlich felbftflännifcher und weltliche. Das ftumme Sinnen 
ded ganzen Gemüths verwandelt ſich zum Earen Nachdenken, 
dad innig verfchloffene Gemüth zum redenden Berftande, und 
wenn auch eine noch fchärfere Hoheit hindurchwaltet, jo ift es 
doch mehr ein obrigkeitlicher Ernſt, und ihm gegenüber eine 
bürgerliche und Häusliche Ehrfurcht. — 


Sieben und dreilsigſte Vorlelung. 


Don einzelnen Meiftern diefer Epoche muß ich mich, als bes 
rühmteften, auf Michael Wohlgemuth befchränken. Ihm 
allein bürfen unter den vorhandenen Tafeln — mit Sicher⸗ 
heit zugetheilt werden. 

Seine Lebensumſtände ſind wenig bekannt; van Mander 
erwähnt ihn gar nicht und Sandrart jagt nur, „das weltbe⸗ 
fhriene Nürnberg möge ſich über ihn erfreuen, als welcher zu 
feiner Zeit für einen der bäften Kunftmahler und Reißern geach⸗ 
tet worden: dannenhero auch ber große Dürer zu ihm in bie 
Lehre geftellet worden.” Don feinen Arbeiten nennt er nur die 
Holzichnitte der Nürnbergifchen großen Ehronif, und die Altar- 
tafeln aus der Auguflinerfirche, die jebt ein Hauptſchmuck ver 
Morigfapelle find. 

Einen feiteren Anhaltspunkt giebt dad Portrait ver Praun’fchen 
Sammlung, gegenwärtig in München. Die Aufjchrift ver Rück⸗ 
feite Iautet: dieſes bat Albrecht Dürer abEonterfät nach feinem 
Lehrmeifter Michael Wolgemut im Jahr 1516, undt er war 
82 Jar undt hat gelebt pis man zelet 1519 Jar, da iſt er fer- 
fohiden an St. Endres Dag früh en die Sün aufgüng. (Hu— 
bert3 Handbuch Bo. 1. p. 108. Fiorillo, Geſch. d. 3. K. in 
Deutſchl. I. p. 327—28.) 
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Diefem Bericht zufolge ward Wohlgemuth um 1434 ge= 
boren; und ſtammt nach Doppelmayer (hiſtor. Nachrigt von 
nürnd. Malern und Künftlern p. 181.) aus einer nürnbergi— 
fchen Künftlerfamilie. Seine Baterfiadt fcheint er in fpäteren 
Jahren wenig verlaffen zu haben, wer jedoch in der Jugend 
fein Lehrmeiſter geweſen, iſt unermittelt. Heinecken er— 
theilt nur mit geringer Wahrſcheinlichkeit dem Jakob Walch 
dieſen Ruhm. Im Neubdöͤrffer's Nachrichten heißt es zwar: 
„Jakob Walch farb 1500. Hans von Kulmbach iſt fein Lehr- 
junge gewefen; des Wohlgemuth aber wird nicht gedacht. 
(v. Quandt; d. Gem. d. M. Wohlg. ect. Dresden und Leip⸗ 
zig. Bol. 5.) 

Daß Michael noch als Greis beweibt mar geht aus dem 
Contract hervor, den er wegen des Schwabacher Hochaltar 
abſchloß. einer Brau find darin zehn BT. „zum Lehkauf“ 
feſtgeſetzt. 

Don den Nürnbergiſchen Malern ſcheint er. eine der größ⸗ 
ten Werkſtaͤtten mit vielen Gehülfen und Schülern gehabt zn 
haben. Schon Dürer, der 1486 zu ihm in die Lehre kam, führt 
über die Behandlung von Seiten ver Gefellen Klage, und je 
älter der Meifter ward, jemehr wohl überließ er die Arbeit zu 
großem Theil feinen Schülern. Hierauf deutet wenigftend der 
obenerwähnte, von dem Schwabacher Ratbpfleger vorſichtig ab⸗ 
gefaßte Contract. Derſelbe befagt ausprüdlich: „wo aber bie 
tavel an einem oder mer Orten ungeftalt wurd, das foll er ſo— 
lang enbern vnnd puffen, bis die nach der beſtendigen Beſichti— 
gung von beeden tailen dazu verordnet wohlgeftalt erfannt wurd, 
wo aber die tauel dermaſſen es vngeſtalt gewinn, der nit zu en= 
dern were, So foll er foliche Taueln felbit behalten unnd das 
gegeben gelt on abgang und ſcheden widergeben.“ (b. Quandt. 
1. c, fol. 10.) 

Die früheften unter den bekannten Arbeiten Wohlgemuth’3 
find Bildfehnigereien. 

Winterbach, in feiner Gefchichte der Stat Rothenburg, 
ſchreibt ihm einen Altarfchrein zu, den er ſchon un das Jahr 
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4451, nah v. Quandt um 1454, für die Et. Jacobsfirche ge= 
fertigt babe. Doch ift dieß Jugendwerk bereits im Jahr 1494 ' 
verbrannt. (Schon, Kunftbl. 1836. No. 3. p. 11.) Ein zweis 
ter Schrein in derfelben Kirche, für den Altar des heiligen 
Blutes im Jahr 1474 geftiftet, befteht nur aus unbemalten Fi- 
guren, in Geftalt mager und ſchwach in Zeichnung, obwohl im 
Typus der Schule, fo daß dieſe Arbeit, nach Schorn's Urtheil, 
„jedenfalls nur zum getingeren Theil dem Meifter ſelbſt ange— 
hören dürfte.“ 

Die Hauptkraft feines Genius aber trandte Wohlgemuth 
bi8 in fein fpätes Alter der Malerkunft zu. In ihr verbindet 
er drei Elemente. 

Die Grundlage bildet die Erinnrung an den früheren Th— 


pus, den er bon feinem Lehrer überfommen und in feiner Jus 


gend an den Erulpturmwerfen feiner Vaterſtadt ſtudirt haben 
mag. Er Tiebt noch die göldenen Lüfte und tellerartigen Glo— 
rien; auch find die meiften feiner Geftalten ſchmal in den Schul- 
tern, in den Hüften etwas gebreht, und manche der fehöneren 
Köpfe rundlich, von feiner Nafe und Fleinem Munde. 

Mit Earem Einn jedoch wandelt er dieß Veberlieferte zu 
durchgreifend fefter Eharakteriftit um. Echarf zu inbividualifiren, 
lebendig zu bewegen und die heilige Gefchichte in die Form ſei— 
ner Umgebung zu Eleiden, ift fein Hauptproblem. Unter feinen 
Zeitgenofien Hat er hiefür die Eräftigfte Anfchauung, vie in ih: 
rer alterthümlichen Strenge durch fchlichte Würde und nachhals 


- tige Großheit alle anderen Meifter beflegt. Schroffes bekümmert 


ihn wenig; er flieht auf verftändliche tüchtige Bezeichnung mehr 
als auf Freundlichkeit; felbft dad Grelle in Form und Ausdruck 
giebt ihm feinen Anſtoß. Sein Gegenftand fcheint dieß zu 
fordern. 

Gerade die Städte, die fpäter kampflos zum Proteftantis« 
mus übergehn, erfreun fi an ertremen Darftellungen der Paf+ 


ſion. Denn in ihre am fchärfiten fommen die Gegenfäge zur 


Sprache, deren Verföhnung die Reformation erftrcht, die menſch⸗ 
liche Selöftgewißheit und Heiligkeit Gotted. Das DBerwerfliche 
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ihres Kampfs jo eindringlich als möglich zu machen, ift das 
unbewußt nächte Intereſſe. — Die religiöfe Freiheit darf ver 
Andacht und Ehrfurcht am wenigften entbehren. So will denn 
auch unfer Meifter das Härtefle, was jemals gefchehn, nicht 
mit Milde behandeln, dad Schmachvollſte, was der Menſch je 
vollbracht, nicht verſchönern. Je ehrfamer die rechtichaffnen 
Nürnberger leben, deſto mehr glaubt er die wirkliche Häß- 
lichkeit in dem frechen Aufruhr noch überbieten- zu müffen. 
Ihr gegenüber ftimmt ihn das unverleglich Heilige zum gewiche 
tigften Ernfl. In einigen feiner Geftalten liegt ein fo tiefes 
Nachdenken, als gält e8, das Unverträglichfte doch im Geift zu 
- bezwingen. In anderen will er die Hoheit, Treue und Fröm⸗ 
migfeit gleichfam geborgen zeigen vor dem rohen Anlauf 
der Welt. 

Für diefen Punkt kommt ihm das Vorbild der ehckiſchen 
Schule zu Hülfe. Er entlehnt theils dad Local in Landſchaft und 
Architertur, theild Charaktere, Motive, Gruppirung, Eoftum und 
Baltenwurf. Beſonders, fcheint es, zieht ihn der ungeftörte 
Friede in diefen Bildern an. Denn je leichter in Gent das 
Volk fich ereifert und zufchlägt, um fo heiliger breitet ſich eine 
zeligiöfe Ruhe über die flandrifche Darftellung. Für die Ver— 
fündigung, das Opfer ver Könige und ähnliche Scenen bildet 
MWohlgemuth diefe Stille glüdlih nah, und fucht auch dieſelbe 
Einfachheit der Compofttion zu erreichen. Doch ift es ihm we⸗ 
der um den flandriſchen Ausdruck der Andacht zu thun, noch 
fommt er den Ehck's und ihren Schülern in feiner Durchbildung 
der Form und Farbe nahe. In Charafteriftif, Geberden, Stel- 
lungen bleibt er oft unbehülflicher, in reichhaltigen Motiven aus 
dem wirklichen Leben handfeſter. Der zarte Gefchmad, der au der 
Grazie der Seele fließt, feheint ihm abzugehn. Kinder und ju= 
gendliche Geftalten werden bei ihm leicht in ven nadien heilen 
durch fleife Edigkeit häßlich. Ueberhaupt ſteht er im Stubium 
des menfchlichen Körpers und richtiger Zeichnung hinter den 
Niederländern faft ebenfo weit zurück, ald er in Harer Schöne 


\ 259 


heit und Iebendiger Abrundung bemegterer Gruppen bon Martin 
Schön übertroffen wird.. 

Ob Wohlgemuth in Del oder Tempera gemalt habe, will 
Herr von Quandt nicht entſcheiden; „die eigenen und zumal 
frühren Bilder hält er jedoch für Feine eigentlichen Oelmalereien.“ 
Er findet die Barben dick aufgetragen und unburchfichtig. (I. c. 
Fol. 6.) ‚Vorzüglich aber fehle dad untrügliche Merkmal ver 
eyckiſchen Malerei, jene fefte, glänzende, emailähnliche Oberfläche, 
die ihre Durchfichtigkeit felbft bei nicht yünnem Auftrag Eörper- 
licher Pigmente von einem jet unbekannten äußerſt durchſichti⸗ 
gen Harze gewinne, dad die Gebrüder van Eyck dem Del bei⸗ 
gemifcht Hätten. Durch ungemifchtes Del fei weder jene Blätte 
noch diefe Durchfichtigkeit zu erreichen.” (Fol. 12.) 

Es thut mir leid, diefer ganzen Anſicht direct widerſprechen 
zu müſſen. Die Durchſichtigkeit und emailartige fefte Glätte han⸗ 
gen weder von dem Oel ab — denn viele Temperabilder zeigen 
dieſelben Vorzüge — noch von dem hinzugefügten Harze, inſo⸗ 
fern auch neuere Delgemälve, audgeführtere Landſchaften Ble— 
chen's z. B., den Eydifchen hierin nicht nachſtehn, und Doch noto⸗ 
riſch ohne dieß Harz gemalt find. 

Wenn deshalb Wohlgemuth’3 technifche Behandlung nicht 
der flandrifchen durchweg ähnlich fieht, fo folgt noch nicht, daß 
er in Tempera gemalt haben müſſe. Kein Meifter dieſer Zeit, 
der fich Die van eydifche Auffafinng in fo hervorſtechender Weife 
einverleibt, hat ſich mit der bisherigen Praris begnügt. Viel⸗ 
Leicht erhielt Wohlgemuth durch Herlen's Aufenthalt in Fran⸗ 
fen, der zwiſchen 1460—66 fallen Fann, vie erfle Unterweiſung. 
Bon früheren Werken aber ift wahrfcheinlich Feind erhalten. 
Die fpäteren, wie bereit3 Schorn verſichert, find fämmtlich in 
Del. (Kunftbl. 1836. No. 3. p. 9.) 

Ueberhaupt Eonnte Michael Wohlgemuth, jemehr er einer 
Uebergangöftufe angehört, bei der Länge feiner Laufbahn um fo 
weniger ohne mannichfache Entwidlung bleiben. «Hieraus, wie 
aus der Hülſe, die ihm in fpäteren Jahren feine Gefellen Teiften 
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mochten, läßt ſich die Verſchiedenheit der — 
Tafeln erklären. 

Für die Eintheilung, glaube ich, darf man drei Stufen fee | 
ſtellen. Ich gehe dabei von der Annahme aus, daß diejenigen 
Werke, in welchen die flandrifche Einwirkung deutlicher fichfbar 
wird, erft der mittleren Epoche zufallen Fünnen; denn vor dem 
Jahr 1460 find auch in anderen beutfchen Schulen. vergleichen 
Tafeln kaum nachzuweifen. Die nöthige WVorentwidelung, um 
den eyefifchen Einfluß erfolgreich zu machen, ift in Oberbeutfch- 
land nicht früher vorhanden. Bei Wohlgemuth mag berfelbe 
etwa zwiſchen 1470-90 befonderd lebendig geweien fein, fo daß 
bie vorangehenden Bilder am meiften den national fränfifchen, 
die nachfolgenden aber durch Theilnahme der Schüler bereits 
viel von dem Charakter an ſich tragen, den Dürer zur u 
gebracht und durch Deutfchland verbreitet Hat. | 

In die erfte Entwiclungsftufe ſetze ich hiernach als 
Hauptwerke die Tafeln, welche in Nürnberg felbft in der Lo— 
renzo⸗ und Frauenkirche Wohlgemuth's Namen tragen, fo - 
wie diejenigen, die ihm in der münchner Pinakothek En 
werben. 

Alle jedoch bedürfen noch einer bei weitem genaueren Cri⸗ 
tik und Vergleichung, als ihnen bisher iſt gewidmet worden. 
Ich habe ſie leider nur vor laͤngerer Zeit ganz ohne * einen 
Zweck geſehen. 

Die relativ meiſte Sqharfe der Form * des Ausdrucks haben 
die Tafeln in der Pinakothek, urſprünglich für die Dreieinigkeits— 
kirche der Stadt Hof gemalt. Am deutlichſten unter ihnen iſt 
mir die Auferſtehung erinnerlich. Chriſtus, mit ſtrengen Umriſ— 
ſen in rothem, winklich gebrochenem Mantel, iſt ſoeben dem Grabe 
entſtiegen. Unerſchütterte Ruhe herrſcht durch Die ganze magere, ſteife 
Geſtalt und das gradausſchauende Antlitz. Doch nicht in jener 
ehckiſchen Hoheit oder myſteribſen Tiefe Rogier's van Brügge. 
Es ift mehr ein unbeugfamer Ernft, der über dieß Wunder ver 
Auferſtehung nachdenkt, bis «8 ihm klar, wie der Zufammenhang 
anderer Weltverbältniffe vorliegt. Um den Grabftein ber ſchla- 
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fen-die Wächter, häßlich von Geftalt und Phyſlognomie, in 
efigen Stellungen. Der Hintergrund öffnet den Bli auf einen 
Berg und die Stadt Gottes, über welche die Sonne im Mor: 
genglanz aufgeht. Das Eolorit, foweit ich es mir zurücdrufen 
fann, ift von brilfanter Beftimmtheit der Hauptfarben und eins 
facher Harmonie. Die ungemilverte Strenge läßt diefem Bilde 
durchgängig die feſte Kernigfeit, der ed nur um die Sache zu 
thun ift, müßte fle dadurch auch herb erfcheinen. 

Drei andere Tafeln enthalten die Anbetung, die Kreuzigung 
und den bimmlifchen Gruß, Ehriftus am Delberge und den Erz⸗ 
engel Michael. | | 2 

Mit diefen Gemälden haben die Bilder der Frauenkirche zu 
Nürnberg nur theilweiſe Verwandtſchaft. Sie Dürfen jedoch 
nicht mit jenen bermechfelt werden, Die von Murr, ohne Angabe 
ihres Meifters, als Doppelflügel eines Schrein's befchreibt, für 
welchen Veit Stoß 1504 in Jacob Welſer's Auftrag dad vor— 
treffliche Standbild der Jungfrau fchnigte. (Befchr.d. vorn. Merkw. v. 
Nürnb.p.90.) Die jet dort aufgeftellten, — in ver Mitte die Ver— 
fündigung, Kreuzigung und Auferftehung, an den Seiten Apo— 
ftel und Heilige, — find verfchieden an Werth. Die Auferftes 
bung gleicht der münchner Tafel; den Gruß ded Engels zählt 
von Quandt zu Wohlgemuth’3 vortrefflichften Werfen. (I. c. 
Fol. 8.) Ohne erneute Anſchauung wage ich hierüber ein Ur— 
theil fo wenig, ald über das Altarblatt in der Lorenzofirche, 
von welchen von Murr glaubt, daß es von Wohlgemuth gemalt 
fein möge. (l.c..p. 125.) Bolfart hat e8 1782 in Kupfer 
geftochen. 

Den Altar- mit Schnihwerk in der Familienkapelle der Frei— 
herren von Haller, zunächſt dem Johanneskirchhofe zu Nürnberg, 
ſowie zwei andere Altäre zu Heilsbronn bei Anspach (Kunſtbl. 
1836. No, 3. p. 10) und zu Herſpruck (ib. 1831. No. 12.) 
babe ich nicht gefehen. 

In feiner zweiten Epoche wendet fi Wohlgemuth, wie 
ſchon gefagt, zur flandrijchen Schule herüber, Doch nur in Ber 
zug auf die Darftellung ruhiger Hoheit und einer bepächtigen Ans 

Sotho, üb. deutſche u. niederl. Malerei, I. 17 


258 


bacht, die fih weniger aus der geheimen Tiefe ver Bruft, als. 
aud Iebendernftem Charafter, aus Belehrung und Sitte entwif- 
Eelt hat. Seine Borbilder find mannichfach. Theils, wie e3 
ſcheint, Gemaͤlde ver cölnifcheflandriichen Richtung, theild nieder⸗ 
ländifche, vornehmlich von Rogier's van Brügge Nachtolgern. 
Auch dad Meißner Dombild kann ihm bekannt geweſen fein. 

In Scenen der Paſſion bleibt er zu ſcharfem Gegenfage 
ganz der bisherige fränkiſche Meifter, over ftellt im ehckiſchen 
Typus nur einzelne nachdenklichere Charaktere in das bunte 
. Gemwühl. 

Diefe Entgegenftellung fpringt am auffälligften an ven Flü— 
geln des Altarfchreind der Marienkirche zu Zwickau ind Auge. 
Zn großem Bedauern kenne ich fie nur aus ben Lithographien, 
die Herr von Quandt im Auftrage des fächftfchen Alterthumver⸗ 
eind herausgegeben bat. 

Der ganze Schrein, Malerei und Schnigwerl, wurbe, laut 
einer fchriftlichen Nachricht auf Der Nückjeite ded Bildes, im 
Jahr 1479 von dem Amtshauptmann Römer bei Wohlgemuth 
für 1400 rheinifche Gulden verdungen. (v. Quandt I. c. Fol. 
9. Kunftb. 1836 Nr.3. Hildebrand’3 Archiv merfw. Urk. und 
Nachr. Leipzig 1833 1. Heft p. 36 ff.) - 

In der Kraft des Mannedalters muß der berühmte Meiiter 
dieſer umfaflenden Arbeit die treulichfte Sorgfalt gewidmet haben. 

Die lebensgroßen Figuren in der Mitte und den Flügeln 
find mwahrfcheinlich von ihm felber aus Lindenholz, halb in dem 
früheren germanifchen, halb in dem ihm eigenthümlichen Styl 
geſchnitzt, und dann mit zarter Genauigkeit bemalt. Die ſchma— 
Ien Körper mit rundlichen Köpfen haben ausgebogene, Stellun= 
gen, doch eckigen Faltenwurf; die Frauen find jugendlich, Haar 
und Mäntel, Boftamente und Baldachine vergoldet, Untergeiwän- 
der und Hintergrund zu bunter Farbenpracht übertüncht. Im 
den Gemälden, feltner zwar, kommen gleichfald Züge zum Vor— 
ichein, bie neben echt oberbeutfchen an cölnijche Elemente erin= 
nern Fönnen. Am burchgreifendften erweiſt fih der flanbrijche 
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Typus. Denn auch das Local ift niederlaͤndiſch, doch mehr in 
Landſchaft als in Architectur, und in Felfenparthien phantaftifcher. 

Die vier hohen Tafeln der Außenflügel flellen vie Leidens— 
gefchichte dar: Chriſtus am-Delberge — vor dem Volk, gegei- 
Belt, verſpottet, — zur Kreuzigung gefchleppt, — und gefreuzigt. 
Sowohl Herr von Quandt ald Hofrath Schorn theilten die Aus- 
führung den Gefellen zu. Allerdings mag ſie roher fein; ohne 
verrenkte Stellungen geht es nicht ab. Doch fehe ich feinen ge= 
nügenden Grund, ſelbſt diefen Mangel nur ven Gehülfen zur 
Laft zu Iegen. Gompofltion und Charakteriſtik gehören ſicher 
dem Meifter an, der Ausprud ift durchweg verſtanden, lebendig, 
treffend, und fchülerhafte Garricaturen weiß ich kaum aufzufine 
den. Weshalb überhaupt foll ein Mann in fo frifchen Jahren 
das Ausmalen gerade der fchwierigften Tafeln den Knechten 
überlafien haben. Er jelber, glaub ih, mußte alle Kraft des 
Geifted anfpannen, um fie zu erfinden, und alle Gefchicklichkeit 
zufammennehmen, um fle zu bollenden. 

Die Gruppirung ift einfach und klar; bei der Kreuzigung, 
bringt man die unausgebildete Ruftperfpective und Gedrängtheit 
des Zuges in Anfchlag, wohlgelungen. Die gefammte Auffaf- 
fung aber bleibt ohne die vollere Weihe. Chriftus leidet wie 
andere Menfchen, ftatt im Dulden felbft durch Milde und Ho— 
heit zu überwinden. In dem Volk ift weniger die Blutgier und 
Bosheit herausgehoben, ald das gewöhnliche Behaben der Menge 
bei Hinrichtungen und Aufruhr, zu dem auch die Erniteren ſich 
fortreißen laffen, fo daß nur die Beten als mißbilligende Zus 
ſchauer daftehn. — Ergreifender, in nieverländifcher Weile, ift 
die Kreuzigung; unter den bisherigen das ruhigfte Bild, obſchon 
im Ausdruck der Theilnahme, des Nachdenkens, der Bekehrung 
und Andacht mannichfach und bewegt genug. Was jedoch fehlt, 
ift jener erfchütternde Seelenfchmerz Maria's, Johannes’ und der 
begleitenden Frauen. Es ift, als fühlten die fränkischen Meifter 
diefer Stufe mehr das Verdammungswürdige in der Marter und 
Bein ald den Schmerz über dad Leiden Chrifti durch ihr eige— 
ned Herz gehn. 

17* 
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Die vier inneren. Tafeln, die Verkündigung und Anbetung, 
das Opfer der Könige und die Familie der drei Diarien, find die 
gelungenften. Dffene Zimmer mit Gärten, niedrigem Mauer: 
werk und verfallenen Bogen umgeben jene frommen Scenen, de= 
ren häusliche Stille und Heiligkeit dad Chriſtenthum zu einem 
froben Glauben des Hauſes und der Familie macht. Alle 
Milde, die dem Meifter irgend zu Gebote fteht, hat er mit Ernft 
und Ruhe zu verfchmelzen gefucht. Freundliche Städte und Land» 
fchaften bilden die Berne, Vögel zwitfchern auf Gebälf und 
Mauern, und die Pracht der Gewänder und Teppiche wieder 
joll dem Ganzen Würde und Glanz verleihn. Wie vollftändig 
er die meiften Motive aus der cyckiſchen Schule entlehnt, ja jelbit 
deren Ausdruck theilweife beibehält, bewahrt er fich dennoch. die 
nöthige Freiheit und den mitfchaffenden. Geift. Kein oberveut- 
ſches Werk erinnert hierin wie diefed an das Meißner Dombild. 
Stimmten die Färbung und Technik überein, fo könnte Wohlge— 
muth vielleicht als Spite feiner Vollendung auch jenes Ultarblatt 
gemalt und erfunden haben. Die Compofition erfreut durch Die 
gleiche granviofe Einfachheit, und ift doch lebendig. Faſt alle 
Figuren find nobel gedacht, von freier Bewegung und jchön 
georbnetem Baltenwurf. Die Hände voll Ausprud, die Köpfe be= - 
redt; an vielen öffnen die Lippen fih eben, um auszusprechen, 
was im Innern vorgeht. Die portraitartigeren Charaktere fchauen 
offen darein, ald märe dad Nechtthun in Stadt und Haus, das 
fie täglich üben, auch in der Religion das feftefte Band, um ſie 
mit Gott zu verfnüpfen. Wir vermifen die eydifche — 
nicht, weil ſie ſelbſt ihrer nicht zu bedürfen ſcheinen. 

Die Verkündigung findet Schorn den Auſſenflügeln des sl. 
ner Dombildes ähnlih. Ich kann dem nicht beiftimmen. Sie 
gleicht in Compoſition mehr dem Gruß des Engeld, wie er von 
dem Genter Altarbilvde auf die flandrifche Schule übergegangen ift, 
Doch überragt Wohlgemuth dieſe Schüler in ruhiger Größe und 
Macht der Form, Die Anbetung hat mit dem Heiligen Yucas 
der ehemaligen Boifferee’ichen Sammlung Verwandtſchaft. Am 
eigenthümlichften ift vie Familie der drei Marien, Ä 
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In diefelbe Epoche, als Eleineres Werk, gehört die Kreuze 
führung in der Sebaldskirche zu Nürnberg mit der Jahreszahl 
1485; ein Bild von gründlicher faft nieberländifcher Ausführung, 
doch in fränfifcher Technik. Im Hintergrunde Tiegt Ierufalem, 
wenn ich nicht irre, mit den vier Thürmen ded Bamberger Do— 
mes, mitten in einer flandrifchen Landſchaft. Don der Stadt 
- aus wendet fich der Zug nach links in den Borgrund, und dann 
in Tangem Bogen -gegen den Hügel hinauf; gedrängt, doch in 
berfihtedene Gruppen zertheilt, reich an Figuren in heimiſchem, bunt» 
farbigem Goftum und mannichfachen, eckigen Stellungen; größten- 
theils Scharfe, häßliche Phyftognomien, im Ausdruck aber ohne 
Garricatur und Ertrem der Leidenfchaft. Nur der Knecht mit den 
Eifennägeln tanzt und fpringt nor Chriſtus her, als gält e8 einen 
feftlichen Tag zu begehen. In der Nähe des Thors machen ei= 
nige flandrifche Charaktere, redliche treue Männer in ernfterem 
Nachdenken, den Beichluß. 

Die Färbung im Ganzen ift fräftig und tief; dad Grün, 
Moth und Gelb von fefter Beftimmtheit, die Perfpective gelungen, 
doch von geringem Ruftton. Ganz hiervon verſchieden find Die 
als echt begfaubigten Tafeln in der Morigcapelle. Sebaldus 
Peringerspörfer Tieß fle für den Hochaltar der Auguſtinerkirche 
malen, In welchem Jahr wird nicht angegeben. Da jedoch der 
Neubau der Kirche erft 1488 vollendet ward, (v. Murr, Befchr. 
d. born. Merkw. v. Nürnb., 2te Aufl. p. 81.) ſo fleht zu vermur 
then, daß auch der neue Schrein nicht früher ift aufgerichtet mor= 
‚ den. Einer gütigen Mittheilung des Herrn Dr. Waagen zufolge 
giebt eine der fchwächeren Tafeln neben dem Monogram eines 
Schülers die Jahreszahl 1487. 

Do rühren die einzelnen Heiligen auf der äußeren Seite 
diefer neun Fuß Hohen Slügelthüren unbezweifelt von Wohlge- 
muth felber her. Auf hellblauem Grunde in Goldgemändern 
ſtehen fle fchnigmwerfartig wie coloffale Standbilver va. Der 
Konception nach einfach und groß, im Ausdruck bon” gottesfürch- 
tigem Ernſt. Die Männer, gedrungen und ſchwer von Geftalt, 
feinen geiftig in etwas beſchraͤnkte Charaktere, durch Geburt 
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und Gewohnheit eingeengt in einen begrenzten Kreis von Ver⸗ 
bältniffen. Die weiblichen Heiligen von rundem Geftcht, mit pol- 
Ir Stim und edler Nafe find im Ganzen freire Naturen. 
Eydifchen Einfluß zeigen weder die Bormen, noch der Ausdruck 
und die Färbung. Die Garnation ift roſig, Eräftig und bei, 
mit grünlichen, fein mobellirenden Schattentönen. 

Dies find die vorhandenen Gemälde der zweiten Epoche, 
Ihnen reihen fih nur noch die wenigen beglaubigteren Holz⸗ 
ichnitte an, die Wohlgemuth mit eigener Hand gefertigt bat. 
Eie finden fih, wie ſchon Sandrart bezeugt, in der großen 
Ehronif von Nürnberg, auf deren lebten Seite es ausdrücklich 
beißt: „mit anhangung Michael wolgemug vond Wilhelm pley- 
denwurffs maler daſelbſt auch mitburger die diß werf mit Figu- 
sen werklich geziert haben. Vollbracht am XI, Tag des mo- 
nats Decembrid Nach der gepurt Chriſti vnßers Heylands 
MCECCKCHL jar.” 

Die Hand beider Meifter, die rohre des Pleydenwurff und 
die geſchicktere und freiere Wohlgemuth’s, ift in dieſen Holzichnit- 
ten zu unterfcheiden. Dem Iegteren jedoch darf, wie ich glaube, 
ein bei weiten größerer Theil von Tafeln zugetheilt werben, als 
Herr v. Quandt feheint annehmen zu wollen. In lebendiger 
Charakteriſtik, fchöner Gewandung und malerifcher Wirkung, ſelbſt 
in der äußeren Technik reichen einige jo nahe an Dürer heran, 
daß dieſer ftch in früheren Holzfchnitten mehr ald in Gemälden 
als Wohlgemuth's Schüler bekundet. — Der Ausdruck fchlichten 
Ernſtes und bedächtiger Gemüthsart gelingt unfrem Meifter auch 
hier wieder am beiten und leichteften. Auch fehlt es Hin und 
wieder nicht am freundlicheren, weiblichen Phofliognomien. Die 
Nachbildung der eyckiſchen Schule wird minder merfbar, da es 
größtentheilg nur auf Stammbäume und einzelne Bruftbilver ans 
fommt. In dem MWeltgericht aber am Schluß der Chronik er» 
innern Chriftus, Maria und Johannes an niederländifchen Typus. 
Im Vebrigen kommen nur vereinzelte Köpfe vor, die entfernt auf 
den gleichen Einfluß bindenten. Im Goftüm und Charakter 
bleibt durchweg für aſſhriſche und perfliche Könige, für griechie 
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fche und römifche Feldherrn und Philoſophen der mittelaltrige 
Typus herrſchend. — Daß Wohlgemuth auch in Kupfer geftochen 
Habe, ift unerwieſen. Die mit W. bezeichneten befannten Stiche, theils 
nach Schongawer und Dürer, theild vielleicht nach eigenen ſchwä— 
cheren Compofttionen, rühren nicht bon Wohlgemuth her, jon= 
dern von Wenzel von Ollmüß, einem Goldſchmied, der im An— 
fange des fechözehnten Jahrhunderts nr (Le peintre grav. 
Six. vol. p. 317—19.) 

Aus der dritten Epoche Bat ſich nadweißbor nur ein be= 
deutendes Werk erhalten, der große Altarfchrein in der Stadtfirche _ 
zu Schwabach. Derfelbe wurde 1507 unter der Glaufel verdune 
gen, daß er in Jahresfrift ſchon zum Kirchweihfeſte hergerichtet 
fein müſſe. Wohlgemuth zählte um biefe Zeit 73 Jahr, und 
mochte das Wenigfte mehr felber arbeiten, objchon bei feinem 
meitverbreiteten Ruhm fich die Beftellungen häuften. 

Die Gefellen und Schüler aber, die ſich unter feiner Leis 
tung audgebildet, fingen bereitö an, ihren eigenen Weg zu gehn. 
Die Bilderfihniger Tiefen immer mehr von dem Scillpturtypus 
ab, der fich theilweife mindeftend aus dem germanijchen Style er= 
balten Hatte, und führten ftatt deffen die malerifchen Angewöh— 
nungen ihred Meifterd auch in die Bildnerfunft ein. Leider mit 
geringerem Sinn für pad Edle und Hohe, als für das Niedre 
und Häßliche. (Kunftb. 1836 Nr. 3. p. 11.) 

Die Dealer ihrerſeits fchlofien ſich dem Fortichritte an, mel: 
chen im Anfang des neuem Jahrhundertd Dürer that. 

Nach beiden Seiten, der Bildnerei und der Malerfunft, ift 
ver Schwabacher Altar eher ein Werk der Echüler als Wohl- 
gemuth’3, will man nicht annehmen, der greife Lehrer fei zulegt 
felber bei feinem früheren Zögling in die Schule gegangen. 

Die inneren Flügel ftellen Scenen aus der Gejchichte des 
Täufer's und des Heiligen Martin dar; die äußeren die Paſſton; 
an der Zocke find noch vier Eleinere Gemälde. Diefe Tegtren ale 
lein möcht ih Wohlgemuth's eigener Hand zutheilen. Auf dem 
einen jchlägt in dem Kopf des Johannes die frühere Tüchtigfeit noch 
einmal auf's Wirkjamfte dur. Er gleicht dem älteften Pilgrim 
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auf dem Eeitenflügel des enter Altarbilded, nur ift er von 
fchärferer Charafteriftif; ein durchgearbeitetes Geftcht von Lebens: 
leiden und Schmerz gefurcht; im Ausdruck weniger von religiö— 
ſem als weltlichem Ernſt. Doch läßt es ſich ſchwer beitimmen, 
ob Wohlgemuth dieſen Kopf jetzt erſt oder ſchon früher gemalt. 
Wenigſtens trägt eine der oberen Tafeln die Jahreszahl 1506, 
ſo daß ſie ſchon vor der Beſtellung des Altars muß fertig ge— 
weſen ſein. 

Mer nun dieſe größeren Flügel, die von einander gleichfalls 
abweichen, erfunden und gemalt, und welchen Antheil Wohlge— 
muth jelbft an einigen haben könne, überhaupt die Frage nach 
dem Verhältnißg der in der Werkitatt fortarbeitenden Schüler 
muß ich Anderen überlaffen. Ich Habe das Bild nur flüchtig 
betrachten fünnen. Auch Herr von Quandt, der es genauer zu 
Tonnen ſcheint, giebt einen Aufſchluß. Er lobt die feineren Mo— 
tite, die befre Behandlung der Landfchaften und hebt einzelne 
Figuren hervor. „Was aber”, fagt er zum Schluß, „ver Mei— 
fler an Kenntniffen, der Greis an Erfahrungen und Beobachtun- 
gen der Menfchen gewonnen, hatte der Künftler an Ahnungsvermö— 
gen des Heiligften und Innerften dagegen eingebüßt“. (I. c. p. 10.) 

ALS ein noch fpäteres Gemälde Wohlgemuth’s gilt ohne 
äußere oder innre Beglaubigung der Flügelaltar vom Jahr 1511 
in der Belveveregallerie zu Wien. (Zweites Stockwerk. Erſtes 
Zimmer: Nr. 47.) | 
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